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ALLGEMEINE LITERATUR -ZEITUNG 
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BIBLISCHE LITERATUR. 

« 

Jllte Ugbersetzungen d€$ A. T. 



Chronik enthaltend). 1610 — 16. 11 Alphabete 
«. 6 Bogen*. -* T. IIL (dic^ Bücher Esra, Neb»- 
tnia, Esther, Hieb, Psalmen u. Salom. Schriften 
umfassend). £d. Jac. Parswu. 1823. 6 Alpha^ 
bete u. 6 Bogen. — T« IV. (die Propheten um'- 
fassend). 1826,. .w«) — T. V. (die Apokryphes 
eptbaltend ). 1827. 4 Alphabete, gr. Fol. . 

Die Einrichtnne ist auch bey den letztern Binden 

Sanz dieselbe geblieben^' wie bey den frObern» da 
ie Administratoren der Oxforder Unirersität^ wel- 
che nach Holmes Tode dl^ Oberanfsicht Ober das 
UnterneKmen führten, dem von ihnen gewählten 
neuen Heransgeber, Vlh, M. Farscns , die möglichst 
genaue Befolgung des frQberit Planes zur flicht 
machten. "Wiewohl sich nunaoch difSer der er- 
müdenden Arbeit^ die Collationen so vieler Hand-r 
Schriften für den Druck zusammenzustellen mit der 
den englischen Gelehrten in solchen Dingen eigenen 
Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit unterzogen liat, 
so ist doch nicht zu leugnen, dafsdas VVerk dnrish 
den Tod seines ersten Begründers gewifs viel Verlo- 
ren hat, unddafsman sich täuschen würde, wenn 
man in demselben eine vollständige Darlegung des 
in Handschriften und Drucken vorliegenden kriti- 
schen Apparats zu den LXX erwartet, zu welchier 
ETrwartuog sowohl der Plan des ersten Begründers, 
als der Umfang und Preis des Werkes wohl tt berech- 
tigen schiene. Wir werden hSmlich aus dem Folgen- 
den ersehen^ dab das wirklich Vorliegende bey den 
übrigen Büchern nicht so vollständig benutzt ist,' 
als Deym Pentateuch der fall war, und die 
spätem Curatoreh des Werkes scheinen ^ehr auf 
Anordnung ^des von Holmes herbeygeschafften Ma- 
terials, als .auf Vervollständigung desselben zu ei- 
nem erschöpfenden Ganzen gesehen zu ha1>en. . 

Was zuvOrderst die Benutzung der Handsvhrif^ 
ttfuhetrifft, so hatte Holmes schon in den ProlegomenU 
zum JPehtateuch die Notizen Über alle diejenigen 
gegeben^ welcAie diesen Theil des A. T.^ zum Theil 
aber auch andisre Bücher mit enthielten, wiewobl die 
Notizen Ober den Umfang der Codd. sehr häufig 
fehlen und den Lesfr in Ungewifsheit lassen, in 
• we/cher Hinsicht das Stroth^scne Verzeicbnifs , He- 
pertoriitm Th. V. VHL XI weit instructiver ist. 
Eßwaren deren 72, worunter. 9 mit Ünzlalschrift, Nr. 
I — VII. X. Xi. (die römischen Zahlen bezeichnen 
die Codd. mit Unzialschrift), sodann Nrr. 14 «-20. 
- 26. 

*) Die letsten Lieferungen de$ Tom. IV, den Eiechiel nqd die kleinen Propheten enthaltend, welche, mtI«! Reo. 
weift, lipat«r «li Tom.V erfchien^tr lind, fehlen in dem dem Ktc, vorUeg^enden £i«>mpl«re, und ist er nicht im 
6(aii«le,.4ae Seiten saUeu dcriel^ea enviigetan. 

JL L. 2. stH. JBrsttr Band, A ' 



Ir beginnen den neuen Jahrgang unserer A.L.Z. 
mit einer kritischen Ueberaicht des Wichtigsten, 
was in den beiden letzten Quinquc^nnien für die 
iFIerausgabe , kritische. Behandlung, historische Er- 
forschung und Charakteristik der in philologischer, 
Icrjtiscber und selbst kirchlicher Hinsicht so wichti- 
gen alten Versionen des A. T. geschehen ist, der 
wir ähnliche Uebersichten über die Kritik und Ans- 

Eaben des Originaltextes^ so. wie die neueren üe- 
ersetzungen, und allmählich über alle Tbeile der 
alttestämentliehen Schriftauslegung folgen lassen 
werden. Aufser einem hebräisch schreibenden Ita- 
liäner (S. Nr. 10.) sind es ^ausschliefslich englisclie 
und deutsche Schriftsteller^ die diesen Zweig der 
biblischen Kritik angebaut haben, und zwar die 
ersten ausschliefslich durch Herbeyscbaffnng und 
Bekanntmadhungdes kritischen Materials^ oes Ue- 
berliefe'rten uodThatsächlichen, die letzteren durch 
philologische, historische, kritische Benutzung^ 
Beurtheilung und Belebung des oft mit allzugrofser 
Schweigsamkeit dargebotenen Stoffes. Dieses letZr 
tere Urtheil gilt ganz besonders von der Fortsetzung 
und dem Schlüsse der grofseo Holmes'sphen Ausgab,e 
der LXX ^ welche wir hier zuerst mit Bezugnahme 
auf unsere frühere, jedoöh blos den Pentateuch be- 
rücksicbtigende, Kecehsion von T. I. iL (A. L. Z. 
1816. Nr. 1 ff.) anzuzeigen haben. Der vollständige 
Titel dieses umfassenden Werkes, an welchem nach 
, lOjähxigen Vorarbeiten (seit 1788) an 3Q Jahre (von 
l797 bis 1827) gedruckt worden ist, von welchem 
der eigentliche Unternehmer Dr. Robert Holmes 
(f 1805; aber nur die Herausgabe des ersten Bandes 
erlebt hat , ist : 

1) -OxvoRD, in d. Clarendon. Druck.: Vetus 7V- 
stanuntum graecum cum variis lectwnfbus, Edi- 
dit Roft^rfui Holmes^ ß. T. P. (Sacros. Theol. 
' Prof.) R. S. S. (Regiae Societatis Socius), 
Aedis Christi iCanonicus. T. 1. (PenUteuchum 
confinens) 6 Alphabete , 1 1 Bogen^ ohne Seiten- 
zahl. 179& T. H. Editionem a R. Hoimesio, De- 

' cano Wintoniensi, (Dean -of Winchester) in- 
eboätam continuavit Jac. Parsons A. M. T. II. 
(die historischen Bücher von Josua bis zur 
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58 — 82. 87. S8. 44—47. 62—69. 61. 64. 68. 71 
79. 82—85. lüS— 108. 118. 120 — 122. 126 — 1S6 
oraos die unrichtige Angabe der froher n Rece^i- 
n, 18)6.5. 6. zu berichtigen ist , als ob dieGe- 
nmtzabl der Codd. im Pentateuch 187 betrage), 
r einem jeden der folgenden Rächer werden nun 

dafOr benutzten Mss. angezeigt; wenn sie schon 
f frQhern vorgekommen waren , mit Verweisung: 
I nicht, mit kurzer Beschreibttng, die aber durch* 
i äufserhch und kürzer als man: wQnschen sollte 
ifäilt, und sich selten oder nie auf Charakteris^i- 
ig der Jjesarten , oder auch nur die Eigentham- 
bkeiten der Orthographie einläfst, welches alles 
h der kritische Benutzer erst selbst aus der Be- 
laffenbeit der Lesarten zusammensetzea mufs. 
e Gesammtzahl belauft sich auf löll Jflumern (s. 
s summarische Verzeichnifs derselben am Ende 
s Sten Bandes), unter denen 12 mit Unzialschrif- 
i: eine Zahl (schon Stroth hatte a. a. 0..269 auf^- 
Kählt), die freylich etwas weniger imponiren 
rd , wenn wir hinzusetzen , dafs von dieser gan- 
1 Anzahl nur sieben das ganze A. T. umfassen, 
s flbrigen blos einzelne BQcber oder Bflchergrup- 
a 2. B. den Pentateuch , den Octateuch , die Psal- 
!n^ die Propheten, oder selbst einzelne Ideine 
Scken ^und Fragmente, wie z. B. Cod. V oder 
Ibertinus blos abgerissene Stocken des Cod. IV 
er Sarravianus enthält. 

Da es ein mehrfaches Interesse gewährt, zn 
ssen^ welcheBöcher und BOchergruppen am hau- 
sten durch Handschriften fortgepflanzt worden 
id (als woraus sich zum Theil auf den häufigem 
er seltenern Gebrauch dieser Bflcber in der alten 
rche und den gröfsern oder geringern Wertb, 
n man ihnen beygelegt, zurOckschliefsen läfst), 

wollen wir die ^hl der in den einzelnen BOchern 
rgefundenen und benutzten hieher setzen, nämlich 
r den Pentateuch (wie schon bemerkt) 72^ fOr das 
ich Josua 47^ das Buch der Richter 48^ Ruth 40^ 
s Bücher Samuels und der Könige 84 — 86, die 
ironik25,dasBachEsta28, Mehemia22^ Esther 21; 
n dem Psalter dagegen hundert und dreW^sigp von 
nen ein grofser Theil bios den Psalter enthielt (frey- 
h nicht alle vollständig), vom Hiob wiederum nur 
, von den Proverbien 21,. dem Prediger 18, dem 
>henliede 17, dem Jesaias 40 (zum Theil sehr 
eine StOckcben enthaltend), Jerenhias 27 (mit ei- 
m in der Stellung der Abschnitte sehr verwirrten 
>Xte), von den Klagliedern 26 [von Ezechiel, und 
n kleinen Propheten fehlen Reo. aus den oben 
gefobrten Gründen die Notizen ] ; vom £$ra apocr. 
, den BB. der Maccabäer 16, Tobias 18, Baruch 
d der ep, Jeremiae 26, Sirach 14 ^ dem Buche der 
eisheit unter allen am wenigslen, nur 12. Dafs 
> Handschriften de$ griechischen Psalters die der 
rigen Bfleher und selbst des Pentateuchs so be- 
utend übersteigen (in einem ähnlichen Verhält«- 
se«^ wie die heoräiscken Handschriften des Penta- 
ich die aller übrigen Bücher), hat seinen Grund 
Qe Zweifel in dem lebhaften kirchlichen Gebrau- 



che derl^salmen in der grieobi^chen Kirofae, vror« 
aus sich aueb (zum Gebrauch für Äegypten) die 
Menge der arabischen üebersetzungen erklärt: dis 
sehr geringe Verbreitung der salom. Schriften » dis 
darin fast den Apokryphen gleich stehen, läuft pa- 
rallel mit einer gewissen Vernachlässigang dersel^ 
ben beym Philo und im N. T., in welchen sie fast 
gar nicht citirt sind. Eine genauere Kenntnifs von 
dem Inhalte und der Einrichtung der griedii*' 
, sehen Bibel - Handschriften wirft: aber auch ein Licht 
auf die Geschichte des alttestamcQtlichen Kanon io 
der frühern Kirche; welchen Umstand man bis jetzt 
zu wenig beachtet zu haben scheint. Wer sich (wie 
es doch gewöhnlich geschieht) den Kanon des A. T. 
in der griechischen Kirche als eine in bestimmter 
Ordnung gereihete und so durch zahlreiche Hand- 
schriften vervielfältigte Sammlung von Schriften 
denkt, denen, wenigstens in der alexandrinischen 
Kirche, die Apokryphen so wie sie allmählich er- 
schienen waren, hinten angefügt wurden, den mtils 
es freylich befremden, dafs HSänner, wie Melito, 
Origenes, Eusebius darüber mühsame Üntersucbun* 

fren anstellten^ dafs die Svnoden sich mit Aafstel- 
ung von Verzeichnissen beschäftigten, dafs in den 
Verzeichnissen buld dieses bald jenes Buch fehlt,' 
dafs endlich die christlicheil Kirchenschriftsteller 
die Apokryphen gerade wie kanonische Bücker 
cltiren. Die Beschaffenheit der Handschriften 
klärt hier viel auf, ynd man wird annehmen dürfen, 
dafs die Einrichtung der auch in spätem Zeiten 
geschriebenen sich an. die frühem anschlofs»- Hatte 
man sehr wenig Handschriften, die das Ganze um** 
fausten, und mufste man sich viele T^olumina vet^ 
schaffen, um eine vollständige Sammlung aller 
Schriften zu haben , so wird ein gewisses Scbvnm- 
ken über die zu einer vollständigen Bibel gehörigen 
Schriften, und auch eine gewisse (Jnbekanntsel|aft 
mijt diesem Gegenstande leicht begreiflich, Waren 
mehrere Bücher des Kanon nur in verhältnifsmäfsig 
geringerem ascetischeuj dogmatischen rituellen Ge- 
brauche^ und daher seltener abgeschrieben, SO 
darf es nicht befremden , wenn in dieser oder jener 
Aufzählung ein Buch fehlt, welches doch unstreitig für ^ 
kanonisch galt (z. B. Nehemia und Esther bey Ble*' 
lito). Waren endlich die apokryph ischen Bücher 
herrschend in (^e kanonischen ihrem Inhalt gemäfs 
eingereiht, so ist nichts begreiflicher^ als dafs man 
bfiym populären ascetischen und dogmatischen Ge* 
brauche an keinen Unterschied zu denken pflegte^ 
Dafs dem aber eo war, scheint man übersehen zn 
haben ^ wenn man dieses letztere als eine Besonder* 
heit des äthiopischen Kanon betrachtet bat, Dif 
Aethiopiei^ hatten djese Anordnung ihres Kanon 
ohne Zweifel aus derselben Quelle, aus welcher sie 
den Kanon und das Christentnum überhaupt hatten^ 
von den Alexandrinern*. Im Cod. Vat. stehen di« 
Bücher Tobit und Judith zwischen Nehemia vn4 . 
Esther; auf das Hohelied folgen das Buch der 
Weisheit und Sirach; auf Jeremia Bamch, die 
Klagelieder, der Brief Jeremiä; den Besohlnfs. ma- 

dien 
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ebiii 8 BB. der Blaccabter« Im Cod. ^jüex. folgen 
auf das Boch Esther. Tobit, Judith, 2 BB. Esra, 
4 BB. der Macpabäer ; hinter dem Hohenliede das 
Buch der Weisheit uod Sirach : im V^at uad Alex. 
stehen die Icleinen Propheten vor den grofsen. In Cod. 
GoMin. (bey Holmes, üt. 16) folgen auf Esther die 
BB. Judith , 4 BB. der Maecabäer, Tobias. Auf den 
Jeremia- folgt Baruch, auf den Ezechiel folgt die 
Mstofria Susannaej auf die kleinen Propheten das 
iiaa6<ptop nimJich : Protferbia, Ecclesiastes, Caniieum^ 
Hiob, Sirach, B. der Weisheit. Eine ähniidie Ord*- 
nunc ist selbst in der jildina bevbehalten. Diesel** 
be Gewohnheit war bey den Syrern. Aus einer 
Bodiejanischen Handschrift der Peschito hat sich 
Reo. folgende Ordnung angei||p'I(t: Pentateuch, 
Hiob, Josua — Chronik, Proverbien, Kohelet, B. 
der Weisheit; hierauf: Buth^ Susanna, Esther, 
Judith , mit gemeinschaftlicher Ueberschrift: defe^ 
nühis laudabiUbus; Esra, Siracb , Josephus von den 
MaocabSern,' Esra, Tobias, Jesaias, kleine Pro* 
pheten, Jerenüas nebst Baruch und den Klagel.» 
£zechiel, Daniel.' 

Doch zurück zu unserer Ausgabe: bey welcher 
sich zunichst die Fräse aufdrängt, in wiefern wohl 
die auf den europäischen Bibliotheken vorhandenen 
und zugänfllichen Handschriften mit der im Plane 
liegenden Vollständigkeit benutzt seyn? Die Ver* 

SIeichnng des Stroth'scheo Verzeichnisses fflhrte den 
iec. zu keinem sichern Resultate, da bey der Kürze 
der BeschreiBung die Identität oft zweifelhaft blieb. 
Aber ein anderer Umstand hat ihn Oberzeugt, 
daCs , um nicht mehr zir sagen ,. wenigstens fOr die 
AtK>krypben, zuweilen die Benutzung selbst des 
Zunäcbstliegenden versäumt worden ist. Von dem 
Buch der VVeisheit z. B., von 1««lchem, .wie oben 
bemerkt , Oberhaupt nur 12 Codd.^ verglichen- wor- 
den, ist kein einziger der 9 Pariser Codd. benutzt, 
welche Hr. Dr. Tkiio fOr eine kOnftiee Ausgabe die^ 
5es Boches verglichen hat, und aus denen er in dem 
Spedmen exercitaU. criticarum inSap. Salom. 1825. 4 
Proben mittheiit : ob gleich alle neun in dem gedruck- 
ten CataL Mss. RibLRegiae,u. in Monifaucon bMh^ 
iheca GDuZiniaiia verzeichnet stefaeit. Wahrscheinlich 
hatte Dr. Holmes den Plan , seine Materialien fOr 
die spätem Bände vor deren Druck noch zu ergän- 
zen, was aber von den spätem Besorgern unterlassen 
wurde. Uebrigens mnfs bemerkt werden , dafs die 
besten -Lesarten der Pariser Codices auch durch die 
hier conferirten bestätigt werden, z. B. 7, 29. 
tofinfori^ St. ^rfor/ipa, 12, 20. xai fUawfag St. «öl 
Si^cHs^s 19, 10. x^f^tdm ^tkop St. ftwiaH»^ ^ßimr. — 
Dafs die CoUation des berOhmten yat. Cod. (die 
idSlio F'aticana ist bekanntlich dem Abdritck zum 
Grunde gelegt ) in den Psalmen , den salomonischen 
Schriften und den Propheten verloren gegangen, 
wurde schon von Holmes selbst mit Entsebiudigumr 
äugefflhrt, und der Fortsetzer sagt darflber {pratf. 
adfsalmos): hoc damnumfotsan oBquatenus sup- 
Mere ücmsset ex notis ad Psalterii duplicis Codicem 
rer^ometisem mter d. Bhmchmü fragmenta edüumy 



sedfaciurusne operae preiiume4sem(?)^ st ulira deces- 
eoris mei praescripta vagarer j nesdebam^ : 

Dafs die Benutzung der Ci täte bey den KircTun^ 
vätem in den folgenden Theilen minder reich* und 
vollständig sey, As h^^ Holmes , sagt Hr. Parsons 
[praef^aaJosuam) selbst: Quod ad Patres ei scri^ 
ptores graecos aitinet, pene infinitus eorum numerus^ 
qvi per Übros Pentateuchi ciianiur: adeo ui in hoc ri 
oonsäium editoris^asseqiu et officio meo prorsus satis^ 
facere quows labore vix potmssem ( F ). Quatenus vero 
per imUcia licebat, scriptores eosdem, si non omnes^ 
quamplurimos saltem ad partes vocavi : quod tarnen 
cumseiHus quam oportebat , aggressus fuerim, quae 
mihi aut nondum mnoiuerant , aut in operis decursu 
erant praetermissa , in Appendicem conieci. So si^d 
z.B. die Varianten zum Psalter aus dem Commentar 
ät$ Euthymius Zigabenus in einem Appendix zu 
jenem Buche beygebracht. Im Jesaias fapd Rec. die 
Commentarien des Chrysostomus, Theodoret (der 
sich an den alexandrinischen Text bält), Cynllu$(der 
den vororigenianischeo Text hat ) durchaus benutzt, 
desgleichen die Constiiuit. apostolicae^ Clem. AUx^ 
anarinusf Eusebii praeparatio und demonstratio 
evangelica, aber nicht des letztern vno/aytjfiaja ilq 
'Haatay in Monifaucon colleciio patrum Paris 1706. 
T. 1 , und den Commentar des Procopius Gazaeus. 
Paris 1580. Fol.' Auch wOrden die dogmatischen. 
Schriftsteller bey kirchlich wichtigen und streitigen. 
Stellen noch mehr Ausbeute gewährt haben^ wie z. B. 
der nicht angefahrte ir^n. 4, 66 fOr die Lesart ^f de 7a;^ 
f6g beyJes. 9,5 spricht; Vom J^riiiu hätte bemerkt 
werden sollen, dafs nach seiner Angabe in der da* 
monstr. evang. nur in einigen Handschriften so stehe. 
Aber verhältnifsmäfsig noch weit unvollständig 
ger ist die Benutzung der Töchterversionen derLXX, 
und hier ist es, wo noch eine Nachlese fflr kflnftige 
Arbeiten bleibt, weit reicher als die Ernte. Be^ 
nutzt ist liämlicb aufser der altlateinischen Ver- 
sion, die armenische (nach Alter's^ Vorarbeiten )| 
die georgische j slavonische, und bey mehreren Bfl* 
ehern eine syrische, die t^Syrus Barhebraei** genannt 
wird , woraus aber nur sehr sparsame Fragmente 
vorkommen. Der verstorbene Holmes drflckt sich 
darOber in den Prolegomenis auf eine Weise aus, 
welche leicht Mifsverständnisse erzengen kOnnte^ 
und auch schon zu einer Erläuterung Veranlassung 

fegeben hat (s. Classical Journal tir. 13, S. 196 ff.). 
iS heifst dort: Versionem Syriacam egraeco Texiu 
Hexaplari confeciam esse, memo, quanium video de^- 
negamt (H. wollte sagen: düts eine syrische Version 
aus dem hexapiarischen^ Texte verfertigt sey; nicht: 
dafs </iV syrische Version ss die Peschito daraus ver- 
fertigt sey; drOckte sich aber nicht passend aus): 
n^ed quo auctore et quo aevo facta Jwmt^ est contra^ 
versa res. *• — ^Codex huius Versionis, libros seripii^ 
rae sacrae historicos complexus, erat oüm apud Jtta^ 
sium, tpuexeo Josuae äbrum edidit.^ [VViederam 
sehr ungenau. Masius besafs nämlich ein seitdem 
verschwundenes Mss. der ' hexaplarisch * syrischen 
Uebersetzung, welches aulser den hist. fiachern im 

engern 
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6Bf^ni Siiioa die BB. Joditli nuA To}aä , und rfnea 
Tbeil des DgmUnmomium eothiek^ und bemaxie ,da8- 
, gelbe zur Verbesseraog des griecbiscben Textes im B. 
Josua, welcben er bey seinem Gomm^ntar zu die-» 
t Sern Bircbe , Antwerpiae 1574. Fol. Iieferte9 keinee« 
weges gab er deo syriscben Text bereos, auch folgte 
er nicht immer der Auctoritfit seines Syrers *) ]• £r 
redet darauf von dem Pariser Codex des 4ten Bochs 
der Kdnige, der auch fflr das Werk benititt ist, von 
der Ausgabe A^t Psalmen*''') «rnd des Daniel durch 
Bugati (ohne des, schon 1787 durch iVbrA^^ heraus* 
gegebenen Jeremiia und Ezechiel cu erwähnen) und 
fahrt dann fort: nQw>d vero attinet ad Versumem 
Syriaehm Fentateuehi isiiMts aiUfwJhiffmeniaegtmn^ 
mit Arahice horreum Myateriorum Barhebranin 
Coaiceguodam Bodleiano. Haee ergo fragfnehta 
contuUmui. '' Hier ist Aun zuvörderst das ^arabic^ 
wohl ein blolses Versehen, denn derCoipmentar des 
fiarA^6rar^^ Ober die gante Sdhrift^ welcher jenen 
Namen fahrt, ist syrisch geschrieben, und ebenfalls 
synisch'die Fragmente, die er darin aJs ans^xiem 
OVfechiscben benommen unter der Vorsietzung des 

Wortes ^o* aiifflbrt. Aafs diese .Citate aber 

nicht zu einer von Barhebraeus vorgefundenen sy- 
risch -hexapUrisohen Uebersetzung gehören , son<- 
dern dafs Barhebraeus in diesen Fällen, in der Ab- 
sicht mit der Peschito auch die LXX, Aauüa^ Theod^ 
Symm. zu vergleichen, eine. eigene syriscne Ueberse- 
tzung dieser griechischen Versionen giebt, hat ein 
A L. unterzeichneter Gelehrter im CUass. Journal a. 
a. O. mit aberwiegender Wahrscheinlichkeit gezeigt« 
Die ohnehin Unbedeutenden Gitate. zeugen also wahr* 
scheinlicber f ttr einen Codea> der LXX zur Zeit des 
Barhebraeus, als fflr die hexaplariscbe Version des 
Faul wm Tela. Uebri^ens Ovaren diese Fragmente aus 
deni Horreum Mysteriorum durch den verstorbenen 
Dr. Henty Ford ausgezogen und ins Lateinische aber- 
setzt« 

V 

\ 

Nicht benutzt sind nun 1) die syrisdie hexapla^ 
tische Uebersetzang, welche den Herausgebern ge- 
druckt in den Bachern Jeremia, Ezechiel (durch aor^ 
berg), Psalmen und Daniel (durch Bugati)^ Hiob 
(durch Middeldorpfs curae hexaplaree in lobum. 
Kratislaviae 1817), aufserdem noch im Ambrosiani- 

0ie Forise 
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seheo Gm{cv fOr die wlonwnischeoSdiriften, Jeurt««, 
die kleinen Propbeten, «nd im Josua durah die No. 
ten des Hasius «Gebot gestanden faStten: vnd wo- 
wn sie nur das 4te Bach der Könige im Pariser Cb- 
Oew benatzt haben. BeyGdegenheit der aus der LXX 
ceflossMien spisdien Uebersetzang will docb aber 
Hec, aof einen von den Kritikern und V«-fassern der 
«.inleitungsschriften flbersebenen Umstand aeftiieilC'^ 
San machen. Heber anderthalb Jahr hnikierte hat man 
sieh mit dem atos einer falschen Lesart des j*Mpha^ 
«Jg«M (im Spec. hUt. jtrabum 1660. S. 184, und in der 
Äwfc Dynastüuvm 1«6S. S. 100) entjehnten Namen 
^Figurata" »rab. jya}\ v^lo, für diese üeberse- 
tzttngherumge|:nu»n, und wiewohl schon de Sacr 
im Jahr 1797 (Äcalor«», BibJ. VIH, S. 689) die ricli- 
tige Lesart erratben, und dieselbe 1805 in deo mei- 
sten Handschriften nachgewiesen liatte (s. Jahn** 
Vorrede zur Einleit Tb. e), Üefs doch Dr. WhiU in 
der neuen Ausgabe des sptdmen 1806 deo altm Feh- 
ler wieder drucken. Von diesen allen ist aberseha. 
dals schon Pocockt selbst im Jahr 1665 die riehtifie 
Lesart nachträglich beygebracht hat. lo den ^d- 
dendu ^ur historia dynastiarum steht auf der ersteo 
Seite: ^pag. 100, lin.ll Ugendum f;*»^ Oj|o htuc 
. autem «um sequentibOs aUa Uctione sie se haben» 
^f M i.'* ^ \y jyo y.^Aj>\^ ^^f^s^ Ojt J. •• Die Stelle lau- 
tet also nach der richdgen Lesart im Zusammenbange : 
c^' <S/t^^ O* vjyuji irj^^t ^ytäUuJt ^ fa^ L.I, 
g*t-J» ^^\ yly ^ g^y^ Ouj-Jt ^^;^ ouj ^^Li^t 

y^ qUjj ijaLsufl d. h. was die westlichen (Syrer) 
betriff^;, so haben sie «wey Uebersetzungen , di« 
Peschito oder einfache, wel6be aas dem ilebrXiseh«a 
in das Syrische abersetzt ist nach der firscheinanc 
f^ Hn. Christas ,znr Zeit des Apostels Addivs 
(Thaddius), nach Andern sehet» Irflher rar Zeit 
Salomo's des Sohnes David und des Hiram, Beherr» 
Sehers von Tyrns; und die Sieben ziger (aas den Sie- 
benzig genommen ) welche lange nach der Ersehet- 
nttog des Erlösers aus dem Griechischen ins Syri- 
sche abettrsgeo ist." — ^ ' 

t»ung /»It*-) '■ 
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S) Uie äthiopische Uehers^tznngj Ober deren Ab* 
stammung aus der LXX kein Zweifel obwaltet, was 
auch Bruce (und Hr. Dom siehe Nn 17) darüber 
gesagt haben mag, und welche sich, wenn auch 
noch nicht ToUstandig gedruckt, in nicht sparsaäien 
Godd. auf den Bibliothdcen findet , s. Thom. Fell Platt 
(am Trinity-- College zu Cambridge, Herausgeber ei- 
ner ambanschen Uebersetzung der Evangelien Lon^ 
don 1824. 4.) catalogue of the Ethiopicol biblical 
manuscripts in the royal library of Paris and the li" 
brary qfthe british andforeign bible society.. • . {and) 
^ those in the Vatlcan Ubrary at Rome. • . . London^ 
Treottel 182S. 4. Auch auf der Universitätsbiblio- 
tbe|c zu Halle findet sich eine Handschrift des Buches 
Josua. Von dem äthiopischen Psalter hat Rec. eine 
auf Kosten der Bibelgesellschaft gedruckte Ausgabe 
vor sich: Mashafa masmürät sadawit. Psal^ 
ierium Davidis Aethiopice. Londini 1815, 8. welche 
in den neuesten Schriften Ober £inleitung nicht 
angefahrt ist. Uebrigens s. weiter unten Nr. 17. 
S) Die hoptischen Uebersetznngen , deren 4enu* 
tzang nacn dem Pentateuch aufgegeben worden. 
4) Die arabischen ^ soweit sie ans der LXX geflossen 
sind} namentlich, aufser den rerscbiedenen Psalte* 
rien, die in den Polyglotten gedruckte, freylich 
nicht» wie bisher die £inleitung8schriften lehrten, 
in den historischen Bflchern (s. darüber die Rödiger^ 
sehe Schrift Nr. 16) aber doch Ja den Propheten, 
Psalmen und Salomonischen Bflchern. Von den Pro- 
pheten, namentlich Jesaias» hat es Rec* an einem an- 
dern Orte (Comment. zu Jes. Th. 1. S. 102 ff.) gezeigt, 
dafs sie aus einem hexaplarischen Codex geflossen 
sey, und in dem ihr zum Grunde liegenden Texte 
sehr mit dem trefflichen Cod. Marchalianos {Holnies 
Nr.XÜ)flbereinstimmef beym Jeremias ist5poAn (Je-* 
remias rates, T. 1. S. 21 ff;) zu demselben Resultate 
gekommen. Er weicht nämlich häufig Ton dem uns 
Torliegenden griechischen Texte ab, und nähert sich 
dafOr zuweilen dem Hebräischen, ohne dafs man 
aber auf eine unmittelbare Benutzung des letzteren 
schlietiNi darf, da der, Grund sicherfich nur in Be- 
nutzung einer dem Hebräischen entsprechenden 
Glosse (gew. des Tbeodotion) liegt. Z. B. Jer. 4, 10 

neiq LXX tlna, Arab. ^^^ (passend, aber ohne uns 
AL,L. Z. 1832. Erster Band.^ 



bekannte Auctoritäi). 6, 17: ' vMrr] LXX aXoifcrov<Ti 
(ttfTtrtr), Arab.': q ^ UjUmo sip werden entwurzeln 
(ttnw^). Uebrigens haben sich im Jesaias die Lesar- 
ten des Arabers öfter dorch Holmes'sche Varianten 
bestätigt. Cap. 10, 14 haben 8 Codd. (offenbar hexa- 
plarische) den im Hebräischen gegrflndeteh Zusatz 
des Tbeodotion : xol dvoiyufv to a%6fsa xal argovd^i^wv, 
wie der Araber. 13, Sl bestätigt sich die Conjectur 
des Lamb. Bos aufser dem Araber nun auch durch 
2 Codd. , welche lesen : tov futvat h tots avvTijayfii^ 
vag avTov. 21» 1 haben viele Codd. bey Holmes den 
Zusatz ^aXttaaygj und 21, 13 die Lesart xotftTj^rfOfj. 
Durch keinen Codex bestätigt ist daeraen 17, 9 die 
Uebersetzung des grjech. Evatot durch aas arabische 
Q^t^l Moabitae» und fflr eine blofse WillkQriich- 
keit desselben zu nehmen, welche die Zusammen- 
stellung mit den Amoritern herbeyführte. 

Bey den Apokryphen enthalten die Versionen 
zwar zum Theil sehr abweichende Texte und fast 
eigne Recensionen , womit die Herausgeber wohl die 
gänzliche Vernachlässigung derselben far diese Bü- 
cher entschuldigen werden : aber dessen ungeachtet 
geben dieselben fast in jedem Kanitei die handgreif* 
ßchsten Verbesserungen des senr schlecht erhal- 
tenen griechischen lextes an die Hand, und hätte 
daher die CoUation derselben nach des Rec. Ansicht 
durchaus nicht fehlen dürfen. Nur einige Beyspiele 
aus den ersten Kapiteln des Buches Judith, wo 
ein grofser Theil aer geographischen Abenteuer- 
lichkeiten im Kriegszuge des Nebucadnezar auf cor- 
rupten Lesarten. beruht, zu deren Verbesserung die 
Materialien aber schon vorhanden sind, oder sehr 
nahe liegen. FOr das Land derXiXXalwv 2, 23 (Vujg. 
terra Cdlon) ist jetzt aus Codd. die allein richtige 
Lesart XoXda/dciy beigebracht ; ^ber der Syrer hatte 
schon ebenso. 2, 28 enthält der griechische Text die 
sinnlose Lesart : (es fiel Furcht und Schrecken auf 
die in Tyrus nndSidon) xcü roo; xaroixovyrag JSovo xak 
*Oxiv& xal ndvrag jotfg xaTOixovrrag *Iifivadv. Was 
ist hier Vxiyd? was Tc^yaoy ? DaS erste hat auch der 
Syrer als ihm wahrscheinlich unverständlfcb über- 
gangen (Rec. zweifelt nicht, dafs statt £AI OKI^ 
NA—JAMACKINA [Syria] Damascena zu le- 
sen sey, vgl. die Erwähnuns von Üamascus v. 27: 
das O in OKI NA aus C verdorben) für das zweyte 

giebt er V^^ luid es ist ohne Zweifel Aißvaav (Li- 

banonWtt lesen, welches .der Grieche aus dem he- 
bräischen oder aramäischen paS des Originals bey be- 
hielt. (Kin solches Original läfst sich rämiicb bey 
diesem Buche wohl so sicher, als bey keinem an- 
B dern 
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dern^achweisen, wovon ein andermal). Cap. 4, 4 
ist d9r sinolose Kcovoq xoi Bdm^o^v nacH Aid. und 
Complttt. in MdSfiag Baid-üf^tiv zn ändern (es gab nimlicti 
ein doppeltes Beth-horon, ein oberes und ein unte- 
res), ebenso auch der Syrer. Ebend. ist }Hoßu dnrcbalis 
unpassend, denn n^ln 1 M. 14, 15 lag nach jenen SteJlefi 
links, d. i. nördlicK von Damascns, und pafst nicht 

zur Nachbarschaft von Jericho. Der Syrer liest fDIi 
4,1. die Jordansebene, ^yül el Ghor, und wahr- . 

scheinlich stand so im Hebräiscfaen , welobes grie- 
chisch durch XQPA ausgedrfickt wurde. Weiter- 
hin ist jüao9^& mir durch das Syrische JQm» Z^.^^^ 
Beth Hauran (das durch Burhhardt untersuchte Au- 

ranitis, o!;^^) ^^ errathen, and wahrscheinlich in 
Bm&mquv zu ändern {BAJQiiPAN st. AfCQPA). So 
ist 'ExQtßi^X 7, 18 ohne Zweifel Akrabatene, Syrisch 

AOjft:^, und j^etjtftd^^'ot;; Moxf^^vQ Syr. io^^jS) ist 

wohl «fitoari Sns i Sem. 80, 9. 10 (der Uebersetzer 
vf rias nio3 ans'iriwa). i - 

Nach dem allen wird man bey aller Dankbarkeil 
.für das Gegebene nicht in Abrede stellen können, 
dafs mit so bedeutenden Mitteln (schon 1795 waren 
7000 Pfund untei^ichnet) wohl etwas Vollständigeres 
hätte geleistet werden können, und (wirgtaaben die- 
ses ohne nationale Kohmredigkeit oder £if ersachte- 
ley hinzusetzen zu dürfen) iq Deutschland etwa unter 
Leitung einer Akademie der Wissenschaften (wie das 
Cwj>us inscriptionum, dieLByzantiner)^ auch geleistet 
worden wäre: abd zu bedauern isl: nur, dafs eine so 
kostspielige Unternehmung» wie diese, jede ähnliche 
aof lange ^eit unmöglich zu machen pflegt. 

Eine andere, allerdings grofsartige ünterneh«- 
mong, durch welche der literarische Luxuf» Grofs- 
britanniens ein wichtiges Document der biblischem 
ILritik fQr den Fall> dafs es selbst verlorei» geben 
sollte, zu verewigen bemaht ist, schreitet noch jetzt, 
wiewohl langsamen Schrittes., in London fort. Es 
ist das Faesimile des berflhmten Cod. Alexandrinna 
im britischen Museum, aus welchem schon 1786- der 
demalige Unterbibiiothekar CG. Woide das N.T. ia 
Form eines Faesimile darstellen liefs, und einer 
seiner Nachfolger, Hr. Baber,' 1812 in derselben 
Gestalt den Psalter lieferte. Hiervon ist, nachdem 
vorher s.ehon einzelne Lieferungen ausgegeben w*^ 
ren, der ganze Pentale«ah unter folgendem Titel 
•Erschienen: 

2)LoirDOV, gedr. b. Ricard u. Arthur Taylor: F'etus 
Tesianuntum Graecum e codice MS. Alexandrino, 

. qui Londini in Bibliotheca Musei Britannici as- 
serratur, tynis ad similitudinem ipsius codicis 
scpiptur'ae bdeliter d^scriptum. Cure et labore 
Hinrid Harvefi Bäber^ A. M. R. S. S. et Musei 
Britenöici MMiotfaeGarii. 1^2^ ISO Dicht pa-- 
gpAirte Butter^ 67 Seitfeil^ Annaerkungen, im 
yöTsten Folia 

Der Alexandrinische Codex ist in diesem Werke 
Zdle fClr £«|le, Statt f&r Blatt , so genau wiederge-^ 



geben, als dieses Oberhaupt durch den Druck (nicht 
etwa*durch Kupferstieh oder Steindruck) gescbebem 
kann. Es sind fiämlieh ei^ne IMcial - Lettern daM^ 
geschnitten, welche dem Typus des Codex möglichst 
nachgebildet sind, auf ähnliche Art, wie dieses in 
£ö<?iE:AV Corpus Inscriptionum der Fall ist. Die Worte 
des Codex sind in der Regel nicht getrennt, nar bis- 
weilenist das Ende derselben, bcs<fndcrs der einsvlbi-- 
^en und derWomina propria, ja selbst einzelnerSylben, 
durch Häkebenoder kleineStriche angezeigt. Punkte 
sind bald durch einen einzelnen Punkt, bald durch 
einen Strich oben an dem Bu<>bstaben'(wieMakkepb), 
oder an der Mitte desselben bezeichnet. Meh- 
rere der am^hauiigsten vorkommenden Wörter sind 
abgekürzt, z. B. IHA ^IcgariX, KC, KY = Kvgtog. 
Accente und Spiritus finden sich gar nicht. Wo 
über die Lesart des Codex frgend ein Zweifel Heibt, 
geben die Noten Auskunft, und die Arbeit scheint 
allerdings mit ungemeiner Gewissenhaftigkeit aus- 

feföhrt^zn seyn. f^ln pfagulis corrigcndis , heifst es 
'raef.p.VlI, tersemper, inUrdif^m etiatn seanesApö^ 
graphum meum cum Archet^po contuli. In notis coft^ 
cinnandis huncce renovavi laborem.^^ Die schon' 
Non. Aug. 1821 datirte Vorrede gicbt eine kurze Noti* 
Ober Shniiche Arbeiten dieser Art, und den Plati desr 
Werkes , welches (wie der Codex selbst) iioch 
2 Bände enthalten sofl ; den 4ten Band bildet das 
schon herausgegebene N. T. Beygegeben ist 1) ei» 
in Kupfer gestochenes Faesimile der ersten Seite des 
Codex, und 2) ein desgleichen von der in hrteini^ 
scher Sprache gegebenen Nachricht des Patriarehen^ 
(von Alexandrien , später) von Constantinopel Cyril-« 
lusLucaris, welcher diesen Codex im Jahr 1628 denf 
Könige Karl I ron England zum Geschenk schickte; 
und worin er angiebt, dafs derselbe der Ueberliefe^^ 
rung' nach ron einer edlen Alexandrinerin Theclt 
kurz nach dem Nicänischen Concilio geschrieben' 
sey : der Name der Thecla habe auch am Ende des 
Codex gestanden, sey aber mit dem Ende der Hand« 
schrifr abgerissen. Die richtigste Kritik der letz- 
tem Nachricht hat wohl schon Hodv (S, 688) dahito 
gegeben, dafs der Name der Thecfa am Ende de9 
Codex nicht £;,owohl auf die heil. Thecla *als Schrei^ 
berin, als daraof hingedeutet haben möge, dafs der 
Codex einem Kloster der heil. Thecla angehört habe. 

S) LEfPT^iOf.b* Taucbnitz: *H TtaXoutt Sta&i^Kfj xavd 
Tovg ißSofn^xovrok, Seu ^etus Testamentum grae^ 
cum iuxta septuaginta interpretes ex auctoritafe 
Sixti Quinti pontificis maximi ^ editum. Juxta 
exempjar originale Vaticanum Romae editum 
MDLXXXVIlquoad textum accuratissime et ad 
amussim reeusuro cura et studio L^oniiri von J^j^ 
S/rbeol.b. Editio stereotype. 1824 II u. 1022 S. 
gr. 8. (2 Rthlr. 16 gGr.) 



Nachdem Hr. Dr. vanEß, der sieh seit eiMirRefh» 
ton Jahren (durch UnterstOtzimg der Bibelgetetl- 
scbaftydasVcfrdienst erwirbt, armem Tbeologiesta« 
direadea ta ttie- btblistAie Philologie esMcUageodar 
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St^rtfleti o« MlHgef€ P^efse tvt verscfaaffea, dvt 
If tstmi' ExempHme d«r Hahdaiisgabe der LX^ (Halle 
tW9. Vol. I — V. 12) av «leb gekauft nnd rertbeilt 
kalte , war die LXX im dentsebra Bttehbandel gar 
•idlt metov za bähen, und dieses yeranlafste densel- 
b«ft, selbst eine Handausgabe zu veranstalten, wel- 
che der Verleger mehrerer Correetheit wirlTen sten>o- 
typlrni zn lassen Torsehlbg« Unter den verschiede- 
aen Textcil stand er nicht lange n, dien Yaticanf- 
edhen oderRdmisch^Sixtinischen zu wählen ^qmppe 
ßaventiöri (fui iudieio omnibus doctissimis praepiacct 
«M» caiMicis atifue ac acaihoKcis!** widerrieth aber 
dem Verlegers auch die der Aasgabe von 1587 bey« 
Mbenen Varianten mit abzudrucken f^quia editioni 
miie manuali superfluae aeguefuisseitt ac mole et K- 
hrppre$io moleslae: insuper et critico pro studio in- 
et^fftcientesj eaistentibus nempe copia infinitis varian^ 
iibus iectionibus Hdme^ ^ Parsonsianis , aliisque usu 
^Aviis editionibms pius vohiminosis. '' Wenn einmal 
ein bestimmter Text abgedruckt werden sollte, so 
bat Reo. gegen diese Wahl jalchts einzuwenden , aber 
die Wegiassung aller Varianten würden wir bey den 
liXX, selbst ftlr eine Randactsgafoe picht eher billi- 

San können , bis dieselbe durch einen zweyten Gries^ 
aeh einen correcten und lesbaren Text gewonnen 
hat. Der vaticaniscfae sowohl als der alexandrini- 
ecbe Text enthalten im Einzelnen offenbar falsche, 
ja sinnlose Lesarten, mit denen kein Leser etwas an« 
fangen kann, wo also die Mittheiluog der in andern 
Gidd. enibalteneii richtigen Lessrt uoamginglich ist. 
Die Varianten der sixtiitiseheo Ansgebe wOrden al- ' 
lerdings unzulänglich gewesen aeyn, aber, wenn sich 
Hr. V. £ nicht selbst mit einer Aoswahl befassen 
wollte^ so wOrde ein Abdruck der kritischen Noten 
bey Lamb, Bas, allenfalls mit We{^ssnng der Scho- 
llen, dem anseflebenen BedQrfnifs genfigt baben. Wir 
sehen ein ^ dais sieh Hr. Dr. van Eß auch wohl nach 
den Ansichten der Herrn vtm der JUbelgeselischaft 
richten muCste, for welche die Kritik freylich hlofse 
Nebensache ist: aber auch diese wären doch wohl 
-zu der Einsicht zu bringen gewesen , dafs von ei- 
nem Buche , welches sich im Einzelne? nicht 
erstehen läfst, auch kein praktischer und asce- 
tischef and QberaU gar kein Gebrauch gemacht 
werden kann. Sonst ist Ober die Ausgabe nichts 
weiter zu sage«, als tfafs sie die Bücher in der Ord- 
nung der vaticanischen Ausgabe und des vatic. Codex 
(S. oben) siebt , dafs der Text der Capitel ohne ab- 
gesetzte Verse fortläuft, Druck und Papier aber en- 
8 enehm in die Augen fallen, ersterer auch, soweit 
lec. TergUchen, ^enao nnd correct ist. Nur die 
Vorrede sollte, wie man schon aus den obigen Pro- 
ben ersehen haben wird, etwas lateinisdifr as- 
ecbrid>en seyn. 

4) Lttme, b. Barth: Jerewüas vates e versione 
ludaeorum Alexandrinonim ac reliquohim in- 
tei^retum Graecornm emendatus notisque cri- 
tias illustratus a M. GoitL Uberechi Spohn, Prof. 
TheoL designat« in acad. Viteb. Volumen j#- 



cundum, tiost obitum jatriir edidit FÄd. .A^. 
Guil. Spohn llterarum graecarum et latinarum 
Prof. P. O. in academ: Lips. 1824. 480 S. ^ 
(SRthlr.) 

Der verstorbene SpoÄn der V9tef gehörte z» den^ 
lÄiiigen Gelehrten, welche der krili^rcben Behand- 
lung der LXX ein sehr erfolgreiches Studium zuge- 
wandt hatten , und die VVissensöhaft würde ihm 
ungemein viel verdankt haben, wenn es ihm verr 
Slatlct gewesen wäre, seinen Plan einer vollständig 
gen Aufgabe derselben mit kriii«?chewi Commentar 
zu vollenden. Er verband nämlich, wie alle seine 
Arbeiten zeigen, grflndliche Kenntnifs der griechi- 
schen , sowie der ß^räischen und syrischen Spra- . 
che/ mit einem sehr gesunden kriti?;chen Urtheil, 
grofser Genauigkeit und einem ausharrenden Fleils: 
Eigenschaften, welche alle fflr denjenigen gleich un- 
erläfslich sind, der dieses Feld mit Glöck anbauen 
will. AlsProbe dieser gröfseren Arbeit gab er schon 
1794 (im Breitkopf 'sehen Verlag) den ersten Iheil 
desJeremias, 25 kepitel enthaltend , mit ausführli- 
cher Einleitung, heraus: auch der zwcjteTHeil war 
damals schon vollendet , aber der Vf. starb, unmit- 
telbar nach seiner Versetzung von Dortmund, wo- 
selbst er Prorector des Archigymnasii gewesen^ 
nach Wittenberg in der Blflthc seiner Jahre (löten 
May t794), und die Handschrift blieb in Verwah- 
rung der Witwe, bis der beym^Tode des Vaters erst 
zweyjährige Sohn desselben selbst zu einem geschätz- 
ten Philok)gen herangereift war. Die' Barth'sche 
Buchhandlung kaufte nun die £xemplai-e des ersten 
Theils an sich, und Obernahm den Druck des zwey- 
ten, dessen Erscheinung der Sohn um nicht viel 
filnger Qberlebte, als der Vater die Erscheinung des 
ersten. Die Vorrede des zweyten Theils ist am 
22. Febr. 182S unterzeichnet, und am 17. Jan. 1024 
starb er im 32sten Jahre. — Die Einrichtung des 
zweyten Randes ist dieselbe, wie die des ersten. 
Der hebräische Text ist zum Grunde gelegt, aber 
öfter nacl^ andern Auctoritäten , namentlich der arab. 
Version , und dem (leider von Norberg nicht 
befriedigend edirten) Syrus heacaplaris, desglei- 
chen den Lesarten der Patres verbessert; den Frag- 
menten des A, Symm, Theod, ist ein besonderer Fleifs 
zugewandt, und der Text mit einem kritischen Com* 
mentar begleitet. Die Praefatio, in welcher von 
dem Verhältnifs des griechischen Jeremias zum he-^ 
brfiischen, von der arabischen Version und deren 
Verwandtschaft mit dem Cad- Alex, gehandelt, und 
zuletzt ein specimen Lexici hebraici ex vet'sionibus 
atttiauis (die Stämme a^M, *i^m enthaltend^ geliefert 
wira, hat immer fOr eine vorzüglich branctibare und 
musterhafte Arb.eit gegolten. Der Abdruck des zwei- 
ten Theils, von M. Noebe geleitet, ist im Allgemei- 
nen sehr correct, auch in den arabischen und syri-« 
sehen Wörtern (S. SS4 stehb nn^^ f. ms};; , und S. 5SS 
[nicht 5SS] ist der Asteriscus^niften'^in dem Worte 
dwufittav nicht richtig). In dem kritischen Verfah- 
ren des Vfs bat Reo. nnr Eins bemerkt, was er nfelrt 
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biUieeD kann, nlmlich eine zu sehr vorwaltende Nei- 
mne dieieoigen Lesarten vorzuziehen, welche mit 
deni geeenwirtigen hebräischen Texte Qbereinstim- 
men namenthch also die Complutensische, selbst 
in solchen Fallen, wo die alte Lesart der LXX ei- 
nen bessern Text voraussetzen dürfte , als wir jetzt 
besitzen. Jeremia 47, 5 steht bey Ashalon der Bey- 
c«t7 • öMV vv^^^ UeberbUibsel ihres Thals , was kei- 
ien erträglichen Sinn giebt. Nun lesen alle Codd. 
einstimmig 'Ei'a^JM oder Evaxilfi, auch die arabische 
Uebersetznng drückt dieses aus [iv Axufi)^ und doch 
nahm Ä>oAn aus der einzigen (der Intenpolation aus 
dem hebr. Texte so verdächtigen) Complutensis 
mVEuayiUux nicht sehend, dals EvaKifi hebr. tsR^» 
== D5V •»» wohl die einzig richtige Lesart enthalte : 
Restierknakiten oder Enak's Kinder, die ja zu den 
Urvölkern Philistä^'s gehörten. Ja man kann aus 
seiner Note nicht einmal den wahren Zustand des 
Factischen in deii Lesarten dieser Stelle ersehen. 

^ 6\ Halle, b. Schwetschkc und Sohn: De Pentax 
ieuchiinterpretaiionisAleccandrinae indole cri- 
uca et hermeneuüciu Scripsit Th. Ed. Töpler, 
Hungarus. 18S0. S.A.L.Z. 1880. Bd.ill. S.616. 
(11 gGr.) 

Am Schlufs dieser Arbeiten über den Text der 
T XX kann übrigens Rec. seine Verwunderung nicht 
w^rm^n dafs bey den ausgezeichneten Fortschritten 
5er griechischen Profanphilologie in Deutschland 
und Bey der eifrigen Anwendung derselben auf die 
Behandlung des N. T., selbst einiger Kirchenväter, 
lln VAd auf welchem so glänzende Lorberen zu 
erobern wären, wie die phifologisch . kritische Bc^ 
handlungdcr LXX, verhaltmfsmafsig so xvenig an- 
SebMtwjrd, da es nicht an Männern fehlen dürfte, 
-STelche die zu solchen Arbeiten erforderlichen Kennt- 
Ti««:e der griechischen und qrientalischen Philologie 
?n eich verbinden ; und Rec. kann nicht umhin , bey 
dieser Gelegenheit insbesondere auch junge bibli- 
fidhe Philologen, welche oft um einen Gegenstand 
••rUcen zu seyn scheinen , an dem sie ihre Kräfte 
iben? auf ein Feld hintuweisen, wo die Ernte 
-r«^ch und der Schnitter nur wcmge sind., Zuvor- 
dprst würde es sich darum handeln , den von Holnies 
und Partons noch unvollständig gelassenen Apparat, 
rnsbesondere durch CollaÜon der orientalischen 
TTi^KarcPtzuncen zu ergänzen, vor allen durch Be- 
yutzunrde^^^^^^ ""d äthiopl^ 

jSÖebersetLngen, wie^dieses z.B. von MddW- 
^nf für den Hiob geschehen. Sodann thut die Be- 
gorgung einer kritischen Ausgabe, wie die Gries- 
KS'scbe vom N. T. noth, in welcher der auf obige 
Weise ergänzte Holmes- Parsons'sche Apparat, wenn 
auch zunTTbcil nur auszugsweise, mitgetheilt, aber 
Mch verarbeitet und mit ürtheil begleitet wäre. 
Immerbin möchte man bey derselben einen be- 
lummten Codex z.B. den Vaticanischen , ode^ einen 
2l?rTn Text, als den sixtiaischen, den Grahe- 
gehen zum Grunde legen, aber derselbe müfste 



zugleich mit alleii zu Gebote ateheiidenEtellfemittelit, 
die Conjectnr keineswegs ausgenommen , emendirt 
werden, so iedocb, dafs jede Abweichung von dem zum 
Grunde gelegten Texte durch Zeichen oder kleinere 
Schrift ausgezeichnet würde. Auch eine esCegetisch« 
Ausstattung würde einer solchen Ausgabe zu wün- 
schen seyn, durch Bevfügung von Glossen undSchc^ 
lien, dergleichen sich sehr schätzbare bey mehrern 
Mss. finden, und von denen schon Lamb, Bos cina 
kleine Auswahl mitgetheilt hat; bey" schwierigea 
Stellen auch wohl durch Excerpte aus den Catenen 
und den Exegeten der' griechischen Kirche, wenn 
man es nicht vorzöge, ein besonderes Bändchen von 
Schollen zu geben , deren die LXX so gut bedür«- 
fen, als andere griechische Schriftsteller. Dafs 
eine vollständige Notiz über die Wichtigsten Codd. 
mit Characteristik ihres Textes nicht fehlen dürfte, 
versteht sich von selbst, wenn auch besondere Un^^ 
tersuchungen über die Verschiedenheit der Ueber^ 
Setzer, über die den verscbiednen Büchern zum 
Grunde liegenden Recensionen des Originals u. dgl. 
am schicklichken besondern Monographien aufbe- 
halten bleiben. Erst nach diesen Vorarbeiten 
wird dann an ein Wörterbuch über diese Schriften 
gedacht werden können, welches den Forderungen 
und Fortschritten unserer Zeit-entspricht. Um auch 
hierüber noch ein Wort zusagen, erwähnen wir noch 
des einzigen jetzt habhaften Werkes dieser Art : 

6) Lsipzioi b. Weidmann: Novus Thesaurus philo^ 
. logico-criticus sive Lemcon in LXX et reliquos 
interpretes graecos ac scriptores ' apocryphoy 
Veteris Testamenti. Post Bielium et alios viros 
doctos congessit et edidit Joh. Frider. Schleusner» 
P. L 1820. 694 S. P. II. 1820. 596 S. P. iU. 
1820. 694 S. P. IV. 18?i. 694 S. P. V. T—£i 
(lies S—Q). 584 S. (Jetzt mit herabgesetztem 
Preise 6 Ktblr. 8 gGr.) 

Durch dieses Werk hat nämlich d^r bev allen 
Mängeln seiner Arbeiten um die Erläuterung der bi« 
huschen Gräcirät mehrfach verdiente, indessen ver-r 
storbene Vf. die Erwartungen, welche man nach so 
langer Beschäftigung mit diesem Zweig der Schriftfor- 
schung von ihm hegen durfte, in der That in einem be- 
deutenden Grade getäuscht. Wenn man auch nach des 
Vfs Lexicon über das N. T. zu urtheilen, nicht hof- 
fen konnte, die darin vorherrschenden Mängel, na- 
mentlich bey den häufig vorkommenden Wörtern 
die unkritische Häufung der Bedeutungen und den 
Mangel aller wissenschaftlichen Anordnung dersel- 
ben, vermieden zu sehen, so wäre doch selbst ein 
in der Manier jenes Lexicons bearbeitetes Werk 
über die LXX willkommen gewesen. Statt dessen 
erbalten wir hier den Bierschen Thesaurus selbst mit 
seiner durchaus unlexicalischen Behandlungsweise 
wieder , nur mit Zusätzen versehen , die ; aber 
ebenfalls nicht in das eigentliche Gebitf der Lexico- 
graphie gehören. 

{Die Fortsettune folgt.) 
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BIBLISCHE LITERATUR. 
AJte Vebersetzungen des A. T, 

CEorttttxung von Nr. SA . 

Sr 
tatt dafs Dämlich bey häufigen und mehrbedeu- 
tcnden Wörtern die Verschiedenen Bedeutungen lo- 
gisch geordnet, mit {Stellen belegt, und aus dem 
Sprachgebrauch <ier Klassiker erläutert; bey selt^ 
neren und dunkeln die Bedeutung derselben durch 
Etymologie, Analogie und Sprachgebrauch mit Hülfe 
der Gio.ssatorenii. s. w. erforscht wären; gab schon 
Biel, und giebt na.^b ihm der verst. Schleu/sner bey' 
den häufiger vorkoniinenden erst eine Menge Bedeu- 
tungen in bunter Ordnung ohne alle Stellen, dann 
aber nach Anleitung der Tromm'schen Concordanz 
alle hebräischen Wörter, für welche das griechische 
von den LXSl gesetzt worden ist , in alphabetischer 
Reihe: und, da in sehr zahlreichen Fällen das grie- 
chische Wort gar keine wirkliche UeberSetzung 
des angegebenen hebräischen ist, sondern andere 
Lesarten zum Grtmdd liegen oder die Uebersetzung 
wir den Sinn fney wiedergiebt, so bemQht, er sich 
nun (und hierauf beziehen sich die meisten seiner 
Zusätze), zu erklären., wie der griechische Ucber- 
«etzer dazu gekommen, so) und so zu interpretiren. 
Z* B. bey dem Worte x«Tail«!i0. stehen hinter einander 
die Bedeutungen: „dissolvo, deversovy maneo, com-^ 
moror, habiio, deveHere facio , dinütto, cesso, cesJI^ 
Marefacio, destruo, aboleo, abrogo.^^ Sodann fol- 
gen folgende hehr. Wörter, för weiche dasselbe steht, 
ledes mit den Stellen in alphabetischer Ordnung: 
»^?f ^«?^. V^^y 5tn}» ino, -o», on^ti, o-^jj, nnÄtvi, njn, 
njtö, riw«J» ^^f rBVj» '^fii' ntti, n^iRö, Wr, yi^ 
mt ausfohrltcher Nachweisung bey jeder einzelnen 
Stelle , wie ^öhl der alex. Uebersetzer zu der gege« 
benen Uebers^zung durch dtaTaXito gekommen sey. 
Diese ist zuweilen auch ganz gut und richtig, z. B. 
bey Ezech. 16, 8 wo ai*iH m durch xaipdf xceraW^- 
ztav erklärt wicd, nämffcrh "in dtm Sinne iianag&t^ 
ptvtüj y^ie^Symm. hat, und macht das allein Brauch- 
bare des »Buches aus: aber sie gehört im Grunde gar 
nicht in das Wörterbuch, Obendrein erklärt der 
Vf. sehr Vjeles aus der (in sehr wenigen Fällen an- 
wendbaren) Hypothese, (fafs der alex, Uebersetzer 
das Wort m einer arab. Bedeutung genommen habe: 
wer jedoch des Arabischen nicht so mfi<*tig ist, 
dafs er die betreffenden Wörter errätb , wird häuiitf 
nicht einmal des Vis Meinung verstehen, da weit 
über die HäifUaner arabischen Wörter bis zur Un- 
kenntlichkeit verdruckt ist. Zu aa-*» Rieht. 6, 28* 
A. L. Z, 1852. Erster Band, "' * 



welches Vat. Alex, auslassen, aber Compl. durch xa^ 
%iliiuvd-an (sie schattete hin, sähe zu) giebf, wird. be- 
merkt : xaTtf.iiv&avi scire voluit {?) Vülg^ uluktvit (die- 
ses ist aber nicht Uebersetzung ron xanfi,) Chald. 

speciäabatur^jir^b.^ (sie) i. g. a' (*«?•')#. inUt 
aüus ügnificaiiones et haec eharratur: adpUcuit se 
ad rem corpore vel animo, in cani. V, admiratus est^ 



Rec. weifs noch heut nicht, was w> und qI ftlr Ver- 
ba seyn sollen. — Zu Jes. 7, 6 : nj^ifta LXX. ovX- 
laXpaavTH aiToTg h ei f st es u. d. W. otnaXito ,,Schult: 
in Opp. min. ad h. l: an legerunt m^iy nam arqb. 
^ (liesijöä) est confabulari et u^iaa narravit, recen- 
suit, an pdtius ad significationem verbi tjixö conciliare 
respexerunt, quae non multum differt?^^ Hier sind die ^ 
Worte et\ß^y die nicht bey Schult, stehen, von ScJil, 
eingeschoben, und bekanntlich kann weder u^bj* noch 
U^ ein Verbum seyn. Was aber avXXaUco hier 
wohl bedeuten könne, geht den Vf. nichts an. Of- 
fenbar ist es hier gebraucht, wie in dem Deutschen 
sprichwörtlichen, sich sprechen (im Kampfe). Noch 
mehr findet man sich bey seltenen und dunkelnWör«- 
tern und Bedeutungen verlassen (bey denen ausge- 
nommen, wo schon B/W Glossatoren benutzt hatte 
namentlich dasLex.CyriliiBremense), und statt den 
Bedeutungen desselben auf philolog. Wege nach- 
zuforschen , begnögt er sich öfter ebenfalls das he- 
bräische Wort; wofür da^ griechische steht, anzu- 
geben, und diesem die erste beste Bedeutung aus 
einem alten hebräischen Leicicon (Buxtorf oder Coc- 
cejus) beyzusetzen, als ob es sich von selbst ver- 
stände , daXs das griechische dasselbe bedeuten 
müfste. So wird man im Zirkel herumgeführt, er- 
fährt aber Ober das, worflber man in einem griecb. 
Special - Lexico bestimmte Auskunft erwarten darf ^ 

Jreradegar nichts. -Nur einige Bey spiele. 1 MosI^O, IS 
st»das schwierige cs^i««» mo* von den LXX trefflich 
durch tifiTj rov nfoadnov gegeben d.i. hier: Bufse^ 
Entschädigung, yvie es Michaelis ausdrOckt: mulcta 
pro oculorum audacia überius in Saram coniectorum. 
Statt die Bedeutung: rnulcta für Ti/iiJ hier nachzu- 
weisen , sagt Schi: nfitj aeaue ac Joga (? l) üi 
N,T.peplum, velamen indicare videtur. Ebenso 
treffend ist 1 Mos. 47, 18 y^-j jrftnn von den LXX 
durch i^iXim ^ j^ gegeben , von m) in der Bo- 
dentung von nfijS, und i^lXimr gßnz einfach durch 
defecit, elanguit, contabuit zu fibersetzen. Was 
finden wir u. d, W. ikXtlnw? „nrtS ßsro^ insa^ 
^ . nio. 
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mo. Gen. 47, 13« BetuJerunt ad rad. n^ (doch we- 
ni^steos mV!) i^ynuntejurbatus^. impoUns fiiit ^ea: 
tristitia, meiu etc." Nicht einmal Zusamrnenhang ist 
hierin. Denn virenn sie die Form von tvS ableiteten, 
so geschah es nicht nS\ — Jes. 19, 7 ist rj^ja zerstiebt 
(von verwelkenden Pflanzen) voa denLXX individua- 
iisirend dvefiorpd'oQog gegeben: von einem (heifsen) 
Winde getroffen. Statt dieses Wortes Gebrauch 
nachzuweisen, sagt Schi : yr: (sie) part.Niph. de^ 
pulsus. Kox nempe hebraica A. /. corrumpi citf- 
9Mtai {? J) — Ist die Bedeutung auch zuweilen leid- 
lich getroffen , so steht sie doch ohne alle Belege da, 
die man nothwendig hier erwarten mufs. Z. B. das 
griech. ax(rov steht öfter fOr ]n)i Daumen und großer 
Eehe. Schon J. D. Michaelis (Supplemjn. S. 157) zwei-- 
feite, ob das griechische Wort diese Bedeutung ha-* 
ben könne, kein griechisches Lexicon giebt sie an» 
und auch Schi, sagt nichts: aber ein gr. Scholion der 
^ Vatic. erklärt es durch AmiixrvXog , und es scheint 
^ also wohl dafür gebtäuchlich gewesen zu seyn. Fflr 
ta^a^qi -^n Ps.68, 16 setzt Aqu. Z^ dif^^fiiva^ welches 
J. IS'. Michaelis durch montes superdUosi giebt. Der Vf. 

Siebt es. wohl richtiger montes elati s. clivosi^ aber 
afs ZwQvoBtg Herod. 5, 92, itpQvuia Strabo VHl S. S82 
^ Casaub. von Bergen vorkomme, wird nicht ange- 
geben. Auch auf die Texteskritik ist nirgends die 
erforderliche Rücksicht genommea. Hiob 98, 28 
haben alle Auctoritäten /^ik/Xovc^podov, und nur Aid. 
Complut. ßoXovg, Aber unter ßmhig findet man die 
Stelle £ar nicht. 

Wir haben nur noch zu erwähnen, dafs ein 
sehr zweckmäfsig angelegtes Specimen eines neuen 
Wörterbuches, worin alle jene Fehler vermieden 
sind , und dessen vollständige Ausführung den 
Freunden der biblischen Literatur sehr willkommen 
seyn müfste« von Hn.Dr. BöckcU in Greifs waid'damals, 
schon 1820 unter folgendem Titel erschienen ist: 

7) Lvipzia, b. Vogel: Novae clavis in graecos in<^ 
terpretes V. T. scrijptoresque apocryphos ita 
adornatae ut etiam iexi^i in N. T. libros usum 
praebere possit, at^ue editionis LXX interpre- 
tum hexaplaris specimina. Auetore Em. Godofr. 
jidolfo Bockel, Theol. et Phil. Dr. etc. 1820. 
86 S. gr. 4. 

Das Specimen des Lexici , welches in Anlage und 
AusfOhrung weni^ zu wUnschen übrig lassen dürfte, 
urnfafst auf 29 Seiten den Buchstaben Z; die Prob^ 
einer kritischen Handausgabe der LXX auf 7 Seite(i 
die 4 ersten Psalmen, nach denLXX und den Frag- 
menten der übrigen Uebersetzer, über welche wir 
nichts weiter hinzufflgen, da wir unsere Idee- über 
die Erfordernisse einer solchen Ausgabe und den 
Wunsch, eine solche zu besitzen, schon oben aus-* 
gesprochen haben, und Hr. Dr. Bockel seinen Beruf 
Bo einer solchen Arbeit hinlänglich dargethan hat. 

Von der latemisehen vulgate liegen «ns folgende 
twey AbdrOck«, und zwar der ganzen- bell Schrift 
A.ondN.T. for: 



8) TifBiffOB«, b. Fues: BtMia sacra VuJgaiae edi^ 
tionis. Juxta exemplar ex TyppgraphiarAposto* 
liöa Vaticanä Romae 1592. Correclis corrigen* 
dis ex indicibus correctoriis- ftomae cditis io 
usum Bf^bliorom Vaticanorum latinorum ann. 
1592. 1593. 1598; nee non substratis lectionibus 
ex Vaticanis illis Bibliis latinis ann. 1590. 1592. 
1Ö9S. 1598. inter stse variantibus, additisgue 
locis narallelis. Edidit Leander van E/s, S. 
Theologiae Doctor. 1824. P. L 646 S. P. II, 
648 S. 8. P. 111. 1822. (letzterer schon früher 
erschienene Theil auch unter dem bes. Titel: 
Novum Testamenium vulgatae edUtionis etc.) 
842 S. (2Rthlr. 22 gGr.) 

9) Frankfurt; a. M., b. Andrea:' Biblia sacra vul* 
gaiae ediiionis Sixti Quinti Pont. Max. iussu re* 
cognita alque edita Komae cxTjpog^phia Apo-* 
stolica Vaticaoa MDXCUL Editio nova aucto- 
ritate summi pontiiicis LeonisXlI excusa. 1826. 
1086 S. gr. 8. (8 lUhlr. 8 gGr.) 

Nachdem die Tridenter Synode 1563 die VuIgäte 
für die authentische Version der römischen Kirche 
erklärt hatte, wurden schon seit 1565 in Rom An- 
stalten getroffen; um den Text derselben von den 
ihm anhaftenden Fehlem zu reinigen, aber die Voll* 
endung des Werkes verzog sich bis unter Sixtus V, 
welcher nach einer von Flara. Nobilis, Ant. Agelli, 
Petr. Morin, Ang. Hocca und Carafa angestellten 
kritischen Revision sich selbst die Wahl der aufzu- 
nehffienden Lesart vorbehielt, und sogar die Druck- 
bogenin letzter Instanz durchsähe. Darauf bedrohet* 
er aber auch in seiner (der Ausgabe von 1590 vorge«*» 
druckten) Bulle vom 1. März 1589 alle die sich bey« 
•gehenlassen würden, an diesem Texte etwas zu an« 
dern, mit demUnwillen (indignatio) des allmächtigen 
Gottes und der seligen Apostel Petrus und Paulus : 
^ermuthlich nicht ahnend, dafs er (allerdings zu 
gröfsartig beschäftigt , um ein genauer Corrector zn 
seyn) selbst bey wiederholtem Durchlesen noch eine 
Anzahl Druckfehler und andere Versehen finden 
würde, dieertheils mit Papier verkleben, theilsmit 
der Feder verbessern liefs. Gregor XIV liefs die* 
selbe, nur mit einigen andern Männern (Bellarminus» 
Valverda) vermehrte, Commission nochmals in Wirk«»- 
samkeit treten, und hiernach erschien nun unter 
Clemens VIII (dessen BuUe vorangedruckt ist) die- 
Ausgabe von 1592, die aber ebenfalls den tarnen 
Sixtus V auf dem Titel führt, und in welcher nicht 
blofs offenbare Druckfehler, z.B. fontremGen. 14, 7« 
sondern auch anderweite grobe Unrichtigkeiten» 
z. B. 1 Reg. 14, 7 «^nia Christus dominus esV* statt quia 
Christus domini est {Saulus'S weggeschafft waren. - 
Mene Correcturen kamefi in cler Quart - Ausgabe von 
1593 hinzu, und bey der Octar - Ausgabe Rom 1598 
lieferte man ^^tres indicee s, catalo^os locorum cwri^ 
gendorum, unum pro his ipds Bibliss, aäum pro Bibliis 
anni \S9Zß teHi^m pro eaUiene anni 159S — ." Das 
Gesagte wird hinreichen, den at^führlicben Titel 
der twnL^^'schen Aasgabe JNr. 8 zu erläutern» :wel« 
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ehdr därcb die koirze Vorrede vor dem dritten Bande 
wenig ergänzt wird. Die Ausg. enthält also den Text 
von 1592, nach den Verbesserungen df»rlndices, und 
aufserdem die Abweichungen der (Ibrigen oben be- 
nannten Ausgg., welche aber nur in Ansehung der von 
1590 zahlreich und von Bedeutung sind., Beygefdgt 
Sind die in der Sixtina von 1590 noch fehlenden 5 apo- 
cryph. Schriften : Oratio BSanassis, Über Hl et\IJ^ Es^ 
drac. 'Dafs solche Fehler, welche inn J. 1598 noch nicht 
in Rom selbst gefunden worden waren, und derglei- 
chen jetzt nach zu finden die Kirche wohj nicht 
erlaubt» z. B. Jes. 40, 2 malüia fflr miliüa, auch 
hier stehen geblieben sind, ist zu sehr in der Ord- 
nung, als dafs es der Erwähnung verdiente/ Von 
einer päpstlichen Erlaubnifs zu dieser Ausgabe ist 
nirgends die Rede: vielleicht dafs die Varianten 
diese auch nicht einmal erhalten hätten, da die 
Controversschriften, wie das „bellum papale s. con- 
eordia discors, Lond. 1600" wohl noch nicht aus 
dem Andenken der röm. Curie verschwunden sind, 
zu deren Charakter esigehört,' ebenso wenig zuzu- 
lernen, als zu vergessen. — Der Ftankfurier Her* 
ausg. von Nr. 9 oder vielmehr die Verlagsbuchhandl. 
hat eine solche Concession nachgesucht, und unterm 
4. Febr. 1824 von Leo XII durch den apostolischen 
Nuntius in Manchen erhalten, nicht ohne denZusatz 
^Facultas, quae opus erat.^ Diese auf feines 
Papier iufserst schön gedruckte Ausgäbe enthält 
-1 ) hinter dem Titel das erwähnte Schreiben ^per- 
illustri Domino, domino omatissimo, d. jincu^eae 
bibiwpolae. " 2) Die praefatio der Clementinischen 
Ausgabe (vonBellarminus), gröfstentheiis allgemeine 
• Zeugnisse Ober das Ansehen der Vulgata enthaltend. 
8) Das Oecret der Tridenter Synode de canonicis 
scripiuris, sess.lV., in welchem es nech derAufzäh- 
^ lung des Kanon heifst: 51 quis aufem libros ipsos in^ ^ 
^ tegros cum Omnibus juis purtibus prout in 
Ecelesia CathoUca legi consueveruni et in veteri vui^ 
gata Laiina ediiione habentur, pro sacris et ca^ 
nonicis non susceperit et traditiones praedictas 
sciens et prudens coniemserit, anathema sit. 4) Die 
Bulle des Papstes Clemens Vlil zur Auttgabe von 
1592, worin auf das strengste verboten ist, diese Aus- 
gabe binnen 10 Jahre durch den Druck zu verbreiten, 
Säter aber das Geringste daran zu Verändern, so 
(s allen dawider Handelnden , eine solche Ausgabe 
Verlegenden und Verkaufenden aufser dem Verlust 
aller Exemplare und'andern zeitlichen Strafen „or- 
bitrio nosiro infligendas^* auch der sofortige Kirchen- 
bann angedroht wird, von welchem, ausgenommen 
in articulo mortis, niemand als der Papst selbst ab- 
aolviren könne (Doch erhielt der Antwerper Buch- 
händler Bf oretus schon 1597 fQrGeld ein Privilegium 
auf 10 Jahre, ohne sich ferner nach den vatican. 
Editionen richten zu dürfen). 5) Die Prologe des 
Hieronymns zu den biblischen Bflchern (S.XV — 
XXXi). Zum Theil dieselben Aktenstacke sind auch 
dem 5ten Bande der v. £/}'schen Ausgabe vorge- 
druckt, nSmlich das Tridenter Decret; die Bulle 
SiMtus V. vom 1. MSrz 1589 aus der Ausgabe 1590, 



die Bellarminiscfae Vorrede vor der Clementina ^oa 
1592, und die Bulle Clemens VIII aus derselben Aus* 
gäbe. — ßinter dem Texte der Frankfurter Aus^ 
gäbe findet sich : 1) die Nach Weisung der Stellen des 
A. T., welche im N. T. citirt sind; 2) Die Erklärung 
der hebräischen, chaldäischen,^ griechischen Nomina 
propria (nsch Hieronymus); S) Ein kurzes lateini- 
sches Personen- und Sachregister— alles aus der 
Ausgabe von 1593. fT. G. 

♦ » ♦ 

Von den Schriften Ober die chaldäischenVther^ 
Setzungen des A- T. ist IViner de Onheloso Lips. 1820^ 
schon TrOher angezeigt A. L. Z. 1821. Nr. 109, und 
Petermann de duabus Pentateuchi paraphrasibus 
chaldaids etc., Berolini 1829, Ergänz. BL 18S0> 
Nr. 99. Neu erschienen ist: 

10) WiFw , b. V. Schmidt : li SHIN u. s. w. 

Zugleich anter dem latcinisclien Titel: 

Philoocenus, sive, de Onkelosi chaldaica Pen^ 
taieuchi xHTsione dissertatio hermeneutico-ori- 
tica etc. A Samuele Davide Luzzatto, in Col- 
legio Rabbi nico Patavino Professore. 18S0. 
XVI u. 140 S. 8. 

Weshalb diese Schrift rabblnisch und nicht la-* 
teinisch geschrieben sey, will Rec. dahingestellt seyn 
lassen, vermutbet aber, dafs das rabbinische Idiom 
dem Vf., der wahrscheinlich jfldischer Proselyt ist^ 
geläufiger war als die recipirte Geiefartensprache* 
Jedenniils ist sie wichtig genug, um hier, nament* 
lieh auch denjenigen Lesern, welchen das Rabbini- 
sche nicht geläufig seyn dürfte, im Auszüge mitge- 
theilt zu werden. Den Inhalt stellt der umständli« 
. che, wohl nur zu diesem Zwecke in lateinischer 
Uebersetzung beygeffigte, Titel deutlich dar. Er 
lautet: Diss, herm^^crit., in qua veteris paraphra^ 
stae a teanu hebraico crebrae deflexiones in XXXIi 
classes distribuuntur , et lucido, hovoque ordine il^ 
lustrantur; oique CCCCL in locis, variae eiusdem, 
versionis lectiones perpenduntur , et ex antiquioribus 
et rarioribus edinonibus, codicibusque, emendawtur. 
^ccedxt Appendix , ubi de lingua Syriaca, ac Ja 
Svriasmis in chaldaids Paraphrasibus , disseritur; ei 
vXXK eiusdem lin^uae vocabula , in eisdenspara^ 

Jhrasibus oceurrentta, velin editionibus corrupta, velin 
ebraeO" chaldaids celebrioribus Lexids aui amissa^ 
aut minus rede interpretata, explicaniur; et coronidi» 
instar chaldaicae Psalterii versionis, experraro Psal^ 
terio octuplo Justiniani , emendatio adiungitur. Wir 
dOrfen hiernach sogleich zum Besondern Obergehen^ . 
und folgen dem Gange des WerKes selbst Der Vf. er- 
innert zuvörderst an dieEin(nhrung derChald.Spra« 
che zur Zelt der Persischen Herrschaft. Währenddes 
zweyten Tempeis ward in den Synagogen das vorge- 
lesene Stfick des Pentateuchs aurch einen Ueber^ 



Setzer immer mündlich und paraphrasirend Ober«» 
setzt, damit das Volk den Inhalt verstehe. AuJee^ 
schrieben ward gar keine Uebersetzung» wie 
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meint» zur Yetmeictung willkarlicher Aenderungen, 
und behielt man bis drey Jajirfatinderte nach der 
Zerstörung des Tempels den Grundsatz, die Para* 
phrasen der heiligen Schrift dem Volke unzugäng-^ 
lieh zu machen, mit Teligiöser Strenge bey, um je- 
den zu zwingen, in der Schule die Tradition zu em- 
pfangen, und sich stets auf die Lehrer /Zu verlassen. 
Der Vf. stOtzt diese Meinung auf das Sprichwoi^t 
5*1 o «»np Vt „Geh, und lies in der Schule!" womit 
man jeden abfertigte, der einen Vers aus Unkunde 
schlec^it cjklärte. Es gab auch, sagt der Vf., in der 
ganzen Zeit und bis zur Aufschreibung des Jahr- 
hunderte lang nur mOndiich fiberlieferten Talmud 
keine Vokal « und andere Zeichen in der heiligen 
Schrift; welche alle erst durch das fiedOrfnifs her« 
vorgerufen worden. Die Uebersetzer, welche auch 
der Jugend in den Schulen den Sinn der heiligen 
Schriften erklärten, bedienten sich der ihnen ange- 
messen scheinenden Ausdrücke, ohne durch eine 
Auctorität gebunden zu seyn. Onkelos gab der Sa- 
che eine andere Wendung. Zum Judenthume, et- 
wa ums J. Chr. 40 bbergetreten,fand er die vorgetra- 
genen Uebersetzungen schlecht, und beschlois eine 
sorgfältigere zu verbreiten, die zugleich den Ansich- 
ten der nabbinen vollkommen entspräche. ' R. Ga- 
maliel, und später R. EJieser und R. Josua, lobten 
seine ihnen vorgetragenen Versuche, und übertru- 
gen ihm das Lehramt, damit öffentliche Lehrer sei^ 
nen Ausdruck sich aneigneten (Die Beweise des Vfs 
für diese Hypothese sind nicht ganz entscheidend, 
doch beachtungswerth. Vgl. Eichhorn's E^inleit. IL. 
S. S9). Der Vf. bringt aus d^r Miscbnah sichere Be- 
weise für die Fortdauer des mündlichen Vortrags 
des Targum, und noch einzelner Abweichungen 
bey, erst nach dem Talmud seyen die Chäldäischen , 
Paraphrasen aufgezeichnet worden. Er klagt über 
die geringe Aufmerksamkeit der jüdischen Kritiker 
auf das Werk des Onkelos, das trotz der hohen Ach- 
tung, deren es sich erfreut, doch nicht seinen kri- 
tischen Bearbeiter gefunden habe. Doch sey er, 
der Vf., so glücklich gewesen, im J. 1816 unter 
einer lAasse defecter Schriften, die man eben habe 
begraben wollen (die Juden begraben alle defecten 
hebräisichen Werke, damit sie ciicht zu unwürdigen 
Zwecken verbraucht werden), eine alte Handschrift 
vom Jahre »w^ (211 « 1451 Chr.) zu entdecken, wel- 
che vollständig aber ohne Titel und Namen des Vfs 
erhalten war, und eine Kritik über Onkelos ent- 
hielt. S. XII — XIII liefert er eine schöne Probe 
daraus. Diefs Werk und andere Anfragen haben 
des Vfs Aufmerksamkeit auf die verschiedenen Les-- 
arten im Onkelos hingezogen, deren eine grofse 
Menge sich vorfindet. ' Eine Vergleichung alter Bi-' 
beiausgaben, namentlich« der Lissabonner von 1491 
und der Bomberg'soben von 1547 mit den neuem 
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fielen sehr fruchtbar aus. EifdÜch entsohlofe sich, 
der Vf. zu der vorliegenden Schrift welch«^ erstlich 
bestimmte Regeln über die Gründe mancher lieber-- 
setzungsweisen des Onkelos, und zweytens die m- 
f undenen wichtigsten Lesarten und nöthigen Emcn- 
dauonen dieses Targum enthalten soU. Gleichzei- 
tig gedenkt er eines Werkes des Juda JeUteles in 

ßl 7p,^i ^'J^ Exegese des Onkelos enthake, 
und hoffentlich bald erscheinen werde. 

Basier Theil: Kritische Regeln, S. 1—25. On- 
kelos hatte bey seinem Targum nur Nicht ^Gelehrte 
im Auge, und beabsichtigte, jede Mifsdeutung und 
alles, Anstöfsige zu vermeiden. Deshalb änderte er 
oft A. den Ausdruck, mit Festhaltung des Sinnes, 
oder B auch den Sinn selbst; erlaubt sich C. Um^ 
Schreibungen und erläuternde Zusätze, die biswei- 
len D. auch den Sinn ändern. Aus diesen allgemein 
neh Regeln entwickelt der Vf. 82 Kategorieen , und 
zwar zu jeder Hauptregel acht, die er mit viel en 
Beispielen belegt. 

A. Abänderung des Ausdrucks: J) zu Gunsten 
der Chäldäischen Spr^ache z. B, Gen. 1, 14 w Sine:, 
dafür jw Plur. ; Sj 17 nww = rvVap weil 3»ttf im Chald.' 
nicht Jolgen bedeute. . 7, 2 nnwHi ttr»M = lopwi -^ist 
ohne das Suff, tert pers, u. s. w. — 2) Zur Ver- 
meidung heidnischer und polytheistischer Begriffe, 
z. B. die stete Anwendung des n^n^ Gen. 81, 82 
-pnSM nH=irtnt n*»; so stets cdtv^h C3\nSM = hv^tsp nwtj, 
aufser Exod. 20, 8 wo rhn steht, weil es nicht an- 
ders zu geben war. — 8) Zur Verhütung sinnli*- 
eher Vorstellungen von Gott. Z, B. Gen. 8, 21 rr^vi 
= Mijna V»ap% 1 1, 5 Ti'n = iSiPMi.' Exod; 12, 27 nea » 
01VI , verschonen , und noa = ön. — 4) Aus reli- 
giöser Euphonie, Lev. 24, 11 hhpv) =: nr.Hi, weil es 
Gott zum Objecte hat. — 6)kAus Kücksicht auf dia 
Ehre der Nation. Gen. 81, 20 mn = V»tH, aiivi — -»odi 
84, 18 nn^M ?Pt nt^iro. — 6) Zur Verdeutlichung 
d.es Ausdrucks. Gen. 6, 2 ea^nSm laa =: H^a*>ai ^aa, 
£xod. 29, 35 oi^ mVöd = ys^hTp aipn und stets in die« 
sem Sinne. — 7) Zur Erklärung tropischer Redens- 
arten. Gen. 15, 4 t»oö hx^ =s T»Vinn -o. -^ 8) Aua 
blofser Euphonie des Anstandes oder der Sprache.* 
Gen. 15, 11 eni5fi == ««»aSa , wo in einigen Ausgaben 
beym Raschi sich die Bemerkung eines Kritikasters 
beündet, welcher dieses Wort in M'»S3fl ändert, und es 
für eine alte Lesart ausgiebt. Mit Recht verwirft Hr. 
Jjuzzatto diese ohnehin nicht genau dem hebr. Aus«- 
druoke entsprechende Emendation oder Conjectür^ 
die noch dazu dem Raschi untergeschoben worden; 
Exod. 15, 8 iini^a = '«••Dn. 40, SO nxmV = ttfir»pS. 
Deut. 18, 6 Tp.^n =a nö^«»p. — 9) Zu Gunsten rabbini- 
scher Deutungen und Satzungen. Lev. 28, 11 nnnot^! 
navn s= hso i^»*)^ ^rao. Deut. 6, 8 niatsts = pVan« 

(Die Fortse$fung^ folf^U) 
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BIBLISCHE LITERATUR. 

« 

jtlte Uebersetzungen des A. T. 
{ForisetMung von Nr. 8.) 

Bw jTLbändamng dn Ausdrucks und Sinnes. 10) Zur 
Ehre Gol tcs, Geo. SO, 2 i^m ömVh nnnn «= m3m •«"n vS rm «nn, 
wo es ganz unkritiseb wäre zu glauben, Onkelos 
liabe nnn gelesen. — 11) Zur Vermeidung sinn- 
licher oder irriger Begriffe« Exod. 16, 8 r\r\s\ 
^««M =s 119^9 *i&n}an weil dieser Tropus schon ede« 
' Jer erschein^. Mum. 14, 16 \r%y^, im Pui ^ dafOr 
,'t» ^Ä \v^j praes. — 12) Aus religiöser Eu- 
pbemie^ Gen. 8^ & o'^nSio = H^a^sro. Gen. 21, 6 ist das 
vVort D*>nSM deshalb ganz aasgelassen. •* IS) Zur Eh- 
redtsr Nation Gen. 26,27 d^Vhm avn s »oaViM n*>3a «re\sfD. 
£7, S6 ^aaptn^ 5= •»aoam, das. npS =sS^ap. Mum. 12, 1 
D^«fdn = Mrm^Mf. — 14) Zur Erklärung der Tro- 
pen. Num. 24, Ti^Viö um hr = rrua» loSn^ hsSö ^ao^ 
V. s. w. — 15) Zur Veredelung der Tropen. 
Gen. 2, 7 n^ waiS = hWcö rmS. — 16) Zu Gunsten 
Kabbiniscber Deutungen. Geh. 22,- 2 rv^ron y*^^ ^^ 
tsz lonV« J>"wS. 48, 22. wpDi «»a-ina ä ^rvM>^^ ^mbata. — 

C. Umschreibung ohne Veränderung des Sinnes. 
, jl7) Bessere Wahl im Ausdruck. Gen. 1, 10 nipcVi 

ü^üTi ;p rTw»aD n'»iVi. 2, 10 nir» « paa n^i. 7, 12 
^n-n « n^na nvn. — 18) Zur Ehre Gottes. Exod. 15, 11 
n3t5S«»» = 13»-^ 0*»^. — 19) Zur VerhOtung irriger 
Begriffe. Gen. 1, 2 trnSM mii =5 ^ mp p Mm'ii Exod: 
^, 1 o^nHHn nn = %-nSs^ ^SanMn Hyteh , u. s. w. wie über- 
liaupt Ohhelos sich des tnpp, m»^, w^P^» km^dw 
oft bedient, um Gottes unmittelbare Einmischung in 
'menschliehe und irdische Angelegenheiten zu um- 
'gehen. — 20) Zur Vermeidung mancher Harte. 
Exod. 6,2 'n nD = f? -»VanM hS 'm Mtw. — 21) Zur Ehre 
'der Nation. Gen. 89, 11 nnDnVö nwvS ts ^ansa pnaoS 
rr»aattrm. Deut. SS, 9 'nn'»Hi mS «= m^^i p -urTTa o;»m mS. — 
22) Zur ErUuf eriing dunkeler AnsdrQcke. ' Gen. 2, 
' 9 sn*» 3'\tt ronn ysn = umschrieben •»m'i'»fi ]» rSam jS^mi 
>ttr;jSat3 ]-a ^njsn. — 2S) Zur Verbfltung einer Mifs- 
tievtung der l^ropen. Gen. IS, 16 yiMn •«i»d= ]'»m^» 
loaw. S2, 11 ^naap == yiiiat ]^"»xn.— 24) Zur Verede- 
lung der Tropen. Gen. 2,24 vom nnas wsh ^aaw» n^a. 
'25) Zu Gunsten rabbinischer Deutungen.'^ Exod. 20,6 
%M3u?S = M^aa jnsbttm na u. s. w. Eben so Deut. 6, 10 
der Zusatz pa^rapm. — 

D. Umschreibung des Aufdrucks und Sinnes. 
26) Zur Ehre Gottes. Gen. 8, 22 wcd inMa = T\Hm'» 
3rrt)S 7)^yD hi:Sm, welches aber den Sinn völ- 
lig entstellt. — 27) Zur YerhOtung irriger Be- 
griffe. Gen. 4, 14 'inoK = »nöBHS •^va« n-^S. Exod. 
SS, 6 -janpa 7\hvH = ^y^M ^na^aw pbon. Gen. 6, 6 
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laS Sh a^5^n*»i = a^n^sria i^napn -^anü^ ^cki, wo der Sinn 
ebenfalls gänzlich eatsielit ist. *-> 28) Ziir Verede- 
lung des Sinnes. Gen. 20, 13 isrnn s= Mn:&y ly« *ia u. s. w. 
Exod. 4, 18 nSwn Ta == nSwni *»ttfan ]mi3 i^a. — 29) Zur 
Ehre der Nation. Gen. 12, 5 nw *ivm = kdv-^wV 1 varvn. 
27, 18 inSSp '*\v = pr>^ hSi nwiaaa "^»HnK -»S» 
U.8.W. — SO) Zur Erklärung der Tropen. Gen. 41, 
44 IT HM == p innjS nn^ n^ u.^. w. Besonders ent- 
stellt ist 49, 11 aus ähnlicher Erklärungssucht. -— 
81) Zur Veredelung der Begriffe. Gen. 8,21 m^ n*ur>a 
= pn-iTtfa Two SxJ -»pv! i^tnaS. — 52) Zu Gun- 
sten Kabbiniscber Deutungen. Gen. 4, 10' *pnH ^th- 
= ^^^K \ü panib imjfn •pvii on. ^ 

Wir haben hier nur einen Auszug aus den an- '^ 
j^efohrten, meistentheüs sehr treffenden Beyspielen 
.geliefert. Schade ist, dafs der Vf. mit J^iner de 
Onkeloso und andern einzelnen in Deutschland er- 
schienenen Arbeiten unbekannt war; auch wird die 
Benutzung der Schrift durch den Mangel an be-* 
Stimmten Citaten erschwert. 

Zweyter Theil. S. 25 ~ 82. Der Vf. klagt Aber 
die schlechte Kritik, welche im Onkelos die echten 
Lesarten, aus Verkennung seiner Absicht^ verdrängt 
hat, um dessen Aasdruck dem Originale ent.<:pre- 
chender zu machen. Z. B. Gen. SO, 15 schrieb 
Onkelos paraphraslrend nnpSv= |^aom, 2te Pers. 
statt des Infinitiv's im Originale; die Kritiker änder- 
ten aonaSi. So Num. 12, 8 fOr •»n*»a schrieb O. «»tt)^; 
dafür man wieder *»n^a unkritisch eingefabrt hat — 
Um nun auf die echten Lesarten zu kt)mmen , hat 
der Vf. wichtige alte Codices, und die besten Aus- 
gaben verglichen^ welches zu sehr erfreulichen Er- 
gebnissen geführt hat. Seine Holfsmittel sind fol^ 
*gende: 1) Ein Cod, manuscr,, geschrieben zu Mün- 
ster (vielleicht aber Monastir in der Türkey ) 1285, . 
auf Pergament, gr. Folio, enthaltend Pentateucb, 
Massora, die fünf Megilloth, die Hapbtaroth. Das 
Targum steht hinter jedem Verse y mit dem Jext 
untermischt , hat Vokale und Accente. Dieses kost«» 
bare Manuscr. (welches der Vf. für das älteste zu 
halten geneigt ist) befindet sich in Triest in der 
Bibliothek des Uri Hai Saraval, (eines reichen 
Mannes, der eine der gröfsten Bibliotheken besitzt). 
Die ersten 5 Paraschen fehlen. — 2) Das oben er- 
wähnte, aus 90 kleinen Blättern in 8 bestehende 
Ms. Ober Onkelos, v. J. 1451. — S) Eine Ausgabe 
des Pentateucb mit Uaschi und Targnm, Lissabon 
1481. in 4. (auf Pergament), welche überaus selten 
geworden ist. Auch dies Exmpl. weiches der Vf. in 
Triest sah, ist in der ersten und vorletzten Parasche 
defect. — 4) Die grofse Bibel, Vened. 1617,, Bom- 
D berg- 



ALL,6. LITERAXDE« ZEITUNG 



1» 



bergsche Ausgabe. — 6) Pentateuch mit Rascbi,jOir- 
^l, Grlechi8eh«)r imd Spiniscti^r (mit betfr. Ltt- 
tern) Uebersetzung, Coristantinopel 1547. — ß) Die 
grofse Bibel, Veaedig 1747^ dritte Bombergscbe 
Ausgabe. — 7) Pentat. mit Rasxhi, Onkßloi^ und 
Arabischer Uebers. (hebr. Lettern) gedr. Osnstäa- 
tinopel bey Soncint) 1550 — 1., sebr selten; auc(i 
vorn und hinten etwas defect, — 8) Pentat. mit On^ 
Jceh, den 5 Megill. und Hapbtaroth, ßabioneta in 16. 
1557, wo der Targum nach einem alten Codex 
Sufserst correct abgedruckt ist, und vorzOglicbß 
fieachtung'verdient. — Aufserdem hat der yi. an«* 
dere neuere Ausgaben benutzt, desgleichen die Vrii- 
tischen Bemerkungen des Raschid Maimonides, 
KachmanideSj Bechai. Wichtig ist das tadelnde 
Urtheil des Vfs Ober den )m-^n& des Etiah ßachur, 
der dies Werk im spätem Alter ohne Aufmerksamr 
kpit und äufserst ilacfatig verfafst habe, wodurch es 
fClr echte Kritik ganz unbrauchbar geworden sey. — 
Der Vf. gesteht, dafs Le Clerc viel getban habe, 
aber doch ni^cht den Gegenstand erschöpfen konnte^ 
da ihm die obigen Aufgaben nicht zur Hand gewesen 
seyeo.' Indefs verlasse er sich öfters auf he Clerc*s 
Citate aus der ihm nicht zugänglich gewesenen Ant** 
werper Polyglotte, Biblia regia vom J/l572i de- 
ren Lesarten mit den sonst für besser gefundenen 
meist übereinstimmen. 

Nuhmebr zählt der Vf. 4S4 der wichtigsten ver» 
schiedenen Lesarten, dem Gange des Peqtateucht 
folgend, uM stets seine Quellen und seine Meinung 
beyfögend, auf. Wir wollen einige Proben', zur 
Beleuchtung der kritischen Grundsätze des Vfs aus- 
heben, 1) Gen. 1, 2 'nn njM \» ttn*»a loitt^m^ zoSabion* 
und A. In manchen Ausgaben fehlt ttrv^si, welches 
aber steben bleiben muls^ da es ein erklärender Zu« 
satz ist, den sich kein Abschreiber einzuschieben 
crlaubt-bätte, deii aber mancher als dem Originale 
nicht entsprechend wegliefs« ^4) Gen. 9 , 19 st. Sd 
schrieb Onk, S^a^ wofQr die spätem Ausgaben aus 
falscher Kritik Ss unterschoben. 48) Gen.. 18« 28 
D*D MinM b:» p^ ist die richtige Le^sarf, wofür spätere 
Angaben allerley Abweichungen einschoben » die 
zum Theil wie eine Gotteslästerung klingen. 66) 
Gen. 26, 22 u««-)fii , Onh. Ms^tvffi^ auf Gott bezogeo. 
Dies wardlrriff'in una^^i corrigirt. — 14S)Exbd. 12, 
21 isve, fast flberall nw^nn, welches ganz unrich- 
tig; einige der alten Ausg. haben it*^, woför L. 
vermuthet WJ3. -;- 278) Num. 20, 29 »ia «»ä = n^ rti 
ist die richtige Lesart,, gegen Raschi, welcher aus 
Conjectur tnM setzt» Man wird schon hierin den 
echten Kritiker erkennen. Am Schlüsse giebt der 
Vf. noch 16 eigelne Conjecturen, zur Ver^sserung 
des Textes des Onkelos gegen alle bisherigen Auto- 
' riräten. Von diesen mag die erste hier ihren Platz 
flhden! Gen. 2, 23 v^mxs Obers. Onkel. nSv^to als ob 
ein suff. lerf. fem. daran wäre. Richtiger wie Jo* 
kiatban •^^yro. Indessen bemerkt der Vf. dafs die 
Lesart mit dein Samaritanischen TtMe stimmt^ und 
findet dies um so wichtiger, als auch Üeut« 84, 12 
tevfOR Obertragen ist lonim, welches auf die Text- 

Ltsatt nin& Qbereiostimmeod mit dem Saaaritaoer 



und LXXffihrt.— Der Vf. schliefst mit der Erwähnung 
zweyer, ihm nicht zuganglicb gewesenen alten Aui^ 
gaben desPentät«j nänllf ch fiofo^^na 1482, und eine oh-^ 
ne Punkte, gedruckt in ^^rnrn (?) 1490, und bittet die 
Gelebrten , welche Gelegenheit haben, sie zu seheo9 
aucli diese zu vergleichen. ' 

EndJith bereiehert der Vf. seio Werk mit einem 

lehrreichen Anhange, S. 85 — 140. Zuerst emj^.fiehlt 
er die Lesarten der ChaldMschen Chrtstöntaihu voa 
Jahn, Wien 1800, welche aus den bestea Quellea 
entlehnt sind, und giebt einige Berichtigungen," 
Hierauf entwickelt der Vf. die Wichtigkeit xier 
Kenntnifs der Syrischen Sprache, zur genauem Le- 
sung der Targumim; besonders naolidem min sich 
vollständig mit den zwischen dem Cbaldäiscben und 
dem Syrischen obwaltenden Ijittertcbieden bekannt 

femacht hat. £r giebt dann als Beweise der Frucht«» 
arkeit eines solchen Studiums 120 Beyspiele von bis- 
her durchweg unrichtig geschriebenen oder gelese« 
nen oder erklärten Chaldäischen Wörtern, die durch 
das Syrische beleuchtet anders erscheinen. Wir 
wollen davon einige anfahren. «mM (orr^ Luft) ge- 
wöhnlich V)M gelesen, sollte -^MMbeifsen. — * tOi^Mn 
Schmerz ^ steht im Targ. fOc das richtige icyi*i. -^ 
p*i2^dQnn^ ist nicht von Itad. pny, sondern von 
pp*i, das *i ist durch Eioscbiebung des s^ verdoppeM: * 
worden ; eben so ist von derselben R. '»p'nn Kinder^ 
mit eingeschobenem *i, wogegen der Syrer tßpji^ 
sagt. Mp^b» erklärt Bachur für np^Vi, es ist aber sy** 
lisch, und heifst LicAljf^oA/. Das Hebr. otfd wird 
-i^irtD» flbersettt, welches im *in3dp zn corrigireoi voa 
dem Syrischen im- trisiis est* 

Schliefslich giebt der Vf. eine Probe der veri. 
schiedenen Lesarten in dem Psalt. Ociapl. Genua 
1516, welchem der Vf; nieistentheils den Vorzug 
/einräumt. 

Aus allen nur in der KOrze angedeuteten Be<> 
öierkungen geht bervoTj, dafs die Kritik der Terco^ 
qiirn ganz und gar noch im Argen liege. Ein grolset 
Feld ist hier noch urbar zu maeben, und die gelehrte 
Weh hat es dem. Ha. Luzzatio sehr z« danken , dafil 
er mit diesen Proben seines Stttdknas die Aufmerk- 
samkeit auf einen Gegenstand gelenkt bat^ dessen 
>I)urchföhrungaber freylieb den rieifs und die Ufllf»-* 
mittel eines KmmicoU vtad De Rosei erfordert J. 



Die frische U^bersetzuog des A. T. betreffen 

folgende Arbeiten : 

11) LosDoir, auf Kosten der Bibelgeselisehaft: 
reius Testamentum syriace, eos taotum lihros 
sistens, qui,in canone hebraico babentur, oiv 
dinevero« quoadfieri potuit^ apud Syr.Qs usi« 
tato dispositos« in usum ecclesiae Syrorum 
Malabarensium iussu SQcietatis biblxcae re« 
cognovit et ad fidem codiciim Mss. emendavit^ 
edidit & Lee A. M. linguae arab. apud Cantabri« 
gienses Prof. etc. (jetzt auch Prof. derbebr. Spre* 
che daselbst) 182S. 705 & ^^r. 4. 

2>er 
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- - VX>«r' i^iMlM Tiul: 

%jäA^ cva L^\} <' t^sJ^ ^JXlf? )a^ 



'Wenn die BibelOberselzung der syrischen Kirche, 
dieses ebrwflrdige Denkmal des christlichen AJier^ 
thums, dem neuen Testamente nach sich mehr in 
ihrer urspranglichen Integrität und Keinfaett erhal«* 
jtco konnte^ sq nmifste dagegen'das syrische alt€ 
Testament unter den Händen christlicher Abschrei-^ 
ber, deneiues gewifs immer an sprachlicher Kennt- 
nif^ des Hebräischen eben so sehr als an Sach- 
kenntnifsdes hebräischen Alterthums gebrach, sei- 
kietn Verderbnifs schaeil entgegeneilen, zumal' d^ft 
religiöse Interesse för dasselbe namentlich in später' 
ter Zeit miniler lebhaft sejn mochte. Hier zeigt 
sich denn auch wiridicb io den Handschriften grofse 
Unordnung und in manchen Partien eine beyspiel- 
' ]ose Verwirrung. Am unverdorbensten haben sich 
noch die Psalmen erhalten und neben diesen' aucd 
wohl die Propheten, ohne Zweifel aus dem Grun- 
de « weil jene wie diese bey den Christen wegen Ih'^ 
res Inhalts in cröfserem Ansehn standen* Schon 
^weniger Sorgfalt offenbart sich bey dem Pentateuch; 
aber gänzlich verwahrloset sind die historischen BO- 
eher, in denen der Auslassungen, Zusätze^ und der 
auffallendsten Corruptioaen jeder Art gar kein Ende 
ist. Manche Entst^ellungen besonders der Eigeona^ 
neii sind dann mit der Zeit so stereotypisch gewor^r 
llcn, dafs die spitern Syrer, wie Barhebrins, der- 
gleichen Namen kaom anders als in der corrumpir- 
ten Gestalt gekannt zu haben scheinen. Bey so^e*' 
wandten iMiständen ist es. erklärlich,- dafs die 
Abschliefsnng der liritiscben Bearbeitung des Textes 
bisher noch in keiner Art statt finden konnte. Sek 
langer Zeit ist aber diese Bearbeitung nicht so weit 
gefördert, als durch Hn. Lee'e Ausgabe, welche 
schon einige Jahre vor ihrem Erscheinen grofse Er*- 
wartungen rese machte. Leider wird uns nur das 
Eingehen in des Herausgebers kritische Operationen 
dadurch sehr erschwert, dafs^ die Ausgabe, freylich 
ihrem Hauptzwecke gemäfs, aoch nicht das Minde- 
ste von einem kritischen Apparat, sondern nur den 
nackten Text ohne Vocale, jedoch mit den oöthig- 
tten diakritischen PisnlUen enthält. Zwar hat Hr. 
Lee frOher versprochen^ in einent kritischen Com* 
tnentar Über seine Arbeit UecttenscfaaFt abzulegen; 
aber davon ist, so viel uns bekannt, noch nichts in 
das Publicum gekommen. Nur ein knrzer Aufsatz 
im Oassical Journal (Nr. 46 vom Jahr Itöl) belehrt 



uns darüber, welches die Ralfsmittel waren, dkitmk 
sich der Herausgeber bediente, und wir sind aDer- 
dings dur6b deren tbeilweise Vortr^fflichkeit im 
Voraus beruhigt. £r hatte nicht nur die dr^y Codi»' 
ces in Händen , aus welchen zuerst Herbert Thom-^ 
dyhe die Varianten, jedoch nicht ToUstSndig, fflr 
die Londoner Polyglotte sammelte, sondern ef be- 
nutzte aufserdem noch folgende Handschriften, die 
wir kurz bezeichnen wollen. Die erste ^ den Penta- 
teuch enthaltend und nach der Unterschrift im 
Zeitalter des BarbebräuS eeschrieben , gehört dem 
New College zu Oxford und ist demselben von Ridtey 
geschenkt. Eine zweyte Hdschr. von Ungewissem 
Alter, das A. u.N.T. umfassend, hatte Buchanan 
aus Travancore nach England gebracht. Sie hart 

{' ;rof$en Innern Wertb und ist von Hn. Lee vorzfig^ 
ich bey den historischen Büchern benutzt. Eine 
dritte Hdschr. ini Besitz des Dr. Adam Clarke^ das 
A. T. abfser den Psalmen umfassend, ist aus sehr 
später Zeit. Endlich werden noch einige andere 
erwähnt, die nur einzelne BQcher enthalten. Es 
gieht aber aufser den Handschriften noch manche 
andere Hülfsmittel 2ur Wiederherstellung des 
Textes, und es sind diese zum Theil wicntiger 
als die Codices selbst, welche doch meist einem 
verhältnifsmäfsfg neuen Datum angehören. Zu je- 
nen sind vor allem zu rechnen die Commentare 
Bphränt^s. Bey ihm hat sich grofsentbeils ein rei- 
ni?Ver Text erhalten, obschon er auch hier vor 
•ailmäblich eindringenden Corrpptionen nicht gehö- 
rig bewahrt ist. Ferner bieten bey manchen Bö^ 
chefn des A. T. die arabischen Töchterversionen 
neine nicht zu verschmähende HOlfe, nämlich im 
Buche Hiob, der Chronik, dem Buche der Kich- 
ter^ Ruth, Samuelis und in gewissen Theilen der 
Bacher d^r Könige und des Mebemia, wie sie in 
den Polyglotten gedruckt sind. (S. darüber unten 
bey Nr. 16.) Von der Not h wendigkeit, diese BOlfs- 
mittel bey einer neuen Ausgabe der Feschito zu 
Hathe zu ziehen, war Hr. hee vollkommen flber- 
zengt, ja, er erweiterte den Kreis derselben noch 
durch eine, leider nur theilweise, Vergleiehnng 
der Commentare des Barhebräus, die sich auf der 
Bodlejanischen Bibliothek befinden. Dessen un- 
geachtet mOssen wir behaupten, dafs seine Recen- 
sion des syrischen Textes viel zu wenige Spuren 
der Zuziehung jener kritischfo Gewähren /Zeigt« 
sey es nun, dafs er sie nur . gelegentlich ^ nicht, 
.durchgehends zn Bathe zog, oder dafs er ihnen 
einen geringern Werth beyleste, als üe in der 
Tbat terdienen. Zwar hat der Text der neuen 
^AusgabRe im Ganzen und Grolsen die entschieden- 
sten Vorztee vor dem der- Polyglotten; in allen 
Bachern, last aof jeder Seite sind vom Herausge-* 
be^ Veränderungen vorgenommen worden, welche 
einem grpfsen Tbeile nach als wirkliche Verbes- 
serangen gelten mOssen; was aber dennoch ver— 
mifst wird, ist eben nicht, unbedeutend zn nennen» 
Um zuerst nur eine Klasse von Verbesserungen 
namhaft zn machen, deuten wir auf einige von 
den unzähligen Lticken, welche den syrischen 
Text in den Polyglotten entstellen«- Dergleichen 
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Bind aiisgeffl}lt z. B. Gen. SO^ 8. Exod. 7, 4. 89, 2& 

26. Deut. S\y 19. Ji«d. 6f 19. H, 1. 2. 1 Sam. 4, 8. - 

;7, J7. Dan. 4, 1. 11,22. Bey diesen Stellen fanden 

!wir die Verbesserungen schon von Thomdicius Bth- 

gezeigt. Nach andern Autoritäten sind Ergänzon« 

.gen gegeben Gen. S6, 10. 86, IS. Ex. S5, 19 38, 30. 

^um. 29, 20, 1 Sam. 14, 25. Jud. \0, 11., öfter in 

^Uebereinstimmung mit £phräm, wie Gen. 19, 6« 

29, 55 ( vgl. JBpAr. I, 83. D,). 1 Sam. 19, 21 u.s.w. 

'Dagegen sind auch Glossen weggeschnitten, z. B. 

irnletzten Theile.des Buches Daniel^ Gen. 32, 31« 

und anderwärts* Allein es war auch Num. 26, 44. 

1 Reg. 4» 34 «nd nsanche andere Steile von solchen 

unechten Zusätzen zu säubern. - Locken sind unaus- 

^gefallt geblieben Num. 13, 20-! 1 Sam. 23, 11. 2 Sam. 

-13, 18. 24, 6. Hos. 5, 7., wo zum Theil ganze Verse 

«fehlen, auch ISam. 14, 35., wo wenigstens der 

Araber vollständig ist 

Es ist^nnöthig, Beyspiele von anderweitigen 
'Emendationen im Einzelnen bey zubringen, da sie 
:Sich , wie gesagt, in so grofser Aflenge finden, dafs 
ider Leser fast bey jedem Schritte auf dergleichen 
.stöfst. Für angemessener wird man es halten, wenn 
%Rec. von der andern Seite her darzuthun sucht, wie 
.sich der syrische Text selbst durch die Holfsmittelj 
.welche Hn. L. zur Hand waren, seiner ursprOngli- 
:chen Gestalt noch viel näher bringen, lärst. Dane-> 
ben mag, wo die vorhandenen äufsern Zeugnisse 
noch unzureichend sind, einiges durch Conjectur 
. festgestellt ^vverden, ein Feld,'auf welches sich Hr. 
. L., wie es scheint, bey dieser Arbeit niemals gewagt 
.hat, ob es gleich hie und da die gröfste Sicherheit 

^gewährt. Lev. 24, 4. ist statt ]Aa} sicher ]A^ 

zu lesen 9 wie schon Kirsch conjicirte, vgl. Vs 6. 

Num. Si 9 2 murste ^^ der Imperativ statt des 

gewöhnlichen ^^^iZf «os Ephräm eingeffihrt wer- 

.den.. Mn Codex der dem Rec. vorliegt, mehrere 

Stocke des A. Ts enthaltend und gegen die Mitte 

.des 17. Jahrhunderts geschrieben, bietet Deut. 32, 

80 statt «£>^9 die Form ^^^J welche in Hinsicht 

• • • 

auf das Hebräische und wegen der folgenden Par«- 
ticipien als die richtige zu erachten ist. Derselbe 

^ Schiebt ebend. Vs 4 nach >CGk) das fast noth wen- 
dige . QJ] ein. Auch die Lesart ] ^^ > Vs 84 
t statt *^^ verdient Beachtung. ^^nVQv*^' Jud. 6, 

15fflr pö»2warwohl ursprönglich icioCi^Xi» wenn- 
gleich jenes schon bey EpJir, Das. Vs 17 schreibe 
*]Jioi^ (nijS) mit JEpAr. statt |j|ißii^. Jud. IS, 17 
hatte schon Thomdicius conjicirt ,, «p.<? fQr das 
corrompirte .^fOJ?. Jud,' 19, 1 ist nach ]5ci^j 
mit Ephr. ^q^]j einzuschieben. Ruth 4, 16 war 

>1 Ur!^ CTlZ^iCflCO ZU restituiren aus Codd. Thornd, 



und dem Araber, i Sam. t» 1 nach ^jio eiiizii* 
schieben ]mV|*^ nach dem Cod. des Rec« und . 
Ephr. ^' im Hebr, nvi^a 1 5am. 8j 14 sehr. hSr\^ 

nach Ephr. statt A.»!oV» 1 Sam. 7, 10 wird ^tsjt^ 
durch Ephräms Erklärui^ gesichert. 1 Sam. 17, 35 
schreibe gi2Aa!:o] statt des unsinnigen rfi A.Vf^ |y 

im Hebr. steht wnsn, der Ar. ^^i^d. i Sam. 22, 19 
ist nach Ephr. herzustellen. 2^ Sam. 18 , 26 die 
Locke auszufallen nach den Codd. Thornd. Jes, 

26, 14 ist wohl sicher mit Ephr. Adl? zu setzen 
fQr das mißliche AoJ; • '^es. 33, 7 schreibe Jv^Z] 1 

mit ^}hr. fflr |].jjAj • ] was wegen der zusam- 

menstofsenden Nun sehr ieicbt ffus jenem entstehen 
konnte; aus ßljtj'w konnte der Uebers. .nur die erste 
Person, nicht die dritte entnehmen. Jer. 22, IS 

war Aj)? einzaschieben nach Aj] mit Codd. Thornd* 
und Ephr, Dan. 11, 4 sehr, oiaco) ^fflr msuw 
ttiit Ephr. Hos. 4, 6 statt ^p^^ 1. AoA^ mit 
]^hr. Sa auch Hos. 5y 9 ]Ari ^ M*- ^ im Plural. Joel 
1, 18 zu Anfang ist wohl ].i^oS- aus Cod. Vsser. 
anfzunehmen, und 3, 13 nach £/iAr. o\s (^V«^ im^ 
miitite) zu schreiben fOr o5i# • Habac. 3, 2 hat der 
Cod. des Rec. das richtige ]Zf statt fZf (nfa;) 

D^selbe Vs 5 ,JbLic2f statt ^LicZf • welche» 

wenigstens fflr jenes gesetzt ist und FViboi haben sollte^ 
Doch genug des Einzelnen zur Stütze des oben 
ausgesprochenen Unheils. Wir geben noch die 
Folge der Bflcher an, die Hr. T.. jedenfalls nach dem 
Vorgange irgend eines guten Cod<-x gewählt hat. 
Gleich hinter dem Pentateuch steht das Buch Hibb, 
dann erst folgen Josua, 13. der Richter, die- BB. Sa«^ 
muelis itnd die der Könige {^d\e letztern als Efrt 
fortlaufendes Ganze^, die BB. der Chronik (das 2te 
fängt hier bey 2 Chr. 6 an), darauf die Psalmen 
(auch der leiste mit der Notiz, dafs er nicht mitge- 
zählt werde und nicht in allen Bachern stehe), die 
Sprflche,^ der Prediger, ferner das B Ruth, dasr 
Hohenlied, Esther, Esra, Nehemia, Jesaia, die42 
kleinen Propheten^ Jeremia, Ezecbiel, und zuletift 
Daniel. Die Apocryphen sind ganz ausgeschlossen. 
Im Pehtatench und den historischen Büchern kom« 
men neben den gewöhnlichen auch- eigenthömliche 
Abtheilungen vor. 

Das Aeufsere ist glänzend, der Druck äufserst 
correöt. Nur hie und daist Verwirrung, wie JSröd. 

18, 21, wo zu lesen ]^SL U ^^ ^o, Jon. 9» 8 
1. ^,S,-^>Cf1?> Da«; 2^ S Z^jj statt ZfiD|. . 

{^Die Fortsetsune /oigi.') 
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rine hiit vielem Fleifs and erforderUcher Ge- 
nauigkeit abgefar<ite Schrift, die ihren Gegenstand in 
erschöpfendem Uetail behandelt, und des Einzelnen 
eher.zu viel als zu weniff glebt. Nur hin und wie- 
der vermifst man die völlige Reife des Urtheils und 
eine durch Uebung im Fache zu gewinnende Scharf- 
sichtigkeit. Das rrooemium mustert das far die Pe- 
schito alten Testaments Geleistete. Leider war der 
Vf. selbst auf Kirsches Ausgabe des syrischen Penta- 
teuch (mit den ihr angehängten Varianten aus Eph- 
räm und aus dem 6ten Tbeile der Londner Poly- 
glotte) beschränkt. Er hatte weder eine der Poly- 
glotten selbst, noch EphrSms Commentare, noch 
auch Lte^s Ausgabe zu seinem Gebrauch. J^uerst 
wird ($.1) imAljgemeinen von der Beschaffenheit des 
Textes gebandelt, welchen der syrische Uebersetzer 
vor sich gehabt. Es wird mit Recht bey der Unter- 
tüchung darüber die gröfste Vorsicht gefordert. Man 
darf bey vorkommenden Abweichungen des Ueber- 
setzers nicht sofort auf Varianten des Grundtextes 
schliefsen; sie beruhen öfter auf blofsen Mifsver- 
Ständnissen von Seiten des Uebersetzers , oder, was 
hier gerade so häufig ist, der Text derUebersetzung 
ist erst später interpolirt oder sonst corrumpirt. Es 
werden biezu Beyspiele gegeben, zum Theil nach 
Kirsch, der.jedoch mehrere falsch angesehen. Man- 
che der hier vorgetragenen Vermutnungen finden 
ihre Bestätigung durch den Lr^'^schen Text, z. B. 

ÖlS^br^ Num. SO, 13 f0r das corrumpirte Cll^DO« 

Zuweilen ist der hebräische Text vom Syrer mir mit 
andern Punktten gelesen (S. 12). Zuletzt solche Stel- 
len, in denen Hr. H. wirkliche Varianten erkennt. 
'Es mufs aber pach unserm Urtbeile auch hier noch 
manche Stelle ausgesondert werden , wo die Abwei- 
chung von andern Umständen abhängig ist. So flber- 
setzt der Syrer Exod. 4, 20 offenbar nur nath dem 
Sinne» ebenso Exod. 21, 2; und seine Uebersettung 
von Lev. t8^ 2 t. 20, 2. 6 beruht auf einer eigentbOm« 
liohen Ansicht vom Dienste des Moloch. Mit den 
nichsteo $$. beginnt die eigentliche 
jL L. Z. i$S2. Erster Band. 



der Uebersetzung ungefähr in der von TFiner bey 
Behandlung der samaritanischen Version und des 
Onkelos beliebten Weise. . Der Vf. richtet sein Au«- 
genmerk zunächst auf die seh wieriee|en Stellen, die 
bey solchen Charakteristiken den Prüfstein ^usma« 
eben: 1) solche, die der Uebersetzer wohl Terstan* 
den und passend wiedergegeben; 2) solche, die er 
schlecht übersetzt; 3) solche, die er durch die.Wahl 
yoo gleich' vieldeutigen Wörterq in ihrer Schwier 
riekeit belassen hat. Bey der Exppsition dieser 
Klassen kam freylich alles auf die von Hn. H. gebil- 
ligte Erklärung jeder einzelnen Stelle an. Wir müs- 
sen nun gestehen, dafs wir gar häufig nicht seiner 
Meinung sind, und dafs sich demnach für unis Werth 
und Mangel der Peschito im Einzelnen oft anders 
stellt. Doch bleibt hier die Hauptsache, dafs dem 
Leser aus den einzeln vorgeführten Zügen der 
Uebersetzung ein Bild vom Ganzen zurückbleibe, 
wenn er auch gewisse Züge für vortbeilhaft erken- 
nen müTste, die der Vf. verdammt^ oder umgekehrt. 
Ueber manches hier Vorgetragene wird sich auch 
durch fortgesetztes Studium seit dem Erscheinen des 
Buches die Ansicht des Vfs berichtigt haben. Wir 
rechnen dahin, um nur eins anzuführen, das was er * 

S. 23 der syrischen Adverbialendung A«] ...«. ange- 
dichtet hat. -* Nach Musterung der schwierigen 
Stellen folgen $. 8 und 9 t,Alia hca obscure "vel am-^ 
bigue conversa und vitiose ejcpressa. " Hier findet 
sich unter mehreren guten Bemerkungen S. 44 eiil 
* arger Mifsgriff. Num. 34, 3 soll der Syrer das rothe 
Meer mit dem todten verwechselt haben. -Wir se^ 
tzen die Stelle selbst her, und der Leser wird sich, 
überzeugen, dafs der Syrer Wort für Wort ganz 
richtig übertragen hat : 

nonp nVrsn-ea*» nspö 

Wir fanden die Quelle dieses Irrthums, als wir Mi-- 
chaelis syrisches Lexicon nachschlugen , der unter 

«aOfiD wie anderwärts häufig den Gastellus entstellt 

^ p y 

hat. Bey letzterem steht : ^ZtOSO y \J^Q£D t q. hcbr. 

»|1D. Michaelis las »|« und gab dem syrischen Worte 
die Bedeutung olgo, iuncus. Das heifst es aber nim- . 
mer , es ist stets ^ni« und Aehniiches, was wir jetzt; 
Hn. ff. wohl nicht noch beweisen dürfen.' Dafs die 

Syrer AQiV in der Bed. alga nicht kennen, mag 

man aus d^r Pesch. Jes. 19, 6 und aus Jon. 2, 6 er-» 
sehen, »po-o; haben sie als Nomen proprium und' 
ohne etymologische Einsicht herüber genommeD. Im 
£ ^ lOteo 
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lOteo $, folgert noch die fina^ Xtyifttva und andere 
schwere' Wörter. Sie sind vom Syrer theils richtig« 
theils falsch aufgefafst.. Ueber äas S. 48. bebandelte 

j5Aa] giebt£phräm sichere Auskunft. Opp. 1, 257. 

In einer neuen Reihe von $$. (U — 17) behandelt 
der Vf. die iFrage: „Quomodo sese gesserit Syrus in- 
Urpres in conservando sermonis hebruici hal^itu atque 
cofore.^^ Was er hierunter befafst , wird durch die 
specielle Durchfahrung deutlich. Der Syrer sucht 
nämlich 1) den Text zu verdeutlichen a) durch Zu- 
sätze, besonders nach Parallelen, theils passend, 
theils nicht« Ausgeschlossen wflnschten wir hier 
alle die kleinen Erweiterungen, welche der Geilius 
der syrischen Sprache erheischle; b) durch schär- 
fere Bestimmtheit des Ausdrucks, durch Auflösung 
Tön TiTopen u. dgl. Hier sind wiederum einige Fälle 
auszuscheiden, wo der Syrer vermöge seiner Spra- 
che nicht wohl anders schreiben konnte als wie er es 
getfaan , z. B. wenn er , wie es ihm der con- 

staute Usus vorschrieb, stets |\nV^i| ffir deii hellen 

Tag ijH^) setzte, dagegen ].iDCU in weiterer Be- 
deutung; c) er bedient sich der Umschreibung. Au-- 
fser diesem mehrfach sich offenbarenden Streben 
nach Verdeutlichung des Textes bemerkt man aber 
ferner 2) bey ihm ein gewisses Studium eniendandi 
(§. 17), aoch nur in wenigen Stellen. Die Mehrzahl 
der Beyspiele besteht darin, dafs er dem Contexte 

' gemäls oder nach seiner Ansicht von demselben den 
Singular in den Plural verändert oder umgekehrt. 
Auch hier fiodet sich mancherley, was die Sprache 

. von demUebersetzerunabweislich verlangte, wobey 
also an ein £mendiren eigentlich nicht zu denken 
ist. Es folgt $. 18 eine neue Rubrik: „De reliquis, 
quaeSyro inierpreti propria sint^ Darunter folgende 
Resultate: 1) Er verschmäht Fragsäixe; 2) er nimmt 
Umstellungen vor, wo diese für den Sinn gleiehgOi«» 
tig sind; 5) er wählt andere Präpositionen und Ad- 
verbien als die, welche im tiebr. stehen^ was jedoch 
fast durchgiDgig von dem Usus seiner Sprache ab- 
hängt, also gar nicht zu seiner Charakteristik als 
Uebersetzer gehört ; 4) för verschiedene doch gleich- 
bedeutende hebräische Wörter setzt er gern ein und 
dasselbe syrische; 5) in ähnlicher Weise, stellt er 
Gleichheit des Ausdrucks in unter sich Ihnlichen 
Stellen her ; 6) statt des Pronomen setzt er nieht seil- 
ten dasi Nomen, worauf es sich bezieht, und umge- 
«kehrt fOhrt er oft dsts Pronomen ein ; 7) er ändert 
die 8te Person in die 2te u. s. w. ; 8) er ändert Tem- 
pora und Modi: auch diefs zum Theil nur von ver- 
schiedenartiger Syntax der beiden Sprachen abhän- 
gig. — j. 19 bringt dann Stellen , wo der Syrer 
^iustö nnnus accurüie versutüs est.^ Sie treffen nä- 
her <zum Ziele ; aber wir bemerkten hier gleichfalls 
einiges Ungehörige. So wird dem Syrer ah S0nrfe 

tugereebnet » da£s^ er fflr tsMar>:i to gesetzt ^^ 

^ÜuüiO. Aber ist diefs nicht das gewöhnliche und 
|re«au eotsprecbende? S. z. B. iSam. 17» 12. Ephr. I, 
iti. De u. a. (.20 handelt voa dea JLiftdifto im sy-« 
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rischen Texte. Der Vf. betrachtet sie mit Recht dem 
gröfsteh Theile nach als solche,' die durch Nachlas« 
sigkeit der Abschreiber eingerissen sind. Eiuie vom 
Uebersetzer selbst herrührende VerkQrzung. scheint 
Ex« 18, 7 angenommen werden zu können, wo im 
Hebr. ein und dasselbe doppelt gesagt, ferner -ebend. 
11, I4f wo einige Namen unreiner X^hiere Obergan-> 

en sind, auch Num. 5, 15 und noch hie und da. 

ndlich bandelt noch §. 21 ober die Entstellung der 
Namen in der syr. Uebersetzung. Kirsch hatte alle 
diese Corrupthonen ernstlich fQr Eigenheiten des sy^- 
richen Organs gebalten und daf^r in der Vorr. tum 
syr. Pent« S. Xfff. eine Partie luftiger Canones auf-^ 
gebaut, die Hr. H, (S. 91 ff.) grofsen theils umzubla- 
sen sich die Mühe genommen. Npch hat abjer der- 
selbe, einige stehen gelassen, die ebenso leicht falleOt 
wie die übrigen. Wir meinen, die Sache mufs noch 
mehr beschränkt werden, als es durch den Vf. ge— 
schehen. — Bis hieber die Charakteristik des 
Uebersetzers. Wir haben absichtlich die Abthei- 
lungen und Ueberschrlften namhaft gemacht, damit; 
sogleich die lose und zufällige Anordnung des Stoffes 
In die Augen falle. 

Eine neue Untersuchung läuft von $.22 — 26 
über das F'erbältru/s des syrischen Uebersetzers a^ den 
LXX. Zuerst wird die Thatsache der jeweiligen 
Aehnlichkeii beider Versionen, die schon öfter von 
Andern bemerkt wurde., durch eine Reihe von Bey— 
spielen belegt. Sie haben 1) gleiche kleine Zusätze, 
die Ober den hebräischen Text hinausgehen, 2) selt- 
ner auch gleiche Locken, in beiden Fällen häufig 
mit Zusitiinmuug hebräischer Codices oder änderer 
alter Uebersetzungen; S) geben sie übereinstim- 
mende Erklärungen ; und 4) gar folgen sie gemein- 
schaftlich eigenthürplichen^Lesarten. Hr. H. erkennt 
hierin das Streben,, beide Versionen zu einer gewis- 
sen Gleichförmigkeit ziT bringen. Dem .syrischea 
Uebersetzer selbst mag er diefs nicht beymessen, 
einmal weil man dann nicht begriffe, wie derselbe 
geradein Erklärung der seh wierigsten Stellen von den 
LXX unabhängig ist, zweytens weil die LXX viel 
häuBger und stärker vom hebr. Texte abweichen als ' 
der Syrer (Beyspiele S. 114 — 1 17); endlich weil der 
letztere in aller Art grofse Selbstständigkeit in der Be- 
handlung des Textes zeigt. Und dieser Ansicht stim- 
men wir mit voller Ueberzeugung be^. Weiter aber 
kömmt Hr. ü. zu dem Resultat, dafs jene Aehnliclikei- 
ten hauptsächlich auf Interpolationen (aus der sog. Fi- 
gurata), Zum 1 heil auch auf der Beschaffenheit des 
hebräischen Codex, der dem Uebersetzer vorlag,. 
zum geringsten Theil endlich auf zufälligem Zusara- 
treffeii beruhe^ lins scheint aber dieser drHtePunkt 
der bey wekem ergiebigste zu seyn. yV\T stehen 
i>icht kl Abrede^ dafs der Codex, der Atm Syrer 
vorlag, zuweilen solche Lesarten enthielt, die darch 
die LXX ausgedrückt sind, wir leugnen fierner nicht^ 
dafs Interpolationen der Pescbito aus jener Figurata 
(d. i. der syrisch^ bearbeiteten LXX) statt haben konn- 
ten und in einzelnen Handschriften statt gefimden 
haben; aber das alles seheint uns, wemi es sich um 
dcft Ursprung der Aebnlichkeit der syr. bikI alex. . 

Ueber- 
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Uebersetzuag handelt, nur in Sufserst geringen Be«* 
tracbt zu kommen gegen die Fälle, in welchen eine 
v gewisse Aehnlicbkeit berbeygpffthrt wurde durch 
sufäliiges aber unabbaogiges Zusammentreffen in Er- 
klärung und Uebertragurig, hie und da wohl nach 
stehend gewordener Interpretation, oder durch un- 
ter den Händen der Abschreiber entstandene Weg« 
lassungen und nahe liegende Erweiterungen auf der 
einen wie auf der andern Seite. Diese doppelte 
Quelle der Annäherung beider Versionen reicht, mit 
höchst unbedeutenden Ausnahmen , allein hin, das 
Verhältnifs auf die genügendste Weise zu erklären. 
Man sehe nurj^de Stelle im Zusammenhange und' 
mit Beachtung der kritischen Hälfsmittel an , und 
man wird auf kein anderes Ilesultat kommen. Zur 
Probe mag nur Kinices ausgehoben werden. Gen. 80, 
20: ca^nn ditfs Mai, nun einmal, der Syn konnte 

kaum anders flbersetzeo als ^JOl )jlät, LXXiy r^ 
iSv ntuQiZ. Gen. Sl, 2 u. 6: ealöW Vten* der Syr. yj^ 

^^So^oiO? ^]o ^Z]?, so oder ganz ähnlkrh pflegt, 
er die hehr. Phrase immer zu übersetzen, s. Exod. 5, 
U. 2 K6n. 13^6, auch 1 Sam. 4^7. 10, 11. 14, 21. 
19, 7. 21, 6 u. a. Wenn die LXX ebenso wörtlich 
Obersetzen, zeugt das von Interpolation? Doch Hr. 
H. sagt selbst, dars man in solchen Fällen gar häufig 
mehrere oder alle alte Versionen einstimmig findet, 
ond dafs man daraus nicht auf Benutzung der frC^- 
bern durch die späteren schliefsen dürfe. Ist es ein 
Wunder, wenn LXX und Syr. Exod. 25, 4 In der 
Erklärung von ^^y durch ZiegenAaar^ zosam-» 
• mentreffen? Zeigt der nicht Zusammenhang un- 
abweialich, dafs dergleichen gemeint sind? Was 
soll man gar sagen, wenn als Bev^eis angeführt wird, 
dafs beide Uebersetzer, die das Ilebr. |n) Exod. 50, 6 
durch setzen erklären, ein und ditselbf^ P^arianie \^) 
eusdrOcken? Will man auf dergleichen Dinge bauen, 
^5o macht sich Rec. allenfalls anheischig zu beweiset)^ 
dafs Luther die koptische oder die äthiopische Ver- 
sion benutzt, oder dafs er aus diesen interpolirt wor- 
den! Viele der als Belege der (lebereinstimmung an- 
gefahrten Stellen zeigen ttherdiefs noch- wahre Ver- 
sebiedenheit der Uebersetzungen wie ^en. 50, 15. 
Ex. 16, 17. tt. a Konnte denn Num. 11, 8 bay 

•m)V der Syrer nicht n sein «t^ arnidert wer- 

cfen, ohne das 'griecb^fyxp^ iror sich zu haben ? Ge- 
nug der syrische Text bat durchaus nicht die Farbe, 
dafs er irgend nötbigend an häufige Interpolation aus 
dem Griechischen mahnte. Nur noch EHie Stelle möge 
erwähnt werden , wo Hr. )f . im Syr. sog^r (fas grie- 
chische Wort wittert, welches die LXX gebrauchen. 
Diese setzen nämlich Ex. 26 n. 27 tfXt la^i xkq^altlStQj^ 

imd der Syr., wenn wir'Hn.. i?.. glauben, U^ioo 

n^iied ip\um eoe. graecum, «•«# videimn. *' Allein der 

Syr. bat ?saQ O was zurörderst die sJehere Bedeo- 

tong jAUur hat (s* Ephr. 1, 250 C.) rergl. mpy uftd 
biernacfa in den genannten Stellen so etwas von Auf^ 
aaiz heifsen könnte, oder auch Haken, Nagel Von 



ttS^ inßjpit. Aus dem Griech.' ist das Wort gewift 

nicht genommen. -^ Der letzte $. 27 handelt noch 
die Frage ab, ob der Vf. der Peschito Jude oder 
Christ war. Das letztere wird festgehalten mit fie* 
Ziehung auf Gesenius zu Jes. 11. S. &S ff. Ein neues 
Argument entnimmt der Vf. daraus^,. dafs der Syrer 
bey Aufzählung der unreine» Tbiere Ler. 11 nnd 
Deut. 14 einige Namen ausläfst, was ein Jude kauo» 
gethan haben wDrd^. Man könnte dagegen einsen- 
den« dafs die Lücken vielleicht nur von christlicbea 
Ab<;cbreibem herrftbren. Aber die Sacb« ist ander- 
weitig wohl begrOndet. 

15) GöTTiwoEir, gedr. b^ Dietericb : De prephetm^ 
rum minorum t^ersionis syriacae, quam Peschito 
dicunt, indole. Dissertationes ptaii9logico - cri» 
ticae. Diss. I. pro summis in pbiloa. henoribue 
ab ampl. Philos. in Acad. Jenensi ordine sibi de*^ 
}atis scripsit Carolus Augusius Credner^ Gothe- 
nu9 (jetzt anfserordentl. Prof. in Jena). 1827. 
122 S. 8. und 1 Blatt Corrjgenda. (20 Ggr.) 

Wi«>derum ein cfaokenswertlier Beytrag zu dei^. 
Uirtersujohnneeii &ber die Peschito. Mur erst wenn 
^ alle einzelne rheife derselben fOr sich genau dni'cb** 
forscht sind, wird man sfch vollständige Kccbeir-' 
Schaft geben können Ober ihren Werth, ihre £nt* 
stelmng» ihr Verbältnifs zu andern alten Ueber- 
setzungen u. dergl. Lrst dann wird man mit grö-* 
fserer Sicherheit entscheiden können,, ob sie dasr 
Werk Eines Verfassers oder mehrerer, und weiche 
Theile in dieser Rflcksicfat zusammen gehören mö- 

fen. Erst dann endlich, wenn die Manier der 
JeberSetzung so- durch irnd durch beobachtet und 
beschrieben ist, wird man sie mit völlig sicherer . 
Hand zu kritischen und exegetischen Zwecken ge- 
brauchen können. Hr. C. bat ricbtig erkannt, dafs 
den Untersnchuttgen Ober den Cbaracter der Pe^. 
schito vor allen» eine kritische Sichtvng des Textes^ 
derselben vorausgehen mfisse, und mit einer selchen 
bat er daher seine Arbeit begomieB. Die vorlieffende 
rrj<« Dissertation behandett d'as Buch des noseay, 
und so denkt der Vf. in der Fo%e.die Reibe der 
Ideinen Propheten durchzoeeben. In der Pars j^mOp 
welche etwa die Hälfte' des BOcbleins einnimmt, han« 
(feit Hr. C. de subsidiis critpeis, und zwar zunächst 
trber die Drucke^ly syrischen Textes. Die Pariser 
Pblyglotte kpf^n^l^P selbst nieht einsehen. Rec. bat 
von ihr länfere SiffGcbnucb gemacht, «nd er mu(s 
mit voller Ueberzeugung daS' von Kirsch gefällte gfln ^ • 
s>igere Urtbetl unterschreiben, sofern jene in- Hin-*, 
siebt der Correcthei^ mit der Londner Polyglotte io 
Vergleich gestellt wird. fFalion hatte zwar Keeht».. 
wenn er die kritischen Mängel d^t Urgrofemuttev 
aller PolyglottenrOgtef aber es war eitle Prahierey,, 
wemi er die unter seinen Händen entstandene engli-^ 
sehe Tochter so gewaltig rffbmte. fiie ist vielnaehr 
in den meisten PartSeen noch etwas mehr vernach«» 
Üssigt, als jene. Des Thamdicme-ytfghiehvt^g er* 
n^gf n syrischer Handschriften ist bey den Mdnem 
Frojpbeten etwas cGQrfUg ausgefalleit. Le§*s Aesgäbe 

ball» 
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hatte aiich Hr, C. noch nicht 2iir Hand, und sie 
wQrde gerade beym Hoseas nur eine winzige Aas- 
beute gewährt haben^ Desta fleidsiger ist aber von 
ihtnl^hräm Syrus benutzt j über weichen S, 9 bis 
62 gehandelt wird. Wir ifiommen auf dieses Capitel 
unten bey Nr>. ir4 zurtbclc. Am Schlüsse des ersten 
Theils $. 10 werden noch einige Gesetze für die Kri- 
tik des syrischen Textes aufgestellt, die sich aber 
zum Tbeil auf einen spätem $. stQtzen. Was nun 
die Anwendung dieser Grundsätze auf die Consti-^ 
tuirung des Textes im Hosea. betrifft, so zeigt die- 
selbe allerdings, dafs Hr. C. alle Cautelen^ die bey 
diesem Geschäft in Anschlag kommen, recht wohL 
kennt. Doch können wir in gar vielen Stücken die 
kritischen Operationen *des Vfs nicht billigen. Wir 
legen einiges zur Probe vor. Zweckmäfsig erscheint 
es uns, dafs vorerst angegeben wird, wie viel vom 
Texte in Ephräm's Commentar vorkommt. Unter 
diesen Angaben werden in fortlaufender Reihe die 
Varianten vollständig aufgeführt. Wir vermifsten 
nur ein paar Kleinigkeiten , .die aber bey Her Kritik 
eben nictit ip Betracht kommen. Hierauf folgt dann 
erst eine Reihe von Aenderungen im Texte der Pe- 
scbito, die theils als Resultat jener Zusammenstel- 
lung, theils nach Gonjectur gewonnen wurden. Ks 
ist da bey nicht genug berücksichtigt, was doch sonst 
von Hn. C. ausgesprochen wfrd, dafs Ephräm, da er 
weniger einen Commentar in der gewöhnlichen Form 
als eine fharrafio giebt , den Text oft in diese ein- 
flicht upd dem gemäfs verkürzt, umstellt, mit ver- 
bindenden Partikeln an das Vorige und Folgende an- 
knüpft und ihn sonst modi&cirt. In dieser Hinsicht 
können wir uns mit den Emendationen zu Hos. 7, 4 
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andern nicht befreunden. Ferner sind einige Aen- 
derungen nach dem Hebräischen mifsiich, wie 7,1 (wo 

ja der Plural 1.0QÄp dem Hebr. y^na ebenso gut ent- 
spricht, wie der Singuh), oder gar nach dem Chald. 
od^ den LXX, wie 4, 14. 5, 1 (wo auch Ephräiii den 

Plural erklart). Warum 8, iV^cb? gelesen werden 

soll statt V*Qö? oder V*Öa? (wie bey Ephr. punctirt 
ist), sieht man gar nicht ab, da das von Castellus 
ohne Autorität aufgeführte t^C^ allem Ansehen 
nach erst aus unsrer Stelle gefloss^^t ; eben so we- 
nig, warum 10, 13 die am RanJBies Cod. (Jsser. 

stehende Glosse »oZj.a (so ist sie zu punctiren, 

nicht ^ZifO) statt ^^7 gesetzt werden soll. 

Kannte der Vf. etwa die Bedeutung ^rravi^ nichf , die 
auch etymologisch ihre Wahrheit hat, so verweisen 
wir ihn auf 5 Mos. 21, S und 1 Sam.8, 12. Unnütz ist 

ferner die Aenderuog des IfO LQ,^^ tS, 8 in lo 



IjA?, oder dachte der Vf bey ^fO^ wie er schreibt. 
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ch hat ffir uns auch sein 1-.ij:£>QJ, da$ 

er 9, 6 für tüIfl^QJ vorschlägt, keine Wahrschein- 
lichkeit, weil es nun einmal kein syrisches Wort 
ist und weil man wohl begreifen kann, wie der Sy-« 
rer zu seiner freilich falschen. Deutung der Stelle ge- 
kommen ist. IS^och erwähnen wir einiger verfehl- 
ter ürtheile aus dem voraufgehenden $. , wie wenn 

S. 70 bey Hos. 6, 6 gesagt wird, dafs Aooia und" 

£0^J,O richtiger sey als AoDDa xmd ^i^O . Man 
könnte allenfalls eher das Gegen t heil behaupten. 
Hos. 11 ; 2 hat Hr. C. durch ein Versehen bey 

Ephräm ITsnSo gelesen und diefs für das richtige 
erklärt, obgleich dort gerade wie in der Polyglotte 
der Singul. Uva^ O steht. Jedoch fehlt es nicht an 
guten Emendationen, z.B. ViO* for Jiüi. Hos. 11, 10; 

A#U für äAoIj (was auch bey Lee noch steht) Hos. 7,4. 
Nur ist der letztere Fehler wohl nicht durch einen 
„scribam sono deceptum^\ sondern durch die Art 

veranlafst," wie in Codd. das *Jt geschrieben ist. Vgl, 
LorsbactCs Archiv I. S. 293. 

Der IS.f gicbt eine Cbaracteristik der syrischeo 
üebersetzung des Hpsea. iier Satz, dafs dieselbe 
aus dem hebräischen Grundtexle geflossen, wird 
obenan gestellt und zum Ueberflufs durch eine lange 
Reihe eigenthOmJicher Erklärungen bewiesen. Auj? 
einer Zusammenstellung mit den Interpretam,enten 
des Chaldäers und iWx J^XX Jencbtet zugleich ein, 
dafs sich der Syrer in allen diesen zum Theil gerade 
schwierigen St'^ller. weder an die letztern noch an 
den erstem anschliffst.' Uie einzelnen CharacterzQge 
des Syr. .führt Hr. C. in folgender Ordnung auf: 
1) Die hebräischen Namen behält er theils unverän- 
dert, theils mit geringer Modification bey, nur ein 
paar Mal wandelt er solche in Appeilativa um oder 
verstümmelt sie. 2) Die anal^ Uyi^uvu erklärt er rich- 
tig, mit geringen Ausnahmen; ebenso S) 6'\e schwie- 
rigen^ Formen. 4} Auch die sonst schiwieHgen Stellen 
hat er meist richtig interpretirt, zuweilen nur etwas 
freyi selten unrichtig. 6) Nicht minder trifft er den 
rechten Sinp der hebräischen Partikeln! Soweit al- 
les mehr zu seinem Lobe als zu seinem Tadel. Aber 

6) er nimmt auch willkürliche Umstellungen vor; 

7) er folgt zuweiten unrichtigen Verbindungen; 8) er 
folgt falscher Punctation'; 9) er vertauscht diejNu- 
meri, häufig jedoch nur nach den Forderungen sei- 
ner Muttersprache; ebenso wenn er 10) die directe 
Rede in die indirecte, die passive Cbnstruction in 
die active umdreht ; 11) er Ooergeht hie und da ein 
Wort, doch meist unbeschadet des Sinnes, die grö- 
fiere Lücke 5, 7 wird mit Hecht auf Rechnung der. 
Ab<;chreiber gesetzt; t2) seine Zusätze sind im Gan- 
zen unbedeutend. '* 



\Die Foristizung folgt,) 
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.ach Hr. C. beschäftigt sich mit Untersuchoog 
des Verhältnisses zwischen der Peschito und der 
alexandrinischen Version, doch zieht eir in diesen 
Kreis zugleich den Gbaldaer. Der Gang der Unter<- 
sochung^ist hier ein etwas vorsichtigerer and grand- 
licherer als hey dem Vf. von Nr. 12. Doch ist das 
Resultat nicht minder ansicher als dort. Hr. C 
glaubt annehmen zu dflrfen, dafs der Vf. der Pe- 
schito selbst nicht nur die LXX, sondern ateh die 
chaldäische Paraphrase benutzt habe. In Betreff 
der erstem haben wir unsre Ansicht bereits oben 
ausgesprochen, und wir können dieselbe in Erwä- 
gung der hier vorgefahrten Uebereinstimmungen 
nicht anders stellen. Schon das erregt einiges Mifs7 
trauen in die Sache^ dafs Hr. C, gleichsam als 
wolle er durch die Masse aberraschen , die zuweilen 

fanz einzeln dastehenden und wenig verborgten 
^esarten einzelner Handschriften oder Ausgaben der 
LXX zn Holfe nimmt. Was wir oben von GrUnden 
des Zusammentreffens zusammengestellt haben , 
reicht hier wiederum vollkommen au.s. Wir kön- 
nen nicht nochmals in^s Einzelne eingehen, und 
wollen nur die Forderung ur^iren^ dafs man vor 
allen Dingen die Erklärung jener zusammenstim* 
menden Interpretamente von der so wahrscheinli* 
eben Annahme der Unabhängigkeit aus versuchen 
masse^ ehe man an engere Verbinduog denkt. Noch 
mifslicher erscheint die Meinung des Vfs« dafs der 
syr. Uebersetzer auch die ohaldäifche Paraphrase 
benutzt habe. Ja er läfst sich zu der Vermuihung 
hinreifsenj der Syrer habe wohl gar bin und wie- 
der einer chald. Paraphrase sich angeschlossen , die 
nicht auf unsre Zeiten gekommen sey (S. 79\ In 
einem Carollarium {^. 16) zieht Hr. C. den Scnlnfs^ 
diese Zusammenstimmung setze das Vorhandenseyn 
schriftlicher chald. .Paraphrasen vor dem dritten 
Jahrhundert aufser Zweifel; nur seyen sie mit der 
Zeit zu ihrer ietzigen Breite angewachsen. Wenn^ 
beides auch sonst wahrscheinlich und dem Reo. so- 

Sßt gei^ifs ist, to wird doch diese Gewifsbeit durch 
as vethaltnifs des Syrers zum Chald. nicht weiter 



festgestellt. Beiderley Sachen haben nichts mit ein-, 
ander zu thun. 

Trotz unsrer mannichfachen Ansstellungen ver- 
siriiern wir nochmals« dals diese Arbeit im Ganzen 
sehr verdienstlich ist j und wir mUssen sehr wOn- 
sehen, dafs uns der Vf. recht bald mit einer Fort- 
setzung derselben erfreut. Möge unsre Kritik we- 
nigstens die sorgfältige Reträctation einiger Ansich- 
ten zur Folge haben. 

14) HiiLLi, b. Schwetschke: Commentatio de 
Ephraemo $yro S. S. interprtte. P. I. Hbrum 
primum, qtü est de criiica ratione, amtinens. 
ScripsM Caesar a Lengerke , Ph. Dr. (jetzt Lie. 
u. Privatdocent der Tbeol. zu Königsberg.) 1828. 
62 S. gr. 4. 

■ 

Da, wie oben bemerkt worden, in Ephräm^s 
Commentaren eins der ergiebigsten. Holfsmittel zur 
kritischen Behandlung der Peschito anerkannt wer- 
den mufs, so ist es schon in dieser Beziehung erw 
wOnscht, dafsi nachdem man öfter schon den 
Ephräi^ bey einzelnen BQcbern zu Käthe gezogen, 
endlich einmal die gesammten Exegetica cßsselben 
in umfassender Art untersucht und charakterisirt 
werden. Die vorliegende Abhandlung des Hn./t;. L. 
beleuchtet vorerst die kritische Seite jener Com«» 
mentare; es sollten derselben noch zw^ folgen aber 
die Hermeneutik und aber die Theologie d^s syri-i> 
sehen Kirchenvaters.*) An der Spitze des Gan^ 
zen steht eine Biographie Ephräm's. Die Haupt- 
quellen Sind dasJSnco/mam des Gregor von Nyssa^ 
ad BasUium M. im 8ten Bande seiner Werke, und 
die syrischen ActaEphraemi in Assemani's Bibl.ar.I^ 
26 — 65 and wieder abgedruckt in £phr. Opp, syr. 
Bd.S. hinter der Vorrede. Diese Berichte sind indefs 
mit Fabeln durchweht, daher mit Vorsicht und Kritik 
zu gebrauchen. Auch Hr, Credner in Nr. tS giebt 
einen Abrits dieser Biographie, doch mehr neben- 
bey^ Hr. V.L. dagegen data opera. Zwey Fraget 
indessen , die auf die Kritik der Peschito enge Se* 
Ziehung haben, werden von beiden ausfabrliober 
behandelt: 1) Verstand Ephräm griechisch und hat 
er wohl die alexandriniscbe Version oder griechi- 
sche Commentare benutzt? 2) Verstand er hebräisch 
und hat'er den hebräischen Codex eingesehen ? Die 
%rste Frage wird von Hr. C. bejaht, von Hr.v.L. mit 

sie«^ 



^) Seitdeal Ist bereiti der twcyle Tfitil D# Sp%rßtmi ans htrmemutiea •rtchienffn (KSnigtberg iSni. s.) jy^ 
er cieli iadeft weniger dem Kreise der hier hetprocheaea Schriften eafohlielit , so soil ihm tpattrhin eiae 
besondere Anieige gewidmet werden. O. Reo. 

A. X. Z. litt. Erster Band. F 
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siegenden GrSnden verneint. Man hat sich apf di« 
Erzäbluflg von der Zasammenkonft Epbrim's mit 
'Basilias gestützt und auf 4sit Wunder, welohms sich 
dabey zutrug, dafs nämlicb, ongeachtet der Anwe^ 
senbeit eines Dollmetsch, Basilids den Ephrätn s^ 
riscb anredete, dieser aber ihm griechisch antwor- 
tete; dann vorzOglich darauf, dafs Epbräm einmal 
in seinen Hohiilien zum Studium der Griechen auf«- 
fordert. Und doch erwähnt des BasiliuS Bruder 
Gregoriua nichts von jenem Wunder ^ ja Ephram 
*" selbst nicht, ob er gleich in dem Encomium aasilii 
die beste Gelegenheit dazu gehabt hätte. Jener 
Stelle , wo Ephräm die griechischen Autoren preist» 
setzt Hr. t;. A. eine andere entgegen, wo derselbe 
die Juden auf die römischen Gescbichtschreiber ver- 
weist und wonach man mit gleichem Rechte dem 
Epbräm die Kenntnifs des Lateinischen aufbürden 
mQfste. Und dennoch fahrt Ephräm zuweilen die 
griechische Bibelübersetzung ausdrQcIclieh an ! Der 
betreffenden Stellen sind etwa sechs. Mafste man 
nicht deren viel mehr erwarten, wenn Ephräm die 
LXX^selbst vor sich gehabt hätte? Wenn sich nua 
gar zeigt, dafs in einerjeüer Stellen statt der LXX 
vielmehr Theodotion's Text (1 Kön. 14, 5), in ei- 
ner andern (Ezech. 7, 17) statt derselben wie aus 
Vergehen der hebräische Gmndtext angeführt wird^ 
wenn in einer dritten die LXX mit der unbestimmt 
ten Formel citirt wird : ^„ in einer andern Ueberse« 
tzung**, so läfst sich nicht mebr zweifeln, lEphräm 
hat den griechischen Text anmftglich Selbst benutzt. 
Noch weniger Icann man mit einten Gelehrten an 
die Benutzung mehrerer griechischen oder auch der 
koptischen Uebersetzung denken. Wir dürfen 
nicht unerwähnt lassen , dafs Hr« v. L. bey dieser 
Gelegenheit (S. 21) endlich einen Irrthnm aufge« 
deckt hat, der sich von Spohn herschreibt und bey 
Eichhorn n. a., selbst noch bey dem Vf. von Nr. 15 
fortspukt. Man sprach nämlich von einem «ge* 
wissen €rriechen.,*' einem Graecus qtdäam, den 
Ephräm einmal citire, und schlofs auch wohl bier^ 
aus aof einen andern Uebersetzer als denAlexan« 
driner. Man fand jene Bezeichnung in den Wor* 

ten Ao \lxu (Ephr. Opp. syr. II, 868); aber 

Vi ist dort nichts anderes als ^ fiiw quUUm, 

vrorauf dann im folgenden Satze ein 1^ = ii 

Mgt. •— Zahlreicher sind die Stellen, woEphrim 
vom hebräischen Texte redet. Aus der Art aber^ 
wie er dies hin und wieder thut, mufs man Schlie- 
fsenv dafs er weder diesen Text selbst eiogesehen 
noch Oberhaupt eigentliche Kenntnifs des Hebräi-» 
sehen gehabt hat: worin die Hnn, C und v. L. 
Aberelnkommen. Woher dann aber alle die-An<> 
f Ohrungen des griechischen und hebräischen Tex-» 
tes? Beide Vff. treffen hier wiederum zusammen 
in der auch von Rec. seither gehegten Annahme, 
da(s als dift Hauptquelle jener blossen eine Partie 
Randbemerkungen anzusehen seyn^ die sich in 



dem Codex der Peschito, den Epbräm seiner .Er- 
klämagzum Grunde^l<^te, vorfinden mochtenewis 
denn dergleichen Marginalien in , den syrischen Bi* 
belhandschriften Oberhaupt nicht selten sind. Hier- 
nach lassen sich alle jene Glossen , and naaientlich 
euch das Verfehlte und Unbestimmte in densell>eiit 
auf eine leichte and ansprechende Weise erklären« 
wenn man jn Betreff der das Hebräische erULu«» 
ternden Glossen noch hinzunimmt, was ohnedies 
die gröfste Wahrscheinlichkeit hat, dafs EphrSai 
zuweilen Juden, . die in grofser Menge um Ihtt 
lebten , oder nenbekehrte Judenchristen za Rath« 
^sog, wenn er gleich ancb die von solchen gegebo« 
Auskunft öfter unrichtig aufgefafst hat. Endlich 
bat man wohl ein Recht, mit Credner, nngeaehtet 
des von Hn. v. £#. ^rhobenep Widerspruchs, wenn 
auch in geringerer Ausdehnung den Umstand za 
Holfe zu nehmen, dafs manche von jenen Glossen 
Jn späterer Zeit erst in Epbräm 's Gommentare ein-» 
geschwärzt werden konnten, sofern sie nicht selten 
ganz abgerissen dastehen und die gedruckte Aus- 
gabe von Ephräm's Werken theilweise aus Gatenen 
zusammengetragen ist, die den mannichfaltigsten 
Interpolationen sosehr offen standen. In die flbrl-- 

Sen Differenzen der beiden Abbandlungen einzuge-s 
»en, gestattet uns der Raum nicht. Wir bemer-' 
ken nur^ dafs von Hn. C. alles hieherGehörige meist- 
nur kuri angedeutet , von Hn. t;. L. dagegen mehr 
ausgeführt ist, wie dies der heiderseitige Plan mit 
sich brachte. Dabey hat der letztere Vf. den er- 
Stern beständig im Auge, theils seine Aussagen 
weiter beerQndend^ theils sie bestreitend oder 
doch modindrend. 

Wenden wir uns nun wieder zp Hn. t^L. al- 
lein. Machdeni er nämlich im Prooemium und im 
ersten Kapitel seiner Abhandlung alle fene Vor-« 
fragen erörtert und die. Behauptung begründet bat, 
dals Ephräm seine Gommentare an den. Text der 
Peschito knOnft: wird nnn im ztveyien Kapitel 'das 
kritische Verhältnifs dieses Textes, wie ihn Epbräm' 
vorfand, zu dem jetzt in Handschriften verbreite- 
ten näher beleuchtet nnd die kritische Anwendung 
auf den letztern gemacht. Der Vf. beginnt mit 
Beschreibung der Art, wie Epbräm bey Abfas- 
sung seiner Conomentare mit dem zu erklärenden 
Texte umgegangen ist : ein Abschnitt (S. 29 ff.) , wel- 
chen wir allen denen zu sorgfältiger Beachtung em* 
pfehlen, welche dl^ Schriften des Kirchenvaters für 
die Kritik einzelner Bficher der Peschito nutzen 
wollen^ ohne sich Hoch mit seiner Manier hin*- 
läoglich vertraut gemacht zu habenc Wir geben^ 
hier die einzelnen 'Punkte im Allgemeinen an, ob- 
gleich Alles durch die vorgefahrten Bey^piele erst 
recht anschaulich wird. Ueberhaupt herrscht bey 
ihm eine freyere Behandlung des Textes vor, wie 
yrxT das oben schon hinlänglich nrgirt haben. Er 
fibergeht vieles ganz , anderes zieht er zusammen, 
reifst es ans einander und begnfigt sieh zom ö&* 
tern nur mit allgemeiner Angabe des Sinnes; In die* 
ser Enarratio ist er anderswo nieder vreitsch weifig, 

xodem 
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idem er iiocelae Fenco'de^ textes In lion E%* 
ositlooen einfficbt Er stellt die ersten vVort^ 
Ines Ahscboittes im Texte hin und knBpfk daran 
lie £rläuteritn|f anch des Folgenden. Ort fOgt er 
ogleioh dem leiifenden Texte knrze Interpreta- 
Dente bey^ zoweileB tngleich mit complndiari« 
leher BcrOeksichtigung des Torigen oder Folgen« 
latB. Statt dunkler oder unbestimmter Textes- 
prorte setzt er enfserordentlich hinfig sogleich er- 
idftrende Ausdrflcke nnd zwar iai Lanfe des Tex^ 
tes selbst Wenn sieh diese Man^ren im Grofsen 
sehr deutlich knnd geben, so bleibt doch , wie sich 
denken läfst, die Entscheidunjg im Einzelnen ctfl 
dem kritischen Tacte fibef lassen, der aber, wenn 
er das Resultat einer tfichtigen Erfahrung ist und 
sieb mit Scharfoinn paart , nicht leicht das Wahre 
verfehlen wird. Hr. v. L. abstrabirt aus jenem 
Verhältnif$ einige Regeln , die jedoch f flr die eha- 
zeloen Fälle nicht zureichen. Es werden ferner 
S. &5 *• S7 mehrere ejffenthamliche Schreibungen in 
dem Ephräm'scben Texte aufgelMirt, bey denen 
zweifelhaft bleiben mofs, ob sie nicht zum -Theil 
seinem Codex der Pe89hito angehören; hierunter 
^ele Kleinigkeiten, In einem folgenden 6. 22 wird 
angedeutet, wie auch solche eigentbamjiche Les- 
arten Ephräm*8 ^ die In den Schollen wiederholt 
oder gar urgirt werden , doch keines weges immer 
far die richtigen zu achteMi|id, wenn sie gleich 
meist wenigstens als Lesarten seines Codex anzn« 
selin. Also eine ileoe CauteU §• 2S giebt darauf ein 
uncefahres Ur theil Ober diesen Codex. .'Er hatte 
jeaenfalls schon mehrere Fehler mit dem jetzt ge^ 
wohnlichen- Texte gemein. Doch waren diese nicht 
sehr zahlreich im Verhältnifs zu den bessern Les- 
arten, die er enthielt und die zum nicht geringen 
Theil aus den Scholien des Ephräm entnommen 
werden mbssen, s. S. 40 f. So bahnt sich der Vf. 
den Weg zur Aufzablnog der Varianten, welche 
fttrdie Kritik der Peschito ausEphräm's Commenta- 
ren gewonnen werden «ad einem grofsen Theüe nach 
als die. richtigen Lesarten betrachtet werden müs-^ 
sen. Der \i. hat sie nach gewissen Klassen auf* 

SefObrti was wir nicht tadeln können j wenngleich 
ie.Grenisen derselben, oft in einander laufen und 
daher einige doppelte Anfibruogen ndthig gewor- 
den sind. Nor wire fOr den leichtern gebrauch 
dieser Varrago ein Verseichnifs der Stelleo nach 
der Reihe der biblischen fiOcher w^nschenswerth. 
Gewöholich fügt Hr. v. L. den VariaBten die zu- 
StimmeDden oder abweichenden sonstigen Auto« 
ritäten htj^ als die Thorndicischen Lesarten, den 
Lieschen Text, den hebrSIschen örundtext, die 
LXX und andei» Versionen. Zuweilen ist etwas 
Übersehen, wie S. 42, wo bey Gen. 1^, 35 audi 
Lt€ za Ephr. stimmt. Deii^elbe Text war bey 
1 Sam. 12, IS. S. 4S zu vergleichen. Ueberhaupt 
konnten wir dem direct oder indirect bejgefOgten 
Urtheil Ober die Varianten hie und da wioerspre- 
cbeO| wenn uns dies nicht zu weit fahrte. So ist 
Exod. 17, 16 EphrSm's Lesart sicher nur erklärend. 



Jes. SS, 1 wird mit Unrecht die Lesart ^&^)i&J 

. Qfio verworfen, ob sie gleich auchJSphr. im Texte 

hat Dals er in dem Scholion '. oaci pV^r-J 

der Forni nach mit dem Hebr. etwas oiher zusam- 
mentrifft, mag in der That nur Zufall seyn. Es 
werden aber folgende Rubriken gemacht; 1) LOckeo 
des gewöhnlichen Textes lassen sich aus Ephräm 
ausfallen. H) iit hat öfter die richtigem grammati- 
schen Formen. 8) Die Nomina propria'Sind bey ihm 
richtiger geschrieben. 4}ln der Stellung der Wör^ 
ter bat er zuweilen das Urspranfiliche. 5) Andere 
Cbrraptionen sind nach seinem TextfQ herzustellen. 
6) Glossen des gewöhnlichen Textes haben bey ihm 
noch nicht statt. 7) Schwierigere oder sonst ur«- 
sprfinglichere Wörter sind aus fiim in den Text zu»- 
rflckzufohren« Diese Klassen sind mit grofser Voll- 
ständigkeit ausgef&Ut 9 und obgleich hie und da et- 
was Ongehöriges mit untergelaufen ist> so tritt doch 
im Ganzen aus diesem Verzeichnifs ein durch fleifsi- 

fe Lectare giereiftes Ürtheil des Vfs uns entgegen. 
Febenbey wird manche glOckllche Coniectur einge- 
flochten und das syrische Lexicon von Castellus und 
MickaeUs bereidiert und emendirt. SchliefsBch 
wollen wir nicht unterlasisen , den correcten und 
fliefsenden lateinisdien Stil des Vfs zu rühmen , der 
uns desto mehr angesprochen hat, je seltner er 
sonst in dergleichen Dissertationen ist. Uin so 
störender sind aber eben darum einige einzeln ster 
hende Schreibfehler ^ wie S. 39 in der Note genima-* 
tibus, S. 10 m# asseguutum videar, und wenn hin 
und wieder von einem hebraeus interpr^s gespro«- 
eben wird, wo der bebrüsche Grahdtext g9* 
meint ist. 

Von neueren jtusgühen der ardUschen Bi- 
belobersetzung liegt uns die durch die Bibelgesell-* 
Schaft besorgte, bereits im Jahr 1822 zu London i» 
gröfstem Octav gedruckte vor, mit dem Titel: 



Esdstdies, wie auf dem untern Rande des Titels 
ausdrOcklich angj^eben wird, ein Abdruck der rö<- 
mischen Ausgabe . in dr^ Foliobinden vom Jahr; 
1671, doch mit WeeUssung des dort dem Ära* 
bischen gegenOberstehenden lateinischen Textes 
iV'uIg.), der arabisch-lateinischen Vorrede, des drey* 
rächen Registers, und mit gänzlicher Ansstofeung 
der aittestam'entlichen Apocrypben. Dem A. wie 
dem N. T. ist ein Verzeicbnils der biblischen Bacher 
vorangeschickt. Die Pagina ist auf dem untern Ran^ 
de angegeben, und zwar so, dab sie zweymal un^ 
terbrocben wird. Zuerst wird: sie bis 645 gezählt, 
nnJ dieser Theil omfafst die eine Hälfte der altte« 
stamentlicben BOcber in folgender Reibe : 5 BB. M o« 
sis, Josua^ Richter, Ruth, 4 BB. der Könige ( Sam. 

9nd 
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und Ji^g), 2BB. der Chronik, Esra, Nchemia oder C. 
K^ra, Esther, Hiob. Hierauf bebt die Pa^na wie- 
der mit 1 an und lauft bis 407. Dieser Tbeil enthält 
den Rest der Bacher A. Js in der Ordnung: Psal- 
men, SprQcbe, der Prediger, das Hohelied, Jesaia, 
Jeremia, Klaglieder, £zecbiel, Daniel, und endlich 
die kleinen Propbeteo in der gewöbniichen Keiha« 
Das N. 1\ hält 352 wiederum für sieb gezShlte Sei- 
ten. In wie weit dpr neue Druck mit dem römischen 
Qbereinstimmt, sind wir zu beurtbeilen nicht im 
Stande^ da uns der letztere nicht zur Hand ist. Der 
letzte Vers des 87sten Psalm, welchen Eichhorn in 
feiner Einleitung anfahrt, erscheint hier verändert, 

nämlich so «^ o^'"**^' 6^*^ f^ O^^J ^^ ^ in 



^ 



welcher Gestalt er dem Texte dtr Vulgata näher 
gebracht ist. Wir müssen es aber Oberhaupt als ei- 
nen argen Mifsgriff bei rächtet, dafs die verehrlicbe 
Bibelgesellschaft» die doch das reine und lautere 
Wort Gottes zu verbreiten sich das Ansehn giebt, 
gerade jene römische Ausgabe des Abdrucks und der 
Verbreitung im Orient würdig erachtet hat, da die- 
selbe eingestanden nach der Autorität der lateini- 
schen Vulgate zugeschnitten wurde. Ja, was noph 
mehr auffällt, die BibelgesellsclMift scheint^ iiaeh 
der vorhin ausgehobnen Stell« zo urtheilen, recht 
gefiissentlich jene Vulgatenreiterey noch weiter ge- 
trieb/en zu haben, ganz im Sinne der Propaganda, 
welche in der Vorrede zu der römischen Ausgabe 
erklärte: ^^Sacra Congreeatio iussit in fuäus arabi^ 
cae editionis impressione taiinum Vulgatae transla^ 
tionis iexium ubique e regione arabici4e3rtus apponi, 
tangiMm ctrtam regulam nc n<yrmam, qua 
passet unusquisque et cognoscere et torrigere moc* 
tpiid vel scriptorum ac typographorUm vitio vel in^ 
ierpretum et correctorum defeciu in arabico teoctu 
peccatum flösset. '' Wir :wol]en nicht wiederholen, 
was bereits Richard Simon u. a. über 4^s Unpas- 
sende gesagt haben, den orientalischen Christen 
solch Machwerk in die Hände zu geben. Von v.ei» 
nem kritischen Werthe solcher Ausgaben kann na- 
türlicher Weise vollends gar nicht die Rede seyn. 
Das Aeufsere, nämlich Papier uiid Druck, ist daran 
das Beste^ 

E. R. 

Auch die in den Polyglotten befindliche. be<^ 
kanntlich aus sehr heterogenen Tbeilen zusammen- 

fesetzte, arabische f^eräon ist auf Veranstaltung der 
ibelgesellschaft besonders al)gedruckt unter dem 
Titel: 



« 



a/ JSLÄ?*^ co«/ai«i;,^ theOldandtke New Te^ 
t^T^.^'^^H^T^ Änsc(utisl811,£r.4^ 
i.k JJ?u * ^^'' *"' ^*^ ▼^ö ÄwoO^ io de« Beriiow 
ÄÄ"? ^®^^ ^'- ^* g«i^iAeS Nardirfcht ve* 
weisen dürfen; om uns sofort zn einer diese üe- 

za"i!S°* betreffenden gelehrten ümersuchiing 
«^-I k • °* J?*"* ^**'*^ '« ^^» aasgeaeichnetsten MoS 
nograpbien dieser ganzen Literatur gehören dürfte : 

17) Halles b, Kümmel: D^orf^w et indde öra- 
bicof hbrorum r. T. historicorum interpretationU 
lirJ^l' ,^^W^ ^^miüi« Roediger, Pha 
vr. et Thcol. Lic. (jetzt aufserordentE Prof. der 
orieotaL Litt, zu Halle). Passim adiecte suis 

scöc^ialanchumiarabicaaliaqueanecdou. 1829 
115 S. gn4» 

Nach einer deti Verfassern der neuem Einleitumrs^ 
Schriften nicht zur Ehre gereichenden stereotyp «^ 
wordenen Tradition hatten dieselben ohne Ausnahme 
einander nachgeschrieben , dafs der uirabs Polreh 
(so wollen wir ihn der Kürze halber nennen) niÄt 
blofsin den Psalmen und Propheten, sondern auch in 
den historischen Büchern (Josua und die Chronik 
ausgenommen) aus der alexandrinischen Version |re- 
flössen sey. Eichhorn («gleitete diese Belehrung mit 
der Bemerkung „dafs diese Uebersetzung zur Be- 
richtigung der Septuaginta als ein treffliches Mittel 
benutzt werden könnte" (Eirtleit. II. S. 301. 4te Attsg> 
Jahn wufste sogar, dafs sie aus der Hesychisdien 
Becension derselben geflossen ^ey, tind Berthotdt 
schrieb es ihm nach; alle dadurch den deutlichsten 
Beweis führend, dafs sie Schwerlich einige Ver- 
se derselben mit jener angeblichen Quelle ver- 
glichen hatten. Die Wiederholung dieses Irr- 
thums mufste um so mehr auffallen, da die der 
Wahrheit sehr nahe kommende Meinung, dafs die 
Uebersetzung nämlich vielmehr aus der Peschito ge- 
flossen sey, sich längst denjenigen Männern aufge- 
drängt hatte, welche sich wirklich mit derselben 
beschäftigt, aber gerade keine Einleitungen geschrie- 
ben hatten, als Herbert Tkomdyke in den P^arr, 
Lectt. zur Peschito T. VI der Londner Polyglotte, 
/. D. Michaelis an vielen Stellen der SuppL adLea:3c. 
hebraioa^ Lee im Classical Journal, und in Anse- 
heng des Buchs derKichtferScAnMrr£r(undfloWmai»n) 
ad canticumDeborae, wiewohl mehrere z. B. SÜchcu^. 
lis noch zwisoheii dieser und der Walton*schen Mei- 
nung schwanken. 
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.Qch dem Rea hatte sich bey dem häufigen , aber 
f rellicb immer gelegentlichen, Gebrauch dieser Ver* 
sion zum Behuf hebräischer Wortforschungen die 
•Michaelis'sche Meinung im Ganzen wohl als die 
richtige empfohlen, aber zu vielen Steilen schien 
«ach diese nicht zu passen (s.*z. B. thes, Ung. hehr. 
unter rxy^H S. 165, dagegen unter ^IfiH S. 155), 
.und. er em'pEabl daher schon im Jahre 1826 dem 
•Vf., diese Üebersetznng zum Gegenstand eines ge- 
nauem Studiums und einer tiefern Untersuchung 
zu* machen, «im Voraus überzeugt, dafs durch den 
rastlosen Forschungsgeist und Scharfblick dieses 
jungen Gelehrten die Streitfrage, wenn auch noch 
so verwickelt, zur klaren Entscheidung kommen 
wfirde. Und so ist es denn auch gekommen* Hr. 
B.'fand nämlich fQr den gröfsern Theil dieser BO« 
eher zwar die Abkunft derselben aus der Pescbito 
Aber allen Zweifel erhaben, aber er machte die 
iffichtige Entdeckung, dafs derselben zwey grofse 
Stocken, gleichsam Flicken , aus einer ganz andern 
aus dem Hebräischen geflossenen Uebersetzung ein* 
sesetzt seyen 1 Kön« 12 — 2 Kön. 12, 16 und Ne- 
^ nem.l — 9, 27. Der Beweis hierfür ist nun sowohl 
negativ als positiv mit einer solchen jeden Wider- 
spruch ausschliefsenden siegreichen Schärfe tind 
Klarheit geführt worden, daß es jedem, der solche 
Forschung zu würdigen weifs , ein wahrhaft wohl« 
tbätiges Gefohl ist, dem Vf. in seinen ebenso sorg* 
faltigen als besonnenen und umsichtigen Deductio« 
. nen Schritt vor Schritt zu folgen; zumal man auf 
jeder Seite durch diej ausgesuchtesten Bemerkun- 
gen philologischer und kritischer Art, die der Vf. 
mit seinem Gegenstande zu verweben, oder durch 
Noten anzuknüpfen gewufst hat. Überrascht und be- 
hhrtwird, und eine geschmackvolle Form dieLe* 
sang anziehend macht. Wir wollen jetzt dem Gange 
der Untersuchung folgen , welche in zwey Bücher 
zerföllt. 

Das ersteBnch handelt von der QuelU der Ueber- 
setzung, undCap. 1 f&hrt den Beweis, dafs sie nicht 
aus der LXX geflossen sey. Der Vf. beginnt densel- 
ben mit der Gestaltung der Nomina propria im Ara- 
bischen, welche, wenn sie unmittelbar aus dem Grie- 
chisoben herübergenommen sind, schon. der darin 
nicbtausgedrflckten Gutturalen wegen ihren orien« 
A^L. Z. 1882. Ereter Band. 



talischen Character ganz verloren zu haben pflegen, 
z. B. «U>. gr. *jElua*, und darnach Jes. 56, 19 ^U; 
|anz anders in den aus dem Syrischen geflossenen 
Versioneil. Durch Vergleichung sowohl längerer 
^ Stellen , als einzelner Beyspiele wird dieses in das 
hellste Licht gesetzt (§. 6 — 7). Es folgen Beyspiele, 
wo die LXX hebräische Nomina propria als Appel- 
lativa gefafst haben , z. B. Q'»:)ari xXav&fxciv und umge- 
kehrt, als nöri MbS -ig tcag Äaßwijfidd- Rieht. 5, 5, 
wo aber der Araber diesen Mifsgriffen nie folgt, 
sondern stets der meistens sehr guten syrischen 
Version ($. 8): sodann Zusätze der LXX ($. 9) und 
Auslassungen (§. 10), welche der Araber niemals 
theilt. Zu den wirklich komischen Mifsgriffen des 
Alexandriners gehört das Beyspiel 2 Sam. 16, 16 
welches der Vf. auch (S. 8) berührt, aber nur unvoll- 
ständig. Hier ist nämlich nn;j riv*y. ^3*}«rj -»ujin gegeben 
durch Xoval oäQx^tTatQog JaßlS , und ebenso 16, 52, 
wo blofs WMjj, so wie Vs. 57, wo blofs tn^ w-i steht. 
Vermuthlicb hat man als ursprüngliche Uebersetzung 
sich 6 ^A^xij iraTQog Jaßld zu denken (vergl. 17, 
14), aber dafs sich die griechischen Leser und Ab- 
schreiber bald einen Premierminister darunter ge- 
dacht haben , sieht man aus dem selbst in den Text 
eingedrungenen n(f&Tog wlkog (1 Chron. 27, 85) und 
dem &Qy((piXog des Josepbus, Archäol. VII, 9. $. 6. 
Der Znsätze, sowohl der langem (als lKön.2 über die 
Herrlichkeit Salomo's), als der kurzem, ist eine sehr 
bedeutende Zahl, der Weglassungen wenige, nach 
der richtigen Bemerkung dös Vfs -wegen der öftern 
Ergänzungen des griechischen Textes aus dem He- 
bräischen von Origines herab bis auf die complu- 
tensischen Herausgeber, die der Vf. (S. 7 Note) von 
dem durch Wetstein, Sender u. A. auf sie geschobe- 
nen Verdachte nicht f rey sprechen möchte. Um so 
mehr Gewicht hat die längere Stelle 1 Sam. 2, 8 
PjW> — ^:>), die in keinem griechischen Codex, wohl 
aber im Arabischen steht. Den Beschlufs machen 
falsche und wiUkürhche Erklärungen jeder Art in 
den L^, bald von falscher Lesart oder unÄlflck* 
hcher Conjectur de« üebersetzers, bald von andern 
IrrthOmern ausgehend, wt)för der Syrer und Ara- 
ber entweder das Richtige oder doch etwas ganz An- 
deres haben. Wir erwähnen bevspiels weise das be- 
kannte •»^^e^^ ]a, wofür die LXX an mehrern Stellen 
vlhg Tov li/Ätyl haben, Külg. ßlius lemini, der Sv- 
rer ganz richtig: «: /n'fta Ben/amin, und ebenso 
der Araber. Dieses ganze Capitel enthält zahlreiche 
ftr die Cbaracteristik der LJÖC in den historischen 
Büchern brauchbare Bemerkungen. 

^ Im 
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Im zweyten Cap. wird auf ähnliche Weise der 
pQ5iti?e Beweis für die Abkunft des gröfsten TJieils 
der Version aus der Feschito geführt. Der Vf. geht 
wieder von den Eigennamen aus, die-in der syri- 
schen UebersetzuDg im Ganzen ziemlieb abweichen, 
nnd schreibt diese Abweichungen theils der ünge- 
nauigkeit des Uebersetzers salbst, theils der Nach- 
lässigkeit der Abschreiber zu, welche letztere er 
«weiter unten (S. 45) auch als Quelle der abweichen- 
den Zahlen annimmt. Zur Erklärung dieser und an^ 
d^rer 4c°derungen muf$ aber nach des Rec. Ueber'* 
Beugung nothwepdig noch eine dritte Quelle zu Hülfe 
genommen werden, nämlich Absicht des Ueber- 
setzers, dergleichen sich bald im nationalen, bald im 
religiösen, oogmatischen, apoIo|[etischen Interesse in 
allen alten Versionen und Textesrecensionen mehr 
odei: weniger finden* Die obendrein ganz incon-« 
stauten Abweichungen in den seitnern Nomm. pr, 
mögen allerdings Corrupüonen der Abschreiber 

seyn; aber wenn f. n^ herrschend Zql.5 steht, so 

wollte • der Uebersetzer damit auf die Etymologie 
(nnsn Freundin) hindeuten , und die herrschende 
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Aenderung des tyy^ In >0o?) Idnmaea (S. 2S. 56) 

kann Rec. j^wie schon früher angedeutet, thes. $, 152) 
nur von einem Nationalinteresse ableiten, welches 
nicht ertragen konnte, das syrische Vaterland als 
den Sitz des Götzendienstes, daher von Gott ver- 
flucht, verlassen, und den Siegern preisgegeben 
au sehen , und dafür das aiich sonst verworfene 
Edom setzte, Noch entschiedener tritt diese Ab- 
sicht bey den Zahlen -Aenderungen hervor, was 
dem Vf. ganz entgangen zu seyn scheint. Dafs der- 
gleichen , zum Tbeil nach klügelnden Rücksichten, 
bey den alten Versionen an der Tagesordnung wa- 
ren, ist aus den LXX 1 Mos. 6 und 11 bekannt: hier 
b^ym Syrer ist die von ihm gewählte Zahl wohl zu- 
weilen selbst die richtige, zeugt wenigstens von 
Nachdenken, und hat zuweilen auch andere Aucto- 
ritäten für sich. So z. B. 2 Sam. 16, 7, wo sich 
David dem hebräischen Texte zufolge nach vierzig 
Jahren mit Absalom ausgesöhnt habensoll, wofür 
Josephus (Archäol. 7, 9. $. 1) vi«- Jahre setzt, und 
ebenso der Syrer, unter Beystimmung vieler neuern 
Kritiker (s. Kennio. Diss. II. super ratione textus hebn 
S« S47) ; ja 2 Codd. Kennic. geben nur vier Tage an. 
1 Sam. 6, 19 sind die 50,070 Einwohner von Beth - 
scbemesch, die da starben, weil sie dje Lade des 
Herrn angesehen, von deift Syrer in 6,X)70 verwan- 
delt, ohne Zweifel aus der Berechnung, welcher 
man selbst einige Gerechtigkeit widerfahren zu las- 
sen geneigt seyn mufs, weil die Zahl für ein kleines 
Städtchen viel zu hoch sey, und die Zusammenstel- 
lung der Myriaden mit' Zehnern {ohne Tausende und 
Hunderte) auffiel. In neurer Zeit haben bekanntlich 
Bochart, Kgnnicoit, dtfßom sichan der Stelle ver- 
sucht. Hauencamp und .Bahn, jeder ein ganzes 
Buch darüber geschrieben , und der Syrer ist noch 
bescheiden mit seiner Reduction, denn Josephus (Ar- 



chäol. VI, 2) läfst alle 60,900 aus, und behält biofs 70^ 
wie 5 Hdso^rr. bey Eennic, auch findet sich «|Vm rmm 
in ^nem Cod., der freylich schon durch die ungramm. 
Form die willkflrliche Aenderung verräth. Nicht an« 
ders ist ^s mit den S0,000 Streitwagen der Philister 
1 Sam. 13, fi, welches sowohl an sicn als neben' den 
6000 Reutern zu viel scheint, und vom Syrer Jiuf 
8000 herabgesetzt wird. 2 Kön. 13, 10 werdem dem 
' Joas vom Syrer nur 13 Regierungsjahre, statt 16 
zugeschrieben , ohne Zweifel aus demselben chro- 
nologischen Grunde, ans welchem neuere Chro- 
nologen ihn S Jahre vor Seinem Regierungsan- 
tritt schon Mitregent seines Vaters seyn lassen. Zu 
den übrigen angefohrten Stellen ist- noch 2 Kön. 
""lO, 24 beyzufflgen. Da^ bekannte Streben d%r 
Versionen, Hyperbeln und Härten wegzuschaffen, 
findet sich z. B. 1 Kön. 12,^10 in den Worten: 
mein kleiner Finger ist dicker ah der Daumen meinm 
Kaiers (f. als die Lenden meines Vaters), und apolo« 
getische Rflcksichten , um den üavid nicht als einea 
blutigen WOthrich (der Uebers. lebte zur Zeit der 
blutigen Christen Verfolgungen in Persien) erscheinen 
zulassen, leiteten den Syrer, wenn er 2 Sam. 12^ 
31 St. und (David) legte sie (die Ammoniter) unter (ei" 
serne Dreschwagen und eiserne Beile, und steckte sie 
in Ziegelofen , schrieb : er legte ihnen eiserne Hab* 
händer und Ketten an, und führte sie vorbey nach 
dem Maafse. -^ Doch zurück zu dem Gange der 
^ Untersuchung, bey welcher es natflrlich nur darauf 
ankam, zu zeigen, dafs in den Eiffenbeiten jeglicher 
Art der Arabs Polygl. ein Abbild seines Oricinals 
sey, und was hier aufser den Nomm. pr. auch von 
den Auslassungen und Znsätzen ($. 21. 22), der Aof^ 
fassung schwerer Stellen ($• 2S-^2S) und den vom 
Syrer anders als jetzt gelesenen Stellen ($. 26^ ge-* 
schiebt. Besonders schlagend ist der Umstand ($.29% 
dafs der Araber in zahlreichen Stellen das syrische 
Wort der Peschito beybebält, selbst in Fällen, wo 
es kaum al^ arabisch nachzuweisen ist^ z. B.^qaaAA 

Brautfahrer, nach ^Ii^#Q# n.a.; dafo er selbst 
grammatische Formen aus dem Syrischen beybehSit« 

als bljo, bU/ aus U^^j Xi^p. V\^em noch ein 

Rest des Zweifels Obrig bleiben sollte, wird iha 
endlich durch $. 28 bewogen aufgeben , wo die 
ziemlich zahlreichen Stellen angezählt und erläu- 
tert sind, in welchen der Araber selbst die Cornt--» 
Etelen im Texte der Peschito wiedergiebt. Der Vt 
at eine Menge derselben ebenso scharfsinnig als 
glQcklich verbessert. 

Das dritte Capitel fahrt den Beweis far die Ab* 
kunft des oben erwähnten Stacks der Version aus 
dem Hebräischen. Der einzige Gelehrte, der we« 
nigstens eine Ahnung von dem Richtigen gehabt 
hatte, war nach des' Vfs Bemerkung hi^ wsedw 
J. D. Michaelis j wiewohl er sich sehr schwankend 
ausdrfickt, wie es nothwendig geschefaeo iiutfste» 
da er den Gegenstand nicht gemsseatlich untersucht 

and 
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iHd aioh Htte Yorstelloogen darflber nur bey an« 
lern Arbeiten gebildet batte* 1q dem grsten Bande 
ler Supplemm. (S. 814) redet er ad 2 Rejg. 2, 8 noch 
lavoQ, dafs der Araber hier das Grriecbi^cbe Terlasae 
lad «r wisse nicht welcher Quelle folge: spater 
limmt tt die Pescbito als Quelle an, aber hier und 
la MGorrectoren nach dem Hebräischen/' Der ge- 
ehrte TtwrndYie ist nicht einmal auf dieser Spur: 
lagegen war es, um dieses hier beyzufdgen, Am- 
icott (Diss. gen. $. 44), doch nur um diese Spur so- 
ort wieder zu verlassen (wie man aus dem Ende sei« 
ler Worte ersieht). £r sagt von der arabischen 
Jebersetzung : „haeoversiosolet, idque f erfasse ab 
mnibusf haoeri secundaria: quasi in singulis eius 
iortibüs adornata sit ad versionem aetate priorem vel 
Iraeeam vel Syriacanu Arbitror tarnen , quod pace 
Irudiiorum dictum sit , eam quadanienus sattem pro 
^€raiöiM primaria habenaam esse. Nam in inoh^ 
luUis locis deprehendiiur convenire cum mss. hebrai^ 
isj ubi versiones Graeca etSyriaca ab eä discrepant^ 
ffvn fahrt er 1 Kön. 22, 19: i; *^^^ wrö an, wofQr 
[er Araber mit 7 hebr. Mss« «isnft^) aasdrQckt. — Zu- 
rst kam es darauf an, die Grenze und gleichsam die 
tath zu entdecken, wo das heterogene Stück an- 
enge, was durch eine genauere Analyse von iKön. 
[2 geschieht, in welchem sich zu Anfange (Vs. 10) 
;warnoch eine scheinbare Verwandtschaft mit dem 
(yrer (in beiden nämlich Daumen st. Hüfte) findet, 
lann aber Vs. 81, in welchem die Indignation aber 
^erobeam's illegitimes Priesterth'um den Mann vom 
ItammeLevi nicht verkennen läfst. Dafs die Natb 
licÄit noch sichtbarer ist, rührt wohl von absichtlich 
orcfiSltiger Verbindung des qa^fwiog her. Nachdem 
Itoueberein Stimmung mit dem hebräischen Texte 
»egen den Sjvr. von Capitel zu Capitel bis 2 Kön. 12, 10 
;owohl im Einzelnen, als nach allgemeinen Eigen* 
hfimlichkeiten nachgewiesen ist,^ treten plötzlich 
iTs* 17 die frflhern Eigenschaften der Version von 
Ueht. 1,1 bis 1 Kön. 11 wieder ein. Unter den 
tets sich wieder^iplenden Eigenheiten des eingeschal- 

eten Stückes bemerken wir das hebraisirende iUi^^U 
Hjn^ Krieg, fW for jnb, p^LmÜI^^o für Jerusalem, 

wogegen er ebenso stetige Eigenschaften des andern 
nterpreten , als IRdom t, Aram, und den seltsamen 

tfifsgriff (der nach 2 JReg. 12 herrschend ist) J^ 

v^LJb Buch Benjamins f. D*»n^n vi;2>i *i£o (nach dem 

yr. ^iV^ifn? fDfiDJ nicht theilt. — ^ Am verwicke- 
lten war die Untersuchung über Nehem. 1 — 9 med.» 
reiche $.39 •'44 angesteih ist, und zu dem Resul-^ 
at fahrt, dafs die Uebersetzung zwar aus dem hebr. 
original geflossen, aber doch an einzelnen Stellen 
lus dem Syrischen interpolirt sey. 

Im zweyten Buche wendet sich die Darstelltfnff 
m dem Character (indoles et universa conditio) und 
ien Verfassern der Uebersetzung, oder vielmehr der 
verschiedenen Bestandtheile derselben. Voran Cap. l : 
ITon den Ausgaben [und Handschriften^ dieser U^ber* 
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Satzung. Der Abdruck der Londner Pölyslotte ist 
ans der Pariser gekommen ^ in welcher GwrielSio^ 
nita Herausgabe und lateinische Uebersetzung he* 
sorgt hat, nur im Buche Ruth ^frraAa)n Eccheuensis, 
Sie benutzten dazu» wie schon bekannt Ist, denCod. 
Reg. Paris. Arab. L , aber Hr. R. fand , dafs an eini- 
gen Stellen der Polyglotte (z. B. zu 1 Kön. 8, 62. 53) 
von zwey Handschriften die Rede ist, und seine 
Vermuthung, daCs man ein zweytes Ms. zur Aus- 
füllung der Lücken zu^Hülfe genommen, bestätigt 
sich durch eine brieflicne Mittneilung des Hrn. Ba* 
ron Silv. de Sacy , welche wir hier zu benutzen uns 
erlauben. In dem Pariser Ms. fehlt näihli'ch das 
Buch Ruth ganz und gar, und finden sich aufserdem 
mehrere Lücken, welche auch durch lateinische 
Randbemerkungen angezeigt sind, im gedruckten 
Texte aber ausgefflUl , z. fi. hinter dem Buch der 
Richter: hie deest über Ruth, Jos. 10 (fol 90. des 
Ms.)': quae hie \desunt 9 vide in alio exemplari^ 
bey Jes. 44 (/o2. 285 des Ms.) hie deest a vers* 20 
cap. 44 usque ad vers. 9 cap. 45 inclusive. Nach Hm« 
de Sacy^s Vermutbung war dieses andre Exemplar 
das des Abraham Ecchellensis, welches derselbe von 
Rom mitgebracht hatte, welches sich aber auch nicht 
über alle Bücher erstreckt haben mufs, denn die 

. Ezechiel cap. 24 (fol. 8S2) und Prot;. 20 (fol. 402) an- 
re'zeigten Lücken finden sich in dem gedruckten 
exte ebenfalls, und es fehlte also an einem Hfllfs* 
mittel zur Ausfüllung derselben. Derselbe Gelehrte 
macht darauf aufmerl<sam, dafs die im Pariser Ms. 
nicht befindliche Stelle Jes. 44, 20 — 45, 9 einen ganx 
andern Character habe, als diese Version im Jesaias 
sonst, und jeder kann sich leicht von der "Wahrheit 
dieser Bemerkung überzeugen, — Rec. wünschte 
wohl namentlich auch über die Stellen, wo der he* 
bräisch^ arabische Fetzen beginnt und aufhört, be- 
richtet zu seyn : aber auch schon Hm. de Satyrs 
Stillschweigen darüber reicht hin, die Vorstellung 
unseres Vfs zu bestätigen , dafs die Operation des 
Zusammenflickens nicht von den Pariser Herausge- 
bern, sondern von den arabischen Abschreibern 
selbst herrührt, und dafs eben diese aus sehr hete- 
rogenen Theilen bestehende Uebersetzung schon im 
Orient eine gewisse Sanction und Allgen^einheit er- 
halten hatte, daher wahrscheinlich in allen oder 
den meisten Codd. sich findet. Die Bemerkungen 
von Benaudot und besonders von Ed. Pococke, wel- 
che der Vf. S. 70 beybringt, sind dafür sehr wichtig. 

' Ob es buchstäblich zu nenmen sey, wenn Nicoll von 
dem Bodlejanischen Codex der arab. Version sagt, 
dafs er ganz mit der Polyglotten - Version stimme, 
will Rec. bey aller Achtung gegen diesen trefflichen 
Gelehrten dahin gestellt seyn lassen: da derselbe 
durch keine damals vorhandene Untersuchung auf 
die buntscheckige Gestalt derselben aufmerksam ge- 
macht war, und er die Uebereinstimmung doch wohl 
nicht Capitel für Capitel verificirt hat. 

Cap. 2 Behandelt wiederum den syrisch^ arabi^ 
sehen liieil, zuvörderst nach der kritischen Seite, 

so- 
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«odann -nach der exegetischen. In ersterer Hinsicht 
zeigt der Vf. , dafs der arabische Uebersetzer oft ei- 
nen weniger verderbten Text der Peschito vor sich 
hatte, als er uns selbst mit Einscblufs der anderwei- 
ten Auctoritäten darüber (s. oben) vorliegt, und 
emendirt eine Reihe von Stellen dieser Version eben 
so scharfsinnig als glOcklich. Rec. f^Qhrt ein Bey- 
spiel an, welches unter andern ihn frOber in der An- 
sicht vom Arabs Polygl. irre machte. Rieht. 8, 27 
schien der Araber der einzige, welcher nIdM durch 

iimulacrum (JLa^') gebe: denn die Peschito hat 
]^Q^) welches in keinem Falle idolum bedeuten 

kann. Hr. ß. cpnjicirte ]jlSCL^ nach Barbahlül ido- 

tum pannim, und fand die Vermuthung nachher 
dorch Ephräm bestätigt.. Auch hier schöpfte also 
Arabß exSyriads. In seiner eigentlichen Function als 
Uebersetzer, die, der Vf. $. 53 trefflich characterlsirt, 
giebt dieser Arabs den Sinn seines syrischen Origi • 
nals meistens mit guter Sachkenntnils, dabey in ei- 
ner aus dem Streben nach möglichster Deutlichkeit 
fliefsenden, mehr wortreichen und paraphrastischen, 
als wortkargen Manier wieder, und sucht bey dem 
ihm schwierig oder f Or sich unverständlich Scheinen- 
den geradebin zugleich den Erklärer zu machen. 

So behält er z.B. fflr *)tt);n «isid das syrische j:.^#( f£dx>^ 

j^\JuM buchstäblich bey, erklärt es aber durch den 

Zusatz: das ist das Buch Samuels, nach Andern 
das Buch der Lobgesänge (Psalmen). Dafs die 
Quelle dieser Zusätze weder im hebräischen Text 
selbst noch in einem sonstigen sehr gelehrten Appa- 
rat^ sondern wohl ausscbliefslich in den den syri- 
schen Codd., Z.BL dem Cod. Usserianus,heygeschTie' 
benen kleinen Glossen zu suchen seyn möge, ist, 
selbst durcl) das Zusammentreffen mit dem Inhalte 
solcher Glossen, vom Vf. nachgewiesen wordeta. 
Dieses kann man vollkommen zugeben, und doch 

möchte es schwer seyn , in dem (H^^^ des Arabers 
1 Kön. 10, 11 das a. a. O. auch im hebräischen Texte 
befindliche Q-'äiAM (Syr. ]I q^ ^ O Holzwerk) zu ver- 
kennen: welches wahrscheinlich aber auch durch 
Vermittelung eiper Glosse zum Araber gelangte. 
Auch an Milsgriffen und Mifsverständnissen fehlt es 
nicht, wenn er z. B. 2 Sam. 1, 18 so versteht, dafs 
David befohlen habe, die Juden im Bogenschief^en 
zu unterrichten. — Als Verfasser dieses Tbeils bat 



man (§. 62) ohne Zweifel einen Christen anzuneh- 
men. Darauf führt schon der Umstand, dafs- er aus 
dem Syrischen übersetzte, da die jüdischen Ueber« 
Setzer stets aus demQriginal schöpfen: es sind aber 
auch noch einige kleine Nebenbeweise dafür berbey- 
gesucht. Weniger läfst sich über das Zeitalter sa- 
gen , utid noch am wichtigsten sind die zur neqern 
und vulgären Spracbform hinneigenden Formeni als 
^l,^^ÄlÄd f. die.2Pers. fem., weshalb der Vf. an 

das ISte bis 14te Jahrhundert denkt: indessen be- 
mferkt er weiter unten (S. 10)) selbst, dafs sich der- 
gleichen auch schon bey altern Schriftstellern findet. 
Das muthmaafsliche Vaterland des Uebers. bat d«r 
Vf. nicht einmal berührt : jedenfalls wird das eh6- 
malige Sprachgebiet des Syrischen angenommen 
werden müssen : in Palästina scheint derselbe wenig 
bewandert zu seyn, wie die zahlreichen aeaeraphi- 
sehen Mifsgriffe beweisen. ^ *^ : 

Der jüdische Character des hebräisch^ aral^ischen 
Theiles war schon oben kürzlich nachgewiesen wor- 
den , im dritten Cap. geschieht es nochmals ex pra^ 
fesso. Sehr zahlreich und interessant sind namentlich 
diejenigen Züge, wo er im heiligen. £ifer üb^r gö- 
tzendienerisches Wesen den Werkzeugen des Gö- 
tzendienstes selbst die gewöhnlichen Namen versagt, 
sobald diese mit gottesdienstiichen zusammentref- 
fen , etwa wie erweckte Damen nicht von der Göt- 
tin Venus , sondern dem Götzen Venus reden sol-- 
len. 1 Kön. 12, 32 thut er dem Altare d^s Jerobeam 
nicht die £hre an , ihn einen Altar zu nennen , und 
setzt für die Worte: und opferte auf dem AUare, 
den er gemacht — und opferte auf dem , was er ge-^ 
macht, und einen Altar genannt hatte also: auf 

seinem sogenannten Altare. Rec. hat hier jf^t 
(f. das hebr. Sigj) durch altari impoßuit (nicht mit 
dem Vf. ascendit in—) übersetzt, weil Conj. IV nur 

m 

causativ vorkommt, und zwar Co*nj. U jJUb in den 
Bibelversioncfn ausdrücklich für nWn. Die sich 
laicht aufdrängende Frage, ob das Stück nicht viel* 
leicht aus der üebersetzung des Saadias sey, ge- 
steht der Vf. (§. 72) nicht mit Sicherheit erledigt zu 
haben, ist aber geneigt, diesen Uebersetzer für et- 
was jünger zu halten : auch macht er darauf auf- 
merksam, dafs er genauere Kenntnifs des damasce- 
nischen Gebiets verrathe, und vielleicht dort za su- 
chen sey. 



(Dtr Beschlu/i folgu) 
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\r erwShnen nur noch kunE> ckfs (Cap. IV 
ond V) der Uebersetzer von 2 Reg. 12, 17 bis zu 
Ende als eine von dem Uebers. der frabern Capi* 
tel verschiedene Person dargetban wird, und Über- 
geben das Genauere Ober die Version des Nebe- 
tnia, um uns nocb zu einigen gflegentlichen, aber 
bdchst schätzbaren Zugaben des VVarkes zu wenden, 
die in ausfOhrlicben Anmerkungen niedergelegt sind« 
Diese betreffen tbeils firläuteruneen des bebräiscben 
Textes, besonders aus dem ungedruckten arabischen 
Commentar desToncAiim von Jerusalem, seltener aus 
dem Wörterbuch des AJbulwalid^ nach einigen von 
Schnurrer und dem Rec. gefertigten und dem Vf. mit- 
gelheilten Abschriften, theils Erläuterungen des sy- 
nscben oder arabischen Sprachgebrauchs; lauter 
ausgesuchte Bemerkungen. Die erstem, welche 
sowohl für die Erklärung der in dieser Hinsicht so 
StiefmOtterlich behandelten bist BOcber selbst , als 
die Geschichte derselben, vojt Wichtigkeit sind, z.B. 
über Txysyq 1 K5n. 10, 28 S. 10, *ij;b ebend., tn^ooK 
1 Rön..4,'23 S. 34, haben aber oft ihre bedeutenden 
Schwierigkeiten, und der Vf. bringt dann zum Ver* 
. Stindnifs derselben schöne Bemerkungen bej,«z. B. 

&S1 Aber das bis dahin unbekannte (^(^ superlatio, 
das den arabischen WörterbOchern zu yindici- 

rende v-ito^ schleudern^ die Schleuder werfen 
B« a. m« Unter den grammatisch • lexicalischen Be- 
merkungen machen wir unter andern auf die S. 20 

ond 21 durcbgefQhrte Ober die AbkOrzung von v:^^^ 

sowohl als y^ in ein blofses v praefiacum aufmerk- 
sam (welche für die Entstehung der hebräischen 
Praeßjca wichtig ist^ und fflgen noch hinzu , dafs im 
Hebräischen cUe Abkürzung des p in ^ sich in ziem- 
lich zahlreichen Eigennamen findet, als *ißna f. ^'r^^ 

(auch der Syrer hat: fO? fo), 13^? f* Wj"{:i filius U-- 

tigationü , Vnca ßüusf circumdsionis , o^V$^ , &Va;|a ; 
und im Arabischen sich auch noch andere Analogien 

finden als f^^f^ aus oin *»s. Kein Gelehrter von 
Fach wird diese ausgezeiclinete Schrift ohne viel-. 
facbcT Belehrung aus der Hand legen : dem jOngern 
flnag sie so mancher leichten Waare gegenober als 
ein Jttuster echtgeJehrter und gediegener Untersu- 
chnng gelten« fF. G, 

^ä. L. Z, 1832. Er$ter Band. . 



Auch die äthiopische Uebersetzung hat einiget 
Beracksichtigung gefunden' in folgender Inaugural^ 
Dissertation : 

18) Leipzig : De Psalte^io Aethiopico commentatio, 

;üam pro venia legendi et docendi {sie)... de- 
endet Vo. A^berL Bernardus Dom, Scheuer- 
felda-Coburgicus, Phil. Dn et IL aa. M. (jetzt 
Prof. in Charkow). 1825, 71 S. 4. 

Nach einem kurzen mit zwey arabischen Flos-* 
kein und ein paar persischen Versehen gespickten 
Vorworte handelt der Vf. von der äthiopischen 
Uebersetzung dts A« Ts. Oberhaupt. Er giebt das 
Bekannte, zuerst Ober das Zeitalter, seit Ludolf 
eine abgemachte Sache. Dann die Quelle, jedenfalls 
die alexandrjniscfae Version, was Ludolf ebenfalU. 
schon überzeugend dargetban. Ob der hebräische 
Text selbst hie und da vom liebersetzer eingesehen 
oder eine andere Version nebenbey zugezogen wiir-^ 
de, darflber unten. Die Meinungen, dafs er aus 
dem Arabischen oder aus dem Koptischen flbersetzt 
habe, werden von Hn. D. mit Kecht abgewiesen. 
Doch verdienten nach des Rea Dafürhalten dia-kop- 
tischen Uebersetzungen deshalb eine Vergleichuno, 
weil in ihnen vermuthlich derselbe Text der LXa 
niedergelegt ist , der zur Zeit des äthiopischen 
Uebersetzers in Aegypten der herrschende war. £4 
folgt S. 9 ein Abschnitt Ober den Psalter insbeson^ 
dere« Er steht bey den Habessiniern in der aller- 
gröfsten Achtung und wird gewöhnlich geradehin 
Dqvid genannt Die vorhandenen Manuscripte sind 
hier nach Ludolf und Lelong verzeichnet, dann die 
Au<;gabeh, unter welchen wir die der Bibelgeseli«? 
Schaft (S. 9) vermissen. Hr. D. zeigt darauf S. 18 ff. 
durch eine Indifction von Beyspieleli« wie der äthio- 
pische Text theils' mit den EigenthQmlichkeiten dea 
alexandrinischen, tbeils mit denen des Vaticanischen 
Codex eleichen Schritt hält. Der V£ zahlt circa* 
119Stelien, wo er mit dem Cod. Alex., und 136Stel-> 
len, in denen er mit dem Vat. stimmt. Irriger Wei^a 
glaubt. aber Hr. D. hierin Ludolf, J. JET. Michaelis^ 
Eichhorn und B^lAo/ct/ gegenober zu stehen, als wenn 
diese behauptet hätten, cler Aeth. stimme durch und 
durch mit dem alex.- Codex gegen den VatitanuSL 
Ludolf spricht nur von einem „ codea: quidam in 
Alexanarina ecclesia receptus^ , worauf er hinzi»- 
fOgt : „Observavimus enim,- quod Aeih. interpres ph^ 
rumque exemplar Alexandrinum »... ut ei Va ti^ 
canum (fortüssi^ olim ex Aegvpto allatum) säepg 
sequatur. In ähnlicher -Weise aufsern sich auch cm 
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Andern genannten Gelehrten. Hr. D, stellt aber seinen 
Satz so & 17 : »j Vevdo nostra ctmcinnata est a$quM 
goc exemplari ßraeootrum. T^aticana eUque'^ Akxan^ 
drino^ y und S. 18: ,,* f^aticano illum non minus 
vertisse quam ex AUxandrmo codive. ^ Klingt das 
nicht fast so r als wenn er meinte, der UeberseUer 
habe eben jene beiden Codices vor sich gehabt? 
Doch diefs ist nalfirlich nfeir schiefe Ausdrncksweise, 
wie sie sich in dieser Abhandlnng auch anderwärts 
zeigt, Nachdem jene Vergleicbvng abgetban ist, geht 
der Vf. S. 27 zu der eben so neuen als unhaltbaren 
Behauptung Ober, dafs der Aeth. öfter anch den he^ 
bräiscnen Grundtext eingesehen habe. i\ec. mufs 
hier auf das entschiedenste widersprechen. Weder 
im Höhenliede, das von Ludolf mit den Psalmen edirt 
ist, noch. im Pentateuch und diem B. Josua, die Rec. 
aus Handschriften kennt, hat er die geringste Spur 
von Benutzung des hebräischen Textes finden kön* 
Bea^ und eben so wenig icann er solche bey den 
Psalmen anerkennen. Mit den^ angeblichen Belegen, 
die Hr« O« far seine Behauptung zosammengebracht, 
bat es folgende Bewandoifs. Zuerst beruhen einige 
auEFlöchtigkeit des Hn. D. Ps. 39, 11 solider Aeth. 
2nxt dem Hebr. vor den LXX das Pronomen voraus 
haben, und doefa steht auch bey diesen: tägfAiiau-^ 

Sig aov. Ebenso hat er das Pronomen Oberseheit 
S. 104, 29, wo die LXX: ae« ji nfogim^. An- 
derswo hütte üc Ik vor allem die kritischen. Auto- 
ritäten beaohten sollen. So steht P& 64, 3 im Hebr- 
das Futur ^:n**nDn, im Aeth. der Imperativ^ dagegen^ 
UUL iixina^uc ^e, alletn sieht weniger als ein kun^ 
dert und sieben Codd., aufserdem Theodoret, die 
Aldina und Complut* lesen tFMdnaaor /uf, auch' die 
Itaia. stimmt hie2tt mit ihrem protege. Aehnlich ver«- 
hält Siebs mit Ps. 73, 17, wo das von Hn. D, im Grie- 
ohiscben vermifstn av%&r^ in 1Ü2 Codd.,. bey Chry^ 
sost; und Theodor, stob, findeti Mebirerr Beyspiele 
sind mit Haaren herbeygezogen und so nichtasa« 
gcnd, dafs sie gar nicht in Ansdilag kommen« Ps..2, 2 

geh^t (^flAtf^^ noch zu mwtix^ei^: 88, 17 ist 

A^rW\* kieutrisch zu flbersetzen, s.lMddtJ'^s Lex, 
F^ner darf es gewils nicht auffallen» wenn der Aeth. 
40, 15 fQr xcex« den. Singular setzt; hätte er das hebr. 
^r}v,or sieb gehabt, so hätte er leicbiapcb dasSufßx 
j^gedrOckt. £benso» wenn der Aeth. 62, 13 und 
64,10 für i'^ya^selm "^fXCT: oder fl^lQ Handbmge^ 
ueise setzt. Dasselbe thut er z. B. auch Matth. 23, 5 
m d. im M. T.» wo»ihm doch gewife kein hehr. Text 
vorlag. Ebeosa zofällig is^ es , wenn er 19, 8. 46^ 8. 
f t9< 105 rait dem Hebr. in dem Sing; zasammentrifft; 
Ueber }(»«Srhat Luderf/gehandeh Lex. S. 188. Meb- 
yeres ferner beroht darin , dafs der Aeth. naeh Skift 
tfnd Zusammenhang den^ grfechiseben Text zu ver^ 
deutlichen oder mit dem Voranfgefae»den «nd FoU 
genden in fiiattiang za bringen suehte. Mach dia^ 
sem Princip hat er nicht selten ein an<^es Tempo» 
gewählt oder sonstige Auskunft getroffen, zuma> 
wenn der g^Mckiisdie Text ikm nkbt g^n^-dendicl» 



VTan 



Dahin gehören 'folgende Stellen.: Ps. 18,80. 
12j 10. 21 (SL über ded l*us von^rA/hlrln lÄcfcy»» 

Lex. und vgl. den folg. Vers). 41, 7. 65, 10. (wo sich 
seine Ueber^etzvng so^ l«i«h^ aus dem Oriechischea 
ergrebt, zumal er sonst das hebr. Suffix ausgedrückt 
haben wörde). 1 1 (die Infinitiven nach dem Zusam- 
menhange in Bezug auf das-ito des vorigen Verses; 
fibrigens hätte er ja m'^ kaum fQr Inf. hallen können! 
68, 81 (wo der eriechTTeitt dunkel). 71, 26 (wo übri- 
gens Ein griech. Cod. ou statt oaag giebt). 81,6 (er 
oezog adrir auf Joseph , und so lag die Aenderung 
nahe, die fiberdiefs <lem Hebr. eban^ ap fer^i steht als 

dem Griech.). 82, 2. 97, 5 (wo vielleicht gar TV^H/fc 

das rechte und die jetzige Lesart aus der Ahbreriatuc 

7\^ entstanden ist). 98, 8 (cTlR: sollte nrsprOng-* 

lieh vielleicht das Präter. seyn» ein späterer sah es 
fär Imper. an und schwärzte im folg. Pron. die 2; 
Person ein), 99, 4 (nach dem Sinne : kpnoratus, reoi 

^irt) 10t, 6. 106, 44 MQtog ist unnöthiger Zdsatx* 
der auch in einigen Cocld. fehlt). 107, 40 {uirwy fehlt 
fibrigens ip 2 Codd. und der Itala^ 109, 24. 111, 8. lO. 
116, 11. 119, 46 (es gehen Futura vorauf). 120, 4 (di« 
Erklärung des aiv Tag nicht ferner afe die von cai): 
123j 4. 144, 2. Wenn nad in solchen Stellen d&ä 
Aeth. mit dem Hebr. dfte'r wieder zusahimentraf^ 
von welchem dieLXX ausgegangen wareo^ so ist daj^ 
ja gar nicht zu verwundern, wenn er nur den ricl^ 
tigen Sinn aus dem Griechischen entnahm. Aber iü 
vielen andern Stellen hat er in dieserllOcksicht auch 
fehl gegriffen ,^ und dann findet natfirllch auch keine 
Annäherung an denGrnndtext statt. Dies gehörig 
erwägend, wird man um so weniger auf jene ZufäW 
ligkeften geben , da sie mitten unter den" zahllosed 
und handgreiflichen A-nzeigen des griechischen Ur- 
sprungs wie Irrlichter herumfahren. Doch damit 
wir die Sache ein fOr allemal in's rechte Licht se^ 
tzen, wollen wir auch die wenigen Obrigen Bejsptete 
durchgehen. Ps. 32, 2 haben freilich die Hatidschm 
der LaX sehr constant otofia für rni, aber dennoch 
sieht diese Lesart aus wie eine Reminisceaz aus Jes* 

S&s 9^ und aberdiefs stimmt das äthiop. ^VA weni<-» 

er noch zum Hebräischen als zn Svmmachus xagStou 
^s.51, 21 hat Ludolf schon mit Ivecht den ätfaiop: 
Text corrigirt, da in Handschrr. nichts häufiger alis 
die Verwechselung des kurzen und langen a ^tcet 
Gutturalen. Ps. 66, 4 ist der griechische Text ge^ 
wifs cornimpirt, man s. die Varr. Wie Hn D.6^ S 
eine Uebereinstimmung mit dem Hebr. finden konn«- 
te, ist gar nicht abzusehen,, vieknehr stimmt dail 
Aelfa. zu <i(ajc»v0ei'(ftr Mt0); imUebrigen hat er ein« 
^eotbümllehe Verbindung der Wdnter, die ^a« 
niehte-mit dem faebn Texte gemein hat, eoß suo wn^ 
genio erngefflhrt, wie Hr. D. weiter unten 'S. 54 
selbst' ^gesteht Ps»?!» 8 haben nur wenige ffmdtu 

Codd. 
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Codd. a&0 fainl^r ä^i^i&i^ \het der Aetb. könnte es 
mhx leicht Mis den fdlgtaden Worten entnl^Itmen 
Im^ v^if^om tijiß Si^a> aov^ vi^^Iöhen Zusatz derLXX 
er alMTlffegis auch fibersetzt/ P^. 91, IS drOckt sicK 
eehota iir. D. mir fragend aosi Endlich w;rd aocb: 
Ihh 1^1 biefaer< geredhnet^ ^a fdr Xqi(iGv t\n Wor^ 

Ssetxt ist, was 5/>dlftfr. bedeutet also eenauer = ts^s^ 
ler wie belcannt mochte dem Uebersetzer diese 
Stelle seyn ! und wanim nicht nach dem Sinne des 
bebe Textes? Ist nicht der arnbische Uebers. der 
^lygl., der doch audh dSeLXX vor sich hatte, den-* 

iloch aufsein q^j^X^UI gerftben?.— - Kaoh alle djem 

vird einleuchten , w^maq kfißUecMliMvikglcuiff* 
Am/ daß der^eifu (Un hebr. Grundiea^i bey s^intr 
VeberiragUng zu Rathe gezogi^; vielmehr war er^ 
j^ein auT die LXX beschränkt. Damit soll jedochb 
nicht geleugnet seyn, dafs nicht ;$.pater hin diese Ver- 
sion hie und danach dem dem hebr.näbef gebrachten! 
^xaplarischen Xexte, nnd»^ di sie aupkin^n Aidani; 
gebraucht wurde» seligst n^uih dem Chnuniteexle eü)-« 
zelne Correctucen erfahren^ habe« Abtif^.diea kama.» 
liur in einzelnen Codd* hervortrete»,, -'wiiitvrir deon; 
den cod. Pdcock. derPsalmcj^ als.ein^n solcbea .Mir*' 
sehen. Vgl. hudolps Vom zuipi t^saller. Hr. D*. 
weifs aber noch mehr Verwirruiag in die Sache zu» 
bringen, indem er meint, eine grofse Verwandt«« 
Schaft des Aeth. mit ^Iner ara^c^cri JJebersetzuiig. 
entdeckt zu haben, und zwar nfüt derjenigen,! wekke* 
im X^ 1614 zu Hom gedriH>kt.ist i»nd welche, #iei 
llea nach mehrfachem Gebräuche-, derselbe« ver«-« 
sichern zu können |;Uubt) nicht wie Michaeüs 
meinte, aus dem Syrischen , sondern aus den LXX« 
geflossen lind nur hie und da nach der Peschitound — 
der Vttlgata corrigirt ist» Wir können uns aber hier 
anmöglich noch auf die Widerlegung dieser Aosiebi 
dts Vrs eiolasjien, ohne dieGed^ld unsrer I4e6er zoi 
mifsbrauchen. -^ Def Abschnitt-, in» welchem die- 
selbe mitgetheilt wir4 S. S4— S^ ^ndi der Z4iglei<^i 
Zasammenstellnngen mit dem griechisches Texter 
sowie, noch einige Aehnlichkelten mit dem tlebräi-. 
sehen vorlegt, bindel sich an keine andere .Ordnung; 
als an die Reihe der Psalmen , und es wird dem Le^ 
ser zugemutbety aus diesen aufgeschütteten Colle«" 
ctaneen sich ein Bild der £igentb5mhchkeiten. und; 
Manieren des Uebersetzers zusammenzustöppeln 
oad daraus dannr das Urtbeil Ober seinen Werth und 
•ftber seinen kritischen und hermeneutisch^n Ge-' 
turaueb zn abstrahlren ! Denn was vorweg S. 51 f f« cle 
iji4ok Kersianis (uih, gesagt wird,. ist äufserst darf« 
tig und oberflächlich. Die gründliche und geordnet« 
Ausarbeitung dieses Capitels hätte dem Vf. Haupt* 
Sache seyn sollen. Ueber die Aufschriften der äthio- 
pischen Psalmen steht S. 50 am unrechten Orte eine 
Anmerkung, in welcher auffällt: t^QuidsibivtliniUlae 

{jmscrqdiones) psalmerum 146. 148. H(ti\: OH^CPll: 
jirscil«r(?!)^ Wer weifs aber nicht, dafs hier^ 
wie bey den LXX, die^e Psalmen den Propheten 
Haggai und Zacharias beygelegt werden ? 
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fiJn Epimetron endlich S. 65— 7Ö re 
sich Ober die äthiopischen Verba plutilittera 
eben Gegenstand Hupfeld in den Rtercl 
aeihiopicM 1825 (s. A. L.Z. 1827. Nr. 192 ff.) b< 
ttm grOncUibher und gediegener behandelt ha 



SGHULSCHRIFTEN« 

BafüascHwaiG,, b, Mey^r: Hi^fshucbJSr . i 
an protestantisch - evangelischtn Vctkss i 
heym Unierrichte der reifem Jugend i 
cjhrüiUchen Religion; mit besonderer Bezi : 
, auf das Ziegenbeinsche Lehrbuch ; die klei i 
Seiy von Tn* W. H. Bank^ «Snperint. und 1 i 
zu Salzdablum im Braunscbweifisehen*. 
Theit 

Aach unter dem Titd: 

BuJfsbuchfSrf^olksscTiuUehrer hMnRetigia 
terrichte. 1851. 450 S. 8. (1 athlnll gi i 

Die kleine Bibel von HesenMn ist in \ i 
Braunschweig. Schulen als Xiehrbnch einsei I 
und ein Commentar darüber, der dem freu 
Hälfe bed&rftigen Schullehrer <larbietet, jwai 
der Erklärung dieses Büchleins zu sagen ist, i 
vielen witikommen seyn. Hr. Sap. B. hat fdr 
studirfe £ehner |[^Schriebeir und in seinem C 
mentare' aUes das in's Licht zn setzen sieh ben i 
was der Re^el- nach fn jeder guten Land'«- und ]l 

Serscbule sich nach und ntm btr niehtmals i 
erholtet ErkiSrnng der kleinen Bibel einigem 
fsen Torbereiteten , fihigen und attfmefksHmen 1 
dern von etwa 10 bis 14 Jahren fafslich nfac 
läfst, und nach des VFs Ansieht fftr sie gel 
Gewifs emhSHf nun diese Sbhrfft viet btanebbi 
Nur hät^e hin utid ^iedbr nüeMr auf die khrcb 
ausgeprägte Ibrm einzeliler Bibellebren , insbes 
dere an(£ hü Gegensatz zmnKatfaolicismns, Kt 
sieht genommen werden sollen: Dbii&^e Ver: 
ren ist auch iil dieser Hinsicht musterhaft. In 
treff der Anordnung des Ganzen möchte Rea 
die Frage erlauben: obr wohl die sehar ansfobrl 
Einleitung Aber den Begriff» die Arten u. s. w. 
Rdigion, aber Lebrbt^cher, Katechismen ü. s. 
an^ die Stelle, die sie hier einnimmt, geh 
Ueber fliese Gegenstände läfst sieb nur dann 
den Kindern recht verständlidfa sprechen, w 
die ganze Rel^ionslehre ihnen rorg^trägen m 
den ist. In Dimeres Auszuge inadit mhcT 
Recht dieses Capitel den Besehlufs. Mit dem 
pulären Unterrichte verhält es sich anders, ak 
dem höbern wissenschaftlichen, in diesem s 
wob! eine Einleitung fiber den Begriff, Inhall} 
Wetth der vorzutragenden Wissensehalt gege 
werden; nicht so in ^enem, ond Campers ki 
Seelenlehre ist ein Meisterwerk ^ wenn es nl< 
aUer Proleeoncnen ermangelte So stod aneh 
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:hen E}g€D8cbaften' nlcnt bequeih geordnet, 
I z. B. von der fFahrhaftigkeit und Treu€ 
s eher die Rede iist, als Von der Allmacht 
iUunssenMty da doch die Wahrhaftigkeit sich 
ie eben angegebenen Eigenschaften eben so, 
uf die (frObet behandelte) Heiligkeit grOndet 
las Resultat derselben ist. Der Heilige, Ali- 
tige und Allwissende nnufs in allen seinen Be- 
ngen, Yerhelfsungen und ' Drohungen höchst 
lÜ^sig s^yn. ' Was S. 284 ff. aus der jüdischen 
aichte und dem Zustande dieses Volks zur 
Jesu und in dem nächstfolgenden Zeiträume 
ibracht ist, gehört mit solcher Ausführiichkeit 
's nicht an cnesen Platz; es wird an die Worte 
ipruche^ : „ChriBtus war unter das Gesetz ee^ 
' angereihet. So ist wohl auch noch manches 
re nicht an seiner Stelle; aber vielfältij^ trifft 
r Tadel mehr den verewigten Ziegenhein ^ als 
-n Vf. Dafs aber auch .manches Ungehörige 
nommen ist, dafs- der Vf, bey seinem rObm- 
n Streben, alles t'echt deutlich zu machen, 
: selten in zu grobe AusfQbrlichkeit geräth, 

fällt ihm allein ztir Last. In welche Dorf- 

le gehört z. B, die gelehrte Bemerkung (S. 69^ 

die chaldäische Sprache, in welcher ein klei- 

Tbeil des alten Testam. abgefafst sey, naJie 

vandtschaft ihit der hebräischin habe, oder die 

gegebene lange Erklärung des Titels Doctor 
wem: Doctor Martin Luther? Wir aeben sie 
>robe der Darstellung des Vfs. „vtr Titel 
or (zu Deutsch: Lehrer) vor Luäiers Namen 
[ebnet überhaupt einen Mann, der für so ge- 
; in einer Wissenschaft angesehen werden soll, 
er angehenden Gelehrten wieder darin Unter^ 
: ertbeilen und zur Vervollkommnung dieser 
senschaft beytragen kann. £inen solchen Ti- 
rtheilen gewisse Geselischaften von Gelehrten 
enigen Personen, die entweder darum nachsu- 

und ihnen desselben würdig scheinen, oder 
len, welche jene Gesellschaften von.freyen Stü- 
i als Gelehrte auszeichnen wollen. t>o kann 
lenn Doctoren der Arzneykunde (wie unsere 
.te gewöhnlich timlirt werden), Doctoren der 
itswissenscbaft, Doctoren der ReligionswiiiSen- 
ft u. .9. w- geben. Martin Luther war ein Do- 
der Religionswissenschaft, und vveil er wirk- 
in dieser Wissenschaft ein sehr gelehrter Mann 

so führte er den Titel mit Recht." Lben so 
hnt sind die in der ersten Abtheilung gege- 
n allgemeinen Erinnerungen für den Lehrer, 
he übrigens recht viel Gutes enthalten, gröfs- 



tentheils auch die Einleitqrigeir, AusFUhrungen und 
Excurse. Anffalicod «lästig ist dies^ Breite in den 
Erklärungen besonders kraftvoller und durch sich 
selbst schon allgemeia rerständlicher Bibelst alten.. 
Man Tgl; z. B. das S. 190 Ober Pa. U9, 1 — 6 Ge- 
sagte. Da werden die Worte: »Ich sitze — si^ 
weifset du es'* also commentirt: „Hier, wertes 
Handlungen genannt, die wir gewöhnlich fbr etwM 
Geringes, für Kleinigkeiten ansehen. Also: Gott 
kennt selbst m^ine geringsten, unbedeutendsten 
Handlungen,' mithin gewiK. auch die wicbtigerq^ 
folglich alles, was ich. thue. Sitzen und aufstehen 
sind ferner ganz entge^en^setzte Dinge [gewifs!}. 
Gott kennt also aodh das AlMrverschiedenste, d«3 
Entgegengesetzteste, was ich vornehme ; mithin au^h 
das, was gleichsam dazwischen ist (?), folglich wie- 
derum: aiies. Endlieh — wenn ich aufstehe, zeige 
liA mich thätig, iah • T^rrichte- damit eine Hand«- 
lung. Sitzen — ' zeigt mehr einen blofsen Zustand 
an, in dem ich mich befinde. Also: Gott kennt 
jede meiner Handlungen' uhd jeden Zustand j in 
dem ich mich befinde, er weifs, wie es mir gebt, 
kennt meine' Sohtcksale."* ' Wir dächten , das war« 
genug und mehr als genug. Nicht ^so der Vf., weJ^ 
eher durch ein „u. s. w." zu erkennen giebt, dafs 
er die Erklärung der Stelle mehr andeute, als voll- 
ständig gebe. Und damit noch nicbt zlifrieden^ 
zeigt gleich darauf Hh B. den einfältigen Schulmei«- 
st^m noch insonderheit, was aus diesem Spruch« 
und aus andern verwandticn Inhalts zu lernen sejr. 
Da müssen sie nfCin in Abtheflungen und Unterab-> 
theiiungen ß) aa) bb) c(^ dd) das spbon Gelesene 
noch einmal lesen. Das ist wenig interessant, we- 
nig aufregend, und Rec. mflfste fürchten, dafsseinn 
Seminaristen erst einschlafen und dann ausbleiben 
.worden, wjeno er sich in der Schulmeisterschtdb 
eine solche Breite erlauben wollte/ Wie ganz an- 
ders fing es doch der nun vollendete Meister in 
Königsberg an, dessen Hülfsschriften für Schulleb«» 
rer nichts enthalten, was nicht hierher gebort^ 
nichts erklären, was keiner Erklärung bedarf, Ober«- 
all zum weitern Nachdenken reizen,., und, so in- 
teressant und geistvoll geschrieben sind, dafs Sie 
auch der Nichtscbulmeister zu seiner Belehrung 
und Erbauung gerne l|est 

Recht gute methodologische Winke giebt du 
Vf, S. 274ff. ober die Behandlung solcher Schrifi^ 
stellen, in denen Wundervolles erzählt wird. Doch 
scheint er bin und wieder zu viel erklären xtf 
wollen. 
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KonsHiGEv, SgiTitibus legati Arnaema^nfleaDi : 
Hinjorna Lögbök blendinga sem nsfnist GrA- 
gäsi Codeac iuris hlandorutn ccntiquissimus ^ qui 
nominatur-Grdsds , duobus manuscriptis pergor- 
m/gnis {quatsola super sunt) bibliothecae regiae 
et Ugati Arnae - Magnaeani^ nunc ptimum 
editus» Cum interpretatione latina^ lectionibus 
variis, indicibus vocum et rerumetc. Praemissa 
commeotatione bi^^tonca 6t critica de hnius io-^ 
Tis origine et indole eta ab /. F. G. Schlegel 
cooscripta. 18C9. Parsl. CLXXet505. Pars II, 
^410 et 133 S. 4. 
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ir haben hier ein Werk zur Anzeige zn brin- 
gen, dessen Erscheinen seit mehrern Jahren als 
nahe beirorstebend verkündet worden war^ und 
welchem man von vielen Seiten nicht nur im scan- 
dma vi sehen Norden, sondern auch in Deutschland 
mit lebhafter Erwartung entgegensah. Zu dieser 
Erwartung berechtigte der Höhestand und die £i- 

fenthflmlichkeit der Bildung der Islander unter den 
Völkern der nordiscbeh Vorzeil , ' ihr juristischer 
Sinn^ der sich auf so mannichfache Weise in ih- 
ren eeschlchtlichen Sagen ausspricht, die Eigen- 
thflnnichkeit ihrer Vernssung, die Ausbildung ih- 
res Gerichtswesens, die fiberrasehende Sorgfalt fflr 
polizeyliche lostitüte, und endlich das hohe Alter 
des ßecbtsbuches, welches an Umfangt fast alle ähn- 
lichen Rechtssammlungen germanischer Völker weit 
fibertrifft. 

Jitzt liegt das merkwürdige Denkmal germani- 
scher Vorzeit in einer würdigen Ausstattung vor 
uns, und eine dtm Rechtsbuche vorangeschickte 
ausfOhrliche und gelehrte Abhandiang des um die 
nordische Rechtsgeschichte hochverdienten Confe- 
renzrath Schlegel f\^bt uns Aber das Entstehen , die 
Geschichte und Beschaffenheit des Rechtsbnches 
vielfach lehrreiche Kunde.' Mancher dem das Stu- 
dium des altnordischen Rechtsbucbes jener in kalte 
Winternacht gehallten und jetzt fast ganzdem Ver- 
kehr dtr Völker entfremdeten Insel , zu sehr aufsef 
dem Kreise seiner rechtswissenschaftlichen Be- 
schäftigung liegen sollte, dürfte schon durch diese 
verdienstliche Abhandlung veraolafst werden, sich 
einigermafsen mit dessen Beschaffenheit und Inhalt 
bekannt zu machen. 

A. Jj. Z. i8B2. JErjfer Band. 



Die folaenden Bemerkungen, welche dj i 
stimmt sind den Inhalt dieser Abhandlung g ! 
anzugeben, und hie und da eine abwetchenc i 
Sicht des Rec. anzudeuten, haben zugiei( 
Zweck, von der Bildungsgeschichte der I 
sehen Rechtsverfassung, der Entstehung uo 
schichte des vorliegenden Recfatsi^uches das I 
wendigste mitzutheiien. Es soll 'dann das bi 
Herausgabe der Rechtssammlune befolgte Vi 
ren mitgetheilt und ein UeberbTick Ober dU 
tbeilungund den lohalt derselben gegeben we i 

Als es dem Köoiee Harald Harfagra dei 
Alleinherrschaft in Norwegen strebte, geli 
war die Macht der Unterkönige und Groise 
Landes zu brechen, zogen viele der letzteren c 
den heimathlichen Boden zu verlassen, als sie 
horsam zu unterwerfen. Die Zahl der qorwegii 
Auswanderer stieg so sehr, dafs Harald der 
völkerung seines Landes durch ein Abzu{ 
zu wehren suchte. Manche öde Gegend i 
damals angebaut, besonders abe^ wurde h 
welches von Schotten nnd Irl^ndern wabrsche 
schon früher in Besitz genommen, aber wi^dei 
lassen worden war, und wo man nach dem Be 
von Seefahrern, Futter für das Vjeh in hinrei 
der Menge, Holz, Fische in den Gewässern 
wO es für den Walifiscl^fang günstige Küstei 
das Ziel der norwegischen Avswanderjungen. 
hoffte man „ frey von der Köniae und Gewa 
Druck zu leben." Im Jahre 874 Tiefsen sich d 
sten Norweger in Island nieder, im J. 930 wj 
ganze Insel von den Auswanderern in Besitz ge 
men. Von der Besitznahme der Insel und de 
sten Einrichtungen daselbst giebt besonder 
Landndma B6k Kpnde. Es bestand die neu 
völkerung nicht aus einem Schwärm flOcl 
Abenteurer, es waren die reichsten und angesi 
Sten MSnner aus Norwegen nnd auch aus Scii\^ 
die sich hier niedergelassen hatten. \Jtn dei 
fflhrer und Schiffseigner, der sich zur Ausw 
rung rüstete, sammelten sich Verwandte, Fn 
und andere freye Männer» Ihr l^ewegüches 
besonders ihre Heerden nahmen sie mit. Ihre 
ter, ihre Sprache und Sitte verpflanzten sie i 
neue Heimath« — Auf Island angekommen 
fragte der Fflhrer die Götter über die Wahl 
Wohnsitzes. Dann hielt man eigen Umgang 
Feuer um das Land , welciies man in Besitz zu 
men dachte; nachdem es so eeweihet war, t 
es der Anführer unter seine Begleiter. Tbeil 
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in Besitz nnommenen Landes abei'liefs er auch un- 
eatgeldlicn oder wohl gegen ein Katifgeld, spätem 
AnkdmmJingen. Das Ansehen, , welches der Anfüh- 
rer und Schiffseigner während der Fahrt genossen» 
hatte i begleitete ihn auch aufs Land und blieb bey 
seinen Nachkommen erblich; Aus den Gefoigsge- 
nossen {sveitar menn, von sveü Versammlung, Ge« 
folge) erwuchs nun «in Geriehtsbezirk (Aorad); 
am erbauten Gotteshause, weiches durch gemein« 
schaftliche Abgaben erhalten wurde, war die Ge- 
richtsstälte. Der Führer der dies.Alles leitete wur- 
de Godi (Priester) i^uch Hqfgodi (Tempelvorsteher ) 
genannt Der Tempel- und Gerichtsbezirk hiefs 
gpdord. Dieses letztere Wort bezeichnet aber auch 
zugleich das Amt eines Tempel- und Gerichts?or- 
steners (sonst auch forrdd oder mannqforrdd ge- 
nannt), und Godordsmadr wird deshalb gleich- 
bedeutend mit Godi gebraucht. l^en Namen 
godordsmadr leitet' aber Geyer in seiner Urge- 
schichte Schwedens S. 162 (der deutschen Ueberse- 
tzung) nicht von goderd, dem Tempeldistrict her, 
sondern übersetzt es durch Gotteswortmann d.i. der 
Sprecher im Nanien der Götter^' der Vermittler, 
Richter, det als Zeichen seiner Wdrde den Altar- 
ring [Baugr) in der Hand trug^ auf welchen auch 
die £ide Caaugeid s. Grimmas Alterth. S. 895) abge- 
legt wuraen. Die Würde eines solchen Häuptlings 
hing grofsentheils von dem Ansehen ab, wel- 
ches er sich hey den ihn umgebenden freyen Mäd- 
nern zu verschaffen und zu erhalten wufste; denn 
wiewohl Priester - und RichterwQrde in dem Ge- 
schlechte erblich war , findet sich doch zuglieich ei- 
ne gewisse Concurrenz der Wahl^ und noch in der 
spätem Zeit trifft man auf Beyspiele, dafs ein sol- 
euer Godi von den Seinigen verlassen vmrde, die 
sich nun einem Andern anschlössen. Jede Nieder- 
lassung bildete eine für sich bestehende unabhängige 
Gemeinde. Die Streitigkeiten die nicht selten unter 
diesen Gemeinden, und besonders den Häuptlingen 
entstanden, konnten nicht 'anders als durch die 
Waffen ausgeglichen werden. Der beständige Kriegs- 
stand wurde aber um so dräckendfr^ jemehf- die 
Zahl der norwegischen Niederlassungen sich ver- 
mehrte und die Bevölkerung von Island wuchs; das 
BedQrfnifs ein^r Einigung und geordneten Rechts- 
verfassung wurde immer fohlbarer. Es ist wahr*- 
scbeinlicfa, dafs schon ehe dieses zu Stande kam, 
religiöseFeste und andere Feyerlichkeiten zu gröfsern 
Versammlungen Veranlassung gegeben haben; zwi- . 
ichen einzelnen Gemeinden mochten auch wohl 
daurendere Bündnisse geschlossen worden seyn. 
Etwa 60 Jahre nachdem Island zuerst von Norwe- 
gern in Besitz genommen war , wjurden die sämmtli- 
chen Niederlassungen durch eine gemeinschaftliche 
Recbtsverfassung verbunden. Dies wurde besonders 
durch die Bemühungen V\flioVs bewirkt» der sich 
durch sein hohes Alter nicht abhalten liefs noch ein- 
mal nachNorwefien (im J. 926) zu reisen^ um sich mit 
rechtskundigen Männern zu besprechen« Nach sei- 



ner Rückkunft verkündete er gewisse Rechtssatzun- 
gen, welche di<e aUgemeine Zustimmung erhialteo* 
Diese Satzungen — sagt das Laodnamabok «^ wur«^ 
den „des Ulmot*s Gesetz genannt und seitdem, hatte 
man ern Recht hier im Lande'* (ein logg d landi her); 
das (Jlfliotfasgesefz war mündlich verkündet, und 
v'urde durch mündUche yeberlieferung erhalten». 
Wenn man .bedenkt, dafs die Bewohner der ver-^ 
schiedenen Tbelle Norwegens keinesweges nach ei- 
jiem Rechte lebten, «^ (es gab früher 4 verschiede- 
ne Rechtssammlungen für die 4 Haupttheile des 
Landes, und eine Ilechtseinheit in den wichtigsten 
Bestimmungen kam erst mehrere Jahrhh. nach Ul— 
fliot's Gesetzen in Norwegen zu Stande) — und dafs 
die neue Bevölkerung Islands aus den verschieden- 
sten Theilen Norwegens zusammengekommen war, 
so wird man den Hauptinhalt der neuen Gesetzge- 
bung leicht errathen können. Nacli der Annahme 
der dip bisherige Rechtsungleichheit Vermittelnden 
^Gesetze, wurde nun auch eine allgemeine jährliche 
'Versammlung [jilthing) angeordnet. lu dieser Ver- 
sammlung sollten jedesmal die bestellenden Gesetze 
verkündet, neue von den Häuptern berathen und 
vom Volke, beliebt^ ßechtsstreitigkeiten von be* 
stimmten Richtern entschieden werden. Ulfliot 
wurde zum ersten V^orstand und Leiter dieser Ver«. 
Sammlung^ zum Lögsogmadr^ zum Gerichts- und 
Regierungspräsidenten der Repoblik^ wenn wir uns 
modern ausdrücken wollen, erwählt. 

Als das Althing eingerichtet 'war , dachte mza 
nun auch daran dieDistricts- oder Härads - Gerichte 
fester und gleichförmiger zu ordnen. In jedeipVier— 
theil der Insel sollten S Härad^ oder Varthinge (wie 
^ier von der Versammlungszeit im Frühjahr genannt 
wurden) seyn. Nur in dem Nordviertel waren derer 
vier; also im Ganzen 18. Jeder dieser Gerichtsdi- 
stricte sollte SGodord oder alte Tempelbezirke^ de-^ 
ren demnach S9 war^n , umfassen. Aufser diesen 
Land- und den Häradsgerichten werden auch noch 
Viertelgericht, {F/ördungsihing) erwähnt. DieNach- 
riqhten über dkselben sind aber so mangelhaft, dafs 
es zweifelhaft bleibt, ob es regelmifsige Gerichte 
waren, und man auf die Vermuthung' kömmt, dafs 
ihre Bestin^mung nur gewesen sey, zuweilen das 
Landgerichte für diejenigejn, welche dieses nicht he*» 
suchen konnten, zu ersetzen. Alle genannten Ge- 
richte waren aber im Allgemeinen für dieselben Seu- 
chen competent und es fand keine Appellation von 
dem einen an das andere Statt; es war der Willkür 
der Parteyen überlassen , wo sie Recht soeben woll- 
ten. Ein Obergericht ganz eigenthümlicher Art er- 
hielt Island aber bereits zu Anfang des 11. Jabrh., 
es wurde fimi^rdomr oder das fünfte Gericht ge* 
nannt. Vor dieses Gericht konnten besonders sol* 
che Rechtssachen gebracht werden , die durch Be- 
stechung der Richter, falsche Zeugenaussagen, durch ^ 
Fehler bey den gebrauchten Formeln u. dgl. verloren 
gegangen waren. Das Fimtardomr entschied dann 

aber* 
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aber selbfttdi^ Stehe» dätba abgesehen darftenrnn 
es mit SchUgel eioigenmiCseo mit den Cassationsbö* 
fen vergleichen ikdniien« Die £inriehturig zeugt of- 
I fenbar von einer nicht geringen Recbtsbildung der 

Isländer« — - Alle diese Geriäite standen nnter der 
Ifeitnngder Godar; sie waren es, welche die Ge- 
aichte verkfindigteo » die ürtheilsfinder ernannten ,i 
alle feyerlicbe mndlungen wie z. B. Freylassnngen 
verrichteten» als Ankliger auftraten , wo in öff ent-* 
r ' (ichen Angelegenheiten ein solcher iehlte ; sie. waren 
i es ferner die auf die Fremden achteten » den Preis 
I der eingebrachten Waaren festsetzten, Ruhe und 

l Qrdnung fn ihren Bezirken erhielten. «-» Als im J. 

\ iOQO durch einen Öffentlichen Beschlnfs das Cbri-« 

K stenthenn von 9ilen Isiandern angenommen , und die 

^ beidniscbe Gottesverebnuie verboten wurde, verfin- 
^ derte sich dadurch die Stefiung der Godar nur we- 

I iMg« &^ behielten nicht nur ihren politischen Rang 

i «pd ihre Rechte , sondern verloren auch rOcksicht* 
I lieh ihrer religiösen Bedeutsamkeit weniger als man 

v^rmntfaen sollte. Die Tempel die unt^r, ihrer Ob- 
|j hut gestanden worden in Kirchen verwandelt , . neue 
I ' Kirchen wurden aus den frflher ablieben Beysteuem 
von dem Godar erbaut, die nun Ober alle das Patronat 
( Qbten. Sie stellten junge Leute, die sie hatten unter- 
richten lassen als Priester an ; bekleideten oft selbst 
j * die höhern geistlichen Würden» womit sie (so we-^ 
I sig vereinbar dies auch schien, und soviel auch da- 
gegen geeifert wurde ) oft auch die höchsten weltli- 
chen Aemter verbanden. Ein solches «Godord*' 
• blieb nicht nur nach wie vor bey der Familie erblich, 
aoodern es ging auch auf die Frauen Ober , die es 
aber von einem. Andern mufsten verwalten lassen. 
Diese eigentbOmliche Entwickelung* einer Art Patri- 
monial- Jurisdiction und der.Patronatrechte dflrfte 
Blaacbem Qberraschend seyn. 

Die Einfflhrung des Christenthums, so sehr man 
dieses auch flberall mit den bestehenden Verhältnis- 
sen zu vereinigen wufste, mufste doch allmälig auf 
die Umbildung vieler Institute, auf die herrschenden 
Rechtsaosichten bedeutend einwirken, undauchohne 
diesen mächtigen Hebel wOrde die Zeit nicht ganz 
spurlos vorQber gegangen seyn. ^on der£iqrichtung 
eines Obergerichts, das Fimtardom, kurz nach Ein- 
führung des Christenthums wai- bereits oben die Rede ; 
worin aber sonst die Verschiedenheiten des frohem 
Rechts bestanden , läfst sich um so weniger bestim- 
men, da die Isländer damals keine geschriebenen Ge- 
setze hatten. Inf J. 1117 machte c^r damalige Lög- 
Sögmadr Bergthor Rafnsen, den Vorschlag ejoe 
schriftliche Samjnlung und Revision des geltenden 
Rechtes zr veranstalten. Dieser Vorschlag» der auch 
die Zustimmung des Volkes erhielt, wurde beson* 
ders durch Bergtfaor's Halbbruder Haflith Maursen, 
einem der. reichsten IMlänner auf Irland unterstatzt. 
Er gab.sein Haus und die Kosten zur VoUfohrung des 
Werkes her , und schon im folgenden Jahre wurde 
die Sammlung auf dem Aithing vorgelesen* und von 



der Gesämuitheit mitBeyfall angenommen, 
stand Islands ältestes geschriebenes Recht, 
freylich nicht ohne alle Zusätze und Aender 
lange in Goltiskeit blieb, als der nordische 1 
seine alte Verrassung und seine Unabhängig 
wahrte. Da sittliche Entartung, innere Zerw 
und hierarchischer Einflufs die frey willige Ui 
fung Islands unter die Herrschaft des Königs 
we^en im J. 12fil herbeyfflhrten, wufste die 
gleich es geg«n dieBedingungen des Unterw« 
Vertrages war, es bald dahin zu bringen, dal 
Stelle des altisländischen nun ein neues Ges 
eingeführt wurde. Es fahrte nach dem Köi 
Namen Hakönärbökf das Volk aber nannte e 
seiner strengen Vorschriften : Jdmaida (l^is( 
Den, gegen Einfahrung dieses Gesetzbuches < 
nen, dringenden Beschwerden gab Hakpn's Nac 
Magnus Cagabätir in so weit nach, dafs er de 
dern eine den Verhältnissen angemessene Bear 
seines Gulathingsgesetzes /nittheilte. Bey de 
beitung dieses (Gesetzbuches war besonders eii 
richter Jon zu Rathe gezogen und nach ihm 
es Jömbök genannt. Die Isländer, die gern zv 
alten Rechte zurOckkehren wollten,, sträubte 
wiewohl vergebens, gegen die Annahme dies 
setzhuclies, welches noch bis auf den heutig 
die Hauptguelle des auf Island geltenden F 
ist. Das Jonsbok ist in verschiedenen Ausgab 
wie in dänischer Uebersetzung vorbanden ; A 
kensboch oder die ' larnsida ist' bisher noch 
druckt, ja man weifs nicht einmal, ob sie nocl 
ständig vorhanden ist, die Geschichte dieses G 
bvches liegt noch völlig im Dunkeln. Fast 
besser geht es auch mit der altern durch Hake 
drängten Sammlung, welche wir am richtigste!: 
mit dem Namen HaflHhsbuch oder Htffliihsdti 
zeichnen worden, aber Grjaugan$ zu nennen ge< 
sind. Diesen räthselbaft alterthamlichen Nam« 
man bisher für die Urbenennung der Rechtss 
lung gehalten. In dem nun georuckt vorlieg 
Buche kommt aber der Name Graugans nichl 
dagegen sollte nach einer Stelle desselben „die 
welche Haflith verfertigen liefe '* {scra er Hajli 

Söra. P. L p. 7), als höchste Norm bey Ents 
nng aller Rechtsstrdtigkeiten gelten. Alle fit 
Geschichtsyr'kunden wissen eben so wenig i 
von einer altisländiscben Rechtssammlung , w 
Graugans genannt wurde; der Name findet siel 
in Abschriften der Rechtssammlung, die in da/ 
Jahrhundert gehören. Neu ersonnen ist aber c 
Name nicht , denn in Norwegen gab es ein alle 
setzbuch , welches dem Könige Magnus dem € 
zugeschrieben wird , das allerdings in damalige] 
unter 4em Namen Graugaus bekannt war. 1 
norwegische Graugans, durch spätere Bearbe 
des norwegischen nechtes verdrängt, ist längst 
terge^angen und wir wissen von ihrer Beschaffe] 
und Schicksalen fast gar nichts. Die Kunde fre 
von diesem norwegischen Gesetz hat neuere Sei 
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tt^er und ontar die$efi den aasgezelebneten ' Ge-* 
iehiohl^schreiber Norwegens^ Thormodas Torfaeos 
tu der freylich wohl unhaltbaren VerinuthuDg Ver- 
anlassung gegeben, dafs das in einigen I^andschrif* 
ten 4 Graugans "benannte Islands -Gesetz, aus dem. 
norwegischen gleiehbenannten entlehnt sey. ,So et* 
wa std[lt Schlegel die Sache dar. Auffallend bleibt 
es abei" doch^ wie man nun im ITton Jahrhundert 
mit einem Male darauf gekommen , die alte isländi* 
sehe Rft^tssammlung. üraifg'aiM zu nennen. Rea 
föchte überhaupt datQr halten ^ dafs sowohl in die- 
sem, als manchem andern Punkte der Geschichte 
dieser ahen Rechtsurkunde^ die Acten noch nicht fUr 
geschlossen erklärt werden könnten. 

' Man hat den Nanten Graugans,^ der doch we^ 
sigstens iq Norwegen die originale Bezeichnung eines 
alten Gesetzbuches war, sehr verschieden erklärt. 
Am verbreitetsten und beliebtesten scheint die An- 
sicht gewesen zu seyn: dafs das Fell einer Graugans 
cum ymschlag des Buches gedient habe. Andere 
dagegen wollen dabey blofs an die graue Farbe des 
Einbandes denken, und zui^Untersifltzongdieser An- 
nähme läfst sich anfahren , dafs auch andre Bflcber 
nach der Farbe des Deckels benannt worden seyen. 
finn Magnüsen ist der Ansicht , dafs der Name des 
norwegischen Gesetzbuches, welcher nachher auf das 
isländische abertragen word^, nicht von der Haut» 
welche zum Einbände« sondern von den Federn der 
Graugans, welche zum Schreiben desselben gedient 
haben, ^ergenonunen sey. Die Federn derGran^ 
gans sollen ganz vortrefflich zum , Schreiben sind. 
Wenn aber die Federn der Graugans ein so gutes 
und gewöhnjiches Schreibmaterial sind, warum ist 
denn gerade das eim finch darnach benannt worden? 
Die Sache ist unwahrscheinlich. Schlegel nun end- 
lich erklärt Graugans für eine bildliche Benennung. 
Die wilden grauen Gänse sollen nämlich nach einem 
fabelhaften Glauben ein sehr hohes Alter erreichen, 
lyian habe also in spätrer Z^ii das uralte Gesetzbuch, 
nach dem Vogel , der gleichsam das Bild des hoben 
Alters sey, benannt. In sofern es fQr richUg ge- 
halten werden kann, dafs der Name Graugans dem 
Island. Rechtsbuche erst später beygelegt worden, 
ist diese Ansicht wahrscheinlicher als die fibrigen, 
aber woher die Benennung der norwe« sehen Grau- 
gans die'ihren Namen nach ausdrflckkohen histo- 
rischen Zeugnissen nieht erst später erhielt? Bei- 
de Benennungen aber in sofern nicht die eine von 
der andern entlehnt ist, mflssen auf einem und dem- 
selben Grund beruhen. — Schon auf dem Titel ist 



bemerkt» dafs die Au^abe «DSurerGraugtes ini<^ 

den zwey allein noch torbandenen PergamePU.-* 

Handschriften veranstaltet sey. Von diesen beiden 

Handschriften befindet sich die ieine in der RönigL 

Bibliothek in Kopenhagen, die andere in der Arna- 

Magnäanisehen Sammlune. Ueber das Alter dieser 

Handschriften stimmen die Gelehrten, welche anr 

äuiserer und innerer Kenntnifs sie zu beurtheilenf 

im Stande sind, keines weges fiberein. G. Tborke-> 

lin i mit welchem Werlauf und Thordo Sveinbiöm-^ 

sen (der Bearbeiter des Textes unserer Graugans) 

flbercäinstimmen, ist der Ansicht, dafs die erste 

gegen Ende des l6ten, die andere gegen das Ende des 

I4ten Jahrhunderts geschrieben sey. Magnüsen und 

Kafn, deren Gutachten Schlesel mitgetheilt hat, 

setzen aber das erste Ms. zu Anning, das andere zu 

Ende des l4ten Jahrhunderts. Es steht also unter ih--' 

nen fest, 1) dafs die Handschrift der Rönigl. BibL di« 

ältere sey, und 2) (was hier vorzfiglich zu beachten) 

dafs beide zu einer Zeit verfertigt worden, als das 

Gesetzbuch des Areyen Islandes durch ein vom König 

von Norwegen aufgedrungenes verdrängt w<Mrden 

war. Was mochte aber die Abschreiber wohl damals 

bewegen, das alte Gesetzbuch von neuem abzüschrei* 

ben ? Schlegel vermutfaet, es sey wohl möglich, dafa 

die Haflithsskra durch das Hakonarbok nicht g(m% 

aufser Kraft gesetzt worden, namentlich, nicht InBa-^ 

zug auf einzelne, mit Localverhähnissen zusammen* 

hängende Institute. Die Schwierigkeiten, auf di» 

wir hier bereits stofsen, mehren sich noch bey 

Senauerer Betrachtung der beiden Handschriften» 
leide weichen nämlich nicht etwa nur in einzelnen 
Lesearten, Wortfügungen, Eintheilnng u. dgl. von 
einander ab, sondern es zeigen sich in Bezug auf Voll- 
ständigkeit und Anordnung des ganzen Materials so 
grofse Verschiedenheiten, dafs man fast auf dieVer«- 
muthung kommen könnte, .in beiden Handst^hriften- 
ganz verschiedene Bflcber zu besitzen. Eine tabella- 
rische Uebersicht der Abweichungen beider Hand- 
schriften , für welche wir ebenfalls Schlegel zu dan- 
ken haben, setzt uns in den Stand, die Verschieden- 
heiten genauer zu beurtheilen, und man Überzeugt 
sich leicht, dafs in dem gröfsten Theile des Inhalts 
beide Handschriften doch im Wesentlichen flberein«- 
stimmen. Bey dieser Lage der Dinge kann aber nur 
eine von beiden Handscbriften eine unveränderteAb« 
Schrift des Haflithischen Buches seyn, oder keine 
▼OB beiden ist daftlr zu achten. Fflr das Letztere 
wird man sich wohl unbedingt mit Schlegel entschei- 
den mflssen. 

iDie Foriseßtung: f4flgi,') 
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'as Recbtsbuch welches im Jahr 1118 besonders 
durch die BemOhuDgen Hafliths Maorsen zusaromen- 

Setrtgen war ^ blieb wie bereits oben bemerkt wor- 
en^ 50 lance Island unabhängig war, die höchste 
Morm fflr alle Entscheidungen« Line hierauf sich be-» 
Siebende höchst merlcwQrdJge Stelle unserer Grau- 
«as (P. 1. S. 7) wollen wir, weil wir uns noch mehr 
darauf beziehen müssen , in Text und Uebersetzung 
hieher stellen: \kU er oc at htU »oalo lögvero a lan<n 
her sem a scram standa. Jlhn rf scrar scUr d, oc 
Mal \at hqfa ersiendr a scröm ^eim er fyscopar eigo. 
Ku scilr enn \eirra scrar a, \:a sc€U su nafa siii mal 
er lengra sepr \€im or\om^ er male scipia ihe^ 
mönnom. Enn ^ ^aer stgia jafnlangt oc |>o süt 
huar^ \a scal su hqfa siti mal er i scaia {hoiti) er. 
hat scal alli hafa erfinnz a scrö heriri, er Hafli^e 
iet göra, nema\ocat se si^an^ en fat ein qfannara 
lögmarma fyrirsoßni er eigi maeli \ui igegn, oc 
hqfa \ait ailt er hilzug leyfir, e\.r glöggra rr." i. e. 
pfHaec praeierea in civitau hges habendae sunt, 
quae in legum codicibus scriptae occummU Si le^ 
gum Codices invicem dij/ferunt, tenendum est, guic^ 
quid Codices episcoporum continent; H eorum codi-- 
ces dfffireniia intercesserii , praeferendus est., mü 
pluribus ad relationee hominum /uridicas definiendos 
iterbis comparaiis uiiiur. Si totidem diversis tarnen 
vtrbis sint usi, praevaleat codecc Scalhiclimus. Co^ 
dex a Haflido concinnatus quicquid praescripseriij 
tenendum est, si non postea immutatum sit; 
de caeterorum nomopAylaci^m praescriptis id unice 
valeat, quod codid Hqfiidiano non adversaiur^Hlle 
quicquid concesserit vel st maffis perepicuum sit (quod 
jnraescribii) tenendum est. ^ Aus dwa Schlufs diesefr 
Stelle geht zu förderst hervor, und diefs liegt in 
AtT Natur der Sache, dafs die Uechtsverfassung Is- 
lands von der £jnfahrung der Hafliths Skra bis zu 
ihrer Verdrängung durch das Hakonsbuoh — etwa 
in einemSeitraum von 1^ Jahrhunderten — nicht un- 
verändert blieb. Schlegel macht es wahrscheinlich, 
dafs die Skra schon im J. 1130, also wenige Jahre 
nath ihrer Vollendung, einer Revision nnterworfea 
oder doch in einzelnen Punkten abgeändert worden 
aey. Indefs kamen auch iiacA dieser Zeit noch man* 
jL L. Z. 1682. EreterBand» 
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che gesetzliche Bestlmmiingen , durch welche die 
frflhero Regeln, theils ergänzt, theils verändert 
worden seyn mögen, hinzu« In der vor uns liegenden 
Graugans werden manöhe Bestimmungen als neuere 
^ {nymaeli) ausdrücklich bezeichnet^ und zuweilen 
' wird auch auf veraltete Rechtsregeln hingedeutet. 
Die Fortbildung des Rechtes, in so Weit dafdr ge- 
wisse Organe vorhanden waren, geschah nach5cA/tf- 
'ePs Darstellung 1) durch ansdrOckliehe von dem 
^olke beliebte Gesetze, 2) durch Edicte der Lög- 
sögmänner und S) durch Rechtssprfiche. 

^ Die Aufzählung und etwas gar zu sehr römani- 
sirte Charakteristik dieser Rechtsquelten wQrde 
jDOch zu mancher Bemerkung Veranlassung geben, 
wenn wir uns hier nicht Deschränken mOfsten. 
CJeber die wahre Natur derselben kann man sich 
hey unbefangener Betrachtung, aus der Graugans 
selost zur GenOge unterrichten. 

Alle diese später hinzugekommenen Gesetze oder 
Bestimmungen, welche aesetzliches Ansehen ge<* 
aosseir, wurden, wie SchJegei meint, dem Haflithi- 
schen Gesetzbucbe hinzugefdgt. Nach der, durch 
die mitgetheilte Stelle veranlafsten Ansicht des ge- 
nannten Autors, sollen die Isländer grofse Sorgfalt 
fbr die Erhaltung authentischer Abschriften ihres 
Gesetzbuches getragen haben. Die Urschrift Haf-^ 
litVs soll in den Händen des jedesmaligen Lögsög-^ 
mannes gewesen^ zwey authentische Abschriften in 
den Hmuptkirchen unter Gewahrsam der Öischöfe 
niedergelegt ^worden sem. Diesen beglaubigten 
Exemplaren soll man dann auch die neuern Be- 
stimmungen hinzugefügt haben, wobey aber die- 
jenigen, welchen dieses schriftliche Nachtragen ob- 
lag, so nachlässig zu Werke gingen, dafs schon da-^ 
mals, als die obige Stelle geschrieben wurde, man- 
che Verschiedenheit auch in den authentischen 
Exemplaren entstanden. — Dieses Alles leitet 5cA/e- 
^el aus den mitgetheilten Worten her * andere Quel- 
len fflr seine Erklärung sind nicht vorhanden , und 
deshalb kann Rec. dieser Auslegung der obigen Stelle 
um so weniger beystinunen. Gesetzt es liefse sich 
wirldtch eine Hinweisung auf die Sorgfalt der Islän* 
der Älr die Erhaltone und Aufbewahrung gewisser 
authentischer Exemplare der Haflithsskra finden, so 
mufs es doch höchst aberraschen d seyn, dafs man 
bei den später hinzugekommenen Rechtsbestimmun- 
gen minoer sorgfältig gewesen, dafs-man die Ergän- 
zung jener fiewisserma(sen heilig gehaltenen Rechts- 
bflcher nachlässigen Menschen flberliefs. Eine sol- 
che Annahme vriderstreitet dem gewöhnlichen Lauf 
der Dinge« Die Sorgfalt fOr den Buchstaben pflegt 
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in der Zeit eher 2if * als ftbzanebmeti. So weit aber 
Hec. in den Sinn de^ angeführten Stelle einzudrin« 
gen vermag, findet er darin gar keine HlnMreisung 
/auf eine Aufbewahrung und ein Vorhandenseyn der 
alten Urschrift der Skra , und mit keiner Sylbe ist 
▼on ihrer Aufbewahrung durch deq jedesmaligen 
Lögsögmann die Rede. Es wird nur der Handschrift 
'ten der Rechtssamminngeh im Allgemeinen gedacht^ 
, und bestimmt» dafs wenn vorgebrAcbte Handschrif- 

ten sich widerstreiten, diejenigen, die im Besitz der 
beiden Bischöfe sind , sofern der Widerstreit nicht 
anders zu heben ist, entscheiden sollten. WSre die 
(Jrhandschrift des Gesetzbuches aber vorhanden ge- 
wesen, hätte sich dieses immer in den Händen de6 
Gerichtsvorstandes, befunden , so ist doch nicht za 
begreifen , warum nicht der Originalcodex in allen 
'zweifelhaften Fällen hätte entscheiden soHen? Was 
bedurfte es da noch der authentischen Abschriften, 
welche die Bischöfe besafsen ? Ob aber die Bischöfe 
wirklich solche authentische Abschriften, gleichsam 
von Staatswegen, als ein ihrer Obhut anvertrautes 
Heiligthum bewahrten, auch dieses möchte der Rea, 
wenn es nicht durch ändere Zeugnisse ^wahrschein- 
lich gemacht werden kann, bezweifeln. Den Hand* 
Schriften der Bischöfe wird allerdings ein Vorzug in 
der obigen Stelle beygeleet, aber nach der Ansicht 
des Reo. wohl nur deshalo, weil man bey den Bi- 
schöfen, als den vornehmsten und kenritnifsreich- 
sten Geistlichen, die besten Handschriften /tf(icA^ 
Gattung f und deshalb auch der RechtssammTungen 
vermuthen durfte. Sanctionirte Abschriften waren 
aber auch die der Bischöfe nicht. Wären aber wirk- 
lich in den beiden Hauptkirchen authentische Ab- 
schriften der Haflithsskra aufbewahrt worden, wäre 
das Original selbst in den Händen de» jedesmaligen 
Gerichtsvorstehers gewesen, so wäre es allerdings 
eine auffallende Erscheinung, dafs uns daS isländi- 
sche Freistaatsgesetz nicht; in seiner ürgestalt er- 
halten ist. ScA/fg^W sucht dafür eine Erklärung. Er^ 
meint, die Lögsögmänner könnten in der Aufbewah- 
rung nachlässig gewesen seyn; die Kirchen Island^ 
seycn oft durch Feuer zerstört worden: Wie unge- 
nOi^end bcyde Annahmen sind, wenn man bey den 
Isländern eine solche Sorgfalt für die Bewährung 
authentischer Abschrift, för die Erhaltung des ur- 
sprOngllchen wörtlichen Gesetztextes voraussetzt, 
sieht man leicht. Wir wollen der Nachlässigkeit des 
liögsögmannes nicht «weiter erwähnen; aber was 
konnte der Brand einer Kirche schaden, oder selbst, 
wenoL wir aus Gefälligkeit es annehmen wollen, bei- 
der zugleich , wenn bey jeder Kirche eine authenti- 
sche Abschrift aufbewahrt werden mufste, und man 
sich diese, da das Original vorhanden war, Jederzeit 
verschaffen konnte? Bey einer solchen Achtung für' 
den Buchstaben des Gesetzes hätte die Haflithsskra 
auch in vielen sorgfältigen Handschriften Ober ganz 
Island verbreitet gewesen sevn mCIssen , und dürfte 
auf diese Weise um so leichter auch der späteren 
Zelt erhalten worden seyn. Dies ist aber nun nicht 
' der Fall, und wir besitzen nur 2 Handschriften , die 



so wesentlich von einander abweichen, Msfmr eine^ 
eint getnene Abschrift deir akisULadiscben Skra 
seyn konnte, wenn die Beschaffenheit, namentlich 
die grofse Aosfohrlichkeit , die Menge Formulan 
u. s« w. es gestatten wUrden, in diesen Handsohrif« 
ten ein Gesetz* oder Hechtsbuch aus der ersten 
Hälfte des ISten Jahrhunderts wieder zu erkennen^ 
Schleeel ist daher der Ansicht, dafs beide Hand* 
schrinen nur commentirt€ Bearbeitungen der Hqf^ 
Uthsskraa enthalten, und zwar in der Art, dafs wir 
in dem Mss. der Königl. Bibliothek eine solche Be- 
arbeitung in einer altern , in dem der Magnäanischea 
Handschrift in einer etwas neuern Form besitsen. 
Schlegel mufs nach dem, was oben auseinanderge« 
setzt ist, natarlich die Ansicht haben, daCs solche 
Bearbeitungen neben dem alten Gesetzbuche, so lan« 
ge dieses auf Island in Goltigkeit war, existirteo, 
dafs indessen näas Gesetzbuch*' untergegangen, das 
daraus hervorgegangene ^Rechtsbuch^^ber erhalte» 
worden sey. Schwerlich hat man in jenen Zeiten din 
Begriffe von Gesetz^ und Rtchtsbuch auf eine solche 
Weise geschieden. Der schriftlichen Aufzeichnung 
ungeachtet lebte das Hecht doch eigentlich im Volke 
und im Gedächtnifs rechtskundiger Männer, mit 
welchen daher auch der Lögsögmadr, zu dessen 
Amtspflicht es auch gehörte, auf dem Althing die be- 
stehenden Rechtsgrundsätze und die gebräuehlicheo 
Formulare zu verkflnden und zu erklären, sich 
zuvor berathen mufste ( Grd^d« P. 1. p. S. )• I>le 
schriftliche Aufzeichnung wurde nur als ein Hül/s* 
mittel des Gedächtnisses betrachtet Wer sich daher 
durch eine Abschrift in Besitz eines solchen Hfil£s^ 
mittels setzen wollte, richtete dies so ein, wie eres 
fOr seinen Gebrauch am zweckmäfsigsten erachtete; 
änderte daher wohl hie und da im Ausdrucke, in der 
Ordnung u. s«'W., schaltete spätere Zusätze an pas* 
senden Orten ein, nahm auch wohl Formulare,' die 
nicht eigentlich als zum Gesetzbuch gehörig zu be- 
trachten , darin hie und da auf n. s. w. Auf diese 
Weise mag namentlich von den Lögsögmännern die 
alte Rechtssammlung oftmals voii Neuem gleichsam 
Qberarbeitet worden seyn, um so das Recht auf dem 
Althing, in zweckniälsiger Ordnung und in ver«- 
ständlichen Aosdrftcken verlesen zu könrten. Die 
Haflithsskra verlor so mehr und mehr von ihrer al«* 
ten y nach und nach veraltenden Form. Das Gesetz^ 
buch , vrenn man die älteste Form desselben so nen^ 
nen will, wurde durch die RechtsbOeher verdrängt 
Daraus mag auch die obige Stelle , wo von Verschie* 
denheit des Inhalts der GesetzbOcher die Rede ist, 
vielleicht erklärt werden können. Alle diese spätern 
Ueberaf beitungen , die als solche freylich nicht san* 
ctionirt waren , hielten sich , wenn gleichwohl nicht 
dem Worte, doch dem Sinne nach an das alte Haf* 
lithsbucb , und nahmen auf eben diese Weise alte in 
späterer Zeit durch Volkfbeschlasse sanctionirte 
Gesetze auf ^ so dafs sie als Abschriften der alteo 
sanctionirten '■ Rechtssammlong betrachtet werden 
konnten« 
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Da Wir,' wfe dia Untersncbaog SckUg^s und 
die obiffen Bemerkmigeo ergaben baben, in daa bei^ 
deo arbaltenen Pareamentbaodschriften nicht mehr 
daa ah - isliodische Rechtsbuch in deiner frOhern Ge- 
stalt besitzen , da ferner diese Handschriften aus ei- 
ner Zeit sind, wo Island bereits unter norwegischer 
Herrschaft und unter dem von dem norwegischen 
Köniffe eingeführten Gesetzboche lebte > so KÖonte 
der zS^weifel entstehen , ob wir ans der erhaltenen 
Grangans wiriclich die Verfassung und die heimi- 
schen Rechte des freien Islands kennen lernen ? Die- 
sen Zweifel » dem wohl nicht leiclit jemand Raum 
.geben wird, der sich mit dem Inhalte des Rechtsbu- 
i:bes einigeNnafsen bekannt gemacht hat, sucht 5cAZe-* 
ßfl nun in einem Terdienstllchen und interessanten 
Tbeil seiner Abhandlung zu beseitigen. Die histo-» 
riscfaen Sagen der Isländer aus der Blüthezeit ihrer 
Literatur enthalten so viele Erzählungen von Rechts- 
streitigkeiten und liefern Oberhaupt ein so reiches 
Material zur Erkenntnifs der Verfassung und des 
Rechtes dieses nordischen Freistaates, dais man fast 
ein Kfeebtsystem aus ihnen zusammensetzen, wenig- 
stens einzelne Institute vollkommen daraus erken- 
nen kann. Ein Beleg zu dieser Behauptung ist Thor^ 
lacius treffliche Abhandlung de veterum boräalium 
mairinioniis, die ganz aus historischen und poetischen 
Sagen geschöpft ist, Schlesel^ indem er nun die 
^GrundzOse der^Gerichtsver&ssung, des Proce.sses, 
dts Straf-^ und Privatrechts, wie sie in der vorlie- 
genden Graugans enthalten sind, hervorhebt, stellt 
diesen die Nachrichten Ober die verschiedenen 
Rechtsiostitute, welche in den Sagen, namen/licb 
in der Nials- Sage, enthalten sind, gegenüber. Aus 
der Uebereinstimmuog folgert er dann , dafs uns die 
beiden Handschriften, die altisländiscbe Rechtsver- 
fassung in ihrer ganten Eigenthamlichkeit schildern, 
und dafs den erhaltenen Münuscripten der s.g.Grau- 
pns^ das alte Baflithsbuch, wenn auch nicht den 
Worten, doch seinem Inhalte nach zu Grunde liege. 
So viel über dieGeschichte des vorliegenden Rechts- 
bucbes und den Antheil, den Schlegel^ der Verfas- 
ser der schätzbaren Abhandlung an der Herausgabe 
und Ausstattung desselben hat. 

Die Bearbeitung des Rechtsbuohes selbst war 
von der Arna-Magnaanischen Gesellschaft einem Is«^ 
länder, dem damaligen Candidaten der Rechte, der 
jetzt ein Amt in seinem Geburtslande bekleidet, 
Thordo Sveinbiörnsen mit .Namen , Obertragen wor- 
den* "Dieser Thordo SvHnbiörnsen ist es a Iso , der, 
die vorangeschickte Abhandlung und die Correctur 
(welche von einem andern Isländer und einigen Ko- 
peohagener Professoren besorgt worden) abgerech- 
net, das Werk, wie es jetzt vor uns liegt, zu Tage 
gefördert hat. Von ihm Ist der Text in seiner jetzi- 

{ren Gestalt angeordnet, von ihm die hinzugefügte 
iteiniscfae Uebersetzung, ein erklärendes Wort - , 
und ein Sachregister n. s. w. 

Zur Anfertigung dts Teattes wurden nur die bei- 
den Handschriften, deren oben bereits ausführlicher 
erwähnt isl, benutzt* £s sind freilich anfser diesen 



beiden Per^mant * nantiscnriften nAcfi nibhrere auf 
Papier vorhanden, die sich theils in den beiden 
Bibliotheken zu Kopenhagen , theils im Besitz \on 
Privatpersonen belinden; der Herr Bearbeiter des 
Rechtsbuches will sich aber durch Untersuchung 
vieler dieser Handschriften überzeugt haben, dais 
sie nur Abschriften des einen oder andern Perga- 
mentcodex und daher fQr die Kritik des Textes von 
gar keinem Werthe sind. So wenig der Nichtken«- 
ner Ursache hat gegen diese Versicherung Zweifel 
zu erheben , so könnten doch einige Bemerkungen 
von Schlegel einiges Bedenken erregen. So z. B. er«- 
w&hnt Sveinbiömsen auch einer Papier- Handschrift, 
welche der Conferenzrath Stephensen auf hland be- 
sitzt. Diese Handschrift hat der Herausgeber nicht 
benuf%t oder untersucht, aber er meint, dafs sie, 
nach den von dem Besitzer in seiner Abhandlung: 
„aber die jetzt in Island geltenden Gesetze (Hafniau 
1819)" mitgetheilten Stefien zu urthcilen , nur von 
geringem Werth seyn könne. Schlegel bemerkt nun 
aber , dafs Stephensen ihm versichert habe , dafs die 
Hancischrift alt und sehr schätzbar sey. Sveinbiörn^ 
sen erwähnt auch^ dafs sich in England in einer (?) 
Öffentlichen Bibliothek eine Handschrift befinden 
solle. Ober deren Beschaffenheit er nichts erfahren. 
Man darf sich hierbey vielleicht des Umstandes er«- 
innern, dafs ThorheUn eine Zeit lang sich mit der 
Bearbeitung einer fQr England berechneten Ausgabe 
der Graugans beschäftigt hat; seine Sammlungen sind 
aber in dem Brande von Kopenhagen untergegangen. 
S9llte es nicht vielleicht vor der Herausgabe eines 
solchen Werkes möglich gewesen seyn, wichtig« 
Zweifel der Art zu beseitigen? Das Auffinden eines 
neuen abweiobenden Mss. könnte nicht nur in Be- 
ziehung auf einzelne Stellen wichtig seyn , sondern 
auch zu neut^n Resultaten über die höhere Kritik des 
Hechisbuches fahren. 

Von dem Alter der beiden Handschriften, auf 
welche die Ausgabe der Graugans beruht, war oben 
die Hede. Auch Sveinbiörhsen hält das Mss. der Kö- 
nig!. Bibliothek nicht nicht nur fQr älter, sondern 
stimmt iaueh m\t Schlegel darin Obereio, dafs dieses 
Mss. eine Abschrift einer Shern IVecension des 
Rechtsb,uches sey- Sveinbiömsen glaubt aber darin 
die Graugans in ihrer ältesten Gestalt, eine treue 
Abschrift des Haflithischen Codex ^ wieder zu er- 
kennen. Gegen diese Meinung möchte sich aber gar 
vieles einwenden lassen, und mancher Spuren des 
Alterthums ungeachtet, die.die<;e Handschrift ent- 
halten mag, wird man sie doch wohl nur füreine 
Bearbeitung der Haflithsskra bähen dQrfen. Die 
Hfndschriß der Maficiäanischen Bibliothek hältSvein'- 
biömsen für eine Copie einer spätem Form des 
Rechtsbuchs, etwa aus der Mitte des 12ten Jahrbun«- 
deTts. Dieses jQngere Mss. eines Jüngern Originals 
hat aber der Bearbeiter seiner Ausgabe zu Grunde 
gelegt, weil darin eine weit bessere Anordnung und 
Einuieilung der Materien herrscht, weil dieses jün- ' 
gere Mss. vollständiger ist und namentlich an vielen 
Stellen den ausföbrlicben Text enthält, wo der Co- 
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d^x der Kfinlglr^BibHothek Rlir die Aafangsworte 
ioiltheilt und daiin eii> merkwQrdjfes ffiucusque** 
liiozusettt. Aus d«m Codex der Kdoigl. Bibliothek 
sind aber dU Artikel in den Tftjct aufgenommen ,^ die 
er entweder ganz allein oder doch vollständiger ent- 
hält , und unter dem Text ist sorgfältig, selbst mit 
BerOcksichtigung der versobiedenen Schreibweisen 
'einzelner Worte, bemerkt worden, wenh der Kör 
nigl. Codex ron dem Magnäanischan abweiehe. Die 
vorliegende Aussähe der Graugans. ist daher eigent- 
lich eine neuere Komposition au.s. zwey sehr wesent- 
lich verschiedenen Bearbeitnngen . eines Hechts- 
buches« 

Durch die BinzuFOcung einer lateinischen, dem 
' Texte beygedruckten Üebersetzuog wird das Stu- 
dium des Kechtsbuches einem Jeden, der mit der al- 
ten Sprache desselben nicht aufs genaueste vertraut 
ist im hohen Grade erleichtert. Schwerlich wird 
es aber Jemanden, der sich blos an diese Ueberse- 
tzung halten wollte, gelingen, sich eine einiger ma- 
fsen getreue Anschauung der isländischen Rechts« 
Verfassung zu erwerben. For die eigenthOrolich 
nordischen Rechtsverhältnisse giebt es in der römi- 
.sehen Sprache keine entsprechende Begriffsbezeich-< 
oungen, Umsdireibungen setzen die Sache selten in 
das gehörige Licht, und die CJebersetznng durch 
Worte» die .ähnliche lostitute bezeiciinen, .ist noch 
miisUcher. r Wenn z. B. ttm von unendlich VieJem 
nur etwas ganz Allgemeines aözufohren, der Lö^- 
sögmadr zum Nomophylaa;, der g,o\ii zum praetor, 
der fiörbaugsgadr zum eacsul, skogctng dwcch proscri-- 
»rio erklärt werden mufs, so ist dies ein sehr noth- 
dfirftiger Nothbehelf r Je reicher das nordische und 
namentlich das isländische Recht an Kunstausdra- 
cken ist» je inniger in der nordischen und römi- 
schen Sprache Reditsiostitute und Rechtsspracbe in 
unzutrennilcher Gemeinschaft stehen, desto schwie- 
riger ist hier die Uebertra^ung. . Für den üeberse- 
tter ist aber nichts gefährheher, als sich bey einer 
solchen Uebertragung den Schein des Strebens nach 
echter Latinität geben zu wollen, wie dies bey 
einem ahnlichen V^erke, als das vorliegende, fast 
-der Fall gewesen zu scyn scheint. 

STAATS WISSENSCHAFTEN. 

LizoÄiTZf g^dr. b. Doench: Die Gewerbesteuer-- 
Verfassung des Preufsischen Staates. Eine al- 
phabetische Zusammenstellung der Ober die Ge- 
werbesteuer ergangenen gesetzlichen und er- 
läuternden Bestimmunsen ^ so wie der damit 
in- Verbindung stehenden gewerbepolizeilichen 
Vorschriften. Zum Gebrauc?he der Gewerbe- 
steuer - Verwaltungsbeamten und der Gewer- 



. ^ betreibenden des In • und ÄusJandes« 188L 
171 S. gr. 4. (1 Rtblr. 12 gGr.) 

^^^ ■ 

Ein mit grofsem mflhsamen FleiCse gearbeitetes 
Werk, dessen Zweck in dem äusffihrfichen Titel 
bereits näher angegeben ist. Der Hr. Vf. hat dis 
in dem kurzen Vorwort angefahrten drey HaupV» 
cesetze, welche die Grundlage der Gewerbesteuer- 
Verfassung im PreuEs. Staate bilden, nämlich das 
Gewerbesteuer - Gesetz vom 80. May 1820, das 
Hausirregulatir yom 28. April 1824 und das Ge- 
werbepolizey -Gesetz vom 7. Sept. 1811 ali^abe- 
tisch zerstückt und sie in dieser Gestalt gleichsvni 
zum^ Skelett des Ganzen gemacht. Die nach und 
nach in jenen Gesetzen erfolgten Abänderungen, 
Ergänzungen und Erläuterungen sind aus der Ge- 
setzsammlung, aus den Amtsblättern von 25 Regii»- 
rUngen und aus den vu Kamptzschen Annalen der 
Preufs. Innern Staatsverwaltung, so wie auch selbst 
aus den Gieneral- und Special- Akten der einzdU 
nen Behörden zusammengesucht und in ihren Haupt- 
bestimmungeni fast immer wörtlich getreu, an den 
betreffenden Stellen eingeschaltet. Der Vf. versi^ 
chert, er habe sich bemOht, den Inhalt so zu ord-- 
nen , dafs jeder beliebige Gegenstand leicht und 
ohne Zeitverlust aufgefunden werdep könne, und 
eben deshalb sey die alphabetische Ordnung von 
ihm gewählt. Die gute Absicht ist lobenswerth, 
auch ist der aufgewendete Fleifs unverkennbar; ob 
aber das Auffinden wirklich erleichtert wordeo, 
wenn, ujp nur £m Beyspiel anzuflShren, bey d|^ 
Worten: Geistliche Waaren — Sogenainnte — im 
'Agnus Deiy Uosenkränze u. s. w. auf ^Ausländer*^ 
verwiesen wird,' und alsdann fast drey Seiten za 
durchlesen sind, auf welchen jenes Wort in 15 ver<- 
scbiedenen Abtheilungen vorkommt, — das möcht-e 
doch wohl zu bezweifeln seyn. Solcher Verwei- 
sungen sind sehr viele, wobey natürlich ^ucb Wie- 
'derholungen unvermeidlich waren. Ein gutes Vor* 
urtbeil erregt es auch' nicht, dafs der Vf. selbst 
schon einen baldigen Nachtrag zur Vervollständi«- 
gung und. Berichtigung seines Werks ankündigt 
und deshalb auf ^iachsicbt mit den etwa sich fin- 
denden Mängeln Anspruch macht, ap sehr auch 
flbrigens diese bescheidne^igene Meinung in andrer 
Hinsicht ihm zur Ehre gereicht. Der praktische 
Werth des Buchs wird sich |edenfall$ erst durch 
den. Gebrauch erweisen, und wir wünschen auf* 
richtig, dafs die Hoffnung, welche der Vf. deshalb 
hegt, in Erffillung gehen möge. Auf einen wisseor 
schaftlichen Werth kann die möhsame Arbeit Hei* 
nen Anspruch machen; zu diesem Ende hätte we* 
nigstens eine deutliche Uebersicht de$Preufs.Steuer- 
Wesens gegeben werden mflssen , die als Einleitung 
wohl überhaupt sehr an ihrer, Stell^ gewesen seyn 
und zugleich die BraucHbalrkeit des Bucbs erhw 
haben würde. ' 
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(Bgtchlufi von Nr. 10.) 



ie viel durch dieBekanntwerdang dieses Rechts- 
liuches fflr die Kennt'iifs des nord« und des genhao. 
lAecbtes Hberhaupt gewonnen ist, diefs kann erst 
durch ein genaues ins liinzetne gebende Studium, 
durcl) die Üeifsige Benutzpng bey der historischen 
EriSuterung einzelner Rechtsinstitute allmälig klar 
werden. Uafs der Gewinn so gering nicht anzu- 
schlagen, gehtsclion aus der, auch bey nur ober- 
flächlicher Kenntnifs sich zeigenden ReichhaFtiftkeit 
und Aosfahrlicbkeit desRechtsbucbes hervor. Kanni 
möchte ein anderes der germanischen Vorzeit in 
"beiden Beziehungen mit der Graugans verglichen 
'Vrefden können. Die bezeichnefen Elgenscbafteo 
macbefa es aber oor so unmfigllcher auf ein paar 
Blättern eine Üebersicht des Inhaltes des Recbtsbu«» 
che^, dorbh HervoVhebung der Hauptrechtsgrund« 
%ätze zu ^hen/ So >veit diefs* in einem kieineo, 
Treylich' ausgedehntem Raum al$ uns hier zu Ge- 
bote stehen wflrde , gescheben kann , hat diefs 
auch beteits Schlegel in meinem Theile seiner Ab- 
^handlung auf welchen wir oben hingewiesen habe», 

Setban. Rec. will sich daher auf einen Deberblick 
er Eintheilung des RechtsbucbeS» in der Gestah 
'welche es durch die ZkisammensteUung und Anord«- 
Dung des Bearbeiters bekommen hat, beschränken. 
Das Rechtsbucb zerfallt nach dieser Zusammen- 
stellung in 10 Bacher oder Hauptabschnitte {^iir,^ 
hdlkr) von welchen die beiden er^en und der letz- 
tere verbältoifsmäfsi^ sehr kurz sind, die anderen 
aber in eioe 'Menge (^pitel oder Titel zerfallen. Die 
iS ersten und der letzte Abschnitt sind aus dein Co- 
dex der königl. Bibliothek genommen und sind die- 
sem e^genthüralicb. Die 7 mittleren Qaaptehicfanitte 
sind aus der Magnäanische Handschrift, doch da wo 
das Ms. der Kdnigl.. Bibliothek (welches sich meist 
kflrzer zu fassen pflegt) voUstinduer ist, ane die- 
sem ergänzt. JKicht einem jeden cu^atr sieben, ans 
der l(agn(anischen Handsehrift entnommenen Ab- 
ecbnitte entspricht dn Absehliitt^ der HandselirifK 
der KtolgL Bihlioihek. Bey einer wenig gmen 
Anordnung zerfiUt' das letztere in mehrere Ab- 
schnitte und steht in dieser Uinsidtt etwa in einem 
solchen Verhältnifs wie das ittire Golsthiogsfi^ 
A. L. Z. im. Erster Band. 



» « 

setz in der Pausischen Sammlung, zu detd neuem 

von Magnus Lagabatir. 

Die ersten drey Abschnitte bilden eigentlicli 
ein zusammenhängendes Ganze , welches uns die 
Gericht Verfassung und das gericbUiche Verfahren 
in Island schildert. Der erste dieser Abschnitte 
{Lbgsögmanna- \aitr) handelt von der Wahl, dem 
Amte u. s. w« des Gericbtsvorstehers; der zweyte 
{Logr^tto-\attr) beschreibt die Einrichtung der all- 
gemeinen iährlichen Gerichtsversammiung^ beynf 
Alltbing. Diese beiden Abschnitte, die in kein^ 
weitere Unterabtheilung zerfallen, könnten gewis- 
sermafsen als die beiden ersten Titel des dritten Ab« 
Schnittes {^ingskapa^^diü), der in 62 Titeln den 
oben bezeichneten Gegenstand behandelt, betrach- 
tet werden. Vieles aus diesem ersten Tbeüe der 
Graugans war schon früher bekannt, da John Ar- 
nesen bey seiner Abhandlung Ober den isländischen 
Procefs vorzOclicb aus die^r damals noch unge- 
. druckten Ouelle gescböpft und auch eine Menge 
Stellen im Original mitgetheilt hat Auffallend ua4 
nach unserer bisherigen Kunde vpn dem islfindi- 
schen Rechtshnche und dessen Geschichte kaum ger 
nflgend zu erklären , ist dafs dieser nnze Tbeil de^ 
Rechtsbuches, der den Procefs umfaßt, nur in dem 
Ms. der Köoigl. Bibl. sich findet. Einzelne Capitel 
des \ingshapa -\attr , namentlich solche die ror^ 
mulare enthalten , sind zwar auch in der Magnäani- 
schen Handschrift enthalten, finden sich aber dort 
in anderen Abschnitten zersireot. — Bey den fol- 
genden Abtheilnngen liegt nur das letzt genannte 
als. unserer Graugans zum Grunde. In &m 4ten 
Buche: von den Eroschaften (Arfa^ ^atir) wird auch 
von der Vormundschaft gehandelt. Diesem folgt ein 
an ausfObrlicben Bestimmungen sehr reiches Capitel 
von der sehr weit auscedehnten Alimentationspnicht 
und der Versorgung der Arbeitsunfähigen {Omaga - " 
bdlkr). Koch ehe die Graugans dem Publicum vorlag, 
hat eine sehr interessante Abbandiang vom Pn^ 
Itticheheni Ober das altnordische Armen wesen (in 
den Eranien zum deutschen Recht), welche grofsen* 
theils ans diesem Theile des isländischen Recbtsbu- 
ches geschöpft ist, ^ewifs bey jedem, der diese Ab- 
handlung gelesen, #in regeres Intejiesse fflr diesem in 
vieler Beziehung merkwflrdjsre Denkmal der Vor- 
zeit erweckt. Der 6te Abschnitt enthält das Ehe- 
recht. Festa-^^aür ist er in unserer Ausgabe in der 
Handsehrift der KÖnigL Bihl. Kuenna -- Ciptinffor 
fiberschrieben. Beide Ansdracke deuten nur auf "die 
Snonsalien , dem wesentlichsten Theii der rrcbtm?« 
Isigen nordischen Ehe bin« Mit dem Kgtupa^hdlhr 
L schJiefH 
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sebUefst $ich der erste «lel* «wey Binde, worin die 
Abgabe unseres Reefatsbuphes zerfiallt. Die latei* 
ni&cne Uel^ertragnag giebt Kaupa - balkr durch den 
Aasdruck ,, de commerciis " wieder. Der lobalt wird 
aber damit nur sehr .tbeilweise bezeichnet. Kaup 
beifst in der nordischen Sprache Oberhaupt eiil Ver- 
trag, wie diefs auch in dem erklärenden Wortre-* 
fister zur Graugans bemerkt ist und in dem Kaupa «- 
alhr mpfs man weder eine Zusammenstellung von 
Reohlsregeln erwarten, die sich, etwa auf die emtio 
vendiiio allein, oder auf den Handel als Gewerbe be^ 
sieben. Es findet sich in diesem Buche ein buntes 
Gemisch fOr welches eine genflgende IJeberschrift 
wohl nicht zu finden seyn möchte, doch bezieht 
eieh die Mehrzahl derselben mehr auf die Viehzucht 
als der Haupter werbsquelle, als auf dem Handel. 
Viele dieser Bestimmungen sind auch mehr polizey- 
Heb als privatrechtlich, dahin gehören Senr aus« 
ffOhrliche Voi:schriften Ober dds Zeichen, welches . 
Jeder fflr seine Heerde haben und welches jedes ein- 
zelne Thier trage mufste; dann aber auch. Ober 
Maafs und Gewicht, Wertbbestimmung der Dinge 
dife bey dem Msngel an Geld als Zahlmittel gebraucht 
werden konnten^ Ausf flhrlich ' ist aber aucn von der 
iacatio, conductio, namentlich der conduciioopera* 
rum, zum Theii aber auch, unter polizey liehen Ge* 
sichtpunkt) dann von der sohiiio u. s. w. die Rede. 
Aus manchen Bestimmungen die sich auf die letztge- 
nannten Gegenstande und andere zum Obligationen« 
recht gehörige Punkte beziehen z. B • das periculum 
{ifyrgf), die custodia,' den Gebrauch einer anver- 
trauten, geliehenen vnd verraietheten Sache u. s.w. 
feht eine höhere Rechtsbildung hervor. Der zweyte 
land unserer Graugans enthält zwey gröfsere und 
einen kleinern Abschnitt. D^ erste desselben: 
Flgtlo^i d. i. prtprie : traha ca^^ entspricht dem 
Mannhelgi - bdlkr in andern nordischen RechtsbQ- 
chernund umfafst das Criminalrecht, und zwar in 
der Art, wie diefs in allen germanischen flechtsbO- 
cherh der Fall ist, däfs ia$ Processualische einen 
Hauptbestandtheil ausmacht. Unter dem Eigen- 
thOmlichen unserer Grangans dürften auch die aus- 
föhrlichen Bestimmungen Ober Verbalinjurien, wozft 
aucb die Spottgedichte {skäldscap) gehören, her- 
vorgehoben werden. Der Landa hrigda-balkv d. f. 
eigenüich dejundi reTuMone, umfafst Oberhaupt die 
Rechtsgrundsitze die sich auf das Grundeiaenthum 
und d«n' Landbau beziehen. Auch hier kommen 
Viele polizeyliche Anordnungen vor, und es könnte 
dieser Abschnitt Oberhaupt mit dem kaupa - balkr 
als rin Haupitheil des Rechtsbuches betrachtet wer- 
den. Der letzte Abschnitt iüm sdpa nu\fer}f, 
enthalt in 4 Titel nur einige auf das Schiffs - oder 
Seereeht sich beziehende Bestimmungen. Einige 
kleinere Anhänge» die Regist^, Fansimile u. s. w« 
beschaefsen das Werlc /^f'^'o« 

ORIENTALISCHE LITEKATüA. 
VViu, b. Beck: Theareihch''praekiische{^lc)iär'' 
kiuhe Sprachhhre Jur DetUsche,^ mit einer A09- 



tvaM der ooth wendigen Gefjpridie, Leseöbii 

BP und einem deutseib * tOrkisobea und-tOr« 
seh - deotschen Wörterbuch , nebst dem aN 
phabetisch geordneten 'Verzeichnisse der Apt-» 
Sprache mit lateinischen Buchstaben, fttr jene, 
me Türkisch nicht lesen können oder es nicht 
lernen wollen, von Artin Hindogtu^ aus Kia« 
table in Kleinasien , Lehrer der tflrk. Sprache 
(zu Wien). 1829. 178 S. gf. 4. (Sflthlr. öGgr.) 

Wann wird endlich der so eigefttbömlicben und 
interessanten türkischen Sprache eine Wissenschaft-^ 
liebe Behandlong zu Theii werden? Das in nnsren 
Tagen so hochgetriebene Interesse fflr allgemeine 
Sprachkunde mufs mit der Zeit auch diese Lflcke 
auszufallen Anstalt treffen. AUe bisherige tOrkiache 
Grammatiken , inclusive die von Menmsky, . von 
Jaubert und die vorliegende, sind durchaus nur smi 
das BedOrfnifs oder vielmehr dieNothdurfl vonDol« 
metschen und Gescbäftsminnern berechnet, alle 
sind sogenannte pra2;<i5cA^ Sprachlehren, von den^n 
sich die neueren sainmt und sonders an die Menin^i» 
ky*sche wie lUeine Seitencapellen späterer Zeit mm 
einen alten Kircbenbau anlehnen. Dieses Abbängar 
keitsverlialtnils ist namentlich bey der Arbeit dkß 
Hn. Hindoglu ein so inniges und völliges, dafs man 
in derselben fast nur den tflrkisohen Mefiinsky €9% 
mimature vor sich zu haben glaubt. Wie wenig ein 
solcher dem jetziaen Standpunkte der Sprachwis«- 
senschaft entsprechen kann, leuchtet von selbst eio^ 
und damit , dafs das Buch diese seine Art to offe^ 
ab der Stirn trägt, hat es sich naiver Weise seinUiv» 
theii schon selbst gesprochen. Ceberall eineMen^ 
Aeufserlichkeiten und nach dem biofsen Anscheio 
beurtbeilte ' Erscheinungen der Sprache, ohne irw 

Eend ein Eingehen in oie Innern Gründe derselben, 
ler Vf. ist ein geborner Armenier, der aller wis<* 
senachaftlich - europäischen Bildung entbehrt, der 
noch dazu sich in der deutschen Sprache nicht recht 
ausdrOcken kann« JElr wiederholt die fiucbstabirta-* 
bellen , nnsrem ab ab u.^ s. ww sehr ähnlich, und öf- 
ter bezieht er sich ausdrflqklich auf die Original r 
törkischen Abc -Bdcher wie S» 11 , ai|ch dieses nach 
Meninsky* Allermeist bringt er auch dieselben Bey^« 
spiele, oie er iedoch hie und da, gewöhnlich ohne 
Motb, vermehrt hat, z. B. in dem Abschnitt Aber die 
Bildung der Verba 5. S8 ff. (Jeberall scheint der 
leidlich geflbte Praktiker durch, der sich derGrAnde 
seiner erworbenen Fertigkeit gar nicht bewufstwird^ 
z. B bey den den Adjectiven vorgesetzten Steige* 
rungssyibeo (einer Art Reduplication), Ober welche 
S» 17: „Diese Stufe (der Superlativ) wird auch darcb 
Vorsetzung einer g^tigntten ;>ylbe gebildet*!, 

worauf Bey spiele fdgen, o. a. «l«^ f^ dm si/mh ganc 



flchlitarz) \ß ^ sfpak ganz weifs. Nur selten gebt 

der' Vf. Aber JMmmsJhr hinaus , und so oft <ttefs ga-» 
schiebt, beaiebt das delbststindige meist nur In V%r^ 
mehrang des Hkt«^ials, wia z. & S. 46 L ^ne iUibe 
Verba verzeichnet werden» die auf ^ > ^ oder tj^ 

»ua- 
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9m$gAen mud dibiy doöb^ das CausaU itgelfldlfsig 
mit j^ß j^ bilden. In dgentllcliein Wjder$priich 

mit lUenimJy ttebt fast nur die Aosspraebe. Swsl 
gdefseo wir S. 61 aaf die Form j^jym^ welche Afir*- 

naulsjf (I, S. ISl der ofneo Ausg.) geradehin . v*'* 
wirft ^ wog^eo er doch anderswo S. 137 ganz ana- 
lere Bildungen zoläfst InBezelcbnaog der Ausspra- 
Ae ist die Abweichung am stärksten,^ besonders in 
der Nfiaacirung der Vocale. In 'allem^ befolgt nim« 
lieh. der YF. die Ausspi^ache, wie sie gegenwirti» in 
Constanrioopel bey bOrgerlicbem Verkehr und im 
aUtaglicben UmgaMe herrseheod ist. Und gerade 
in ^eaem JPnnlct iilet aidi^ Manehes aas dem Bnche 

lernen. So giebt &it Vf. fttr <a^ firod durchgängig 
die Aussprache tkrn^h^ filr \^f ,die Stiege i^iwdi^ 
üCfTt für (^^ Jumghi n. s. w. Jener ROoksidit aaf 
die gemrtae Sprache Terdanken wir ancfa wohl die 
IIJoZttfflgang*des[knominat>-Ä^j^>t9 sSuisth wer^ 

4Ms «rtt S. «8 neben UUL^^ wie gin Hahn std^ 
sl^wAj^' gleichsam hähnibt, und dIe'Bemerkung S. «8» 
dfifs OU^^Ad cacoff ala 6aasalform . nicht blob 
OU,.^ aoodern aodi UU^^^Wi' bildet. FaUcb ist 
aber die Schreibung ^jr^^^U fär eUä S. 12. 

Von jler^^fodcr wird man onoh Obigeaa vom Vf. 
iri^t «Jel erwarten. * £r folgt aooh hier dem lf#f» 
mbutgr Schritt f&r Schritt undbat gar keine AhMng 
von wiascmsch^ieher Aoordnong and Bebandkuig 
dieees winti^n Theilea der Grammatik« Die ganse 
Av» $€piima des Bfeninsky di prasodia af «pfv hup^ 
ariM^ist Abergangeo, nie gehörte aaeh nicht in de» 
Haa des V£s. 

Der praktische Thell Ist selbststandiger gear^ 
beitet. Er entbSlt von S. 94—110 Gesp]?cbe^ ein 
paar BilletS» ein Dutzend Sprich Wörter , die sich 
wenigstens zum Theil Schon bey Jaubert fiaden^ 
darauf dr^y Erzählungen, und von.S. Hl bis zu 
Ende Wörter verzeich oisse, erst deutsch -tarkiscb, 
dann türkisch - deutsch I, endlich noch einmal tflr* 
kisch - deutsch y doch dasTOrkische mit lateinischen 
Lettern, alles alphabetisch. . Das Aeufsere des Bu- 
ches ist gut. Die Druckfehler sind ziemlich voll* 
jtindiJE verzeichnet; ^a%e übergangene falkn leiobt 
ia.diaAngen. , , .. 

^ ßüdißgr, 

li£LlGl01f88CRRlFT£V. 

IiBim#, b. Wienbrack: Dir änfadu TMUtoh* 
daißilkk€ Gtamb^ im Ucki^s rigner Btfakrumg 
inidT Prüfia^. — Mittheilnngea ans ,der reH- 

gSsen Bildung^eschichte eines evangelischen 
eistlichen in Briefen an seinen Freund urtd 
Amtsbrudec» Herausgegeben von Johann Prig^ 
dmft B€y€r^ Pfarrer m Zschocken bey Zwickau. 



Wahrheit I scm^ "^^ 
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' (»Wir ktenen nitehta widi^ 
dern fär die Wahrheit." 2 
£12 & 8. (iRthlr. 6Ggr.) 

Ein interessantes Werkefaeo » w^elc^es bey man* 
dien Mtngeln viel Gutes enthält , und den Lesern; 
fOr welche es bestimmt zu seyn scheint, manchen 
Nutzen gewihren wird. Was „der einfache - bi- 
bliscl^- christliche Glaube" genannt wird, ist frei- 
lich im Grunde nichts anders, als die gewöhnliche 
stfiiernafuralistisehe Ansicht. Sie wird auf die her^ 

Sebnchte Weise dargestellt und gerechtfertigt. In 
len ersten zehn vorbereitenden Briefen spricht Hrr 
B. fiber seine Jugendgeschichte und Ober einige £r^ 
eigniese derselben, die durch ihren Einflufs auf seine 
rengiöse Bildung wichtig und erfolgreich geworden 
find, und schliefst daran lehrreiche und beberzi* 
gungswerthe Bemerkungen Aber Bildung . des reli* 

Sidsen Sinnes im Knabenalter, Ober Gymnasien und 
eren klassischen und christlich - religiösen Unter-* 
rieht, über die Wuth zu reformiren und einzurei- 
fsen , ohne doch wieder aufzubauen und derh Ge<« 
tnQthe auf andere Weise wiederzugeben, was man 
Ihm an seinem Glauben genommen habe. Ober das 
Studium der Philosophie und Theologie ai|f der Uni* 
versitftt, über des Glaubens (sollte beifs^n der Beli- 
eiosität) Kraft in Stündep der Versuchung, ober das 
üngeuögcnde aller Systeme u. s* w. Nachdem 
hierauf der VI seinen Hiblicismus^ wie er seine An«- 
afdit nehnt, als unabhfingig von allen Systemen, ein« 
zig auf das Wort der Bibel sich statzwid, nament«^ 
Ildi als dem Mystidsmus und Rationalismus gleich 
fremd und zwischen beiden in der Mitte stehend, ge-, 
schildert hat , sudit er seine, die Supranüturalisti-« 
sehe Ansicht t den Glauben un aulserordentliche 
(wunderbare) Offenbarung, aq Wunder und Weis« 
sagungen , lnspiratk>n. und dooppelte Interpretation 
o. s. w. zu rechtfertigen. Hr. B. setzt dabey voraus, 
als erwiesen und unbestritten, was döph wohl zu 
beweisen die Hauptsache war, dafe diese Ansicht 
die rein biblische sey, und läfst es ganz unbeachtet; 
dafs alle andere theolc^ische Parteyen ihre Syste- 
me und Ansichten eben&lls aus der Bibel ableiten. ^ 
Viel Gutes findet sich im 11. und 12. Br., wo von 
dem Wesen und Ursprung der Religion gesägt wird: 
,t sie sey ein Znsammen wirken des göttiicfaen Gei- 
stes mit dem menschlichen Geiste , aber in der Ge- 
sammtheit aller seiner Kräfte, wie diefs bey jeder 
Eriiebunff der FaM sey, je vollkommener dieselbe 
aey. Alle Religion sey und müsse gegröndek seyn auf 
Vernunftrcligion, siektene und müsse durch Tha- 
tigkeft des menschlichen Gci^te^ entstellen, aber die 
gdtüjche Offenbarung mOsse nris zu Hfllfe kommen 
und unsre ThAigkeit leiten. Diese Hfllfrfeistaoc Got. 
tessejr verschieden, bald mehr,, bald weniger mit- 

L *^if 1!?^' ?'?*L*?'***^V ^ab«^ «ch «nsre Thätlg. 
Reit ^Id mehr, bald weniger aktiv oder receptiv sey ** 
-Ware der Vf. hiebey stehen geblieben, und hatte 
gezeigt, wie wir als Menschen mie die Grenzen der 
mittelbaren oder unmittelbaren Wirksamkeit tioites 
bestimmen kOnnen» sondern uns damit begnflgen 



«t 



A. L. 2. Hiim. il. tkUVkH 18S9. 



• * 4 



d(»9eli« dats wisreV^fiiuiiftttiJtlgkelt de$ gftttltclieii 
Seistand^^s nie entbehren könne und nie entbehrt 
«'»luibe, 80 vire er seinem Zwecke getvir« näher ge- 
tTelep. Saaber unterscheidet o od behfttiptet er tpä- 
^Dirhiii die anmUtelbare« wunderbare OfCenbarung« 
ktnz im supernatnraliatischen Sinne und entscheidet 
^eh damit fOr diese Part ey, ja er nrigt sich sogar 
mm Mysticismus bin, so sehr er sieb aaqb da^egea 
zu verwahren Sachet indem. er dem Innerei subjecti* 
ven » ßefahle eioe entscheidende Stimme in Sachf^n 
lies Glaubens zuschreibt , S. 202» eifien mehrfachen 
jSian der Schrift behauptet n. s« w. Die £inwarfe 
der lUtionaliaten werden 'oft ganz ohne Beweis und 
Widerlegung abgefertigt und zurOdcgewiesen , mit 
fitbauptungen , als: „die Erfahrung und das GefaU 
spreche dagegen; wir s^en innerlich genöthlgetp 
|]idhere oder eigentliche Offenbarung im ChristeiiT 
jiiume anzuerkennen-, S. t09t^ ^hey allen Untersu- 
ohungeii der Apologetik müsse ein in uns Allen vor« 
jbandner (prinütiver) Glaube an die Mdgliphkeit und 
Kothwendigkeit der Offenbarung vorausgesetzt wer- 
den**» S. 91 ttnd 187 ^d^r unbibiiscbe Rationalist 
«erlange andere GrOnde» als l^ioreicbe^de und an-«- 

SiMssene'* — »»die Beweise der Apologetik» 3- 11% 
Bchten fireilich n«ir dem ein» der das innere Augf 
Affinei Durdem gesunden» reinen» unentweiheten Gel- 
ateis.8.w/'— ßas wäre doch offenbar ein Beweis ffir 
die Schwachheit und Unzulänglichkeit der Beweise». 
Penn Apologetik hat doch %vobl nichts anders zum 
2i wecke» als» die zu gewinnen» tmd eines Bessern 
aoflberzeugeu» diedadrauJtsensind! — .Rec. kann 

fcloch nicht weiter eingehen auf diö raancberlcy Be* 
uptnngen» worin er dem Vf. nicht beysümmen 
kann» weil es die Gi-enzen dieser Anzeige Ober- 

acbreiten würde. *«. . • l* 

Theologen werden in diesem Werke . nlcbts 
. Neues finden und zur Versöhnung der streitenden 
Parteyen wird es Wenfalls nichts liey tragen. Aber 
mancnes Bekannte ist gut zusammengestellt« ge- 
meinfafsUch» mit Klarheit» ruhi«m Ernste». mit 
Wftrde und warmer Herzlichkeit für das Eine was 
Noth ist, für wahrhaft christlichen Sinn und Wandel 
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Wir fassen diese . romantiachen Scbrifiesi 
zusammen, weiliäe mit.unbedeuteoder £ig«n|l|flmr: 
liebkeit sich alle darin j|le)9heD, dafs höchstens die 
iieiäbibliotheken von ihr^m £rscbeineo 'Vortheil 
ziehen -dürftcp , denn solclie Leser , dpnen ea nkdkA 
blofs um Zeitvertreib zu^thun ist» werden schwer •- 
lieh nach ihnen greifen. In Nr. 1 werden uns eine 
A^zahi'zum Tbeil scfaon g^ruckrerStOcke gegeben, 
von denen ^ch keines Ober die MittelmSfsigKeit er« 
bebt^: und die zum Tbeii so viel Fragmebtanselpe» 
und Skizzenartig0&: i«a doli haben, dafsj^man am 
Schlüsse meistentheils nicht weifs, was diu Vff. da- 
mit woUten. Nr. 2 erzihlt drey scfaauerJtche Kr^ 
minalgeschicfaten , bey. denen . inan allerdings > dia 
menschliche Yerirrung im romantischen 'Gewaiide 
erblickt, aber eben d^rum das Buch nicht mit wobl- 
thuenden Gef&blen hinlegt. Derselbe Vf. betrat is 
Mr. 8 ejn anderes weiter^^ Feld, und bewen^ .sich 
darauf nicht ganz uiiglacklicb. Gewifs ist er da am 
anziehendsten, wo seiner, firzüblunp wahre Ge- 
schichte zu Grunde liegt , wie diefs bey , den 
Schicksalen des Majors Kaskömbo der Fall ist. . Die 
Canäsarden in Nr. 4 beurkunden auf jeder Seite die 
weibliche Feder. Es finden sich darin einzelne redht 
lebendige Bilder, aber wie viele Anklänge aus W. 
Scotts Schwärmern, und welch* ein unterschied wo 
der Cfaarakterzeicbnung eines 'R^k! Auch ein netier 
Rinaldo Rinaldini tritt in Nr. 5 di^ Menschheit mit 
Ffifsen. Wer bitte es 8 Bände hindurch mit ihm 
ausgebalten? Bey Nr. 6 f^hlt es an richtiser Cha*- 
rakterzeichnung, uro etwas Gehalt in die Masse der 
Begebenheiten zu bringen. Es giebt hier nur Guck- 
kastenbllde^* Wenn das Glas verdeckt ist« so ist 
alles Forbey. Nr. 7 mhAt aicb'VMh 'weniger aber 
das AUligliebe. 
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iBERLiir, Stettiit ü. ElbiiTg, in d. Nicolaischen 
Bucbh.: Ueber das Recht, ierminweise Abbü-- 
/sung von Straf en zu gestatten. 18S1. IVu.64S. 
8. (lOgGr.) 



D 



fer ungenaoote V£ dieser kleinen Schrift bebau* 
delt, zwar mit vorherracbender Beracksicbtigung 
des Pceufsiscb^n Rechts, aber aof eine auch (tt>ec* 
baupt praktische Weise, eine Frage, die von allge- 
ineinerni Interesse ist, und die hier um so eher zur 
Sprache gebracht werdeo darf, als sie noch wenig 
erörtert ist. Die Abhandluofi; ist gegen diie 'in den 
Jahrbüchern für Preiifsisohe Gesetzgebung, Rechts* 
wisseaischaft und Rechtsverwaltung, in Heft 7S» 
S. 157 U.S. w. befindlichen „Bemerkungen überTer* 
siioal-'StrafabbQfsong" gerichtet, 'welche dem Ju- 
stiz/^ Ministerium dw Befugnifs vindidren, „durch 
Uiftbei und Recht bestimmte Strafen pach Befinden 
der Umstände ^eijSEStstandig zu modificireo, derge-. 
stalt, dafs jene Strafen nicht erkamttermafsen .in 
nnonteibfochener Zeitfolge, sondern iif solchen 
^ 9S«itab$chnitten abgebüfst -werden, wie sie der Chef 
der Justiz aus Gründen des öffentlichen Wohles, des 
Wohles der Einzelnen und der Billigkeit zu gestatten 
fOr angemessen erachte." Dagegen will nun der Vf. 
^dieses Recht, s^ls Ausflufs des Begnadigunga^ Rechts, 
Allein dem Konige zugestehen , und wenn letzteres 
die Quelle ist, gewifs mit Recht, sofern nicht eine 
iheil weise Delegation St^tt ii«det, die wir im Allge*- 
meinen nicht billigen, aber, und auch in Preufsed, 
vorfinden. In der vorliegenden Abhandlung nehmen 
recht gute Erörterungen über verschiedene Eiori^^h- 
tnngen des Preufsisifea Rechts« die in gesefaicbül- 
eher Methode durchgeführt sind (z, B. ^^. 8. über das 
Bestätiguqgsrecht der Oberbehörden n. s. :w.) , die 
Aufmerksamkeit in Anspruch ; allein ihr Gegenstand 
ist nicht von so allgemeinem Interesse, . um ihn aus- 
führlicher mitzutheilen^.und wir glauben, in Aner- 
>(en0U0g des Werthes der Arbeit, mehr das hervor- 
:faeben zu dürfen, was zu Bemerkungen Anlafs giebt, 
•die der ^traf rechts Wissenschaft im weitern Sinne 
iUigßhören. — Im §. 1. wird der Begriff des Begna- 
digungs- Rechts als „des Rechts'' bestimmt, „die 

Es^zUehen Folgen, einer, verbrecherischen. Hand^ 
ngy in soweit sie in der Person des Verbrechers 
existent werden, d. h. die Strafe ganz oder theil- 
weise eus sub/eoikhen GrflndeA aufzuheben. " Hie- 
«ema liesse sich Manches ^erinnern : ind^fs sind die 
F^^germgeOs die der VI zäol^, riebtig, und so ist 
^L.Z. n$t. Erster Band. 



es mit seiner Definition nicht zu streoff ;^u nehmaiju 
Die herrschenden unrichtigen VorsteUuogen, iind 
die gewöhnliche^ Einwendungen, denen man in die- 
ser Lehre begegnet, sind vornehmlich in jenem fal- 
schen Begriffe, g/egründet 9. wpnach ma^ cUeBegna-» 
^igung der Subjectivität im gewöhnlichen Sinne bey* 
legt , darin einen Widerspruch gem^ das positiv^ 
Recht, und nur einen Act der Wifikür der höcli-<'' 
sten Gewalt findet, äiß keine gesetzlicha Schranke 
über sich erkennt. Geht mai) yon diesem auch hier 
vom Vf. 7u Grunde gelegten Standpunkte aus, so 
Jäfst sich freylich die Vernunftmafsigkeit der Be- 
gnadigung in Zweifel ziehen. Richtig ist es , . dafs 
dem Kichter, auch dem freysprechenden) nur obj0^ 
ctive Gründe des Rechts und G^s^tzes bestimmei9 
dürfen; nich^ minder. geben wi)r2u, dafs die Form 
der Begnadigung die subjectfve .sey. Allein sie liat ^ 
aucb^eine wesentliche und objektive Seite, und in 
ihr ihre Rechtfertigung, wepach sie,-T wir spre- 
chen picht vpp der einzelnen oiöglich'erweise will- 
kürliche^ Anwendung, sondern von ihrer wahren 
Bedeutung — eio notlswendiges integrir^ndes Mo- 
ment zur Ausgleichung eines möglichen Mifsver- 
hältnisses des Gesetzes und des Re^htasprache$, 
nicht aber eine Willkür über dem Rechte ist, son- 
dern im Gegenthejl, in der Anerkennung des hör- 
hern Rechts, dieses gegen die äufsere Satzung gel- 
tend niacht. Leugnen wir auch nicht, dafs manche 
Fälle der Begnadigung mehr als Ergebnisse der 
Willkür sich geltend machen, so bleiben andere, 
und nichl; w^enige« in denen jene objective Notb- 
wendigkeit unverkennbar enthalten ist, und endlieb 
darf man nicht übersehen, dafs die Stellung des In- 
dividuums, dem das Begnadigungsrecht als ein Ma- 
jestätsrecht nothwendig zusteht, selbst eine obje«* 
ctive, nicht blofs subjectlve sey. Es ist daher auch 
eine unnütze Polemik, die der Vf« gegen das A. li. 
K. II. IS. $. 9. über die Worte „aus erheblichen 
Gründen "vorbringt. Gerade hierin liegt eine tie- 
fere Aoericennung, .dafs» wenn gleich der König 
über die Ausübung dieses Majestätsrechts keinem 
Menschen verantwortlich sey, er doch, indem er 
Gott und seinem Gewissen Rechenscbalt ablegt, 
sich durch . etwas anders als blofse Willkür besMm- 
men lasse. Deshalb braucht dieses freylich niaht im 
Gesetzbucbe , nidit in der Instruction für den Rioh«' 
ter zu stehen, und i^ in der Grins. Ordnung ^. 690. 
weggelassen; aber bey der Lehre der Maj^4i4s- 
redite steht es wenigstens in so lern nicht müfslg, 
als manche Grundbestimsiungen) die man sonst in 
s. g. Gerten und Constitutionen anj^ezeichnet fiiv^ 
M d^t, 
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det, in Preufseo in dem Ländrecht ausgesprochen 
sind pnd die erförderliche Gewähr Reisten. Indefs 
verstattet der Plan dieser Anzeige nicht zu einer 
selbstständigen Abhandlung über den Gegenstand 
überzugehen. Wir können aber das ohnediefs nicht 
zu rechtfertigende Abolitionsrecht nicht unter den 
Begriff der Segnadieung ziehen (§. 4.). Die Frage 
aber, welche hier näher untersucht wird, ist diese, 
ob zur Milderung aus Gnade, aufser der Herab^ 
Setzung des Strafinaafsee , oder der Bestimmung eX" 
ii^T gelindem Straf art, auch diejenige der Kotl^ 
strecKungsart , gehöre, « welche darin besteht, dafs 
den Yerurtheilten gestattet wird, die Strafe nicht 
lä ununterbrochener Zeitfolge, wie dieses die Ge- 
setze erfordern, sondern in Terminen abzubüfsen/* 
Der Vf. ha^ sich aber nicht auf den Standpunkt un- 
parteyischer Prüfung versetzt, indem er gerade das, 
^vas er beweisen soll, im Voraus als ein Zugestand- 
Ulfs fprdert, und er hätte mindestens,' wenn auch 
seine Ergebnisse richtig sind, diese anders, als ge- 
schehen, begründen müssen. Er drückt sich so aus: 
„Dafs hierin (der Gestattung von Terminen) eine 
Milderung lieee, wird Niemand bestreitep^, und da- 
mit wird tugleich zugegeben, dafs hierin eine Be- 
gnadigung enthalten sey.'^ Hierauf entgegnen wir, 
dafs in der Wissenschaft solche Machtsprache, und 
gleichsam Drohungen „Niemand wird Be'streiten" 
nicht gelten, und dafs wir, da er keinen Beweis 
führt (das S. 8 gewählte Beyspiel — 9,von arbeits- 
losen Handarbeitern" — die des Tages der Hände 
Arbeit heiben'* — ist theila in sich widersprechend, 
theils unbeweisend — ), ihm seine Praemissen und da« 
mit den darauf gestützten Schlufs gerade bestreiten. 
Eine Strafe, die in einer Continuität zu erdudleo ist, 
in verschiedenen Terminen abbüfsen zu lassen, kann 
wohl eine Milderung und den Verurtheilten wün- 
schenswerth seyn, aber allgemein 15t dieses nicht 
der Fall, und es ist falsch, wenn es S. 17 heifst, 
dafs das ungetheilte Uebel an Intensität verlieren 
würde, wenn mau eine Theilung gestatten «wollte. 
Im Gegentheil, in vielen Fällen wird gerade die 
Theilung das Uebel vergröfsern, und dafs der Rich- 
ter zu einer Vermehrung gegen das Gesetz nicht be- 
fugt sey, ist hier wenigstens ein eben so wichtiger 
Grund, als dafs ihm kein Begnadigungsrecht zu* 
steht. Nur bey Geldbufsen, deren Einziehung übri- 
gens unter den civilrechtlichen Gesichtspunkt fällt, 
so fern nicht Verwandlung der Strafe errolgt, wird 
die Gestattung von Terminen stets als Begünstigung 
zu betrachten seyn. Aber wer wird allgemein be- 
haupten, dafs es Milderung sey, wenn Jemand eine 
durch Urtheil festgesetzte körperliche Züchtigung 
in verschiedenen Zeiträumen erleiden, oder eine 
Freyheitsstrafe in Unterbrechungen erstehen sollte, 
wo aufser dem jedesmaligen Quantum auch die ganze 
Strafe mit Ihrer psychologischen Wirkung von 
Schmach und Schandfe, und dem- Einflufs auf die 
Vorstellung wieder reproducirt wird? Es kann also 
nur mit Rücksicht auf concrete und individuelle 
Verhältnisse entschieden w^den, ob solche Thei- 



lung und terminweise Sonderung eine Milderung 
oder Schärfung sey, und läfst sicn deren Unzuläs^ 
sigkeit also nicht daraus ableiten , dafs sie stets Be- 
gnadigung sey. Aber, wie gesagt, wir mifsbilligen 
mehr die Weise der Darstellung, als die Resultate. 
Denn, — ist hierin eine Schänung enthalten, so 
entbehrt sie aller Rechtfertigung, und es bleibt» 
indem wir die andepe Seite, die Milderung be^ 
rücksichtieen , ' wo diese im besondern Falle liegt, 
nur die Irrage übrig, ob sie über das Gebiet des 
richterlichen Milderungsrechts hinaus und in das 
der Gnade übergehe, in welchem letztern Ealle sie 
freylich, der Regel nach, dem urtheilenden und 
vollstreckenden Gesetzesbeamten entzogen seyn 
müfste. Der Regel nach: — denn eine Ausnahme 
tritt ein, wenn höhern Betidrden, oder dem Justiz - 
Ministerium, — was sich nicht wohl billigen -läfst — 
ein wenn auch beschränktes Begnadigtings - oder 
Niederschiagungsrecht eingei^umt ist^ wie dieses, 
allerdings mit minderer Störung der objectiven 
Rücksiditen , den höhern Verwaltungsbehörden oft, 
und auch in Preufsen , deiegirt ist (6. 6.) LJebrigens 
sind von der' vorliegenden Frage, die auch in dieser 
Schrift hervorgehobenen und von 'der Begnadigung 
oder willkürlichen Anmafsung wesentlich zu unter— 
scheidenden Fälle zu sondern: wenn der .Voll- 
streckung der rechtlichen Strafe selbst rechtliche 
Hindernisse im Wege stehen ($, 7.), wo eine Straf« 
Verwandlung, oder ein Aufschub nach verscbiede-- 
nen Voraussetzungen begründet ist, wozu ein An^^ 
trag des Landes- Justiz* Collegiums erforderlich ist, 
da der Justizminister , selbst wenn ihm hiezuGrfiii- ^ 
de vorhanden zu seyn scheinen, nicht unmittelbar* 
hiezu befugt ist, sondern- ein Gutachten zu erfor«- 
dern hat; ferner in so weit sich das Sestätigungs^ 
recht der höhern Justizbehörden und des Justizmi- 
nisters geltend macht; ein Recht, das in der Art, 
wie es in Preufsen vorkommt, sich wegen der mög-- 
liehen Collisionen und Eingriffe im Verhältnifs zu 
dem Instanzenzuge, und dernothwendieenUnabhän- 

Sigkeit der Rechtspflege von jedem ihr fremden Ein* 
ufs schwerlich auf die Dauer erhalten kann, und 
schon vielfach zu Incanvenienzen , um, den mildesten 
Ausdruck zu gebrauchen, Anlafs gegeben hat* Was 
hierüber $. 8. zugleich über die Geschichte des in ' 
die Praxis allmäblig durch Gesetze und Rescripte 
eingeführten Princips in den Preufsischen Landen 
bemerkt ist, verdient alle Beobachtung. Aber we- 
der die Strafverwandlung enthält an sich eine Mil- 
deruHg — obgleich diese darin enthalten seyn kann, 
und dann in so weit unter den .Gesichtspunkt des 
Begnadigungsrechts fällt; — mit andern Worten : der 
Richter, welcher eine not b wendige Strafverwand« 
lung vornimmt, kann nicht mildern, nicht begnadi- 
gen, aber der Regent, dem das Begnadigungsrecht 
zusteht, kann als Gna^^ eine Straf art in tsine andere 
verwandeln — noch begründet das in Preufsen aus 
der Oberaufsicht abgeleitete Bestätigungsrecht, folg- 
lich auch die Befugnifs, diese zu verweigern, in 
welchem Falle eine neue Prüfung und Beurtheilung 

durch 
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/ darch eine cömnllttirte Behörde erfolgt und mittel^ 
bar eine Sobärfung oder Milderung Statt finden 
kann,' ein selbsiständiges Begnadigungsrecht, zu- 
mal da hier stets das Urtheil noch nicht eröffnet ist, 
was erst nach dem Be^tätigungsrescript geschieht, 
wo also die wesentliche formelle Bedingung einer Be* 
goadigung hinwegfällt , die ein rechtskraftiges Ur- 
theil voraussetzt. So richtig dieses alles auch hier 
bey dem Vf. iusgefahrt ist, so wenie entscheidet es 
aber ober eine Frage, welche die Vollstreckung und 
ihre Art und Zeit betrifft, also an dem Inhalt des 
Urtheils selbst nichts ändert, und daher, wie wir 
bereits angedeutet haben , nach andern Rücksichten, 
als denen der Begnadigung zu beantworten ist, die 
hier ohnediefs nicht durchgreifend ist Ob das 
Recht, Termine in dem' angegebenen Sinne zu 
setzen, so fern es nicht in der Begnadigung liegt, 
irgend einer Behörde zustehe, oder ob selbst, so 
weit darin eine Begnadigung liegt, diese ausnahms- 
weise Jemand deiegirt sey, ist eine Frage, die hier 
nicht erschöpf end beantwortet ist, weil gleich an- 
fangs ein nicht unbefangener Standpunkt aufgestellt 
ist. Abgesehen von dem deutlichen Inhalt der Ge- 
setze, und der eigetothflmlichen damit nicht ganz zu 
vereinigenden Stellung des Jus^izroinisterii , wird 
nian freylich im Allgemeinen sich gegen ]ede Aus« 
nähme, die stets streng auszulegen und zu begrfln- 
den ist, erklären mflssen; und wenn der Zweifel so 
erheblich ist, dafs höchste Entscheidung aber die 
Grenzen der Befugnisse der Gerichte und des Mini- 
sterii in dieser Hinsicht einzuholen ist, glaube ich, 
wird man den S. 64 aufgestellten beschränkenden 
Grundsilzen schwerlich Beyfall versagen können. 

J. F. H. Abegg. 

MINERALOGIE. 

LsiFzia , b. Brockbaus : Lehrbuch der reinen 
und anßewandien Krystaüograptüe ^ von Dr. 
C. F. Naumann, Professor an der Bergaka-^ 
demie zu Freiberg. In 2;ti;iry Bänden. 1880./XV1I 
u. 1077 S. u. 89 iTnpfert. 8. (7 Rthlr.) 

Der durch einen trefflichen ,, Örundrifk der Kiy^ 
ttdUographiey'' Leipzig 1826, dorch ein dassisches 
„LeJirbuch der Mineralogie,^ Berlin 1828 und durch 
mehre andere treffliche Schriften in der mineralogi- 
schen Welt rOhmlichst bekannte Vf. beschenkt uns 
hier mit Mnem sehr ^gecUegenen «od vollständigen 
Werke über Krystallkunde. „ Frflher war ich noch 
unbekannt," bemerkt Prof. 27. in der Vorrede, «mit 
den grofsen Vortbeilen einer analytisch - geometri^ 
sehen Behandlnng der Krystaliographie, wiewohl 
selbige in der, zuerst von fFeifs geltend gemachten 
Lehre von den Achsen ihre wesentliche Grundlage 

Sefnnden hatte. Ba}d na^chher wurde icb jedodi 
urch die Arbeiten von Lam^, Kupjffir, Neumann 
lU-A. auf diese Behandlnnesweise aufmerksam ge- 
macht, nnd gelangte allmahlig zu derUeberzeugung, 
dafs sje die einfachste und natOrllcbste unter allen 



Methoden sej und seyn mösse» Ich versuchte nun 
eine Umarbeitung in dem Geiste dieser Methode» 
und habe sie auch an der hjesigen Bergakademie seit 
drey Jahren in ihrer neuen Form vorgetragen. Der 
Erfolg entsprach meinen Erwartungen volikomment 
indem zumal die krystallpgraphischen Berechnungen 
eine Einfachheit und Eleganz erhielten , wie ihnen 
solche durch eine trigonometrische oder syntbe-* 
tisch - geometrische Begründung nimmer verschafft 
werden konnten. — Da ich nun aufserdem durch 
fremde Forschungen sowohl , als auch durch eigene 
Untersuchungen auf die Entdeckung mancher XJn- 
voUkommenheiten geleitet wurde, mit welchem der 
vor 4 Jahren von mir herausgegebene Grundrifs der 
Kryslallographie — in welchem ich die repräsenta- 
tive und systematische Methode der Mohs'schen mit 
den so einfachen geometrischen Frincipien der 
^ei/5'schen Krystallographie zu vereinigen suchte — 
behaftet ist; da ich namentlich die Lehre von der 
Ableitung einer theilweisen , und die , früher fast 
nur angedeutete, Lehre von den Combinationen 
einer gänzlichen Umarbeitung unterwerfen mufste^ 
auch endlich die so interessanten und fruchtbaren 
Lehren der angewandten RrystalIograp4iie iu den 
Kreis meiner Studien und Forschungen aufnahm, 
so bildete sich mir allmahlig die Wissenschaft in 
derjenigen Form aus, in welcher ich sie gegenwar- 
tig den Krystallographen und Mathematikern zur 
PrQfnng vorlege." , 

Wir wenden uns nun zur Betrachtung des In- 
haltes von dem Werke, welches, nachdem in einer 
Einleitung mehrere allgemeine Begriffe festgestellt 
worden sind, in zwey Theiie, in die mn^ und in 
die angewandte Krystallographie zerfällt. — Das 
erste HauptstOck des ersten Theils umfafst die Ele-- 
mentarlehre und handelt in einem ersten Abschnitte 
von der analytischen Geometrie der geraden Linie 
und Ebene, als Grundlage der Krystallographie ^ und 
in einem zweyten von der Terminologie der Kry^ 
etaUformen und Eintheilung derselben. Beide Ab- 
schnitte zerfallen wiederum in mehvere,Kapitel und 
Paragraphen. — Das zweyte Hauptstück beschäf* 
tigt sich mit der Systemlehre und zerfallt in )sieben 
Abschnitte, die den sieben Krystallsystemen corrcr- 
Sjpondiren , nämlich : 1) das Tesseralsystem ; 2) das 
Tetragonalsystem ; 8) das Hexagonalsystero ; 4) das 
rhombische System; 6) das monoklinoedrische Sy- 
stem (hemiprismatische): 6) das diklinoödrische Sy- 
stem (von Mitscherlich am unterschwefelsauren 
Kalke beobachtet}; 7) das triklinofidrische System 

(tetartoprismatische S.) Jeder dieser Abschnitte 

zerfällt in vier Kapitel, von denen das erste von dett 
Achsen und Gestalten des Systems, das zweyte von 
der Ableitung der Gestalten, das dritte von der Be- 
reebnnng derselben und das vierte von dfen Cembi* 
nationen des Systems handelt. Von jedem Systeme 
sind mehrere der wichtigsten Combinationen ver- 
schiedener Gattungen entwickelt. — Diesen ersten 
Theil d^s Werks, der den ganzen erstenund einen 
TheU des zweyten Bandes umfafst^ begleiten 6S7 

sehr 
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•ehr dfiuUiclie Figuren.' Als Anhang desselben folg^ 
ooe Darstellung der tesseralen Gestalten als tetra* 
gonaler und rbooiboedrischer Combinationen. 

Der zweyte Tb eil des Werks beschäftigt sich 
mit der angewandten Krystallographie und «erfällt 
in folgende fünf Abscbnitte: 1} UnvoUkommenfuüen 
d^r Krystallform^n i nämlich der Krystalifiächen und 
der Confignr^tion der Krystallformen. — ^ 2) Von 
den ZwillingskrystalUn , deren allgemeine und be* 
sondere Verbältnisse in den sechs, in der Natur 
Torkommenden Krystallsystemen^ in sieben Kapi- 
teln mit Hülfe einer Menge von Figuren so vollstän- 
dig als sonst nirgend entwickelt worden sind, — 
8) Von der Messung der Krystallwinkel; 4) von der 
Zeichnung der Kry stall formen; 5) von der Modelli- 
rung der Krystallmodelle. Auch diese letztern drey 
Abschnitte sind vollständig und jeden Anfordern]>- 
gen genügend abgehandelt worden. — Rec. glaubt 
mit voller Ueberzeugung den Ausspruch tbun za 
können, dafs Plan und Ausführung bey dem Werke 
gleich gut sind, dafs auf letztere besonderer Fleifs 
verwandt und auf diese V^eise ein Werk entstanden 
ist, das unter den. krystallographischen Werken un- 
streitig den ersten Platz einnimmt. Dem Vf. stehen 
aUe Mittel zu Gebote, einem krystallographischen 
Werke die möglichste Vollkommenheit zu geben, 
da er ein gleich tüchtiger Mathematiker als Minera- 
log isti — Wir emplehlen das Buch allein denen, 
welche sich mit der Krystallographie genauer be- 
schäftigen wollen, und glauben nicht zu viel zu sa« 
f;en ^ wenn wir behaupten , dafs es für alle solche 
adividuen für unentbebrlich anzusehen ist. 



GESGHÄFTSSTIL. 

HATriroYKR, b. Hahn: Practisches Handbuch der 
bürgerlichen Geschäßsführung für die König-- 
reicke Preujsen und Hannover, enthaltend eine 
voUstäticIige Anleitung zur Abfassung aller Ar- 
ten von Briefen'und Gesobäftsaufsätzen, nebst 
einer grofsen Anzahl von Beyspielen und For- 
mularen. Von G. R. Gössel, Advocate« in Gif* 
hora. 1881. 418 S. 8. (1 Rthlr.) 

Die maanichfachen Zweifel und Verlegeofaeiteiiy 
welchen der weniger Geübte und der überhaupt we- 
ndet Gebildete bey der schriftlichen Besorgung 
von Geschäften täglich ausgesetzt ist, und die ihn 
verhindern, in Ansehung der Form und Eiorichtung 
deJ* in seinem Geschäftskreise oder in einzelnen Ver- 
hältnissen des bürgerlichen Lebens vprkommendefi 
sdiriftlioben Aufsätze, namentlich in Ansehung der 
Titulaturen und des gehörigen Ausdrucks, so wie 
der zweckmäfsigen Anordüiung und Abfassung des 
Inhalts, mit Sicherheit und Selbstständigkeit zuhan- 
dein, habenden Vf. veranlafst, ein Handbuch auszur 
arbeiten, welches jenen Personen zum ELatbgeber 
und Führer dienen soll, und das sich in so fern von 
andern ähnlicher Art unterscbeicfet, dafs es picht $\- 



lein einen sogeoaxuiten* Brif^EsteUer, sondern atich 
Regeln für die Abfassung voa Bittschriften , -Gesu- 
chen u. s.w. an die Landesbehörden, und selbst -eol- 
eher schriftlicher Vorträge enthält, welche in das 
Feld der aufsergerichtlichen und der gericbtlichan 
Rechtswissenschaft einschlagen. In Bezug auf die 
letztere Gattung dieser Aufsätze i^t denn vorznga- 

weiseaufdasPxeuIsischeund das Hannoversche Keclit 
Rücksicht genommen, indem, so weit es erforder«* 
lieh war, die Vorschriften desselben populär vorge- 
tragen sind. Solchergestalt zerfällt dieses Handbuch 
in drey Abschnitte, nämlich 1) Regeln für dieAb^- 
sung von Eingaben an die Landesbehdrdea , al^e- 
handelt in zwey Kapiteln, nämlich über die Fomi 
und äufsere Einrichtung derselben, und Ober die ia-* 
nere Einrichtung, je nachdem die Eingaben Gesuche^ 
Vorstellungen und Bitten, oderProcelsschriften ant- 
halten; 2) Regeln für die Abfassung von Aufsätzen in 
bürgerlichen Privatangelegenheiten, die nicht an eine 
Landesbehörde gerichtet sind , wohin Zeagnisse^ 
Scheine aller Art, (Empfangsscheine, Mortifioations* 
scheine, Depositions - , Proclamations-, Todtea* 
scheine, Schuld- und Pfandbekenntnis^e, Verzicht* 
leistun^surkunden, Reverse, Versicherungen undSi-- 
cherheitsleistungen) VVechsel und Anweisungen, 
Zahlungen und Quittungen , öffentliche Bekanntna** 
chungen und Anzeigen, Vollmachten, Anschläge, 
Rechnungen und InvenUrien, namentlich Vormund-« 
schaftsrechnungen , Testamente und Codicille, und 
endlich Contracte, Verträge nebst Schenkuagsbric- 
fen gerechnet werden; zuletzt S) Regeln fÄr die Ab- 
fassung von Briefen. Was den PJan des Buchs an- 
betrifft, soläfst es sich nicht verkennen, dals der-^ 
selbe g^nz und gar auf Gemeinnützigkeit berechnet 
ist; aber auch die Ausführung desselben ist im Gan- 
zen als wohlgelungen zu betrachten, sodafsRea die- 
ses Werk allen denjenigen empfehlen zu können 
glaubt, welche eines solchen Leitfadens zur vorsich- 
tigen Abfassung ihrer schriftlichen Aufsätze bedürftig 
■sind. Die mitgetheilten Beyspiele und Formulare sind 
vielleicht zu sehr gehäuft; auch liefsen sich mehrere 
derselben fflgJÜch entbehren ; — Rec. beabsichtigt 
jedoch nicht, durch diese Bemerkung einen Tadel 
aussprechen au wollen, da er sich gern "bescbeidet, 
dafs dasjenige, was der Eine ^Is entbehrlich ansieht, 
für den Andern willkon^m^n seyn kann. Wie'iin«* 
behülflich im gemeinen Leben bisweilen grofse Ge- 
lehrte, ja sogar gfabe Juristen sind, zeigt das Bey- 
spiel eiiies HugO' Deactftta. .C fynadber enSblt in 
dier Vorrede «einer Frimordiorum iuris Jnsfinianei 
folgendes voA ihmz . „InieileaTi e3t jneis cottegvf 
Magnum isium Hmgonem Donettum cum profes^ 
sione iMgduni Batatmrum /ungeretur , nunquamau^ 
mm>fuh$e apocbam ffiveqm^cmtiamacceptitrimestris 
ealarii proprio Marte €ons€ribere, sed $emper ad cöl- 
Iggarumsuorum apemceinfitgisse, et cum diöerenteam 
p09S0^eua üngua GalÜca, ^xmI ttiam Laiina canfcri^ 
bersy nen tarnen sihi tanUtm eämerti audebat, npe^ 
tuens eemper düguam exerratienemi^ 
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CHOLERA • LITE^RATÜR. 

. Unltt flieier Ueberschrift wird dio Redaction der A. 
ii. Z. von Zeit SU Zeit Anzeigen und ßetirtheiiungen der 
Ober die Cholera er»chieaenen wichtigsten Werke mit" 
theilen. Freylich sind sie rari nantes in gurßite vasto f 
lyen Zuff mögen einige interessante Schriften des Auclan« 
det erönnen, für deren Anseige wir einem hoohgeacbte* 
' t^ Mitarbeiter v<$rpflichut liiul. 
■> ■ ' 

1) R^searchis iö establish ihe truih of ihe Linnaean 
doctrine of animate Contagions, wherein ihe 
Origin etc. qf Spasmodic Cholera , Dysentery, 
plague, Small-Pox, Hooping Cougb^ Leprosy 
etc. are iilustrated by Facts from tbe natural Hi- 
Story of Mankind, of Animals and of'Vegeta- 
bles, and from tbe Phenomena of tbe Atmo- 

' sphere. ByAdaniNedie. London. 1831. 558 S. 8. 

2) Treatise an Cholera ^ Asphyocia qr Epidemie 
Cholera. By. George üamüton Belly late liesi- 
df^ncy Surgeon atTanjore* Kdinburgb and Lon- 
don. 1851. 150 S. 8. 

8) Hisfory of ihe epideniio spasmodic Cholera of 
Russia etc. etc. By Bisset Hawkins etc. Lon- 
-doD. 1881. 507 S. 8. 

4) Paper s relative 1o ihe di$ease called Cholera 
spasmodica in India, now prevailing in the North 
of Europe, Printed by the Aulbority of the 
Lords of His Majesty's most honourable privy 
Council. London. 183 i. 38 S. 8. 

, ö) Cholera Morbus a short and faiihful Account 
of ihe History, Progreji etc. of tbe Indian. and 
Küssian Cholera, üj Hamilton Roe. London. 

18SL 44'S. 8. 

vinter der Fluth, der wahren SOndflutb von 
Schriften Ober die Cholera wird der Belehrung- Su- 
chende immer nach den £rfabrensten, also den Eng- . 
iischen und Englisch- Indisch enAerzteo «eine Blicke 
hinwenden; eine Anzeige der oben genannten neue-, 
sten IJnglischen Sdhriften wird also wohl den Lesern 
dieser Blätter nicht unwillkommen seyn.. 

Zu Nr. 1 mag die Cholera wohl -die Veranlas- 
sung gegeben haben , sie- ist aber, wie der lange Ti- 
tel beweist, nicht der Hauptinhalt desselben. Die 
Ansicht, dafs contagiöse und verheerende Krankhei- 
ten von lebenden Thieren erzeugt worden, ist nichts 
weniger als neu, aber in der Ausdehnung, wie hier 
in den neuern Zeiten wenigstens nirgends vorgetra- 
gen worden. Man hört den gelehrten Vf. nicht un- 
gern, Venn man sich auch auf der einen Seite weder 

A. L. 2L lt$S2. Erstef'Bandl 



2u seiner Ansicht bekennen, noch auf der andern in, 
Abrede stellen kann,^ dafs ein fleifsiger Compilatpr* 
dem Vf. noch, vieles Wasser auf seine MohleschOt«* 
ten könnte. Wir werden den Inhalt kurz angeben: 
Cap. I. The doctrine of intro-^animafe Painology. 
Linnens Ansichten über Eocanihemata viva ^werden 
angeführt. Erfahrungen und Beobachtungen werden 
genug beigebracht r wenn sie nur bewiesen wären! 
Den Acarus in der KräfZe beschreibt der Vf. so, dals- 
man glauben sollte, er mOsse ihn gesehen haben, 
und doch haben ihn so V\e\e mit dem Hec. vergebens: 
l^eSucht. Fabelhaft genug klingt auch* die Behaup*. 
tung des Vfs, die Krätze entstehe, wenj? b^y Kin- 
dern der Intertrigo mit Kleien bestreut werde. Die 
Ruhr ist eine epidemische Krätze der Eingeweide, 
Rolander hat Tausende kleiner Thiercben in den 
Stuhjgänge^ gefunden, und diese werden aus den 
Trinkgeschirren niedergescbluckt. Der. Keuchhu- 
sten mufs nach der Wirkung der Mittel auch von 
kleinen Milben in den Respirationsorganen herrtih-^ 
ren. Auch Hinsichts der Pocken, Masern, Pest und 
Syphilis wird dem gelehrten Schweden Recht gege- 
ben. Cap. 11. Reasons i^.support of theintro-ani'" 
male doctrine ofPalhology. Was die Beweise des 
Vfs gelten, und. welche zoologische Kenntnisse er 
besitzt, zeigt er in der Angabe, dafs sich die Leber- 
egel der faulen Schafe in gtofser Menge in sumpfigu. 
ten? Wasser finden. Cap. JH. Murrain or plague in 
horned Caitle. Die verschiedensten lirankheiten ^ 
werden mit de^i Verwüstungen 4er Columbatscben 
Mücke zusammengeworfen. Cap. IV. ThePesiilence 
or Plague in the human race. Die Pest bricht in 
Aegypten nach Johannistag nicht mehr aus, weil um 
diese Zeit der den alten Aegyptern deswegen schon 
heilige Scarabäus auskriecht und die Pestinsecten 
auffrifst! Dafs Beobachtungen herbeygezogen wer- 
den, die des Vfs Meinung beweisen müssen, kann 
manvsich leicht denken. Cap. V. On the analogy 
between the desiruclion of the sugarcane ants in the 
Island of Grenada, in 1780, and that of the InsectM 
propagaiing the plague at Constantinopel in 17» 
Die Ameisen auf Granäda wurden durch einen Don- 
-nersturm vernichtet, die Pest in Constantinopel 
hörte auch nach einem Donoersturm auf, also wird 
sie auch von Thieren verursacht seyn! Cap. VI. Of 
the Leprosy, Elephantiasis or Lepra ^rabum. Auch 
hier werden die sonderbarsten Beweise geführt, und 
sich besonders auf des genialen /. ^dams Schrift- 
On morbid Poisons berufen. Cap. VH. Of Erc^üsi 
mus, Necrosis ustilaginea. Cap. VHL GangrenoUs 
Ergotism, Cap. IX. Gase of dry Gangrene at f^at 
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tisham. Cap. X« Instances qf dry Gangrene tvhkh 
eecurred imyongstthe sick of the l^tUh Qrmy. • Es ist 
bicbl wobl abzusehen^ was «igentlich diese Capitel 
beweisen solien. Cap. XI. Of insects deleterious to 
man and animals- and of tlieir epidemic and disa^ 
strousi>isitations. Das auffallende periodiscbe Ersohef-* 
nen mancher Insecten in sehr grolserAnzahi wird zwar 
von d«m Verfasser bescbriebed, aber gerade mehrere 
der merkwflrdigsten sind doch unbeachtet geblieben. 
Cap. XIL Ofthe Guinea toorm. * Unvollstfindig. Aus 
den Dublin Transactions wird uns auch w^der eine 
angeblich authentische Geschichte mitgetheiit Ton 
mehreren Käfern, die eine junge Katholikin aus- 
geleert haben soll! Cap. XllL Ofthe Phthiriasis ar 
^pedicular disease. Sehr unvollständig. Cap. XIV. 
Of the Acorus Syro^ or insect which occasions Scc^ 
hies. Cap. X V. O/* the harvest bug Insect ^or Phw-' 
Umgiwn and of the Oestrus or gadfly. Cap. XVI. 
On the dysentery amongst the british Troops, Wahr- 
haftig sehr dreist meint der Vf. : „/ think ii may be 
considered as a point sufficiently established by the 
Observations both of Bartholine and Holander , that 
Ae dysentery is causfed by the presenee ofa very mi- 
nute species oj mite {most probabiy a hydrachna or 
water ^ mite) which is received into the human stomach 
andthencejinds itsivay into the ereat intestines, and 
produces all the phaenomena qf thisdreadjul disease** 
Cap. XV IL Of the fever called Acrodynia. Der Vf. 
zweifelt nicht» dafs diese vor einigen Jahren in Pa- 
ris herrschend gewesene Krankheit von kleinen .^ca- 
ris veranlafst seyÜ Cap. XVIII. OJ the small Pocc. 
Cap. XIX. Curioua Instances of pestiferous Insects. 
Die fabelhaftesten Erzählungen wieder nacherzählt. 
Cap' XX. OJ puerperal fever. Wir lassen dahinge- 
. stellt, wie viel Glauben folgende Nachricht aus Man- 
chester vom 19. April 1881 verdient: „The puerperal 
or ehild-bedfever continues unabated in its viruience. 
We are informed upon sufficient authority, that there 
is a greai probability of its having been in several 
Instances conveyed from the numerous anatomical 
^secting rooms in this totvn. One gentleman who 
pricked his finger^ while dissecting a putrid body^ 
had a gatherins produced, and of sevsn femalesj 
whoiß he attended while this sore lasted, sia: died, 
Another Qentleman who lost f cur arßve patients, di-- 
sünctiy traces the origin of the infection to one of 
his apprentices who had been dissecting*^ etc. Ca p. XX I. 
Qf the diseases ofVesetables called gaüs. Cap. XX IT. 
Qfpoisonous Insects, Larvae Jrom .Mscesses and. from 
tSflungs, and of the Aleppo pimple. Cap. XXIII. 
Öfthe human gadßy. Fleshjiics oviposifing in no^ 
strils etc. etc. Wahre und fabelhafte Geschichten 
von offenbar nur zufällig in den Körper gelangten 
Insekten. Des verdienstvollen Baroh*s Täuschungen 
müssen natQrlicher Weise dem Vf. auch dienen. 
Cap. XXIV, History ofthe Pestilenceof the fourteenth 
Century, Fabejhafte Sagen werden herbeigezogen^ 
um zu beweisen, di6 Pest sey von Thieren veran- 
lafst worden, und der Vf. erkennt sogar in den Be- 
; «cbreibungen die Laryen von Eristalis, tenax Kirch* 



Cap. XXV. Of theCa^ses qfthe ejOdemic fever at Gi^ 
brcUtar, Cap. XXVL Of tfie meane tehich migkt ie 
employed to render the iocality of Gibraltefr healtiy. 
Der Vf. schlägt nur die Kleinigkeit vor, einen 3 Mei- 
len langen Tunnel aus der Mitte der Stadt nach dem 
Kordrande des Felsens zu graben, damit der Nord* 
wind in die Stadt blasen kann, darin soll man zo-* 
gleich Eiskeller anlegen, die man mit Eis vom Aeto« 
in Sicilien fallen soll ! ! Cap. XX VII. Ofthe Scarla^ 
tina. Die Scharlachthierchea greifen vorzOflich dia 
Schleimhaut mit an. Cap. XXVllI. Ofthe hpictemie 
spasmoeUc Cholera* Wohl mag mancher Leser schon 
mit Boileau ausgerufen haben : „/> sue sang et eau, si 
du Japon il viendra d son chapon^^ doch nun sind 
wir ja an dem Gegenstande, der auf dem Titel mit 
Cursiv- Schrift gedruckt ist Der Vf. kennt di« 
Krankheit nicht aus. eigner Anschauung, seine Ge- 
währsmänner sind vorzüglich Keir und Bisset Etatv^ 
kins. Die Sage von den Pestäiegen ist alt^ glackli-» 
eher Weise findet der Vf. auch ^j achrichten von Cho- 
lerafliegen in the Engüshmans Magazine, Nr. 2. heilst 
es : „ üuring the bummer of 1830 the Tartars whojre^ 
quent Moscow for purposes of trajfficj predicteä di^ 
upproach of a ptstijerous malady ^ which however 
the Inhabitants, reiying upoii the local advaniages 
oftheircity, would not credit. Suddenly, however^ 
the atmosphere was filled with dense masses oJ' smeUl 
greenjües, fvhich m Asia are the forerunners of pe^ 
stilence, and are called plague -Jlies. The str^r^s 
swarmed with these Insects i and as soon as the In/ka-^ 
bitanis (juitted their houses they were covereä frosn 
head to foot. For a time however no attention, was 
paid tu this phenomenon^norwere any preventive mea-^ 
sures against the Cholera even thought oJ\ until zn- 
telbgence arrived that this formidaöle disease had 
appeared in Nischnei-^owogrod**^ Cap. XX IX. Qf 
the Cure of spasmodic Cholera. Cap XXX. On the 
morbid changes oJ thefluids in Cholera. Unvollstän- 
dig und nichts Meues enthaltend. Cap. XXXI. On a 
oertain State oJ the Atmosphere 'as predispösing to 
morbid actione and epidenüc diseases. Epidemische 
Krankheiten werden durch abnorme Insectenentwi« 
ckelung veranlafst, daher hören sie so oft auf nach 
heftigen ejektriscbenErscheijnungen, die das Insek- 
tenleben vernichten, Cap. XXX II. Results of Mos^ 
cati^s Experiments. Moscati fand bekanntlich zu-' 
erst eine schleimige Substanz als öharacteristischeA 
Bestandtheil der Sumpfluft, Herrmann in Mbski^ 
fond eine ähnliche in den Ausleerungen der Cho- 
leräkranRen (was nicht schwer zu erklären ist), beide 
rühren nach dem \i. von Thierchen her. Auch eine 
Bibelstelie wird erklärt (und es giebt absurdere Er- 
klärungen). ^Onref erring to that volume which is the 
source of all truth, we find, that previously to the 
mcmorable plagues ofBgypt the waters ofthat coun^ 
try werej by command of the Almighty^ cohverted into 
blood, or in otherwords (hat the aquatic animalcu^ 
les were so miraculously multiplied^ that the waters 
assumed that appearance^ which was thefirst step in 
the Order of causes^ to produce the pestüence which 
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^as $0 soth 10 /oäow.^ Cap. XXXni. 0/ ihe iherä- 
peutical means fo he tmpioyed aernnst ihe aggres-r 
siens qf InsecU. C«p. XXXlV. On tJu diffusion of 
Midendc diseastB. JNatQrlich durch den Wind» der 
<ue Insekten bringt, der Vf. beobachtete auch selbst 
-in Spanien oraogeferbene Regen oder Nebel vor dem 
-Aasbmch der Oysenterie und des gelben Fiebers. 
-Cäp. XXXV, On the changes which dead animal and 
f^geiabU substances un dUrgo before being resolved 
*into iheirfirtt principles. 

Nr. 2. fahrt uns von dem Felde der Speculation 
oder der TrSumerey, wohin Nr. t. gerathen war, 
auf das der Beobachtung. Der Vf. war 1818 — 1827 
Arzt io Ostindien und hatte während der ganzen Zeit 
Gelegenheit, die Krankheit zu beobachten. Mit 
0iehreren seiner Landsleute hat der Vf. den Namen 
XoX^^a vovaüc j als dem Wesen der Krankheit nicht 
entsprechend, in den ?on xoXipa Jtüwv^ia verwan- 
delt, der auch eine unerwieseoe Hypothese be- 
zeichnet, und der nach unsrer Kenntnifs der grie- 
chischen Sprache ganz sprachwidrig gebildet ist , da 
sich nicht abseben lafst, was hier das von atfifyü^ 
-cqvyfio^ u. s. w» abgeleitete Wort fQr einen Sinn ge- 
ben soll. (&s soll die bey der Cholera vorkommende 
Pulslosigkeit bezeichnen.) Mag man aber doch im- 
merhin das alte, eingebürgerte Wort bebalten. In 
Madras sammelte der Vf. seine Beobachtungen un« 
^er dem berahmten Annesley im dortigen Hospitale, 
dann in verschiedenen Gegenden der Halbinsel. Er 
benutzte die Erfahrungen seiner Collegen, hand- 
SchrifUicfae Aapporte u. s. w. und die ganze kurze 
Schrift zeugt, unsres Erachtens, von einem gut ver- 
arbeiteten reichen MateriaL Doch wird man geste- 
hen mOssen, dafs man Ober die in ihren Erscheinqn-^ 
Cen so einfache, in ihren Wirkungen so furchtbare 
Krankheit auch nicht viel Neues lernt. Die kurze, 
bestimmte Krankheitsbeschreibung des Vfrs wird ei- 
sen jeden Beobachter mächtig ansprechen, man 
fohlt, «ie mufs nach 6%t Naiur gemalt seyn. Da uns 
der Raum eine weitläuftigere Mittheilung nicht er- 
laubt, so wollen wir wenigstens seine Beschreibung 
des ersten der 4 von ihm angenommene^ Stadien, 
auf dessen Beachtung der Vf. so eindringend auf- 
merksam macht, hier anfahren: „Das Auftreten der 
Cholera ist so faeimtQckisch, dafs der Befallene die 
Gegl^nwart ihres ersten Stadiums gar nicht ahnen 
kann. Im Allgemeinen wird es in der That nur von 
$olchen Aerztea erkannt, die mit der Krankheit 
wohl bekannt sind, und durch eine sorgfältige Be- 
obacbtunff. Nicht allein in diesem Stadio, sondern 
auch in dem ganzen VeriaufiB der Krankheit ist der 
. Ausdruck iff>Gesichte eins der allercharakteristisch- 
sten Symptome. Ein guter Freund bemerkt viel- 
leicht, dafs des Befallenen Minen einen Ausdruck 
von Angst haben , dafs seine Farbe auffallend erdfahl 
ist, und dafs seine Augen in die Höblea hineinge- 
sonken scheinen. Auf Befragen antwortet manch* 
mal der Kranke, er befinde sich wohl, oder er sagt' 
vielleicht, er höre etwas schwer; auf genaues^ Be 
fragen giebt er itfelleicht zu , daCs er so einiges Ge- 



TflhI von Unwohlseyn habe, und däfs er-^eine Nie** 
dergescblagenheit und Verdrossenheit fOhlt^ deren 
Grund er nicht kennt. Die Neigung zum Erbrecbes 
kann fehlen, er hat aber Leibschneiden , vielleicht 
ein unangenehmes Wärmegefilhl in der Herzgrube 
(in der Magengeeend), der Puls wird schnell und 
weich seyn {nie nabe ich die Härte des Pieberpülses 
Uhe febrile throb'] beobachtet) ; Hände und Fofse sind 
jkalt, die Nägel bläu; der Kranke hat eine oder ein 
Paar abnorme Stuhlausleerungen ; die erste von die- 
sen ist gewöhnlich . sehr charakteristisch , es tritt 
plötzlich Drang ein, und der ganze Darm scheint auf 
einmal entleert, worauf ein GefQhl der Schwäche 
folgt/* Der Vf. bedauert sehr, dafs viele Kranke, 
selbst aus Furcht sich lächerlich zu machen, dieses 
Stadium vorübergehen lassen, ohne Hülfe zu suchen* 
Der Vf. scheint viele Leichenöffnungen gemacht zu 
haben. Die Untersuchungen des Vfs Ober das Wesen 
der Krankheit sind ernst und besonnen, und wenn man 
auch manche physiologische Ansicht des Vfs jfiicbt 
theilen kann, so wird doch seine- Meinung von dem 
Wesen der Krankheit wohl jetzt unter den Aerzten 
die allgemeinere. Folgendes sind «die Resultate sei- 
ner Untersuchungen : 1) Es siebt drei Tbätigkeiten 
im Organismus, die sensorielle, respiratoriscne und 
sympathetische; eine jede von diesen ist -gewöhnlich 
im Stande, ihre Verrichtung ohne Dazwischenkunft 
der andern auszi^aben. 2) Die Verrichtung einer die«- 
ser Tbätigkeiten hebt nicht* unmittelbar die beiden 
andern auf. Die sensorielle mag aufgehoben seyn» 
und Kreislauf und Athmen gehen ungehindert fort 
u. &. w. S) Der Sitz der sensoriellen und Willens-» 
thätigkeit ist im grofsen und kleinen Gehirn, der 
Athmungsthätigkeit in dem obern Theile des Kfi- 
ckenmarks, und der Kreislaufsthatigkeit in dem 
Gangliensystem des grofsen sympathischen Nerven. 
4) Zur Absonderung ist Unversehrtheit des obern 
Tbeils des hOckenmarks und dt% Gangliensystcms 
erforderlich, und wenn eine dieser Sphären desNer*- 
vensystenis ihre Kraft verloren hat , so ist *ine jede 
erfolgende Secretion nur scheinbar. 6) Wenn die 
Secretionsthäligkeit aufgehoben ist, so können die 
secernirenden Flächen doch noch Theile des Bluts 
entlassen (ausfahren, fhrow qff^. 6) Die Cholera 
Asphyxia besteht in einer Suspen<;ion der Kraft, 
durch welche derKreislanf des Bluts vollbracht wird. 
7) Die riOssigkeit, weiche während der Cholera in 
den Darmkanal ergossen 'wird, und aus der Haut 
schwitzt, so wie aus Mund, Augen und der Schleim- 
hjkut der Bronchien, ^wird ausgeleert, nachdem die 
Secretionstbätigkeit aufgehört bat; man mufs sie da- 
her als ein Exsudat betrachten aus den venösen Ca- 
nillargefäfsen , oder wenn sie aus den arteriellen 
Haargefäfsen herrührt, so sind diese durch Regur^ -^ 
gitation mit Blut gefüllt worden. In der Angabe der 
Entstehung und Ausbreitung der Krankheit weicht 
der Vf. iiisofern von Andern ab, dafs er sagt, vor 
ihrem Erscheinen (nach Ihm am 14. August zu On^ 

fole) habe sich schon das Gerücht von ihrem Vor- 
aadenseyn im AiordeA^ von Indien verbreitet; sonst 
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tliinitit er sefar mit Scott überein ; seine speciellen 
Aogaben sind aber sehr beacbtenswertb. Ä*. erklärt 
$ich enischUden geg^^ die Contagiosiiät der Cholera. 
Von 200 Aerzten im Goqverhement Madras wurden 
in '5 Jahren SS von der Cholera befallen,"^ und von 
(fiesen starben IS, also im Jahr 1 von 77. In derBe« 
handfang stimmt ex im Allgemeinen mit Anneslej 
«nd >5>cott übereJrt. 

Nr, 8 ist eine Compilation , die vor ähnlichen 
deutschen nichts voraus hat* Es ist ihr eine Karte 
beygefflgt, bey welcher der Vf« die ihm bekannten 4 
von Scotts Schnurrt, Mareau de Jonnes, vorzüglich 
aber von Kennedy benutzt hat. Die letztere hatlVec. 
noch nicht gesehen;^ vor den flbrigen hat die vorlie- 
gend^ bedeutende Vorzüge, 

Nr. 4 ist eine officielle, auf Veranlassung der 
Englischen Regierung gedruckte Schrift, Redigirt 
ist sie von Seymour. l>ie Mitglieder des Englischen 
Obermedicinalcoilegiums [Board of Healtli^ vernäh-^ 
men 7 Aerzte, die früher in Ostindien aogestellt wa- 
ren; nämlich die Doctoreri Dann, Aleacander, Ash^- 
burner y Birch , IFybrow, Bayle, Meide, Mit iKren 
Aussagen wurden die Rapporte verglichen , welche 
die Regierung^ von den Englischen Aerzten Keir. it 
lyioskaa und «u**«/ und Barr/ ausPetersbi^rg erhielt 
l>as Medicinalcollegium empfiehlt den Aerzten die 
oben angezeigten Schriften von Hamilton und Haw-r 
kins. so wie eine Ahhandipng von, B/aTi^ imXlten 
Bande der T^ansactUms of ihe Medico ^ chirurgical 
Society^ und. die Sc.bri^ften von Rassel und Annes- 
lev. ÄWr in Moskau Tand die Krankheit ganz der 
Indischen gleich, Husset »md Barty dagegen glauben 
die Krankheit in Petersburg mo.lificirt zu finden: 
*!) Die Ausleerungen aus Mund und After scheinen 
ihnen in der ostindiischen viel heftiger gewesen, als 
in Petersburg, obgleich die Art derselben ganz gleich 
ist; 2) die Wiederherstellung der' Gesundheit im 
italten Stadio, ohne dafs ein Fieber mit typhösen 
Charakter folgte,, war in Indien viel häufiger, als 
hier; .3) nach RusseWs Erfahrung starben verhält- 
"nifsmäfsig in Indien mehr Menschen im kalten, als 
im warmen Stadio, hier umgekehrt; 4) hier sind 
Aber aÜen Vergleich mehr Aerzte und VV'artcr. er- 
l^rankt, als in Indien jv bis zum Abgang des Berichts 
waren von 264 Aerzten in Petersburg 25 von der 
Krankheit befallen worden und 9 gestorben, in Kron- 
stadt waren von sehr wenigen Aerzten 4 gestorben. 

Nr. 5. ist eine gut gemeintekurzeX]ompilation. — 
Auch Johnson^ der bekannte beliebte Schriftsteller, 
neigt sich zu der Ansicht der Michtcontagiosität der 
Cholera. Rec. hütet sieb Obrigetis irgend einUrtheil 
apssprechen zu wt)llen. Nur mag ihm erlaubt seyn, 
anzuführen, dafs seine--Zuhörer ZTeugen sind, wie er 
(ohne, die GontagjoSitätieugnen zu wollen, doch nach 
allen ihren Erscheinungen) vom Anfange desErschei- 
ilens der Cholera in Deutschland an, die Contumaz- 
und Sperr -Anstalten unsrer kleinen deutschen Staa- 
ten öfientlich für unbesonnen, unnütz und verderb- 
Uoh erklärt hat. Ob das für sie ausgegebene viele Geld 



als weggeworfen zu betrachten? Es kam ja den Em- 
p£&ngern zu Gate» und «— Ilfaut que f^irgent roüUI 

^^ Heusing€w^ 

KIRCHLICHE ALTERTHÜMBa. 

Kolk am Rhein , b. Bachern, und Wixv b* Wallis* 
hausser: AUxii AureL Peiticcia., de 
nae ecclesiae primae, mediae et novissimae 
t)spo/i/ia, editio nova, cura Jas, Ignatii 
1829. Tom. 1 et IL VIU u. 620 S. gr.8. (2atfar.) 

Die Bearbeitung der kirchlichen Archäologie^ 
welche der gelehrte Neapolitaner PeZ/iccia, geb« za 
Meapel 1744, Professor der Ethik und Archäologii 
daseibst, unter obigem Titel zuerst Neapel 1777 in 
2 Bänden , denen nach 5 Jahren ein Ster folgte, her- 
ausgab, ist in Deutschland selten und doch ihrer 
Kflrze und I^eichhaltigkeit wegen brauchbar. Sie 
beschränkt sich nicht blosauf die ersten 3 oder 6 
Jahrhunderte, Sondern erstreckt sich fast bis auf 
unsere Zeiten, und behauptet sie in der katholischen 
Kirche rioch immer ein grofses Ansehn, wie schon 
daraus hervorgeht, dafs sie von Binterim einer deut-^ 
sehen Bearbeitung unter dem Titel: „Die vorzöglich— 
stedDenkwjQrdigkeiten der christ- katholischen Kir« 
xhe aus den ersten , mittlem und letzten Zeiten , mit 
besonderer Rücksicht auf dieDisciplin der'katholi* 
>*chen Kirclieia Deutschland" Mainz 1821. (bis jetzt 
4 Bände) werth gehalten wurde, daher unternahm, es 
Hr. R. (jetzt Professor der kathol. Theologie und Cia-« 
nonicus in Breslau) diese neue Auflage zu besorgen, 
in welcher er manche Fehler verbesserte, die citfr— 
ten Stellen genauer nachwies, lind den Gründrifs ei- 
ner alten christlichen Kirche hinzufflgte. Aber frei* 
lieh liefs sich dem Buche nicht geben, was seinem 
eigenthflmiicben Geiste zuwider war, und äicht 
nehmen , was mit seinem stark hervortretenden ul- 
tramontanen Parteysystem innig verwachsen ist. 
Uebertriebene Vorstellungen von dem Ansehn des 
Papstes befremden weniger; der Papst ist ja nach 
S. 101 Petri Nachfolger, und dieser 25 Jahre Bi- 
schof von Rom gewesen. Aber nach S. 214 ist 
auch die Mittheiluhg des Kelchs im Abendmahl 
aus den ^voligüldgsten^^ Gründen, irh löten Jahr* 
hundert ganz verworfen. Dafs das Kreuz Christi von 
Constantins MutteV gefunden ist, ist nach S. 292 
ganz g€WfJs. Das Himmelfahrtsfest wird auf Auga- 
stins Autorität S. 319 von den Aposteln selbst herg6^ 
leitet Die Ehe ist nach S. 444 ein von Christas 
selbst angeordnetes Sacrament«, Die reale Gegen- 
wart Christi in der Kirche wird S. 124 behauptet, 
und Vollziehung seines unblutigen QpferS als Zweck 
der Kirche angegeben. Vergebens sieht man sich da- 
gegeji Ober die Kindertaufe; und die dabey zum 
Grunde liegende Idee.um, vergebens nach einer Be-* 
lehrung Ober das Verhältnifs der christlichen Hand- 
auflegung zur jüdischen (nD^^eo), ober die Namener- 
theilmig und die Ketzertaufe,' vergebenes nach einer 
Erörterung des ^ Sprachgebrauchs von avadoxr^ und 
dvaifyjad-at, clericus, presbyter cardinalis u. a. kirch- 
licher Ausdrücke. L. 
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WuaeBvBö, b. Stricker: T)r, Georgtt neue gerichts»- 
irztliche Untersuchungen über den fVdhnsinru 
Aas dem Französischen übersetzt von /. A. 
WagMT. 1850. 85 S. 8, (10 gGr.) 

^JLIas Original , welches Hr. Prof. frUdreUh dem 
Mn. }Fagner zur üebersetzun^ roittheilte, heifst : 
nouuelle ducuasion nudico - Ugoie sur lafoHe, suivU 
de Vexanien de plusieurs proch crimineL, -dans hs^ 
giuls C€tU nutladU a eie aiUguee comme movendedc-' 
fense; par U Dr. Georget. Paris, 18a8. Warum der 
Ueber$etzer, w^Icber Oberhaupt Abkörtungen sich 
erlaubt bat, den Titel picht treu wiedergegeben, ist 
nicht reicht clozusehen , besonders da GeorgeVs Ar- 
beit nur auß leichten Prüfungen abgeurtbeiiter Sa* 
eben (5. 1) d. b. Ileyspielen voo ^so genannter mono* 
manie honiicide begeht* Aufserdero bildet ein Aus* 
Zug tou BsquiroVs noie s^r la monomanie homicide 
einen wesentÜcben Theil des Schriftcbens (S. 37 
bis 57^)- 

Die Uebctrsetzung Icaon man Obrigens willkom- 
meif beifsen : einmal als Mittel, den Aufsatz leich- 
ter allgemein zii machen , dann weil jeder Beytrag 
zu dieser dunkeln Materie erwün-scht ist, endlich 
besQnders deshalb, weil der Aufsatz Uns zeigt, dafs 
weder, das EsguiroVsvht noch das. Georgct^sche in 
demselben das Geringste nur bejträgt zur Schlich- 
tung der alierentgegengesetzten Ansichten /Iber die- 
sen Gegenstand j welche besonders gegenwärtig bey 
uns und in Frankreich* auf * und abwogen» ohne 
zbm Gleichgewicht, zur* Ruhe und Wahrheit ge- 
langen zu können. 

Pinel hat durch seine manie sans dclire den 
Franzosen den Köder hingeworfen, durch welchen 
sie, gefangen far das tiefere Studium des Wahn- 
sinns, zunächst zu dem Bewufetseya des Wissens 
des Michtwissens gelangen werden,, was für sje ein 
Schritt vorwärts i$t. — Es ist wahr, dafs die fran- 
zösisches Aerzte,.. und Bsquirol tiod Georget an der 
Spitze, Ausgezeich oetes geleistet haben in der 
Lehre vom Wahnsinn, besonders iu der Beschrei- 
bunff von Fällen, in Diagnostik, Prognostik und in 
Auffindung der Gelegenheitsursachen; es ist wahr, 
dafs sie, getragen voo den grofsen Elementen der 
Welt- und Menschenkenntnifs und der Erfahrung, 
Paris und Sulpetriire^ eine Fälle geistreicher Ge- , 
danken über den Wahnsinn gegeben haben; dase- 

Sensieinder Therapie seit ÄnW, und in- <f^ Pa- 
lologie, welche in das Wesen der Erscbeinuogen 
^. L. Z. 1832. Er$Ur Band. 



einzudringen suebt, Oberhaupt wenig vorwärts ge*«' 
schritten sind. Was sich noch Theoretisches gel« 
^ tend gemacht hat^ steht auf der einseitigen Stufe 
einer selbst filr Frankreich zum Theil vergangenen 
Philcrsophie and der Lebre von BrouteaU. So geht ' 
es ihnen in Erforicbuiig des Welwiinns wie in an* 
dern Dingen ^ dafs die Spitze, das Aenfserste auf 
glänzende Art ausgebildet ist, allein. die sichere 
breite Basis fehlt; deshalb der Charakter dei 
Schwankenden, Unruhigen und die Neigung, das 
Oberste zum Untersten zu kehren, und das Un« 
tersre zum Obersten« Diesen Mangel jedef »festen 
Basis in der Lehre vom Wahnsinn fflblen sie, .und 
weil sie ihn fahlen ^ ignoriren, |a verachten sie seU 
bige. Fakta und nichts als Faku sind die Klam« 
mern, welche das leichte, flache, aber an einzel- 
nen Schönheiten reiche Gebäude tragen und erbal* 
ten mflssen. , 

So steht es mit diesem Scbriftchen auch« -^ 
Beyspiele der monomanis homicide, der Frupht der 
manie sans delirt, werdM mitgetbeill^ und Ober 
diese Beobachtungen wird aun risonnirf, iiicbt im- 
mer ohne leise Spuren voo fMe rtümnnqnU. Die 
Reflexionen sind ein schwaebes Extrakt der Beob« 
achtungen, verstärkt und angenehmer gemacht 
durch' rhetorische Benutzung der Ausruf uogszei-^ . 
eben und Beweisfragen. Solobe Beweisfobrung 
ledoch durch kategorische Fragen ist meist nichts 
als das verkappte Eingeständnifs , dafs man sich 
nicht die .Mühe geben will , tiefer in den Gegen- 
stand, einzugeben. Diese Methode hat etwas Auf^ 
dringliches und das ruibige Urtbeil Ueberfallendes; 
gekannt^ findet man in ihr oft den sichersten An-^ 
ghffspunkt. Das ßeyspiel- Geben herrscht jedoch 
so vor, dafs die Reflexion nur beyberspielt , pur 
zum Mittel vt^ird, Beobachtung an Beobachtung zu 
knüpfen. Mit Hast wird jede Gelegenheit ergriff 
fen, um nur dem tieferen Eindringen entflieben zu 
können; Fakta sollen diese Aufgabe abernehmea 
und erfüllen. Eine andere Frage aber ist eis, ob 
und in wiefern FakU allein, Beyspiele als solche, 
an sich das Daseyn der nwnomame homicide be** 
weisen können? 

Nicht ,da« nackte Beyspiel beflrOndet die n%o^ 
nomanie homicide, sondern das' Crtheil: ob der 
Gegenstand der Beobacbtungaucb wirklich Wahn- 
sinn und eine besondere Form tfeeseliiea sey. Es 
kann Einem jviel (Jerley Art erzählt und am Schiars \ 
betheüert werden: cias ist monomanie homicide, 
ohne dafs man genötbigt ist, gleich darauf ^ja 
wohl'' zu sagen. Denn sonst müfste in der Tbat 

O * der- 
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derfto^, wtkhtf Ae meiste Gdegftnlieit bat^ 
Wah»sis%age zif Mh«»» nnt«' ihaen zn « lebaOt 
täiztg- (tobalb schon der coöipetentette lUcbter 
seyn, was doch keio venfinftiger Mensch jemals 
wird behaupten kOnnen. Nicht die Qnantitlt des 
Beobachteten entscheidet » sondern die Qttalitit des 
Beobachters. Und die Erfahrung bat auch gezeigt, 
dafs selbst diejenigen , welche tSglich von einem 
Schwärm Ton Irren Jabrelaoff umgeben waren, 
denen aber Charakter, Festigkeit, Krnst in den 
eigentlichen Studien derselben fehlte, bey ihren 
Urtbeilen Ober Wahnsinn und Zurechnungsfähig-» 
keit anerkannt in gar arge Irrthflmer verfallen sind, 
tind dies um so leichter, als der Mensch geneigt 
ist, dus was er treibt und ihn allein beschäftigt, za 
leicht da auch zu sehen , wo es nicht ist. 

Aufserdem kann es nicht eindringlich genug ge- 
sagt werden, dafs eine wahrhaft vollständige Ge- 
schichte än€s Fallet von Wahnsinn , weit schwie^ 
rtger zu machen und bekannt zu machen ist, al& 
eine ITieorie aus ganz eigenen Gedanken und ei- 
nem Bbffoift von einem Dutzend zurechtgemachter 
der Att<fern bestehend. Es gilt hier nicht nur: 
alle teibUchm Erscheinimgeo zusammenzufassen, 
2U vergleichen , das Wesentliche vom ZuiUligen zu 
rnitersäeiden, es gilt dasselbe auch von deir psy^ 
ehischm und inteuectueUm PhSnontenen, so data 
die Totalitat dieser gesammien Erscheinungen zur 
Einheit des Begriffs gebracht werden »Uen, wozu 
die Anamnese der körperlichen Zusifinde nicht nur, 
Sondern auch die der psychischen und intellek- 
tudlen, nämlich die Entwicklungsgeschichte des 
Menschen und sein Schicksal wesentlich mitwir- 
ken müssen. Dann hat marf eine Krankheitsge- 
'schichtet nämlich eine Entwicklungsgeschichte der 
Krankheit bis zur Gegenwart, dann ist eine sichere 
Diamose zu stellen möglich, dann eine wahue Epi- 
krise welcher der Richter rücksichtslos vertrauen 
darf. ' Solche Krankengeschichten sind hier aber 
nicht gegeben. 
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Rabulisterny führen kann. Ja t(mn der Arzt sei- 
ner nnabwendbaren Ueberzeu^unf nadi ndtr By» 
rom sagte; — i»ao wie ihr den Menschen in eurer 
Gewalt habt und er wehrlos vor euob steht, sanz 
eurem Willen überlassen, ist es das > nächste 
atärlcste Gefühl, ihm das Leben tn scheoiuu. 
Einen, Menschen so zu binden und sein Blot zu 
vergiefsen, ^wie eines Thieres das uns zur Nah- 
rung dienen soll, ist eine Vorstellung von der man 
kaum glaubt, dafs sich das meneohliche Uerz damit 
Versöhnen kann" — dennoch raufs er die Kraft 
haben, von seiner ganzen Subjectivität zu abstra- 
hiren, um frey ein freyes Urtlieil geben zu köiN 
neu, wogegen das grelle Streben, den Wahnsinn 
mit allen Künsten der Sopbistik und ßeredtsam- 
keit heraus zu demonstriren , das ürtheil bestkbt 
und verfälscht. 

Aus allem bisher Gesagten ergiebt sich woU 
deutlich genug, dafs die Schrift von GtorgH nebst 
dem Auszug der EsquiroFschm nicht im Stande 
ist, jedenfalls die manonwnU homidde als selbst^ 
ständige Wahnsinnsform zu beweisen. -* Es gäbe 
ein. ungebührliches Mifsverhäitnifs zwischen Seorift 
nnd Urtheil , ja das Urtheü müiste grö&er werden 
als die Schrift, wenn- Rec. sich nnr in die tiefere 
fietrachtung und Epikrise des interessantesten Fal- 
les, des von dem Feldwebel Mmdie einlassen wollt«. 
Aec. erlaubt siob^ nur einige Bemerkungen fiber 
die besonders von Esguirol (welchem Georget folgt) 
hier im Auszüge gegebenen JBegriffebestimmuneea 
und Gründe der monoiMnie homidde, und fUfer 
die angeführten Falle im Al^emeinea. 

Ssijuirol sagt {S, 88) es giebt zwey deutlich Nrott 
einander verschiedene Formen der mommumie Ao- 
midde. In der men Form wird der « Mordtrieb'' 
durch falsche Vorstellungen erzeugt Der Krankt 
wird angetrieben von einem anerkannt onsinnigeil 
Beweggrund, nnd liefert stets Symptome einer 

Eartiellen Verwirrung seiner £mp6ndungen. -*-- 
Mese Form ist gar keine selbstständtge, Tällt aU 



Dazu kommt noch, dafs viele Aerzte mAGforget * solche fort Mordest nur Symptom hier^ . ein M(H 
auch (S« 17) die Wichtigkeit der Kunst hinsichtlich ment in welchem die Verrücktheit erscheint Wal 
^ r oWchisch * gerichtlichen Medicin darin setzen: also*vom Wahnsinn gilt an |^ich und in Beziehung 

den Kranken zu retten, ihn aus den Banden des - ' " ^ *•* *-•— ^~ -" '^^^ —'- 

Gesetzes gleichsam wie aus einer Krankheit zu 
reifsen Diese Ansicht ist aber falsch , ein Vorur- 
theil und führt zu Vorurthellen. Was mit dem 
kranken wird , geht den Arzt liier weiter nichts an ; 
AT ist nicht Richter; er soli hier nicht nach sch6- 
nen subiectivcn Gefühlen sondern nach wahren ob- 
iectiven Gedanken beurtheilen , . ob der Mensch 
wahnsinnig, oder nicht Weifs er es nicht, so 
Müfi eres lieber, und, ein anderer wird vielleicht 
der Anforderung genügen können. Die schmähli-r 
che passive Philanthropie kann hier rur Lüge 
fflhrenf Die höchste Wichtigkeit der Kunst liegt 
io der Wahrheit; diese nach Wissen und Gewis- 
sen zu geben» wird vom Arzt hier gefordert, nicht 
das Mitgefühl und das Princip der Retterey, wel- 
ches zur medicinischen selbst höchst gefährlichen 



auf Zurechnung gilt hier bev dieser Form auch. 
— in der andgm Form soll der Krarfke keiae 
merkbare Veränderung an seinem Verstandes- und 
Empfindungsvermögen zeigen^ Er wird nuf voa 
blindem Instinlu, von einer Idee, einer nicht n 
bestimmenden Ursache, welche ihn xum Mords 
hinzieht, geleitet; und wenn seihst Sein Gewisfea 
ihn vor dem Gräuel der That warnt, so wird sein 
gestörter Wille durch den blinden Trieb Über-; 
wunden. So weit S$qmr6l; er setzt dann noch 
hinzu : (S. 88) dann ist der Mensch seiner morali« 
sehen Freyheit beraubt, theil weise verrückt, «fo-* 
nomaniaque, er ist walinsinnig! ' Diese Form bat 
auch als Gattungsbegriff gar keinen Halt Daf 
Unwesen der dunkeln Begriffe treibt iHer yifi^dtf 
sein dämonisches Spkl; und es ist, dem durchaus 
baiilosen Begriffe nach , kein realer Grimd vor« 

hao* 
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htttiko SU dem onbegrfindeteii Schlafs dafii der 
' Meofioh wahosimiic set« <~ Was beweisen die 
Bfobaehiung€n9 weiche aie monmktme homidde be- 
weisen sollen ? Sie bewdsen « dafs die bey weitem 
grOfste Zahl mit Glfick dem blinden Instinkt, dem 
tttterklirlichen Etwas , welches sie zum Morde trieb 
durch 6ef Ahl und Willenskraft wirklich widerstan«- 
deo hatten, nnd dafs die wenigen, welche die That 
irollbrachten auch lange nnd oft genug dem Triebe 
widerstanden hatten. Dies aus freyem Selbstbe« 
wufstsern dem blinden Triebe Widerstand leisten 
ist die fiaoptsacbe, darin der wesentliche Entscheid 
dungsgnind. 

Zeigt sich demnächst bey der Temeinten ,, mo" 
ncmanh HokäadU ohne Irrseyn keine merkbare 
Veränderung des Verstandes- und Empfindungs- 
vermögens**, sträubt sich Gefähl und Gewissen^ 
Wille und Vernunft gegen die That, so ist der 
WUU auch gesund , und der Mensch folgt bey der 
Thai nur dem aobjeetiveli unmittelbaren Drange, 
dem blinden Instinkt, welchem er jedoch widerste- 
liea soU^ was er wäfs und kann, da er ihm oft 
genug widerstanden hat. Ist ein Solcher nun wahn- 
sinnig und ganz unanrechminffsfäbig, wenn er dem 
blinden Triebe unterliegt? VVohl eben so wenig als 
es jemand ist, der dem »»unwidersteblichen** Ge- 
schlechtstriebe sich bingiebt und dadurch zu Notb-» 
zacht und Mord geführt wird« Hier wie dort ist 
die „ moralische"' Frejheit nicht nathibimdig aufge- 
bobea. Es geschieht die That, nicht weil er nicht 
widerstehen könnte durch tue Kraft des irernOnftigen 
Willens, sondern weil er nicht widerstehen kann 
durch die Gewalt der sobjectiven Willkür, durch 
das Reich des Schrediens in ihm. Er ist deshalb 



nicht wahnsinnig, nicht ganz unzurechnungsfibig. 
Freylieb braucht er nicht geköpft und gehängt zu 
werden ; allein er mftfste an einen Ort gebracht wer- 
den, der zugleich Zucht- und Heilanstalt ist. Sol- 
che Orte fehlen fbr diejenigen , welche durch einen 
irerbreeherischen Willen zu einer Terbrecberischen 
That, z« weicher jeder äufsgre Grund fehlt, hin- 
gerissen wecden, obgleich der TernOnftSge Wille 
J^ sie ist« das objective freye Bewufstseyn der 
Schuld sie^ warnt, und in der Mehrzahl der Fälle 
selbst so , dafs der Wille nicht That werden kann. 

Reo. bekennt, dafs er ohne Berflcksicbtigung 
des RArperiicben bey den roannichfachsten Zustän- 
den der Seele, der Seelen bey denen des Körpers, 
dafs er ohne psychische Physiologie nnd ohne phy- 
sische Psychologie nlcbt die psychische Heilkunde 
treiben möchte» da eine TernOnfiige Theorie und 
Praxis des Wahnsinns rorher nicht möglich und 
wirklich zu machen ist; allein damit ist doch nicht 
gesagt^ dafs die körperlichen Zustände an sich Ursa- 
che des Mordtriebes nnd des Mordes Iseyen^ dafs 
also durch das Gefflhl von Brennen in der Herzgrube, 
aufsteigender Hitze, Rötha und andern Zeteheo» 
wekhe sich bey solchen. Menschen fanden, der 
mordtrieb rein an und ftlr sieb entstehen könne. 
Tättsende haben dies körperliche Geffibl, aber nicht 



lfm Trieb ; die nethwmdi^ilieMImmlf dieeer RAr- 

Eersefflhle zum bestimmten Mdrde ist gar nicht aai 
qpreifen , nur das^ dafs wen» dieser Trieb da is^ 
er durch diese Exaltation, Aufregung des Körpers 
auch die Se4e exaltirt nnd aufregt und ao mittelbar 
den Trieb steigert und schwerer wideratehlieh 
macht. -^ Dann i^ zu bedenken^ dafs diese Kör» 
perznfllle nicht nur Ursache, sondern Wirkung 
dieses <|aalroHen Triebes seyn können; nicht nur, 
ifafs diese KörperzustSnde nach physiologischen 
Prlnciirien leichter und immer leicbter eintreten j je 
öfter der Trieb erwacht; sondern dafs diese somati* 
seilen Erscheinungen , immer verbunden mit dem 
Triebe, sowie sie späterhin eintreten, ^en Trieb 
Zum Morde rege machen , ' wegen der Einheit des 
Psychischen nnd Somalischen im Allgemeinen, und in 
diesen concreten FSlIen in specU. Jedenfalls möchte 
es schwer seyn, zu bestimmen ^ was Ursache oder 
Wirkuna ist, da psvchlscbe Ursache ttii(l körperli« 
che Wirkuna und das Umgekehrte mit der Schnei-» 
Ifgkelt des Hitzes aufeinander wirken, so daCa, wie 
sdion Sld/U bemerkt, kein Zeitintervall irgend zn 
merken ist; Der Beweis der ^mancmanU homieidg 
ohne irreseyn'* aus den körperlichen Symptomen 
steht auf den möglichst schwachen Fflfsen. — 

Die Gründe « welche Öeorgei und Esquirci zur 
Rechtfertigung dieser Form welter aufstellen, sind 
mehr oder weniger ungenflaend, uiid zerfallen schon 
nach dem bisherGesagten. Ein Grund, welcher auch 
von ihnen (S;62) wie von andern ganz besondere her^ 
ausgehoben wird, beweiset so gut als nichts, ntmlich 
der : Wahnsinn anrunehmen , well die Ursache^ die 
äußere, zu solcher That durchaus fehlte und weil 
sie Oberhaupt sich weder vor noch nach der That als 
Verbrecher zeigten. Es können alle hdsern Urea-« 
eben fehlen, und doch Ursachen da seyn, soldm 
nSmlicb, die aus der inneni verborgenen Entwieke-* 
lungsgeschlchte des Individuums hervorgehen. Sie 
sind gleich - ivichtige Momente zur Erzeugung den 
straflichen Wollens und Thuns, )a nm so wichtiger^ 
da sie nicht so i>reit vor Augen liegen , sondern mit 
Hohe aufgesucht werden wollen. In den erzfihkea 
FSllen sind, wenn man so tief als mögfKch hinein« 
steigt in die Geschichte des Herzens, GrCInde «uns 
bösen Willen und zur That da, inn^^ Gründe; 
wenn gleich der nichste Reiz zur That dem Tfadter 
selbst dunkel seyn mag, da jenes Delphische an ihm 
nimmer in Erfflliung gegangen ist* — Wer bey sol« 
chen abnormen lirscbeinungen der menschlichen 
Natur gewohnt isf, mit Treue und Ernst in seine 
eigne Brust Zu greifen, ob er nicht irgendwie Ana- 
loges, dem Keim nacb, wenn auch in andern SphS-^ 
ren, auffinden kann, der mag auch wohl versacht 
seyn, ohne sich nur eines Keimes von Wahnsinn 
bezOchtigen zu können, die Mt^lichkelt solches 
Tbnns in sieh zoabnenj nndmomentan jenen Sokra-* 
tischen Zweifel zu hegen, ob er auch ein Typbon^ 
oder ein edler geartetes Wesen sey. 

Mach J&^ifirof selbst (S. 51) waren die meisten 
dieser Menschen von höchst nervösen > cholerischen * 

Tem- : 
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tnetit, das Naturell bedingt durch die i#«ihlichkei(, 
begünstigt auf$ eutscbieJenste ienen Blordtrieb; ftl^ 
leifl «s «idctite doch wohl Qi€fnande9 eiofaU«o , die 
Scb«adervolteo Thateu bey dem zOgel^iSMi Tempe»* 
rameot, fbr unsurecbniingsfahig halten zu kdupai^, 
•^ In vier FSUf n ward die ,»]it<»it07iiaiiie komickU" 
veranlafst durch das Hören der Geschichte der H€n^ 
iiitit Cömier, die ein Kind geonordet und ibcn deA 
Kopf vom Kumpfe geschnitten hatte. Hier wirkte 
mit zu dem Triebe das« mancbeir Weibern eigen- 
thOmliche Phänomen, bey den Tönen der Harmoni- 
ka in Ohnmacht zo fallen, allein die herzzerreifsend- 
cten Grauel mit gieriger Lost a;ihören zu können» 
obgleich sie durcbbebt werden von Farcbt j dafs |h'- 
nen Ähnliches passiren könnte. Ist dabey die ao 
sich schon wegen des vorherrschend Piastischep, 
grofse £inbiidungskraft abermäfsig erregbar, |bey 
schwacher selbsrständiger Reaction, so wird da«»^ 
'was nur Idee ist, nur Produkt der Einbildungskraft« 
fOr wirklichen Trieb zu ähnlicher That genommen. 
Jettt kommt eine solche Person von 'dem GefOrcAi- 
taten nicht mehr los, und die Furcht, ähniiches zu 
thun, kann so weit gehen, dafs das, was sie nur in 
der Phantasie fOrcbtet, aus Furcht als in. sich vor* 
kandene Wirklichkeit zu fahlen meint. ~ Obgleich 
dem Allen so ist , so ist ^doch noch kein Wahnsinn 
da, weil sie widerstanden und meist glQcklichyidurcb 
dieKraft des vernünftigen Willens, welcher Ober der 
Phantasie, den, GefOhleii und Trieben steht. 

So Uefse sich an den flbrigen Beyspielen zeigen^ 

dafs, wo die Menschen dem Triebe unterla2en , es 

aus Schwache des reaairenden Willens geschah. 

Allen Unsinn und alle^bscbeulichkeiten, welche 

aus WiUeos$ch wache entstehen, der halb schuldlos 

fen, halb selbstverschuldeten, f&r Wahnsinn zu 

halten, ist freylicb das 'Leichteste, aber auch das 

Oberflächlichste, was es nur geben kann. In der bey 

weitem gröfsten Zahl der unter ti^M)nomanU honüci- 

4^^' ohne irrseyn begriffenen Fälle ^ ist Wahnsino 

(und das ist das Wenigste, was man sagen kann) 

höchst zweifelhaft, der Ausspruch nicht zulässig, 

und daher unbedingte Unzurechnungsfähigkeit nicht 

anzunehmen. Ja wer viel Wahnsinnige gesehen 

und Studiret hat, wird es nicht leugnen können, dafs 

es Fälle genug giebt, wo sie selbst Uinge wollten und 

tbaten, von denen sie vorher und nachher wohl 

wttlsten, dafs sie Strafe verdienten. Auf diesem 

Bewufstseyn beruht ja auch ein wesentlicher Tbeil 

der psychischen Kur. — Dem Inhalt dieser Schrift 

Exväfs, war es nothwendig, ^ sich hinsichtlich der 
itik der Beobachtungen und der aus ihnen ent- 
nommenen Reflexionen zu beschränken. 

Keine Obrigens von allen bisherigen Theorien dei 
Lehre vom Wahnsion kann in allen Fällen der psy- 
chisch «-gerichtlichen Medicin sichere Gewähr und 
yolie Be^iedigunggeben^ weder die somatische, noch 
die psychische, noch die ethische, noch die des; 
WecQsel Wirkung, noch eodBch der Mischmasch von 



nimmt, esder andern zulegt undalie^ ausgleichen will 
durch Uinzubringung einzelner Sandköniclieni alles 
recht volistäodic machen will, aber eben daduieü 
lauCer kleine Unbestimmtheiten gebiert, — -kuc9 
wesentlich nichts als jene unaogenebme Art iroo 
Eklektidsmus producirt, vefcher Alles 9n (ich hat» 
aber nie als ein Ganzes» sonde4*n uuraJU £iiiMlo^ 
beiten. 

Worin liegt denp diese Unmöglichkeit der Ge- 
wifsheit der psychisch * gerichtlichen Medicin? 
Worin liegt das Schwankende der Bestimmungen: 
ob Wahnsinn ob nicht? — Ks liegt in dem für jet^ 
nothwendigen Standpunkt der^psvchischen Medicin 
Oberhaupt. Harmonie, Wahrheit stehet nur dann 
erst zu erwarten , wenn man des Redens von Treiv- 
nung-von »Leib und Seele '^ ein fOr immer gänzlich 
Oberhoben ist, wenn die Begriffe von Mensch und 
die Unterschiede vpo Leib, Seele und Geist fest ster 
hen, wenn das harmonische Ineinandergreifen aller 
Kräfte der menschlichen Natur, und wenn beson* 
ders. die Zustände der Seele, ihre Jiewegungen >ii^i 
Leidenschaften in ihrer Geschichte, wahrhaft er- 
kannt sind, kurz wenn wir eine wahre Anthropo- 
logie haben. 

Was iist in dieser kritischen Lage dem Richi€r 
zu rathen? Er fiberzeuge sich aus der Uebersicbt 
dessen, was Noth ist, dafs dem Arzte die Bestim- 
mung der Frage : pb Wahnsinn odernicht, in zwei- 
felhaften Fälien.g^bflhrt, da tr^^c^eris paribu3, vyas 
sich von selbst versteht, unbedingt das erste Aa-^ 
recht zur Entscheidung bat, da Kenntnifs (jier Phy. 
siologie, Pathologie wesentlich erforderlich ist, um 
nur billigen Ansprachen hinsichtlich des fraglichen 
Objects zu genügen. Dann aberzepge er sieb von 
der Nolhwendigkeit des Schwankens und der W'i* 
dersprOche auf dem gegenwäriigen Standpunkte der 
psychischen Medicin; dieser JNothwendigkeit Unter- 
werfe er sich, wie eloemfalum^ und helfe und be- 
helte sich rar je^zt, so gut es geht, und thue das 
Seinige, dafs die Todesstrafe abgeschafft werde, die 
höhere Stufe wird, nicht ausbleiben. 

Früher war der Standpunkt der psychisch ^^ er ielitli - 
chea Medicin und der Lehre von der Zurechnungsfähig- 
keit, der des Nichtwisseof. Der jelxige iit der des Wi- 
derspruchs, der Skepsis, Dialektik, kurz der des Wissens 
des NichtHfissens. Ans dieser Stufe wird dann die driue 
die höhere Lösung der Widersprüche, das objectirö Wis- 
sen, das Wissen des Wissens sich entwiokein. 

Weil der Widerspruch, das Dialektische; der psy- 
chisch ' gerichtlichen Medicin« in' der Gegenwart das 
Reale an der Sache isl , so mufs um so mahr die Selbst- 
fenfigsamkeit und Selbstgefälligkeit, wo sie sich blähend 
geltend macht , an jenes Wort erinnert werden i was man 
nicht weifSf das eben braucht man, und was tnanVeifs, 
kann man nicht brauchen; und damit uns nicht suhjeeti- 
res Meinen für objcctiva Wahrheit aufgeschwatzt wrrde, 
niufs uns, (mit um über diese Stufe hinüber zu kommen') 
Jene mephislophelische Macht tur Seile stehen, welche in 
dem scheinbar Wahren, Siebern und Uhatitastbaren die 
M egativitäty die innc^a Niohiigkait aufzeigt. 

if' Dameroto. 
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PHILOSOPHIE. 

Stuttgart u. Tübivgch , b. Cotta : Die Geschichte 
der Seele. Von Dr. 6. H. Schubert , Professor 
io MOocben. Erster Band. XII u. S40 S. Zwey^ 
ter Band. 898 S. 18S0. gr. 8. (4 Rthlr. 8 gGr.) 

Juis giebt für jede Wissenschaft eine Zeit, wo sie 
die frühere, oberflächliche und ungenaue Methode 
mit einer wahrhaft wissenschaftlichen Vertauscht« 
Diese Zeit nun scheint jerzt fflr die Psychologie ge- 
kommen zu seyn. Durch das Zusammenarbeiten 
aller gebildeten Völker sind so viele Thatsachen und 
Beobachtungen angesammelt, dafs es keinem Zwei- 
fel unterworfen ist, man könne nun, was man bis- 
her in unsicherm Käthen und Meinen zu erfassen 
sich begnügen mufste, in einem sichern Erkennen 
feststellen. Aber wie es stets in einer solchen Ent- 
wickelungszeit geschehen ist: man weifs noch nicht 
recht, wie man die Sache angreifen solle, und macht 
darüber vielerley Mifsgriffe, bis man zu der Einsicht 
selangt ist, dafs nur genaue und vorurtheilsfreje 
Seobacbtung auf dem jeder Wissenschaft eigenthüm^ 
üchen Naturgebiete zu einer wahren Erkenntnifs in 
derselben führen könne. Zu dieser Ueberzeugung 
wird man auch in Hinsicht der Psychologie gelan- 
gen. Bis jetzt aber sehen wir diese Ueberzeugung 
nicht einmal von allen Forschern auch nu^ von fern- 
her uncl^ im Dämmerlichte geahnet; und leider nur 
von einer sehr kleinen Anzanl kann man sagen, dafs 
ihnen dieselbe schon in ihrem vollen Liebte aufge- 
gangen sey. 

Der Vf. des vorliegenden Werkes gehört zu den- 
jenigen, welche der Meinung sind, man müsse ,,um 
die Geschichte der Seele zunächst die Urkunden 
der Leiblichkeit befragen," ^ das Wesen der Seele 
sey vorbildlich abgespiegelt in der Natur des 
menschlichen Leibes," und flberdiefs seyen die viel'^ 
fältigsten Bilder desselben in der gesammten unor- 
ganiscbea und organischen Natur gegeben. Diese 
Grundgedanken hat der Vf. (wie er in der Vorrede 
bemerkt) seit 25 Jabrea ^in sich getragen und zu 
gestalten gesucht," mannicbfache Opfer dieser sehn* 
Beb erwünschten , lieben Arbeit gebracht Er 
spricht daher die Hoffnung aus, dafs einzelne Par- 
tieen dieses Buches unter dem zum Theil vielmali- 
gen Bearbeiten und Wiederumgestaltea gelungen 
seyen, und dafs dieses Buch als kein ganz untüch- 
tiger Zeitgenosse an Eschenmeyer* s , HeinrotVs und 
anderer wOrdiger Männer VVerke über die Ge- 
schichte der Seele sich anschliefsen werde« — für 
A. L. Z. t8S2i Erster Band. 



den mit unserer philosophischen Entwickelung Ver- 
trauten hat der Vf. hierdurch sein Werk sehon iiT 
gewissem Maafse selber charakterisirt. Man könnte 
von demselben, in Anspielung auf ein bekanntes 
Wort Lrssi/f^^s, sasen: es sey darin viel von der 
Natur der Seele die Rede und eine grofse Menge von 
Erfahrungen aufgeführt, aber Erfahrungen über die 
Natur aller andern Dinge, nur nicht der Seele, und 
Erläuterungen der Seele auf alle andere Weise, nur 
nicht aus der spychischen Erfahrung. In der That 
enthält dieses vVerk von Anfang bis zu Ende fast 
nichts als Gleichnisse^ die vdr für fFissenschaft neh- 
men sollen. Von diesen giebt der Vf. eine so reiche 
Fülle, und zeigt in ihrer Durchführung eine so aus- 
gezeichnete Erfindungskraft und Scharfsinn, dafs 
wir ihm gern unsere Bewunderung zollen. Nicht 
selten finden wir eins und dasselbe Grundverhältnifs 
durch vier oder fünf Bilder erläutert, deren Farben 
>vunderbar in einander spielen. Aber, was hilft tins 
das? — Die Sache wird dadurch doch nicht wahr; 
vielmehr, selbst wo die richtige Erkenntnifs getrof- 
fen ist, erscheint uns dieselbe, gerade in Folge des^ 
senj mehr als ein J^infaH, für welchen die Gewähr 
fehlt. Das vorliegende Werk ist ein Zwitterge- 
schöpf, wie deren unsere Zeit leider nur zu viele ' 
hervorgebracht hat: ifflr ein Gedicht zu ernst und 
Steif, für die Wissenschaft zu leicht. Es fehlt dem- 
selben zu einem Lehrgedichte wehig mehr als das 
Versmaafs. Hebeh wir Einzelnes einzeln hervor, 
so spricht uns das Pikante und Anschaulichfrische 
mancher Verglilicbungen.in hohem Maafse an; findet 
man aber bey fortgesetztem Lesen immer nur wie- 
der dieses schimmernde Farbenspiel, nirgend eine 
feste und bestimmt begrenzte Gestalt, nirgend ei- 
nen Grund, auf dea man fufsen könnte: so fühlt 
man sich in eben dem Grade ermüdet und mifsge- 
stimmt^ und mufs erst wieder Athem schöpten, 
ehe man diese leichte und lose Speise von Neuem zu 
ertragen vermag. 

Allerdings aber meint der Vh eine grofse An- 
zahl von psychischen Thatsachen zur Begründung 
seiner Theorie beygebracht zu haben. Fast in je- 
dem Kapitel kommen uns prophetische Träume, 
Nachtwandler, Offenbarungen aus dem magneti- 
schen Schlafe entgegen; darunter die „höchst be- 
deutungsvolle und wiphtice" Geschichte von der 
Seherin zu Prevorst, welche „Justinus Kerner ohne 
Furcht vor den unverständigen Urtheilen der soge- 
nannten Verständigen tfllt erpster Gewissenhaftig- 
keit erzählt" habe. — Rec. gehört keineswegs zu 
denjenigen , welche von vorn nerein als unwahr ab- 
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weisen, was nicht in unsern bisherigen Systemen 
seine Aafklär.ung findet Unser Wissen ist noch 
ion fiileo Seiten beschränkt und dunkel^ imd die 
Folgezeit wird Naturgesetze entdecken, von wel-' 
chen wir jetzt noch nicht die entfernteste Ahnung 
haben. Eine wahrhaft begründete Thatsach« ist al^o 
mehr als alle Theorie. Aber Histörchen, wie die 
angegebenen y sind für die Wissenschaft so gut wie 
nichts: sind höchstens Viertel-, ja vielleicht kaum 
Zehntel- und Hundertel -Thatsachen, in welchen, 
weil sie von phantastischen und alles wissenschaft- 
lichen Maafsstäbes ermangdnden Menschen ^aufge-^ 
fafst worden sind, gewöhnlich das Wesentliche und 
Bedeutende fehlt, und nur Unwesentliches und Un- 
bedeutendes lose und abenteuerlich an einander ^e- 
reihtist,. Die Wissenschaft soll den Zusammenhang 
der Thatsachen nachweisen; die Geschichten aber 
sind Bruchstücke ohne Zusammenhang, und daher 
für die Wissenschaft unbrauchbar. Ueberhaupt 
zeigt die Geschichte aller Naturwissenschatten, däti 
außerordentliche Erscheinungen nirgencWinen be- 
deutenden Fortschritt der Erkenntnifs begründet 
haben. Sie stehen biefür zu einzeln, kehren zu 
selten wieder, sind zu zusammengesetzt und unklar* 
Nur die allefgewöhnlichsten , unendlich oft sich 
wiederholenden Beobuchtuncen haben , in der Bear- 
beitung von Geistern , welche sie tiefer zu erfassen 
wufsten, umfassende, klar und genau bestimmte 
Naturgesetze kennen gelehrt; haben auch für die 
Häthsel der ungewöhnlichen und wunderbaren Er- 
scheinungen eine Lösung gegeben , welche man aus 
ihnen selber niemals würde gefunden haben. Das 
Aufsteigen des Luftballs und des Springbruünens 
be|{reifen wir aus dem Gesetze der Schwere; aber 
niemals würde dieses aus* jenen haben gefunden 
werden können. So auch in der Wissenschaft von 
der menschlichen Seele; und es ist daher als eins 
der verderblichsten Hindernisse für die Ausbildung 
dieser Wissenschaft anzusehen, dafs man, als die- 
selbe im letzten Jahrzehende des vorigen Jahrhun- 
derts e^nen neuen Schwung nahm, sie dadurch zu 
fördern meinte, dafs man über Träume träumte und 
mit Nachtwandlern in Nacht wandelte. Ein Mifs*- 
verhähnifs, welches denn auch schnell genug den 
todesäfanlichen Schlumm'er herbeygefOhrt hat, in 
welchem diese Wissenschaft nun schon so lange 
beynabe rettungslos daniederliegt. An dieser fal- 
schen Richtung nt^n leidet auch das vorliegende 
Werk, dessen Vf;, wie bekannt, schon in früheren 
Schriften eine überwiegende Hinneigung gezeigt hat 
zu der ,, Nachtseite der Naturwissenschaft/* — Üa- 
bey versteht es sich von selbst, dafs auch* hier und 
dort wohlbegründete Beobachtungen aufgeführt 
werden, z. B. S. 574 ff. aus Stewarts Abhandlung in 
den Tran8a4:tions of the Royal Society of Edinburgh 
die interessanten Erfahrungen an dem zugleich Blind- 
und Taubgebornen Knaben James Mitchell. 

Nach diesen Vorbethi^rktlngen versuchen wir 
Hau eine übersichtliche Zusammenstellung desjeni- 
gen, was uacb «m meisten den wissenscbeftlichen 



Charakter an sich trSgt. Die sieben Abschnitte, in 
wefehs das Ganze Zfrfallt , . führen die Üeberso^ir^ 
ten-: die äufsere Natur (S. 42); Wbiirfliche AbSpi#- 

felune des Wesens der Seele in der Natur des Lei- < 
eV(S.'81D); die Seele des Menschen (S. 6^9)\ die 
Lehre, vom Geiste (S. 72^); die Herrschaft des Lei- 
bes (S.799); die Herrschaft der Seele (S.,892); diei 
Herrscl)dft des Geistes (S. 898). Von diesen sieben 
Abschnitten können wir die beiden ersten lim so 
meiir zur Seite liegen lassen , als sie dem gröfserjn 
Theile nach nur Auszüge enthalten aus neueren phy- 
siologischen Werken, und dasjenige,: was darin 
für des Vfs Theorie von dei; Seele von Bedeutung 
ist, in) dritten Abschnitte wiederholt wird, welcher 
überhaupt als der bey weitem wichtigste zo betracb* 
ten ist. 

Die Seele (bemerkt der Vf.) hat ein selbstsfän* 
diges, vom Leibe gesondertes Bestehen: unverän— 
derlich bey allen Veränderungen und allem Wechsel 
des Leiblichen. Die stete Wiedererneuerung und 
Fortdauer de< Lebens wird begründet durch das im-^ 
mer sich wiederholende Sniel einer virechselsekigea 
siderischen ödes eigentlich psychischen Anziehung 
nach oben, und einer andern, der Schwere, die 
nach unten geht. Erst im Tode überwiegt und siegt 
die Anziehung der unsichtbaren Region der Princi-> 
pien über c(ie schweren Elemente. Ihrem eisend 
thümlichen Wesen nach erblicken wir die Seele in 
einem zwiefachen Verbältnisse: einmal, wenn dai 
Leben, der leiblichen Region gehemmt und ge^ 
schwächt ist (durch* Krankneit und äufsern Afa^ge]^ 
durch Schmerz und Noth, im Traume u. s. w), und 
zweytens, wenn die geistige Thätigkeit aufgeregt 
und gesteigert ist. Wir können aus solchen Zn- 
ständen abnehmen, was di^ Seele für sich allein, in 
ihrer Besonderheit vom Leibe, seyn möge; aucll 
was in ihrer Besonderheit und Verschiedenheit tornt 
Geiste, indem ihre Sprache, im Gegensatz mit d^k 
gedankenvollen Wortsprache d^^ letztern, riür iA 
Büdern und Anregungen dunkler Gefühle sich of^ 
f^nbart. iih^ Entdeckung des animalischen Magnet 
tismus leitet der Vf. ab aus der Heaction gegen den 
Schmerz, welchen die icranke Seele darüber em^ 

Efunden^ dafs ihr der Glaube an Gott, an des Ge- 
et u, 9. w. durch einen frechen Sinn genommen wor*- 
den war. Wie Magnet und Eisen sich anziehen, so 
die Wechselwirkung zwischen dem Leibe, eines 
kranken oder von aufsen leicht aofregbarem Men- 
schen und eines gesunden und lebenskräftigen u,s* w« 
Die Seele sieht und erkennt nicht mehr zunächst 
nur die äufsere sinnliche Welt, aus dereh Gestal- 
tungen und Bewegungen der Mansch in seinem ge«- 
wöhnlichen Zustande nur unsichere Schlüsse auf die 
inneren wirkenden Ursachen.macht; sondern sie 
sieht unmittelbar die Regiop der inneren Anfänge, 
und erkennt in dieser alles das deutlich vorgebildet, 
was^ später in der äufsern Welt abbildlich zum Vor- 
schein kommt. Sie ist beeondei^s mit dem M agne^ 
tismus Eine Seele geworden, sieht unmittelbar seine 
Sorgen uod BedenKen u. «• w« 
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lü der Natur ist der Seele am meisten verwandt 
#ieRwion v<>vi* chaotischer Natar, t^elche, Inder 
Mitte Begend zwischen der Welt det Oberen , un- 
jlebtbaren Lebens und der gröberen Körperwelt » 
weder leiblich ist im gewöhnlichen Sinne des Wer- 
MS) noch auch geistig. Aus dieser Welt der söge* 
nannten' unsichtbaren Principten brechen Ungewit- 
Wr, Seuchen u. s. w. hervor; aus ihr wirkt, bestän- 
dig, ein höherer Lebenseinflufs auf das in den orga- 
Bisohen Wesen wohnende Lebensprincip wohlthfitig 
aufregend Und verstärkend; ihr Wirken scheint, 
wie aas der Seele, ohne physischen Anfang, einer 
nnsichtbar wahenden WiilkQr unterworfen. Aü- 
fserdem geben die drey Naturreiche ein höchst be- 
deutungsvolles, viele Aufschlüsse gewährendes Ab- 
bild der drey Elementarrichtungen der Wirksam- 
keit der Seele: der Kraft des^ Bildens und Gestal- 
tens , der Kraft des Empfindens und der Kraft des 
Bbwegens. Ueberdiefs steht das Leben der Seele 
unter einer Hfia^piiih^ , welche die Einzelnen bestän- 
dig zu einem harmonistfaen Ganzen verwebt: ein 
berabwärts von der oberen Einheit zu den Einzel- 
nen und Getrennten gehender Zug, und ein anderer 
Zug, welcher von den Einzelnen aufwärts geht zur 
Einheit. Jedetei Wesen der Sichtbarkeit wird aufser 
dem, was an und in ihm leiblich geworden^ noch 
•in aufser ihm liegendes Coroplement : dem holflo- 
sen Kinde die Nahrung gebende Mutter, jedem der 
beiden Geschlechter das andere u. s« w. In der An- 
wendung auf die St^lt mufs hier wieder das Magne- 
tisiren herhalten : der magische Zug wechselseitiger 
Zuneigung, welcher diejenigen zu einander führt 
die von einem und demselben Arzte magnetisch be- 
bandelt werden. 

Im Folgenden (S. 465 ff.) parallelisirt dann^ der 
Vf. die einzelnen leiblichen Functionen mit den psy- 
ebischen. Was fOr den Leib arid seine Erhaltung 
jb«9ieund Getränke 9 das ist fflr die Seele die Re- 
gion der Gi^uhie, Gefflhle sind es, welche in dem 
Innern psychisehen Leben die erste Kraft zum Wir- 
ken erregen, und welche nachmals diese Kraft näh- 
ren, wachsen machen und vollenden. Eid einziger 
Aogenblick voll lebendiger Gefflhle, und die matte, 
zum Wirken unfähige Seele empfängt neue Kraft 
und neuen Muth u. s. w» Dieses Gleichnifs wird 
dann im Folgenden bis ins Einzelnste dnrcbgefflhrt: 
die ntsannigfachen Arten, die Zubereitung der Spei- 
sen, die Art der Verdauung u. s. w. psychisch ge- 
deutet. ^ — Den durch das ganze Leben der Seele 
sieh gleich bleibenden Temperamente entsprechen im 
Leibe die Knochen: das Feste im Gegensatze mit 
dem flüssigen filute und den Nerven. Auch diefs 
ftbrt der Vf. speciell ans in Hinsicht der Bestand- 
theile der Knochen: dem cholerischen Tempera- 
mente entspricht ^\e Phosnhorsäure, dem melan- 
obolischen die Kaikerde, dem sanguinischen der 
thierische Leim, dem phlegnfiatischen das Wasser» 
das Gallert. Diese Vierzahiwird flberdies noch pa- 
riileltsirt mit den vier Altern. Wie ferner zu den 
tngeborenen Beschaffenheiten der Knochen durch 



öfter wiederholte und kräftige Bewegungen def 
Muskeln diejenigen Modificatronen hinzukommen^ 
welche den Gliedern ihren eigenthümlichen Umrifs 
und ihre Stärke geben : so ist der Charakter jene 
Gestalt der wirkenden und erkennenden Seelej 
Iv^elche durch ein öfter andauerndes Bewegen des 
inneren Wollens nach einer gewissen Richtung hin 
begründet und ausgebildet wird. -^ Dem Begeh'* 
.' rungsvermögen sind die iKTuiibf/n parallel. Während 
die Gefühle, gleich der Empfindung der Nerven, 
von aufsen nach innen komnten, gehen die Heutie* 
i'ungen des Triebes und des Begehrens von Innen 
nach aufsen, wie die Bewegungen der Muskeln^ 
Die Neigungen und Leidenschaften sind so ver* 
schieden wie die Arten der Bewegungen am mensch- 
lichen Leibe, und denselben vollkommen parallel. 
So der Trieb nach Bewegung Oberhaupt dem Frey-* 
beitssinn, der Bewegung nach der Nahrung die 
, Neigungen zu aufserem Eigen th um nnd Besitz, den 
€^9shlecht^functionen derH^fs und die Liebe u.s. w. 
(S. 498 ff.)- — Das Stimmergan hat sein Entspre- 
chendes in Attn Gemeingejühle und dem Gewissen* 
Wie in der athmenden Lunge > deren Hauch der 
leiblichen, Stimme ihre Kraft giebt, das änfsere^ le- 
benskräftige Meer der Luft und die inntre VVoge 
des eigenen Blutes sich begegne»: so im Gemeinge-' 
fohle, welches das lieben anderer W^sen mitfflnlt, 
das eigene innere und das fremde äufsere Seelenle^ 
ben. Auch des Ahnungsvermögen gehört hieher, 
und das Gewissen: ein gemeinsames Gefühl des un<- 
wandelbar guten, göttlichen VN^illens und des eige«- 
nen, so oft abirrenden Menschen willens. *— Den 
feststehenden Zug des MenschengescUechtcfS bildet 
.die unter allen Verschiedenheiten der Völherformen 
und der leiblichen Gröfsen beständige Form und 
Gröfse dts Gehirns: weniger, als irgend dn anderes 
Organ, Mlsbildungen und Abweichungen unterwof« 
fen. In der Seele entspricht ihm das Selbslbewufst^ " 
seyn und das in diesem gegründete Geschäft des 
Verstandes und der Vernunft. Der Verstand ist* 
das rnessende erkennende Vermögen der Seele für 
jenen Zug, welcher die Einzelnen und Besonderen 
mit einem Alleemeinen und Höheren vereint, und ' 
ihnen hieduroh ihr bleibendes Wesen- und Bestehn 
giebt; die Vernunft das erkennende Vermögen fflr 
die in wohnenden j ünsicffatbaren Prindpien der 
sichtbaren 'Bewegung. Sie erfafst die Urbilder ji»- 
ner Bilder, welche wir von aufsen empfangen. Die' 
mit dem grofsen Gehirne in Verbindung stehende 
Kraft des Sehens entspricht dem Verstände, das an 
das kleine Gehirn sich anschliefsende^lGehörvermö*- 
gen der Vernunft. Aber hieran hat der Vf. noch 
nicht genug: die Sinne erhalten flberdies noch ihre 
Parallelen in den einzelnen Sedenkräften. OieErn^ 
bildungskre^t entspricht dtm Gesichtssinne (wie 
dieser ohne Unterschied alles Leuchtende und 
Beleuchtete umfafst, so verklärt und beseelt die 
reproduciive Einbildungskraft ohne Unterschied alle 
Innern EindrOeke) und dem Geschmacksinn (der 
Geechmack in geistiger Bedeutung dieses Wortes, 
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welcher aas dem gestminteii Reiche des 

deteo des Beliebte und Verwandte sich heraoswablt^ 
das Andere tur Seite läfst and entfernt). Das 6c- 
dächtniji scheidet sich in das Orts- and Sachge-r 
dächtnifsy welches wie der Geruch des Bandes tiSe 
Sporen der bejeehrten Beute flberall aufzufinden 
weifs, und das Ton* und Namengedäcbtnifs, wel«- 
cbejs in dem Gehörsinne leicht seine Parallele findet* 
Dem Tastsinne endlich entspricht das Gedächtnifs 
fQr das yon innen nach aufsen gerichtete Wiricen, 
far das eigene Wollen und Thun. 

Nach diesen speciellen Parallelen kehrt der Vf. 
wieder zurück zur Betrachtung des allgemeinen 
Wesens der Seele. Die Vernunft (S. 578 ff.) ent- 
steht nicht aus den Elementen des äufsern Erken- 
nens, ist vielmehr als Oberes und Inneres selbst- 
ständig vorbanden; ja der innere Sinn wirkt stär- 
ker und ungehinderter, w^nn der Eindruck vcfn au- 
fsen gemäfsigter ist. Der letztere also erscheint nur 
als ein ergänzender Theil, obgleich als ein noth- 
wendig zu dem Wesen des innern Sinnes gehöriges. 
Dabey wohnt in jedem Einzelnen (S. 607) „der ganze 
Mensch mit allen seinen geistigen Anlagen undnich- 
tungen; es wird aber, von der Geburt an und durch 
das ganze nachfolgende Leben allmählig die eine 
Richtung zur herrschenden , die andere zur dienen- 
den,' die eine zur verballten Nahrung nehmenden 
Wurzel, die andere zum Gebilde der Blätter und 
filüthen , die sich nach ihrem Lichte wenden. Zu 
seiner 2eit mufs denn auch das im Dunkel liegende 
heraus ans Licht treten, und auch der jetzt winter- 
lich abgewandte Pol hat einmal seinen Sommer;" 
daher die oft-beobachtete Umkehruog des Charakters 
in krankhaften Zuständen und im Traume. 

Der Vf. geht darauf zu den Verhältnissen der 
S^ele vor und nach dem irdischen Leben Ober 
rS. 618 ff.). Der innere Mensch besteht aus zwey 
Theilen: aus einem Theile, der ewig in Gott gewe- 
sen ist, und vor ihm ewig bleiben wird, und aus 
einem andern, der fOr sich selbst einen Anfang ge- 
nommen j und ohne jenen ein Ende haben würde. 
Jenes ist der Geist, dieses die Seele des Menschen. 
Indem die letztere den äufsern, anjetzt elenden 
Leib mit allem seinem Weh und seiner Lust em- 
pfängt, erhält sie zugleich auch die Möglichkeit und 
die Kraft zu einer innern Gestaltung und Bekräfti- 
gung, vermöge deren sie höher emporzusteigen ver- 
mag, als selige Geister, welche die Gefabren und 
Kämpfe der Leiblichkeit niemals empfunden. — 
In der Seele des Menschen ist ein Element (S. 655)j 
welches dieselbe frey und hehr erhält aber das nach 
unten gerichtete Treiben und Begebren der thieri- 
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sehen Natnr, ihr Kraft giebt, «her d^a Zw dei 
Sinnlichk^t zu herrschen: die Kraft desfrrai 
Willens, welche, vor allen athmenden Wesen te 
Erde , nur der Mensch hat. Dieses Element der ia« 
neren Menschennätur ist der Geist, iitr Geisft ist 
es auch allein , welcher der Menscbenseele cina»> 
deres Vorrecht fiiebt vor der SteU des Thieres: das 
Vorrecht des Vvortes oder di^ eigentliche Sprachci 
deren Wurzel und Anfang hinabergeht in das Reich 
des Unsichtbaren nod Ewigen. -— Oaa eigentliohe 
Ich des Menschen, die Seele, ist es, welche jctit 
im fleische, jetzt durch eine höhere, ihr xaTbeü 

tewordene Krafk im Geiste zu seyn vermag (S. 67S ß.) 
ler Geist ist das noch nicht zu. eigen gewordeai^ 
sondern erst im Werden begriffene Leben der Ewif- 
keit, verschieden von dem sichtbaren Leben der Seä 
wie der Mutterleib von dem Leibe des Ungeboruea. 
rßo wird auch einst der Mensch , dessen Leben hia- 
nieden scheinbar in drey verschiedene Mac^bte «- 
theilt war, nur Einer seyn : der Leib, inKrafkder 
Ewigkeit, wird die Natur des Geistes anziehen, ao 
wie der Geist die Kräfte des himmlischen Leibes: 
und sie alle sind alsdann nur Ein Leib, nnr 
Seele." ' 

{Der Bejthiufefol^i.) 
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nifsreden unsers Herrn. Ein Buch för fromifle 
Familienkreise und kirchliche Andachten in ei- 
ner Reihe zusammenb. Kanzelvorträge, von Df. 
Joh, Jac. Kromm. — Zweyter Band. 1830. Iß 
bes. Rflcks. auf d. Beste der neuen evang. Getfl* 
in Ingo^^stadt. VllI u. 487 S. gr. 8. (1 Rthk 
12 gGr.) ® V^ 

Rec. begnOgt sich bey diesen beiden Fortsetzofl- 
gen auf seine Anzeige in Nr. 73. d. A. L. Z. uoi 
Nr. 20. d. Erg. Bl. vom Jahre 1831 zu verweiseoi 
da nun die Sammlungen vollständig sind. Diei/t« 
wie sich Hr. Kromm gegen die Rec. de^ ersten Tbeüs 
in Dietzsch hom. Journ^ vertheidigt, dOnkt aos 
nicht die rechte. Es ist freylich leichter, zwif 
abweichende Recensionen gegen einander zu steUci^i 
als die getadelten Steilen rechtfertigen. 
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(Beechtu/e von l^n 15.) 



it der Verieiblicbaog in diese siebtbare Form, 
welcbe durch die Zeugung yon Geschlecht zu Ge- 
schlecht forterbt, ist der JNatur des Men^hen das 
Pjiocip des Ungehorsams und des Eigenwillens an- 

Seboren uod eingepflanzt .(S* 71S ff.). Das Wesen 
er JdenscheoseeTe, als eines Cbenbiläes der Gott- 
beity ist Freiheit, zu Wählen das Gute oder das 
Böse. Mit oem Entstehen d^r Seele beginnt zn- 
gleicb dieses Freyseyn. Auch die Verleiblicfaung, 
eis ein SicbunterwOrfigmachen unter das Regieren 
einer hohem Machte scheint bey der Seele des Men« 
sehen nicht ohne Mitwirkung ihres eigenen freyen 
Willens anzunehmen. Die S^ele hat sich za diesem 
Leibe, der durch innewohnende Schuld zum Grabe 
eilt, zu diesem Leibe vom ersten Vater des Ge-, 
schlechts vererbt, wie durch eigene Schuld bekannt» 
bekannt mithin aach zu der anfänglichen Richtung 
der Unfolgsamkeit, zu dem Lossagen aus dem al« 
ten urspnrünglichen Bunde. Dieser Ungehorsam 
(S. 6&6 n.), in die Menschenseele gekommen mit 
ansteckender Gewalt durch einen andern, schon 
entschiedenen Ungehorsam einer furchtbar wirksa- 
men höhern geistigen .Natur, ist die erste Ursache 
des Todes. In diesem^ ist fler seibstbewurste Geist 
allein n^it jenen Nachklangen, welche er ans dem 
Leben des Leibes mit sich binfibergeuommen. Wie 
d^c leise Schlummer des Krankenbettes, welcher 
keine Erqnickung noch Kraft bringt, ist das Seyn 
im Lande der Finsternifs und des Dunkels. Aber 
eiu dieseoD Lande geht die Seele henror in ein Land 
der Krrettungj indem ihr ein neuer Leib aus dem 
Geistigen geboren wird. Wie jener Leib ein Leib 
der Sünde war, weil in ihm' ein Princip lebte, das 
sieb dem höhern Walten entzogen » so ist der neue 
Leib ein Leib des ewigen Lebens: auch er, wie der 
irdische, ans dem Wasser gestaltet, aber aus einem 
Wasser höherer Art. Wie der Trieb nach Luft der 
unausweichlichste und dringendste ist fOr den Leib^ 
^ao faor die Seele diejüeberkieidung mit dem Geiste; 
aber wie zum Bebufe der Erfrischung durch die 
Luft ein abgestorbenes Element des Leibes (dieKob-* 
k&siure) au«>geschieden werden mufs, so mufs auch 
für die Seeh das eigene sterbende Wesen, das ei- 
' gdbe Verderben, in wahrhafter Selbsterkenntnifs 
aosgeschieden und auf ein Element Obergetragen 
^. L. Z. 1882. Erster Banä. 



werden, welches, hie?on die Seele erlöst u. s. w. 
u. s. w. 

Die bisher mitgetheilten Ansichten finden sich 
in dem dritten und dem rierten Abschnitte des 
Werkes. Von den drey noch flbrigen Abschnitten 
giebt uns der erste („dir Herrschaft des Leibes^') 
ein wunderliches Gemisch eines aller Erfahrung 
Hohn sprechenden Spiritualismus und eines auch ' 
die ungrflndlichsten und abergläubischsten Erfah- 
rungen ohne Wejtere;5 fOr voll annehmenden Mate« 
rialismus. Der Geist soll die mächtigsten Natur«» 
einflösse Oberwicden können zu einer Zeit, wo er 
so wenig ausgebildet und so schwach gegeben ist» 
dafs Manche gezweifelt haben, ob er Oberhaupt 
schon existire; während er auf der andern Seite in 
einem alles Höhere vernichtenden Verhältnisse eben 
diesen NatureioflOssen untergeordnet wird. Ein 
Schwanken, welches zum Tbeil ^ohpn darin seinen ""> 
Grund hat., dafs die Probleme in einer unfruchtba- 
ren Abstractbeit au^efafst und binaestejlt sind, die 
keine allgemeine und bestimmte Entscheidung zu^ 
läufst. Die Darstellung beginnt indefs mit einem» 
seiner tiefsten Grundlage nach, sehr wahren und 
fruchtbaren Satze. Bey* jeder unserer Handlungen 
(heifst es S. 731 ff.) wird in unserer Natur ein Leib- 
liches [?] erzeugt, ^od gestaltet, .welches bald wie- 
der stirbt, wenn jenes Handeln nicht öfter wieder- 
kehrt, oder durch ein Handeln von anderer Rich- 
tune verdrängt vi^ird , aber welches durch das Wie* 
derbolen der gleichen' yinern Bewegung zu einem 
eigenthOmlicben Leibe sich gestaltet^ zu welchem 
die Setle , eben aurch jenes Bewegen , sich bekennt, 
und dessen Last und Lust sie von nun an trägt und. 
empfindet. Hieher rechnet der Vf. nicht nur die 
Afterorgane am menschlichen Körper^, sondern auch 
,^das äufsere Bilden und Schaffen von Götzen und 
Schätzen,'* wie bey dem Geizigen. Aber nicht blo($ 
aber diese aufserordentliche Macht des Leibes kanp 
der Geist Herr werden, sondern auch Ober die or- 
dentliche: denn von allen Kräften und Anlagen der 
nach der Leiblichkeit gerichteten Seele bleibt die 
Kraft am ud veränderlichsten," das eigene sterbende 
Seyn an ein Leben, das otien ist, dahin zu geben, 
und statt desselben dieses höhere Leben aiif und an 
$icb zu nehmen." Der Einfältige, kann hierin die 
reich und hoch begabte Seele Obertreffen« Diefs • 
fOhrt/der Vf. im Folgenden weiter aus; Das KUma 
ist eine äufsere Leiblichkeit, in und zu welcher der 
Mensch geboren wird. Als solche wirkt es auch 
auf die Seele ein : den vier Zonen sehen wir die vier 
Temperamente parallel. Aber dcyr Mensch kann 
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Wirksamkeit fiberwinden : die Anacboreten 
waren nuScbtiger als die ägyptisclie Sonne; ond un- 
ter demselben Klima, wie das verkfimmerte Ge-- 
schlecbt der Lappen, leben seit Jafartautenden die 
edlen Skandinavier (Schweden). — Auf gleicbe 
Weise, wie das Klima» wirken aucb alle' die i)inge» 
welche die Tbätiakeit der Verdauungsorgane und 
der ernährenden Gefäfse in besonderm Maafse auf- 
reizen , zugleich erhöhend und kräftigend auf das 
entsprechende Gebiet der Seele, auf die Gefühle, 
ein; und in demselben V erhält nisse stehn der kräf- 
tige Wille und die schnelle Entschlossenheit zur 
Schnelligkeit und Sicherheit der Muskelerregung, 
das* Organ des Athmens und der Stimme zum Ge- 
meiogefühl und Ahnungsvermögen. Dies läfst sich 
wieder mehr im Einzelnen an den Temperamenten 
nachweisen: der überwiegenden Erni[hrung durch 
Fleisch entspricht das cholerische, der durch Mehl-* 
speisen das phlegmatische, 'der durch Milch das 
sanguinische, der durch Gemüse das melancholi- 
sche Temperament. Das gleiche' Verbältnifs wird 
dann auch in Hinsicht.der Getränke, Räucherungen 
u. s. w« durchgeführt; ja S. 760 ff. sogar der Ein- 
flüsse, welche der Anblick der Edelsteine und Me- 
talle äufsere, mit einer Art von Glauben erwähnt. 
Schon zu den Zeiten Josephs weckte das Hinein- 
blicken in einen Becher die Gabe des Weissagens 
auf, und Jakob Böhme ffihlte«sich durch den Anblick 
einer glänzenden metalleneil Fläche in einen Zu- 
stand des Innern Hellsehens versetzt. In diesem 
Zusammenhange kann denn natürlich auch die Se- 
herin zuPrevorft nicht fehlen, über welche S« 762 ff*, 
eine Menge Notizen mkgetheilt werden. — Der 
noch übrige Theil dieses Absclinittes giebt Bemer- 
kungen über den Einflufs der Lebensweise (die Ei- 
Senthümlichkeiten des Jäger - , Hirten - u. s. w. 
tandes) , der leiblichen Organisation und 4er 
Krankheitszustäude. „Es wird (S. 787 ff.)f wie die 
äufsere Gestalt, so auch öfters die herrschende 
Richtung der Neigungen mit der Zeugung auf die 
Kinder fortgeerbt ;" doch gilt diefs nur von den nie- 
dern Seelenkräften. Die bösen Neigungen sind 
schon im Leibe begründet; aber „je böser das B6se 
vor Augen steht, desto näher steht es dem Ausgesto- 
fsenwerden durch die geistig belebende Kraft der 

Seele." 

Der sechste Abschnitt („di^ Hgrrschqft der 
Seele*^ beginnt mit Bemerkungen über die wunder- 
volle Macht, welche die Seele der Mutter vor der 
Geburt auf die Gestaltung des Kindes ausübt. Diese 
liegt im Gebiete der dem Willen nicht unterworfe- 
nen Gefühle, wird von einer Region des Lebens zur 
andern, von der Seele zum Leibe durch das Mitge- 
fühl fortgepflanzt. — Dann folgen Beobachtungen 
über die Härte des leiblichen Herzens bey Verbre- 
chern, das Bleichen der Haare^durch Kummer, ^die 
Uebertragung der Epilepsie durch die blofse An- 
'Schauung, die verderbliche Wirkung der Furcht 
in Krankheiten und die Heilung derselben durch. 
Hoffnung und Zuversicht , die Wirkung der Phan- 



tasie bey der Wasseraeheu tu s. w. Der Vf. zeigt 
l^ier eine schätzbare Beletenbeit: aber vrir finden 
kein tieferes wissenscbaftlicbes Eindringen in die 
Natur dieser Erfolge. — Unter der (Jeberschrift 
„die Macht der Seele an den Seelen" spricht der 
Vf. hierauf Ober Kunst und Wissenschaft: dem 
Menschen durch dasselbe Geschäft der Engel gege- 
ben, durch vi^elcbes ihm das geoffenbarte Gesetz 
wird , ja selbst gute Engel, welche in den Zeiten der 
Heiden sich zu dem Menschlichen gemacht'^ damit 
sie diesem bezeugten, dafs in und über ihm ein 
Göttliches sey, und damit sie die Seele des Men- 
schen zu dem Werk bereiteten , das einst in ihr voll- 
enden sollte die Zeit des Geistes (S. 639). Beson- 
ders ausführlich ist der Vf. in Hinsicht der Kunst, 
indem er nicht nur ihre verschiedenen Zweige (die 
„acht Säulen, welche die Halle ihres Tempels tra- 
gen," wovon vier die äufsere Natur, vier den eige- 
nen Leib zum Dienste des hdhern geistigen Lebens 
weihen) construirt, sondern auch eine Geschichte 
der Kunst bey den Aegyptern und Griechen, so v^im 
in der neuern Zeit mittheilt (S. 840 — 88). Desto 
kürzer ist der Vf. in Hinsicht der Wissenschafit 
(S. 888 — 92), indem er sich die weitere Ausführung 
auf eine spätere Zeit vorbehält Eben so in Hinsicht 
der „Herrschaft des Geistes'*^ (S. 89S — 98), da die 
Lehre davon mehr der religiösen, als der wissen- 
schaftlichen Betrachtung angehöre. Nach demjenl-» 
gen, was wir über dieselbe schon aus früheren Ab- 
schnitten angeführt haben, bleibt uns hier nicbtf 
weiter darüber hinzuzufügen. 

Blicken wir nun zurück auf das ganze Werk, 
so zeigt sich, dasselbe liegt entschieden in jener 
rückgängigen Richtung, deren Anhänger, im Ge- 
gensatz« mit der frühem Wissenschaft, welche 
mehre Thatsachen des Gemüth's- und Phantasiele-* 
bens unberücksichtigt gelassen hatte, allein mit G#- 
muth und PItantasie die Wissenschaft zu constroi* 
ren uuternommen haben , in einer solcliefi Verblen« 
düng, ja man möchte sagen Feindschaft gegen die 
Anfoderungen zu wahrhaft gründlicher Erkenntnifs, 
dafs ihnen zuletzt dieMusterformen tlerselben gänz- 
lich verloren gegangen sind. Dem tiefer Blickenden 
thut es innig weh, auf diese Weise so viele ausge- 
zeichnete Geister, zu welchen Reo. auch den v£ 
dieses Werkes mit aufrichtiger Hochachtung rech- 
net, für die Wissenschaft verloren gehen zu sehen. 
Der unwissenschaftliche' Charakter zeigt sich bey 
Werken dieser Art nicht allein in der Lösung der 
Probleme^ sondern selbst schon, in der Aufstellung 
derselben. Rec. hat sich bemüht, die Grundgedan- 
ken des vorliegenden Werkes (die beiden ersten 
Abschnitte abgerechnet) vollständig wiederzugeben, 
und glaubt nicht, dafs ihm irgend eine, selbst in des 
Vfs Sinne, bedeutende Grundidee entgangen ist» 
Aber' auf beynahe 600 Seiten, welche Arrauth von 
Problemen im Vergleich mit dem unendlichen 
Reichthume, dessen sich die Geschichte der mensob- 
lichen Seele seit langer Zeit schon rühmen kann! 
Die bezeichnete Richtung nun ist von ä^rer Seite so 
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besöbrükt, dafe* Mchgi^eii sie wieder notb wendig 
#iae Reaeiioo eintreten mufste. Irren wir nicht, so 
ist dieselbe im Stillen bereits ziemlieh weit vorge- 
«ehritten; und des vorliegende Werk möchte, wenn 
et ihm euch allerdings nicht an Liebhabern fehlen 
wird, doch schwerlich mit dem Beyfalle eufgenom- 
BOefi werden, wie des Vfs frühere Schriften. Kec. 
-wenigstens ist der festen Zuversicht, dafs der wahr- 
haft wissenschaftliche Geist in der Psychologie im- 
mer mehr und mehr sich ausbreiten, und dafs das 
phantastische un^ das dialectische Denken , welche 
sich Wissenschaft nennen , in kurzer Zeit einer mit 
Umsicht, Besonnenheit und Klarheit auf InnereEr- 
fabrunff begründeten psychologischen £rkenntnifs 
das Feld räumen werden. 

Fr. Ed. Benehe. 

Bkri.iv , b. Enslin : Beyiräge zur Philoscphie der 
SeeU. Von C. F. Fiemming. Erster Theil, die 
Mehechen^ Seele. Zweyter Theil, die Thier- 
Seele. 1880. XXII u. 208 S. — XX u. 283 S. 8. 
(2 Rthlr. 12 gGr.) 

Jede Betrachtung desjenigen, was Seele heifst, 
kann gleichsam in aufsteigender oder absteigender 
Hi.cbtung unternommen werden, nämlich von dem 
Cnvollkommnern zum Volikommoern , und umge- 
kehrt. Im ersten Falle beginnt sie mit dem materiell 
len Daseyn, seiner Organisation, deren Entfaltung, 
Verfeinerung, an sie alle Seeienäufseruneen knü- 
pfend , und die Blenschenseele ais ein erhöhtes Pro- 
duct oder Resultat des thierischen Lebens und Or^ 
ganismus betrachtend; im zweyten Falle beginnt sie 
nüt der Voraussetzung eines höhern Daseyns, als 
das materielle , wo deHn die Bedingungen der Orga- 
nisation, woran die Aeufserungen des höhern Ua- 
teyns geknüpft sind, als Einschränkungen und Hem- 
mungen der vollkommensten Wirksamkeit gedacht 
werden, und die Thierseele nur iils ein mangelhaf- 
tes » nicht ganz entsprechendes Analogen der Men- 
schenseele erscheint. Beide Wege sind in der Phi- 
losophie eingeschlagen worden,, und reichen zur Er- 
klärung des ei^ntlichen Wesens nicht aus, wie denn 
überhaupt das vVesen der Dinge, als ein Verhülltes, 
hinter der Auffassung ihres wahrnehmbaren Da- 
aeyos und Wirkens Verborgenes yorauscesetzt wird, 
«nd irohi hauptsächlich zu dem Begriff von Seele 

B fährt haben mem, Diefs gilt von der Thierseele, 
eoscbensede, Weltseeie; und alle Wahrnehmung 
Ton Wirkungen und deren Verhältnissen liefert nur 
den Stoff zur Hinweisung auf das Verborgene, durch 
welches - Letztere es seinen eigensten Zusammen- 
haae erhält, und dessen Aufdeckung, wenn sie ge^ 
sdienen könnte, den Forscher zur genügenden Ein- 
sicht führen mflfste. 

Unser Vf., ein Arzt, wählt die aufsteigende 
Richtung, macht die Erfahrung zur Grundlage sei- 
ner Untersttchuncen , will sich vom Boden dersel- 
ben, so wenig Sis nur irgend der Zweck -erlaubt, 
erheben, verbirgt sich aber keineswegs die Unzu«- 



gän^lichkeit des Objectes und die'Unzulängliohkeit 
unsers Fassungsvermögens. Jmmer ist, was auf 
solche "Weise als empirische Psychologie zu Stande 
kommt, gehörig zu schätzen, gelegentlich zu ver<» 
mehren , auch wenn es die VVifsbegierde nicht voll- 
kommen befriedigt und gleichsam Ergänzung er hal» 
ten müfste aus einer andern Sphäre, die nicht mehr 
im Kreise der Sinnenerfahrung liegt. Seele also ist 
die dem Emnfinden, Fühlen, Wahrnehmen, Be^ 
gehren. Wollen und Handeln zum Grunde liegende 
Kraft, Lebenskraft, diese ist nach ihren verschie- 
denen Richtungen Spannkraft, Reizbarkeit, Mer- 
venkraft. Die Thätigkeit der letztern brinet Em- 
pfindung und Bewegung hervor. Empfindende Ner«* 
venkraft ist psychiche Kraft. Empnndungsvermö- 
gen ist die einzige Fundamentalkraft der S^ele. Sie 
äufsert sich nicht ohne organischen Stoff, wobey 
wir über das Verhältnifs beider Nichts wissen. Der 
wissenschaftliche Begriff der Seele wird daher be- 
stimmt: sie ist „die Summe aller uns bekannten, 
euf dem Empfindungsvermögen unmittelbar beru- 
henden Thätigkeit in der zur Empfindung eingerich- 
teten Organisation." 

Die erste Weise der Empfindung ist Gefühl, 
woran wir Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit 
der Empfindung unterscheiden , das eigentliclfe 
Wesen des Fühlens nicht kennen, aber einsehen, ' 
dafs jede Empfindung zu einem Gefühle werden 
kann, doch nicht immer wird. ~ Die zweyte Weise 
der Empfindung ist Wahrnehmung, deren Wesen 
uns unbekannt ist, die aber mit dem Gewufstseyn 
der Persönlichkeit (derUnterscheidun'|; äufserer und 
innerer Veränderungen) erwacht. Wie die zu 
Wahrnehmungen gestalteten Empfindungen auf das 
Gefühlsvermögen wirken und gleichsam gefühlt 
werden können , so können auch wiederum Gefühle 
beobachtet , gleichsam wahrgenommen werden. 
Bewufstseyo ist in der'Empfindung beruhend und 
durch die Empfindung bestehend. Wahrnehmungs« 
vermögen ist innerer Sinn , wofür auch die Bezeich* 
nungen „ Intelligenz, innere Anschauung und Geist** 
gebraucht werden. Mehrere an einem Gegenstande 
wahrgenommene Merkmale geben die Vorstellung 
von demselben, in ihrer UnvoUkommenheit heifst 
sie Idee. Auffassen des Gleichartigen in den Merlc^ 
malen der Gegenstände, des Allgemeinen, ist der 
Begriff, der' sich also auf Vorsteming bezieht. In- 
begriff dieser sämmtJichen Thitigkeiten ist der Ver- 
stand. Die Fähigkeit, den Verhältnissen des ur- 
sächlichen Zusainmenhanges nachzuforschen, ist die 
Vernunft. ' Sie nrtheilt, schliefst, dient dem Wil- 
len« wenn sie Erreichung eines bestimmten Zweckes 
zum Gegenstande hat. Das höchste Angenehme 
(Beste) kann anregender Reiz für die Vernunft seyn, 
und diefs mag man ihre moralische Beziehung nen« 
nen. Eine Fertigkeit der Schlnfskraft helfest List 
oder Schlauheit. Nachempfindung, deren Wesen 
eben so dunkel ist, als das Wesen der Empfindung 
selbst , zeigt sich als Gedächtnifs (auf Vergangenheit 
sich beziehend), Einbildungskraft (Vergangenes mit 
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Gegia wärtig«in : v^n^iAgeod}, Dichtnogsvermdgeo 
(sas«fXu>neQStelleiHl if eip^ n^uea Ürdnimg). 

. GefidhiTermogeo erwacht früher als Wahroeb- 

nmagsverinögea, die Gefable sind ent^vreder kör-» 

perÜch , aus den £indrOcken unmittelbar entsprio- 

geojd» oder geistige aus den zu Wahrnehn^ungeil 

gewordenen bmpfinduogen hervorgehend. Alle ha* 

htn Grade, Die formen des /physischen GefQhJs 

riobten sich nach den Sinnen. Alle Hegungen in an • 

gfeiiehmen Zuständen zn beharren, den uBaogeneb- 

men sich zu entziehen, heifsen bey körpeclichen 

GefQh(en Selbsterhaltungstrieb, organiacher Ti^ieb, 

.Instinkt, Er ruft Bewegungen hervor, Obt Einflofs 

auf das Wahrnehmungsverinögen. Geistige Gefühle ^ 

entspringen aus den zu Wahrnehmungen geworde- 

fien Mip&ndungen, soM^übrung, Mitleid, Hoffnung, 

Furcht, auch das GefQbl des Wahren, Schönen, 

'des Sittlichen, welche demnach relatir sind« l>ie 

verschiedene. Erregbarkeit das Geffihlvermögens 

zeigt sich im Temperament, dessen grofse fteizbe^ 

dflrftigkeit in der Leidenschaft. 

Am Verlangen des GefObivermögens nimmt <lie 
Denkkraft Antbei], richtet sich. mit lebhafter Auf- 
merksamkeit auf das Wirkliche und Mdgliche, da$ 
ist der Wille im Denken. Kann ein bezweckter 
Zustand nur erreicht werden durch eine Verände- 
rung in den Umständen ^ d. b» in den Vei:hSItnissen 
der Aufsenwelt zu uns, so ist das Einwirken dar«^ 
utif ein Handeln. Das Wollen ist nichts Anderes, 
als das Vermögen des Menscheii sich durch das 
Verlangen des GefQhlvermögens nach einer Verin^ 
denung seiner Zustände zu einer Tbätigkeit seiner 
geistigen Vernfiögen bestimmen zu lassen , mag diese 
nun blofse JQenktbätigkeit bleiben, oder in Tbat- 
kraft Obergehen. Darnach ist die Freyheit des 
Willens auszulegen, sie bedeutet nämlich: der 
Mansch hat die täbigkeit, sein GemOth und dessen 
I^eigungen und Begehrungen so abhängig von dem 
vernünftigen Geiste zu machen, dafs jenes nichts 
Anderes begehrt^ als was nach vernünftigen (Jeher- ' 
Zeugungen heilsam und nützlich, und in so fern 
wohlthuend ist. Bewutstseyn ist nur wo Empfin- 
dung ist, und wo Empfindung ist, da ist Bewufst- 
seyn, ja dieses ist mit jener Eins und Dasselbe^ 
seine verschiedene Beschaffenheit ist von der Be* 
schaffenheit der Empfindungszustände abhängig 
Dih Grade der Klarheit sind sehr verschieden, Be- 
sonnenheit, d. h. der mehr oder minder klare und 
helle Ueberblick des aufser uns Befindlichen und 
seiner Verhältnisse, ist heller und deutlicher, als 
das einfache innere il^ewufstseyn. Da ferner das 
Bewufstseyn höcW nöthig ist für die Machehnpfin* 
düng, und da der Eindruck oder. eine Wahrneh- 
mung um so geeigneter zu nachlnal\ger Wiederho- 
lung sind, mit je deutlicherem Bewufstseyn sie auf- 
traten, ;so wird dadurch erklärlich, wie einzelne 



Vorgänge iß unfiermDeok^eitaSgeo uns gaeizodsf 
theilweise verhüllt uqd uabekaont bleiben .k^nMOt 
während wir die Resnltate derselben f^thnltea -«» 
welche letztere man daher unrichtig, dem Gefthl«*( 
vermögen zuschreibt -^ wie aber auch diese Resttl*[ 
täte bey sp flüchtigem und wenig naehdrflckiicheai; 
Vorgänge des Denkens leicht irrig und murioldig' 
seyn können. 

Indem der Vf. auf solche Weise dl^ Aeufsenin^ I 

f[en und Erscheinungen der uns bet(annten mensch^ 
ichetf Se^le in ihrem natürlichen ZusammeabangS 
darzustellen und bis zu 'ihrem letzten Grande,-* 
dem allgemeinen Vermögen der Empfindung, wor* 
aus alle Tliätigkeiten hervorgehen — zurflckzufQh* 
ren, auch manche Einwendungen, worin wirnicht 
weiter ihm folgen können, zu beseitigen sucht; 
ist schon von selbst ersichtlich, dafs der Thier- 
se^le bloCs eine quantitative, nicht qualitative Ver- 
schiedenheit von der Menschenseele zukommen 
könne, wobey er die Verkennung dieses Satzes fOt 
ein Hindernifs der vergleichenden Seelenlebre hält 
Das Hindernifs wird vermehrt durch die Schwirrig« 
keit , Erfahrungen über die Seelenzustände der 
Thiere , geleitet -von deren dunkelm Ausdfuck 
(Thiersprache)'zo machen, da wir ohnehin nur mit 
einer geringen Anzahl von Thiergeschlec^tern hie- 
für in hinreichende BerOhruAg treten, und dtircb 
den Stolz, womit der Mensch sich als das voll- 
kommenste Geschöpf ansieht und ansehen darf. 
Des Vfs Cnlersucbungen wollen möglichst diese H/n^ 
dernisse beseitigen , und v^enh ihm auch nicht alles 
gelänge, was nur durch Vereinigung vieler nicht 
ge>TÖhnl]cher Geisteskräfte möglich wäre, so be- 
ginnt er doch den Versuch, und kommt zu einem 
nicht ^anz neuen und unerhörten Kesultate, weil 
viele Denker älterer und neuerer Zeit sich di^tfix 
erklärt haben, obwohl sie nicht auf demselbeo 
Wege dahin gelangten; 

{Der ßefchlufs folgt.) 



JUGEND SCHRIFTEN. 

LüRKvvao, b. Herold u. Wahlstab: Onkel Brif- 
sons interesaantm Abenderzähhmgen im Kreüi 
$einer Kindef-p'in beiehrenden Unterbakue^ 
über das Aufserordentiiche in der Matar und 
Kunst. Für das Alter von 6 — 14 Jahren ^ 
stimmt. Erster TheiL aS4 S. Zweyter TbtfL 
824 & 1881. 8. (1 Rthfr. 16 gGr.) 

. Rec. hat dem vielgereisten und vielerfabreo^ 
Onkel Brisson mit Wohlgefallen zugehört, ^^^ 
empfiehlt wifsbegierigen Kindern^ sieb ebenfdll 
in dem Kreise einzufinden, den er um sich versai0* 
melt hat. 
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Bbbliv , b. Enslin : Beyträ^e zur PhilosopJäe der 
Seele. Von C F. Flemmng u. s. w. 

{ß^icHluft pon Nr. 16.) ' 



den Seelwlafserttogen der Thiere ist» wie 

bey dem Menscheo, Empfindung die Grunderschei- 
nuDg^ mit der tbieriscben Organisation stets ver- 
bunden, in gleiches Dunkel ihrem Weseq nach ge- 
hüllt, ' wie Empöndung des Mea^cbeii. Der Vf. 
macht biebey die feine Bemerkung: dals wir die £»•- 
«cheinung des Empfindens als eine ganz eige|ithOm«- 
liche, ohne befriedigende Analogie in uJ^rm £r- 
kf nntnifskreise vorhandene, auch night einmal sym- 
liolisch oder bildlich bezeichnen können , was .wir 
sonst zu thun pflegen» sondern sie selber als ein 
Symbol zur Erklärung oder Aufhellung dunkler Er- 
scheinungen anwenden, z.B. wenn wir von der Em- 
pfindlichkeit, dfr JPflanzen reden. Die Thiere haben 
gleichfalls Gefqhle, physische, psjrchische, den da- 
mit verbupden^n Instikt, welche sich nach der Ent- 
wickeloog u»d Vollkommenheit der Mervenorgani- 
•ation richten. Ein in^tinktmäfsiges Handeln, dem 
kundgegebenen Bedfkrfnisse entsprechend, ist ihnen 
eigen. Wahrnehmungen, als Merkmale des Wie- 
riererkennens der Gegenstände» fehlen den Thieren 
nicht, und ihre Gesa'mmtheiten werden zu Ideen 
und Vorstellungen fSperlinge scheuen anfangs die 
Vogelscheuche, nach berichtigter Vorstellung kei- 
neswegs), auch zu Begriffen, (der Hund sucht seinen 
Herren unter einer Masse Menschen, nicht unter 
einer Heerde Scbaafe', deren Unterschied er also an 
gemeinsanienMerkmaien erkennt), siebabendeswe- 

8 en Verstand, selbst eine Steigerung des Verstau^ 
es, Scharfsinn, aber keinen Witz; ja gelbst ein 
Urthfilen Ober ursächlichen Zusammenhang; ein 
üchliefsen auf die mögliche Wirknog der Erschei- 
nungen, also Vernunft, ist ibnen beizulegen. (Der 
Vf. stützt sich hiebey auf das Vermeiden der Fallen, 
die Fachsen gelegt werden, und dafs der Fuchs ru- 
hig vorah,er geht, sobald sich ein Kaninchen darin 
gefangen, dafs aber die Thiere IfLeinen Fortschritt 
zur AMsbildung und Vervollkomnrinung zeigen, ha- 
ben sie mit den Chinesen gemein, manchmal zeigen 
sie doch einige durch Umstände berbeygefo^rte Äb- 
inderungen.) Die Thätigkeit des Wahrnehmung- 
Vermögens oder der inaern Ansoh^uung ist bey Thie- 
ren und Menschen ihrem Wesen nach nicht ver- 
schieden. Freylich aber dem Grade nach. Es ist 
nicht oberall zu bestimmen , welche Handlungen der 
ji. L. Z. IdM. £r$ter Band* 



Thiere vom blofsen Instinkte und welche von der 
Vermitteiung der innern Anscbauuiig ansehen, nur 
dafs bey dem Tbiere. hfuptsai^hlicb des physische 
Gefahl anregt, beym Menschen geistige Bedürfnisse 
das Objekt der innern Anschanang sind» Erinne- 
rung^ Wiederholung der frühem Wahrnehmungen, 
«QCQ durch Geseilung der Eindrücke, zeigt sich 6ey 
. dem Thiere , * also Gedächtnifs , Einbildungskraft 
(sie triumen) Dichtnngsvermögen nicht, wegen des-^ 
enff begrenzten Kreises der innern Anschauung, 
«na des Mangels an Interesse, sie zo solehen Zwe- 
cken zu benutzen« Geistige Gefbble, wie Furcht, 
Freode, sind den Thieren nicht fremd, vnd wir 
würden sie und ihre Steigerungen deutlicher bemer- 
ken , w^n nicht die Beobachtonff ihrer Ausdrücke 
so schwierig wäre; Begriffe das Ineendhaften, Sitti- 
liehen, Schönen, felilen; wiewohl einige Oefüh^ 
welche wir edlere nennen, und als solebe auffassedl 
wie blofse Zustandsempfindungen bey den Thjereil 
vorkommen« Der Druck der physichen Bedürfe 
xiisse herrscht vor, und wo diefs bey rohen Men- 
schen der Fall, ist, kennen auch diese nicht den Ge- 
nufs gristiger Gefühle. Dieselbe Ursache hindert 
auch wohl das Entstehen der Leidenschaften. Nicht 
alle Handlungen der Thiere sind instinktmäfsig, sie 
bezieben sich auch zum Theil auf lebhaftes Interesse 
d«r innern Anschauung. Das Bewufstseyn des Wol- 
lens fehlt, so wie Grundsätze fehlen aus Mangel an 
Begriffen, worauf sie sich beziehen. Durch den 
Umfang der intoern -Anschauung wird die Macht be- 
stimmt, weiche dieselbe Ober des Gefüblsvermögen, 
als den Quell der Neigungen, auszuüben vermagv 
Alles Bewufstseyn ist von sehr verschiedner Klarheit, 
deren Untcfrschiede lediglich auf der Intensität der 
Empfindun^euL beruhen, die Thiere besitzen das Be- 
wii£stseyn in allen den Beschaffenheiten, welche die 
Empfindungsznstande, deren sie fähig sind, Mias? 
sen , sie unterscheiden die Aufsenwelt von dem 
Selbst, woraus das Bewufstseyn der Persönlichkeit 
hervorgeht, sind der Besonnenheit fähig, eseripan^ 
gelt ihnen aber höchst wahrscheinlich das Seibstbe^ 
wufatseyn, wenn man darunter das Wissen vom 
Selbst als in wohnende Kraft, als Seeleokraft, als 
Grund der Seelenäufserungen, versteht. 

Die gröfsere Vervolikonvnnungsfäbigkeit der 
Menschenseele beruht nicht auf einem Mehr von 
Kräften , sondern auf einem Mehr derselbe^ Kraft. 
Jäiezn wirkt mit die oi^niscbe Eigeethümiichkeit, 

fröfserer Umfang der Empfindungsphäre, höhere 
ntensign der Empfindung. Ganz besonders wichtig 
sind die Hand zu nennen, dann die Sprachwerk- 
zeuge, Einflüsse der Aufsenwelt, geselliger Znstand. 
A Da 
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Das Alles wirkt zosammen, um den Menschen zu 
höherer VoUkömmMheit zu erheben ^ als das Thier. 
Eine iawohnende Idee des Göttlichen will der Vf. 
dem Menschen nicht beylegen, sondern läfst diese 
Idee entspringen aus dem Gefahl der Schwäche und 
Ohnmacht, und hält es nicht fQr unglaublich dafs 
die Thiere bey den Erfahrungen, welche sie von dei^ 
Erscheinung des ihnen so sehr Oberlegnen Menschen 
machen, eines wenn auch nicht gleichen, so doch 
ähnlichen Gefflhis inne werden mögen, als jenes 
war, welches die unerfahrnen Indier verfahrte, den 
berittenen Spanier fflr eine Gottheit zu halten« 

Am Schlüsse des Werkes verbreitet sich derVf. 
noch besonders über die Sprachfäbigkeit der.Men- 
sehen und Thiere. Spradie ist der empfindbaiie 
Ausdruck empfundener Zustände. Ein solcher ist 
den Thieren zui: Mittheilung. nicht versagt, aber je 
beschränkter ein Thier an Empfindungen Ist, desto 
beschränkter auch seine Spracbfsfhigkeit, eben diefs 
gilt von dem Kreise der BedOrfnisse und von den 
Mitteln* des Ausdrucks. Es giebt eine Sprache der 
Handlung, der Stimme, des Blickes, auch die ar- 
tikulirte,'dem Menschen eigenthamliche Sprache ist 
eine Sprachweise. Ffir letztere besitzt kein Thier 
die Stin^mwerkzeuge und das feine Gehör. — Wie 
es nun geschieht, dafs die zu Stande gekommekien 
Ausdrücke der Empfindungen verstanden werden, 
ist schwer zu beantworten , weil wir unsre Sprache 
xiur gefunden und erlernt, nicht erfunden bsLben ^ 
doch wird eine gleiche Organisation unter gleichen 
Einäassen auch gleiche und übereinstimmende Em- 
pfindungen zu Stande kommen lassen , wovon auch 
gleiche, gleich starke und übereinstimmende Be- 
dürfnisse der Mittheiiung abhängen und die gleichen 
Mittel des Ausdrucks chrbieten* Daraus erwächst 
dann das Verständnifs. Also auch die artikulirte 
Sprache des Menschen ist eine Sprachweise, und 
der Grund des Vorzugs ein Mehr d^r Einen Seelen- 
kraft, die eir ihrem Wesen nach mit den Thieren 
gemein hat. 

Es ist wahr, — gesteht der Vf. zuletzt — der 
Standpunkt, welchen wir mit gewissenhafter Mühe 
erstrebten, ist allerdings niedrig und unbedeutend, 
doch scheint er sicher und fest, fester als der Stand, 
den Mancher in dem Nebel umherschweifender Spe- 
kulation sich aufsucht. Besser aber sich mit dem 



l^ewissen Wenigen begnügen, aU stolz seyn auf ein 
unsicheres Viel. Wir wissen nicht, was Empfin- 




iserungen 

Empfindung und was sie wirkt auffassen , und wie 
8ie in yefsdiiedenen Empfindenden ähnlich oder ver- 
schieden sich äufsert. Diers sollte in Bezug auf die 
Empfindung der Thiere und Menschen erforscht 
werden. Irrt aber Rec. nicht, so wird selbst durch 
diese Reihe von Untersuchungen, die mit Scharf- 
sinn zusammengestellt sind, auf ein höheres die 
Empfindungen lenkendes und beherrschendes Prin- 
cip bifigedeutet^ welches nicht mit den blofsen Ver- 



bältnissen derselben gesetzt ist, obwohl es ohne 
diese Verhälthisse nicht wirksam und thät» er« 
scheint. FP. 

NATURWISSENSCHAFT. 

NsüSTADT a.dOrla,b. Wagner: TFas spricht Für 
und Wider die Meinung, da/s der Erdballi 
und alles G^esiirn auch durch ein eigenthiim- 
liches Welikörper - X>ehen den Schöpfer verhtrr^ 
. liehe. 18S1. 8. (21 Ggr.) 

Brewster sagt mit Beziehung auf optische Mine- 
ralogie: „es mnfs zum Studium der Wissenschaft 
anlocken, wenn man findet, dafs sich a<i den Idine- 
ralien auch eine innere Organisation «erkennen Jäfst, 
welche^ sich durch die schönsten optischen £rschf i- 
nungen und dufch Functionen physikalischer Natur 
entfaltet, die nicht weniger interessant sindj als 
diejenigen welche da$ ThieV - und Pfianzenlebeo 
zeißt/' — Jeder Physiker der die Erscheinungen, 
weiche Brewster beschreibt, mit eignen Augen ge-* 
sehen hat, wird zugeben, dafs die eben angefahrte 
Stelle kein Überspannter, ^nfdern vielmehr efn sehr 
bezeichAetfiler und schlichter Ausdruck der -Wahr« 
heit sey. Hätte aber der anonyme Vf. obiger Schrift 
zufällig irgendwo di^se Stelle ge'&mden, so würde 
er sogleich sagen , Brewster gehöre unter diejenigen, 
welche den MiDerah'en eine ^yeigenthündich^ leben" 
dige Organisation^^ zuschreiben. Hierbeynun vt^ire 
die Unbestimmtheit des Ausdruckes zu tadeln , clfe- 
selbe bedeutungslose Unbestinuntheit, welche man 
auch tadeln würde, wenn Jemand z. B. yon TfarS* 
nengUssen als von „ Quellen des lebenden Organis«» 
mus" (was sie ganz cewifs sind) lediglich so iafi 
Allgemeinen reden wollte, statt sich mit dem Phy« 
siologen und Anatomen auf Nachweisung und fjn* 
tersuchung der ThränendrUse einzulassen. Jedoch 
es giebt gewisse Kreise des Lebens^ in denen unbe* 
stimmte Ausdrucke sehr beliebt wurden , ja sogar 
für poetisch gehalten werden, weil wie im Physi- 
schen so im Geistigen an der Grenze des Hellen und 
Dunklen mannigfache mitunter ergetzlicbe Farben- 
spiele sich bilden. FOr solche Leser nun scheint det 
'Vf,t>Diger Schrift allein geschrieben zu haben;^ and 
begnügte sich in diesem Geiste seine literarischen 
£xoerpte zusammen zu stellen, die fQr oder wider 
die Sache, wovon er handelt, zu sprechen scfaeiaeff* 
So entstanden die dnzelnen Abschnitte der Schrift 
von denen der erste überschrieben ist Erstes Widit 
dem das Erste Für folgt; und so gebt es fort auf 144 
Seiten bis zum 27sten Wider und.27sten Für. DdS 
Buch beginnt mit der Vertheidigung und Lobprei- 
sung der Schrift des Superintendenten Wagner: das 
Le^ des Erdballs und aller Welten, Berlin 1^28, 
und während der erste Anbang S. 146 — 149 von der 
Lebensverwandtschaß zwischen Blunten und Birnen 
handelt, stellt ein zweyter Anhang S. 149 — 166 die 
Vorlesung, welche Superintendent Wagner bey der 
Versammlung der^Naturforscher und Aerzte in Ber- 
lin 1628 hielt, mit der Vorlesung WilbraniPs zusam" 
mea bey der Versammlung der M«tuiiorscber ia ' 
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-Hamburg 1'8S0^, ^wo Vofi'Ebbe und riolti als ein%m 
Pulsscbfige de$ Totallebens der Erde die Rede iet, 
'welebe Vörl^ung ans dem Hesperus {Nr. 266 dee 
Jahres 1830]nnitgelhellt wird- Wer nnn derglei- 
•t^eii Auszöge liebt, kana steh an diese Schrift wen- 
%Ieo. Doch ist za erinnern^, dafs der Vf. meist aus 
«ehr untergeordneten Quellen schöpfte. Her Reo. 
einer zu Halle gedruckten Litenturzeitung hat spe- 
cielle Veranlassung eine Probe von der Genauigkeit 
der Excerpte unsere Vfs anzufahren. Prof. ^dn- 
Mtfs^r in Halle nahm bey seinen Untersucbungen 
über Erdmagnetismus bekanntlich an , die Erde sey 
«ine Höhlkuaely eine Hypothese, weiche, mit Be- 
siebung auf Erscheinungen bey dem Erdbeben auch 
Toa einigen franzüsiecbea Physikern und Geogno« 
sten beliebt wurden Der Vf. obiger Schrift, der von 
rder Sache nur flOohtig etwas gehört, verwechselt 
nun den verstorbenen Prof. Steinhäuser mit dem 
noch lebenden Prof« Schweigger (weil derselbe ja 
auch in Halle lebt und Physik vortrigt), und ein 
ganzer Abschnitt seines Baches fahrt die Ueber« 
aobrift : »dar Erdball kann lebendig nicht vegetiren, 
weil Prof. ,,SAweiger** In Halle erwiesen zu ha« 
ben glaubt: dalb> derselbe eine Hohlkugeleey." Ja 
was noch mehr ist, ohne zu bedenken, wie mifslicb 
es sey Verfasser anonymer Schriften zu errathen, 
macht der Vf. mitten unter Hypothesen , auch noch 
sogleich die neue dazui, dafs )ener mit Steinhäuser 
verwechselte Prof. ,, Schweiger ^^ eben darum auch 
Verfasser seyn mOsse der anonymen Schriften ,^die 
Unterwelt oder Gründe fär ein bewohnbares und be* 
wohntes Inneres der Ef^^* und „Piuto oder Vertkei* 
digung des Buches „die Unterwelt^ u. s^w. von wel« 
eben beiden Schriften eben in jenem Abschnitte 
S. 140—. 143 die Rede ist. Der Vf. spricht nach sei- 
ner Weise diefs sogleich geradezu aüs, nicht einmal 
als Vermuthung; nein er weifs es eanz gewifs, wie 
so manches andere 3 was jedem Kundigen sogleich 
als eben so unrichtig wie unwahrscheinlich erscheint. 
Indefs haben jene beiden anonymen Schriften (welche 
zur Fortsetzung der Untersuchong unterirdischer 
Höhlen , deren Ende man noch nicht fand , . die 
Freunde der Dunkelheit durch mystische Hoffnun- 
gen eines bellen Ausganges auffordern) nicht einmal 
etwas gemein mit Stein NluSer's magnetischer Hypo- 
these,- die nnserm in seinem „FOr und Wider'* sich 
verwirrenden Anonymus wahrscheinlich vorschweb«^ 
te. Balte derselbe aber )ene beiden Schriften, de^ 
ren-Verfasser er mii so grofeer Bestimmtheit nen^ 
nan zu icdnnen glaubt, nur Wenigstens mit etnigef 
Atttmerksamlieit erst durchblättert: so wQrdeer ge*- 
fuoden haben, daf^der anonyme Vf. sich selbst als 
einen von literarischen Halfsmitteln auf Universitä-* 
ttn entfernt lebende» bezeichnet,, folglich schon 
darum gewifs Jcein Professor der Physik seyn könnet 
EssagtnSinhcbiener Ationymus, um sielv hinsichtlich 
der ungenOgendvn Quellen, worauf er in jenen beiden 
Schriften sliöb bezieht, zu 'Entschuldigen , daft er 
ufern vom Umgange mit AfSunern vom Fache, -ohne 
fkber eine taUrekhe BibUolhek verfügen zu können 
und bescbrSnfct an Zeit und Mitteln" habe schrei han 



mflsse^. Dieselbe Entschuldigung wird nun freilich* 
auch unser Anonymus bey seinem Für und Wider 
benutzen können. Denn sollen nun auch wir ea* 
versuchen anonyme Verfasser zu errathen , so möch« 
ten wir beide anonyme Schriftsteller, den cttirenden 
sowohl als den citf rten , fttr Landgeistliche halten, 
die ermfidet von mystischen Streitigkeiten , sith zu 
andern mystischen Dingen wenden, worffber der 
Streit wenigstens nicht so leicht bitter wird. Und 
dann wäre es allerdings erfreulich zu bemerken^ 
wie durch den theologischen Unfrieden die Sehn- 
sucht erweckt wird nach dem Frieden der Natur wis-* 
senscbaft, wo es sich auch von einem (jedoch mit 
nicht so grofser Streitlust interpretirten) Buche Got- 
tes handelt. Nur andere Gecenstände der Naturfor- 
scbung, als jene anonymen Verfasser gewählt haben, 
möchten wir den Landgeisriichen zur Untersuchung 
empfehlen, wobeyetwa, wenn es mehr aof Handeln 
als Schreiben ankäme, der treffliche Pfarrer OberVm 
zum Vorbilde könnte genommen werden. Mit Recht 
wurde dieser ausgezeichnete Geistliche, dessen Le- 
ben in mehreren Sprachen (in der unsrigen so schön 
von Schubert) beschrieben ist, als geistiger und phy-« 
sisbher Reformator des Steinthals gerahmt. Aber 
er wäre nicht der geistige geworden , wenn er nicht 
zugleich der physische Reformator ^gewesen wäre. 
Indefs auf der andern Seite möchte man freilich fra- 
gen: wo bleibt gegenwärtig den jungen Theologen 
bey der* immer gröfsern Ausdehnung dessen, was 
statt zu überschauen in gut geschriebenen Werken, 
vielmehr, der bestehenden Ordnung gemäfs, durch 
weitlänft^e nachgeschriebene Collegienhefte einzu-- 
lernen ist um kflaftighin Avieder vergessen' zu wer^ 
den -^ ein GlOck zuweilen, ytrenn solches nur ge« 
lingt — ; wo bleibt da für junge Theologen noch Äeit 
abrig auf Universitäten, die späterhin nicht leicht 
wieder zu findende Gelegenheit zu benutzen, um 
sich mit Dingen bekannt zu machen, wodurch ein 
Oberlin so segensreich wirkte? Aber eben bey die-« 
ser B^rachtung der einmal gegebenen Verhältnisse 
mufs es billig scheinen ,« solche Schriften wie vorlie- 
gende, die schon durch den Titel sich characterisi* 
ren, mit einiger Schonung zu beurtheilen. 

METEOROI^OOIE« 
' Stbalsusd^ b; Löffier: Ernst Nizze^ über Ba^ 
romeierbeobachtungen zu Bäizow in den Jährest 
irS\ bis 17S9. 185 K 27 S. 4. 

Die Beobachtungen welche dieser kleinen aber 
sehr verdienstlichen Schrift zum 6 runde liegen^ wur-» 
den von dem Hn. Prof. Hedker in einer Höbe von et* 
wa 84 Fufs über dem Spiegel der Ostsee, mit einem 
von Brander verfertigten Instrumente angestellt. Der 
Vf. unterzog sich der mfihsamen Berechnung der Re-* 
Sttltate und verdient dafür den Dank aller derer, 
welche sich ftlr die Portschritte der Meteorologie in-* 
teressiren. Nach Anbringung der nöthigen Cor«- 
rectionen findet erden auf 0*K. reducirten. Barome* 
terstand am Spiegel der Ostsee 3S7i*''54; nach vier- 
jährigen (4827^ I83e> eigenen Mittagibeobachtungen 
des Yfs beträgt derselbe zn Stralsund auf den mitle« 
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reo Wt^er^taod im Patten redueirt S5$^'«9S8. Des 
Vf. untersucht hier in der KOrze die Grdfse dee ia 
verschiedenen Gegenden gefundenen Barometersian«* 
des am Aleere; wird hierunter jedoch die Gröfse de$ 
mittleren Luftdruckes verstandfeO) «o läfst sich, bier-^ 
0))er,/wie Reo. glaubt, /bis jetzt noch gar nichts sa-* 
gen« da alle diese Messungen ein sehr verlnderli- 
ob es Eiement,, den Druck der Dampf atmosphSre, 
enthalten; erst wenn dieser von der Gröfee des^ 
ganzen Atmosphärendrockes subtrthirt ist, läfst 
sich entscheiden, wie der mittlere Barometerstand 
von. der Polhöbe abhängt. Rec fflgt daher den 
Wunsch hinzu, dafs der Vf., welcher durch vor^ 
liegende Arbeit gezeigt bat, dals ihn der Gegenstand 
interessirt und wie man Beobachtungen beliandeln 
mfisse, wofern daraus brauchbare Resultate berge«« 
leitet werden soUen , die Angaben irgend eines gu-» 
ten Hygrometers, namentlich des Psychrometers» 
regelmäfsig aufzeichnen möge. 

per Vf. giebt sodann die Gröfee des Barometer^ 
Standes in den einzelnen Monaten, aber euch bieraus 
Vifst sich kein Gesetz herleiten^ weil es an Kennt- 
nifs des, ^ben erwähnten Elementes fehlt. 

. hierauf wendet sich der Vf. zur Be^rachtai^ 
der unregelmäfsigen Oscillationen des Barometers« 
per Vf. haV bift- die barometrische Windrose fflr 
den Beobacbtungsort entwickelt und fincUt danach 
folgei^de Gröfsen; 
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Sieht man die Tom Vf. gegebenen Gräften (iu 
der mit „Beobachtet" flberschriebenen Spalte) nSber 
an, so ist nicht zu verkennen, dafs im nordöstli- 
chen /Theile der Windrose Anomalien vorhanden 
sind. Der Vf. bemerkt dabey : ^Ob die zu niedrige 
Höbe bey NO durch eine längere Beobaehtongsrexhe 
•usfrefllicben werden wfirde, läfst sich nicht ent-- 
scheiden/* (S. 24^ Da die Winde aus diesem Theile 
des Horizontes seltener geweht haben, als aus den 
llbriy"i ^^ wird es scnon daraus wabrscbeiulicbs 
dafs diese Depression von der geringen Zahl von 
ISessungen herrühre, der ganze Gang der Gröf&en 
ip obiger Tafel beweis dieses aufs Bestimmteste, 
Bezeichnen wir N mit o iMid rechnen von hier in. der 
Jiichtung N, O, S, W die Winkel bjs 560^,. so U9^ 
e^n sich bey Anwenduog der .Methode der kleinsten 
Quadrat e die obigen Grölsen ausdrücken durch die 
Gleichung - ^ 

B^ =|87r£07 + l,'"62i sin (n . 46« + 78^25') 

\+ 0,29$ sin (u; 90* + 271^440 



wo Bm depfdem Mev Wli^e (dietn jb ifer anpieer 
beneo Biobtung getlblt) enti^preehenclen Bacome»- 
terstftod bezeicbnet. Ueo. hat die nad^dieeem Aus* 
drucke gefundenen Gröifsen in der SfWte MBerecb^ 
net*' mitgetbeiit* Darnech zeigt sich auf das B««- 
stimititestef dab b«y den Winden Ki MO iiiul O 
noch nicht alle Ajdamaliei^ ansgeglichen si^d. LeW 
ten wir aus jenem ^^sdrucke diejenigen Funkte des 
Horizontes her« ans denen der Wind » weben muCsi 
wenn das Barometer den höchsten oder- niedri£9ten 
Sta nd haben soll, so finden wir fü r das Maspmifm ri 38° 
O und fflr das Minimum S 9^ W. DieOieiden fixlfer 
m^n sind SS8,'''66 und SSfi,'''S2, der Unterschied bei. 
der betrigt V'ä4 JDiese GröÜBen stimmen sehr nahe 
mit den an anderen Orten im miUlereo Eureqpa^ 
indem nach einem Mittel der Aufzeichnung zu Loor 
don, Middelburg, Hamburg, Copenhegeo, Pari^ 
Minden, Berlin, Moskau und Stockholm das Ha* 
ximum bey N 46'' O und das Minimum bey S 11^ W 
liegt (Lebrb. d. Meteor. II, 816). 

Bey dieser Beteachtung der noregdmafsigenOs- 
cillatiooea des Barometers bestimmt der Vf, dea Ua»- 
terschied zwischen dem höchsten uacj oiedrigfteA 
Stande in jedem Monate. Das bekannte ResuVtnt, 
dafs diese Differenz im Sommer kleioer ist, als i« 
Winter, leitet der Vf. mit Recht aus derTempeoar 
turdifferenz benachbarter G^enden. ab; er sclieint 
aber darin zu irren, dafs er hiemit die gröfsere odtf 
geringere Begelm£fsigkeit der Winde in Verbi&daaf 
stellt. Der waäreGrnnd dieser Erscheinung ist der von 
L. V. Bttc&angegebene, daCs nämlich die uor^elmifai^ 
gen^ndemi^en derWarme wegen der geringen Temr 
peratnrdifferent benachbarter Gegenden im Somnier 
kleiner sind als im Wintef. Der Vf. sueht zwar diesen 
Satz zu prOfen und vergleicht die Differenz derTem* 
veraturextreme in den einzelnen Monaten zu ilalU; 
ledoch darf die Untersuchung nach der Meinung des 
kec. w^en des Einflusses ,' welchen hiebey der tag- 
liche und jährliche Gang der Wärme hat, nicht auf 
diese Art gefObrt werden. Das einfachste Verfahren 
scheint nach der Meinung des Rec. darin zu bester 
hen, dafs man den Unterschied zwischen jejder ein-*- 
zelnen Beobachtung des Thermometers und der am 
folgenden Tage zu derselben Zeit gemachten Auf« 
zeichnni^ aufsucht und aus den SO Gröfsen^. wel-^ 
che man auf diese Art im Laufe des Monates erhält^ 
das Mittel herleitet. Wird dieses Verfahren 



wen4at, so zeigt sich auf das Bestimmteste 9 wia 
sich die Warme im Winter weit mehr ändert als im 
Sommer. So beträgt die mittlere unregdmifstea 
Aenderuog der Wärme von einem Tage bis zum lol* 

Senden z. B. in Cambridge ^Massachusets) und £ya-» 
ord (Island) im Januar 5%20G und 4^88 C, imJo^ 
hus 2V2 und 2 V6» Aehnliche Thatsachen hat Reo« 
an andern Orten gefunden. . 

Indem wir dem Beobachter ihmI Vf. for die mit-r 
aetbeilten Resultate danheut f 4gen ^ic <l9a Wuascli 
Einzu,. dafs itetztenr die UychxmiateeM «iaer abor 
liehen Bearbeitung unterwerfen mtee» . 
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obald UD9 die jetzt vorliegende Apsgabe der Ari- 
stophanischen Wolken < dem Namen nach bekannt 
wurde^ erwarteten wir nicht allein ein Werk, wel- 
ches eines solchen Veteranen unter den Philologen 
wflrdig wäre, sondern Wir versprachen uns auch 
defs wegen etwas $ehr Vorzflgliches , weil bey dieser 
Arbeit so beganstigende Umstände zusammentrafen, 
wie sie selten einem Herausgeber eines alten Schrift- 
stellers zu Theil werden. Denn schon vor mehr als 
dreifsig Jahren (1799) hatte Hamann durch die Aus- 

frabe dieser Comödie zwar eine Jugendarbeit gelie- 
ert, aber eine solche Jugendarbeit, die nicht un- 
deutlich den Mann ankündigte, als welchen Her-- 
mann $ich später bewährt hat. Diese dreifsig Jahre 
aber gaben dem Herausgeber die schönste Gelegen- 
heit, bey seinen Obrigen mannigfachen Studien im 
Felde der griechischen Literati^r dzs früher von ihm 
fiber die Wolken des Aristophanes Geschriebene zu 
bewähren und zu vervollständigen, oder, auch zu 
verbessern und umzugestalten. Dazu bot sich um so 
mehr eine Veranlassung, da während dieser 2eit 
nicht aliein die kritischen Hoifsmittd zur Bearbei- 
tung der Aristophanischen Gomjddien ungemein ver-^ 
mehrt sind, sondern auch m^st alle, welche über 
den Aristophanes und s^ne Werke seitdem geschrie» 
ben, gerade den Wolken eine vorzügliche Aufmerk- 
samkeit gewidmet haben. Zu diesen Männern gehö- 
ren Wolf 9 Reisig, Esser, Süvem, RötscJUr. fFolf 
lenkte durch seine Uebersetzung der. Wolken und 
durch eine dazu ceschriebene Einleitung die Blicke 
vieler deutschen Philologen auf den Aristophanes, 
und ob^chon er in der Einleitung höchst einseitig 
und schief über den Sokrates urtbeilte, so bat er 
doch manchen Punkt schärfer und richtiger aufge- 
£afst, sds alle seine Vorganger. Seine Uebersetzung 
erregte grofses Aufsehen und wurde von vielen an-- 
gestaunt^ obgleich sie das Original bey weitem nicht 
erreichte und selbst den Sinn nicht selten verfehlte. 
Die Recension der Wolken von Rasig ist in kriti- 
scher Hinsicht vorzüglich^ allein die in der Einlei- 
tong gesehene Deutung des ganzen Stückes ist selt- 
sam undoffenbar. verfehlt. Weil sich Reisig näm« 
lieb nicht überzeugen konnte, Aristophanes habe 
dem Sokrates etWas angedichtet, was nicht strenge 
jt L. Z. ifiSt. EreterBmd. 



wahr isti^ so suchte er durch alierley Machinationen 
den EuHpides mit ins Spiel zu ziehen und auf diesen 
die scbSrTste Lauge des komischen S}>ottes abzulei- 
ten. Diese Deutung wurde schon einjgermafsen er- 
schüttert durch Esser ^ in dessen tfissertcuio de prima 
et altera quaefertur Nubium ArisiopKaiäs edUionej 
in der man übrigens durchweg sowohl loeische 
Schärfe. als auch ein bestimmtes und sicheres iTesul-' 
tat vennifst. Widerlegt y^orde diese Ansicht Rei^ 
sig\ obgleich nicht zu dessen eigener Ueberzeugung, 
von Sävem^ der in einer sehr ausführlichen Abhand- 
lung über die Wolken deren Tendenz am besten 
durchschauet hat: nur bringt auch er durch über- 
triebenen Scharfsinn mancberley hinein , woran we^ 
der Aristophanes gedacht, noch seine Zuschauer jc^ 
mab denken konnten. Dahin rechnen wir besonders 
dien Alcibiades und den Perikles, die durch den 
Pheidippides und Strepsiades repräsentirt werden 
sollen. Rötscher in seiner Schrift über Aristophanes 
und sein Zeitalter .verfiel in den entgeffengesetzten 
Irrthum als Reisig, Diesel* n^lich wollte dadurch, 
dafs er den Euripides hineinzog, Zugleich den Sokrates 
und den Aristophanes retten. Rötscher dagegen be- 
trachtet den Aristophanes ungefähr als einen Halb- 
gott, und sagt uns^ Sokrates war wirklich so 
schwarz, wie er uns von dem grofsen Menschenken- 
ner dargestellt wird. Schpii aus dieser kurzen 
Uebersicht erhellet genugsam , auf wie vieles Her^ 
mann bey der wiederholten Bearbeitung dieses Stü- 
ckes RücKsicbt nehmen mufste, wenn er sich nicht 
dem Vorwurfe der Nachlässigkeit oder einer stolzen 
Schweigsamkeit aussetzen wollte. Das ist aber auch 
nipht geschehen , sondern mit einer lobenswerthen • 
Genauigkeit bat Hermann die Ansichten anderer in " 
einer ausführlichen Einleitung erwogen und gepfrqft. 
Nur das zuletzt genannte Werk von Rötscher hat er, 
ab^r gewifs absichtlich, durchaus unberücksichtigt 
gelassen. Ohne Zweifel würden indessen sowohl di^ 
Einleitung al;s die Bearbeitung des Stückes weit vor- 
züglicher ausgefallen sieyn, wenn Hermann nach 
freier Wahl und planmälsig diese Arbeit unternom- 
men , und nicht vielmehr^ was man bey so manchen 
Schriften Hermannus nur bedauern kann, aus Gefäl- 
ligkeit gegen den Verleger sich dazu hergegeben 
hätte, da er gar nicht an den Aristophanes dachte. 
Non cogiiabam de Aristophane, so sagt er selbst in 
der Praefatio p. lU. in quo diligjmtem operam ponevß 
coepU qmnque iam fabulis editis G. Dindor/ius, 
Seidlerus autemita quasi hctbiiat^ ut, jnodo velif^ 
criticos aique interpreies vincere possit onu^es, quum 
rogatus tum a librario, ui Nubes, quas ante hos tri- 
S • * ginta 
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g'nia annos edidiswn, ' dermo in lucem emitUr^m* 
aber ist auch, um neue Arbeit zu ersparen, das 
frflber Geschriebene in den Anmerkttogen v9ojsAg^ 
lieb beybebalten. Besonders niufs diefs auffallen in 
Beziehung auf die Noten von Emesti^ von welchen 
nur vrenige getilgt worden sSind. Emesti wagte »ich 
an den Aristophaiies , verlassen von allen denjenigen 
Vorkenntnissen, ohne welche weder der KritiKer 
noch der Intcirpret etwas in demselben . zu leisten 
vermögen. Seine erklärenden Noten enthalten da- 
her mit sehr wenigen Ausnahmen entweder Triviales 
oder Unrichtiges. Das letztere bedarf alsdann einer 
neu^n Note^ um den Unkundigen nicht irre zu lei- 
ten, .oder um-sidh vor der Meinung, als sey man 
selbst itx dem gemachten Irrthume befengen^ gehörig 
zu verwahren« Eine solche Berichtigung läist Her^ 
mann zwar häu&g nachfolgen , allein bisweilen wird 
ein offenbares Versehen mit Stillschweigen fibergan^- 
gen. So findet sich z. B. auch nicht die geringste 
Spur, dafs die erste (Comödie des Aristophanes, die 
Da^talenses , zum zweitenmal aufgefflhi't sey, und 
doch schreibt lEm^5ri zu den Versen der Wolken 524, 
525 folgende aus einem blofsen Mifsverständnifs der 
bezeichneten Stelle geschöpfte Erklärung: PosUa-^ 
quam sciücet fabula Daetalenses bene excepta 
est, quam ego sub äUeno nomine edidi, voa autem 
favore vestro fedstis , ut diligentius elßboratam edi- 
derim. -— Nichts kann falscher seyn, 9\sEmestVs 
Note zu V. 24, wo dasjenige, was Emesti von dem 
SchoKasten und von Thomas M, sagt , gerade umge- 
kehrt sich verhält , und doch übergeht Hermann das 
Versehen mit Stillschweigen. Dagegen ist Emesti 
bisweilen auch wohl mit Unrecht von Hermann zu- 
rechtgewiesen worden. So sagt Emesti Ober die 
Verse 386— S92, worin dem Strepsiades aus dem 
G'erflttel seines eigenen Bauches, wenn er sich an 
den P^nathenäen mit Warsts.uppe überladen hätte, 
. das Wesen des Donners begreiflich gemacht wird, 
ganz richtig: Ceterum poeta nie irridet methodumSo^ 
c^aTieam demonstrandi ec^emplis e vita Humana sum- 
iis; nur hätte er statt e vita humana schreiben' solle« 
ex vuZgari fiominum'vita. Aristophanes nämlich ver- 
lacht hier diejenige Methode des Sokrates, wonach 
er schwierige Gegenstände durch alltägliche und all- 
gemein bekannte zu erklären strebte, eine Methode, 
welche Alcibiades im Symposion S. 22t R so bezeich- 
net : d yAo id'iXu ug rwv SoxQdtovg axoiuv Xoywv , qioh- 
vittV &v navt) yikoXoi xo nQßtov_,xomvTa xai dvofiara xoi 
orifiata tl^wd-iv ntQiofjmixovxai , Stnvgov Rv riva ißgi'- 
atoi^ Sogdv * ivovg yag xav&nUovg Xfy%i Jtai ;|^oXir/ac riväg 
ical axwot6fuwg xal ßvMoShpaq, xal aA SiA xQv aixw 
. xaixä <palvixat Xfyuv, Saxe Knagog xal avirixog avd-qii}^ 
nog nag fiv xßv Xoy(av xaxaytXdaeu. ' Es verdiente also 
diese Bemerkung^ keines i^eges die nachfolgende 
Züchtigung von Hermann: FaUitur hac in re Er^ 
nestius. NuUus hie spectatorum de methodo Sacra" 
tica cogitasset. Eam si irridere voluiss^ AHstopha-- 
nes; non quod qmvis ihterrogando demonstrasset , di^ 
centemjecisset Socratem, sed longiore in sermone ni-- 
hit nisi quaerendo disputantem. Einigen Wertb 



könnten EmestVs Noten durch die Angabe der Vt« 
rittttten» die er aas einigen Hand^chritten eotiioa^ 
men hat, zu erhalten scheinen, allein auch dieser isl 
sehr unbedeutend, da firomdk einen Theil derselbeo 
Handschriften benutzt hat, und da man auf die An- 

gkben von Emesti nicht immer sicher bauen Icann. 
ie fib4kcn kritischen HOlfsmittel, welche Hermcusn 
benutzt hat, sind die Varianten, welche Brautet, 
Forson und Dobree und zuletzt L Bekker aus vielen 
Handschriften verzeichnet haben. Bekker giebt die 
Varianten von ffinf Handschriften , ninlich dme ^o- 
dex Ravennas, des Venetus und von drei andena aus 
Bibliotheken Obecitaliens, die Bekker in Paris vor«- 
glichen und nach einem dorticen S^racbgebraucfae 
Muiinenses genannt hat. Der Bericht von HermanM 
aber diese £&iE;it^schen Handschriften ist von Bedeu- 
tung fbr die grofse in England erschienene Ausgabt 
des Aristophanes, welche aufser vielen unzweckmä- 
fsig zusammengestoppelten Gommentarien den Text 
des Aristophanes nach Bekker*s Recensit)n eotiiält 
Bekker bat nämlich den Text so constttuirt, dafs er 
die Lesarten der fünf genannten Handschriften im- 
mer entweder in den Text aufgenommen oder in xten 
l^oten angepben hat. Bekfcer selbst erklärt sie* 
über dieses Verfahren in seiner Praefatio p. VI. mit 
diesen Worten : Hos igitur libros ita publid iuri 
Jacio^ ut unamquamque eorum lectionem aut ift teactm 
out in annotatione ponam. So schwierig diese Me* 
thode immerhin seyn mag: so ist sie^ wenn sie voa 
einem höchst sorgfältigen Kritiker » der zugleicfk mft 
der Paläographie innig vertraut ist, ausgeführt vvird, 
die vorzfiglicfaste und die einzige, welche einen kla- 
ren und leichten Ueberblick und eine Einsicht in die 
Beschaffenheit der verschiedenen Handschriften ge-^ 
wahrt. Nun sind wir zwar weit entfernt, eine sol- 
che Pünktlichkeit im Verzeichnen der Varianten un- 
serm /. Bekker abzustreiten , allein in seiner Aos^ 
gäbe des Aristophanes wird dieselbe, wahrscheinifch 
durch fremde Schuld, vermifst. Den Bevireis dafOr 
liefern Hermann^s Worte in der Prarfatio p. X. ÖA- 
latifuerunt hi quinque Codices a Bekkero cum edi* 
tione Brtknckiana, vellemusque scripturae dhßer^ 
sitatem sie, ut eam ab se excerptam cum Seidlere 
eommunicayii , etiani typis describi iussisset, Sedpla^ 
cuit vel ipsi, vel ei qui editionem iUam Londini cura^ 
vit, ^ristophanem ad libri maaäme Ravennatis ßdem 
ederej subiecta codicum discrepantia , ubi intexf» 
alia lectio exhiberetur. ba factum est, ut, ubi nihil 
diversitatis adnotatum est, credere oporteat, Raveh^ 
natem Ubrum et Venetum caeterosque cum textu can^ 
sentire. — Id f/uum per se pateai, quam parum 
Sit ad ßdem fadendam idoneum^ accessit etiam m- 
curia eorum, qui imprimendis corrigendisque foliis 
praefuerunt: quos aliquot exemplis öognitum ist vel 
neglexisse aliquid, vel permutasse nomina- codicum, 
Sed mihi quidem quum in Nubibus per Seidteni 
amicitiam ticuerit erro/res istos ex Os, quae Ule ex 
ipsius Bekker i schetäs descripserat , corrigere, Ax- 
vennatis et Veneti scripturas eas, quae vere i» HHß 
Ubris exstant^ adnotunaas putavi. Es entbehrt dem- - 

nach 
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MUtch, die Bdttwrflche Ausgabe so lange aller kriti« 
sehen Auctoritft» bis die Versehen der Engiischen 
3etzer und Correotoren genau angegeben werden. 
FQr die Wolken ist dies von Hermann geschehen, 
itnil dieser bat vollkommen Recht, auf das Still- 
schweigen von Bekker wenig und auf die gedruckte 
Angabe der Varianten nicht unbedingt zu bauen. 

In dem nächsten Abschnitte der Praefaiio p. 
XI — XllI zählt Hermann die Halfsmittel auf, nach 
^releben er die Schollen edirt, und giebt die Grund- 
sStza an, nach welchen er ihren Text bestinamt 
habe. Aufser den unnützen Bemerkungen deS Bi- 
S0tus wird alles mitgetheilt, was von Schollen tu 
den Wolken von M. Musurus an bis auf die neuere 
Zeit bekannt geworden ist. Dafs Hermann auch 
anf diesen Ueberrest der schlechteren gMechischen 
Literatur eine gleiche Sorgfalt wie auf den Text 
des Aristophanes verwendet hat, mufs man um so 
denkbarer anerkennen , da die Arbeit eine höchst 
mCÜiselige* und verdriefsliche ist, und da gerade 
lllr die höchst wichtigen Schollen zum Aristopha- 
nes aufser Hemsterfkisius und Hermann die Philo- 
logen der altern und neuern Zeit noch wenig gt^ 
I leistet haben. 

In dem folgenden Abschnitte der Fraefaiia 
I n. Xlli -* XXXII wird Ober die Zeit, worin die 
^ VlTolken aufgeführt, vorzüglich aber aber die zweite 
I Bearbeitung derselben gesprochen. Die Frage Ober 
die zweite Recension der Wolken ist bisher so 
(bäufiff angeregt und so vielfjach besprochen, dafs 
I 9ire Lösung endlich zur Ueberzeugung aller gege- 
^ ben werden kann. Und das ist vom Heransgeber 
^ euch geleistet, und zwar auf eine so entschiedene 
Wdse, dafs wir diesen Theil der Prarfatio als den 
gelungensten zu bezeichnen kein Bedenken tragen. 
Als unnmstöfsliches Resultat wird folgendes auf- 
gestellt: - 1) Die Wolken wurden zum erstenmal 
eafgefohrt Olymp. 89, 1 unter dem Archonten Isar- 
dios, ond zwar mit einem ungQnstigen Erfolge fflr 
den. Dichter. 2) Die Erzählung einiger Scboliasten, 
dafs die Wolken im nächsten Jahre unter dem. Ar- 
ebottten Ameinias mit einem noch uogQnstigern Er- 
folge aufgeführt seyen, ist eine Erdichtung. 8) Ari- 
stophanes hat die Wolken überarbeitet und hat 
dieselben aufs neue auffohren wollen, ohne sein 
Vorhaben wirklich auszufahren: diese zweite Be- 
arbeitung des Stackes sind die Wolken, die wir 
besitzen. 4) Die Ueberarbeitnng ist geschehen tbeils 
¥or Olymp. 89, S, tbeils nach Olymp. 89, 4. um 
dieses Resultat sehörig erhärten zu können , mufste 
sich Hermann durch eine verworrene Schrift von 
Esser und durch einige paradoxe Behauptungen von 
Seisig mahsam hindurcharbeiten. Wir sehen uns 



verjinlafst, noch einiges zur Ergänzung oder auch 
zur Berichtigung dieser Untersuchung nachzutragen. 
Seite XIV hat Hermann zwar richtig bemerkt, dafs 
in dem 6ten Argumente zu den Wolken die Be- 
richte von zwei verschiedenen Scboliasten zusam- 
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mengeflossen sind, aber falsch behauptet er, dab 
der zweite Theil anfange mit den Worten: Tovre 
Si tav96 lfm ^^ n^xtQif. Diese Worte gehören 
w^er zu dem ersten noch zum zweiten Theile des 
Arguments, sondern rühren her von demjenigen, 
welcher die Nachrkhten der Alten gesammelt hat, 
und der ziemlich gedankenlos von dem jetzt fol* 
genden Berichte sagt, er enthalte dasselbe wie der 
vorhergehende. Uebrigens kann fftr die richtige 
Einsicht in das Verhältnifs der ersten und zweiten 
Wolken nichts wichtiger seyn, als dieser zweiU 
Theil des bezeichneten Arguments; welcher offen- 
bar von einem solchen berrflhrt , der beide Attsg%* 
ben gesehen, oder wenigstens von einem Augen^ 
zeugen entnommen ist. Da wir später uns noch 
einmal darauf berufen mflssen , so möge diese sehr 
gehakvolla Nachricht hier eine Stelle finden. 4^-^ 
axcvaoTCM H liä fii^ovg, äg &v Of av'adiSd^at fiip aM 
Tov noifjTov npodvfifidirreg ^ oiiilji Si tavvo ^«* iju 
noTt aUlav noi^aavrog. Ma&6lov fiiv ö5r cxMp naifm 
nav fäqog yiyivfifiiyfi ii6Q&ü}(Mg. tÄ fiiv yäQ nc^iij^ai, 
TÄ ii ninUxTOij ital h rg T«Jg<i jrol iv xfj %m ^^ocim 
ntäv SiaXXayfl f^sriox^fiduarai. & 8i oXoüx^^^vijg Jin^ 
axevijg TomSra Srva nr^xey, nhlxa ^ na^aßm9if taS 
Xo^oü ij^iiTiTai , xcd Bnov o Hxatog Xoyog^ uQÖg %hv 
aöixoi^ XaXeT, . Hol reUvraTor Snov uukfai 19 itazQiß^ 
SfOHQovovg. Diese einzige Stelle nebst einer andern 
von Eratostbenes beim Scboliasten zu den Wolken 
y. 649 sind aufser dem Dichter selbst die entschie- 
densten Dokumente , wodurch aber das Verhältnils 
der ersten und zweiten Wolken entschieden wer- 
den kann. Ein anderes Versehen ist uns au^efat* 
len S. XIV und XV. Dort wird die AuffÖhrung der 
Thesmophoriazusen in Olymp. 92, 1 und die dei 
Frösche in Olymp. 93, 1 gesetzt. Die Thesmopho- 
riazusen wurden gegeben Oljmp. 92, 2 *) , die Fr^ 
Sehe 93, S. Auch KOnnen wir darin Hermann nicht 
beystimnien, dafs die Wolken ,^'welche wir besitzen, 
lOckenhaft seyen, und dafs namentlich nach Vers 887 
ein Chorlied fehle. Seine Vermuthung darab^ 
wird p. XX in dieser Art vorgebracht: Jlliud eor^ 
rectionis non facta^ qiddem, eed destinatae tamm 
indicium invenüse mini videor post v. 887, quo looQ 
deest Carmen chori.' Nam uti non wtirum est, non 
esse scriptum in editkme non perfecta, ita non est 
credibile, nullum fuiese in ea, quae in scenam est 
producta. Hermann stützt diese Annahme auf 
zwey Indicien. Zuerst sprechen dieSoholiensammler 
zu y. 888 also: fiiXog &i rov yoqov oi xiHm, äklä 
YiyQajiTai fiir iv fiiatf 6 x^Q^Qy ^^ Krcrcu Mie&itfiC 
avanaiartx^ rm inoxifix&v. — %ov ii x^9^ nQiowiow 
ixliloiniv. Intygwp^ Si ipifiTot x^Q^^* Allein durch 
diese Bemerkungen wird höchstens bcMdesen, dafs 
die Scboliasten hier etwas vermifsten, ob aber mit 
Aecht, das ist eine andere Frage, welche Hermann 
durch ein anderes Indicium bejahend entscheiden will. 
Er behauptet nämlich nach V. 887 hätte die Bühne 
eine Zeitlang leer stehen mOssen, wenn man nicht 

daa 
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das Fehlen eines Cborliedes annehmen wollte. Al- 
lein dies berohet erst .wieder auf einer andernvon 
fif rTnann aufgestellten Vermuthung. Es sollen dem- 
nach die Schauspieler, welche den Sokrates und 
Strepsiades noch so eben agirten, nach dem ge- 
nannten Verse von der Bühne abtreten, sich um- 
kleiden und dann gleich den gerechten und unge- 
rechten Redner spielen. Allein diese Vermuthung 
ist gewifs falsch. Denn bey dieser Voraussetzung 
mO^te am Ende dieser Seene , nach V. i 108 , wo 
Strepsiades und Sokrates gleich in ihrem vorigen 
KostOm wieder erscheinen, eine leere Pause ein- 
treten^ und demnach wQrde der Uebelstand, dem 
man dufch die Annahme, dafs ein Cborlied fehle, 
nach V. 887 ausweichen will, doch nach V. 110& 
eintraten. Dann aber spricht gegen die Vermuthung, 
dafs der gerechte und ungerecht^ Redner von den 
Schauspielern des Sokrates und Strepsiades darge- 
stellt werden, noch ein anderer Umstand. Da sich 
nämlich der gerechte Redner am Ende seines Wett-^ 
Streites allenthalben nur von infamen Wüstlingen 
umgeben sieht; so hält er es fflrs beste auch ein 
solcher zu werden und läuft defswegen zu den Zu- 
schauern Ober mit den W^orten (V. 1105); 

fltirifis&*, ä xiyovfAerotf 
Sho^aH fiöv &oifMuoyf m 

Der Scholiast erklärt, 'dafs der gerechte Redner 
defswegen sein Gewand fallen lasse, um desto schnel- 
ler zu den Zuschauern überlaufen zu können, und 
mit Recht hat Hermann diese Erklärung gegen 
BTOncÄ?'«Tadel in Schutz genommen: allein der Dich« 
ter hatte noch einen andern Grund, dieses Ablegen 
des Gewandes zu erwähnen. Denn wenn der ge- 
rechte Redner in der bunten und wahrscheinlich 
phantastischen Schauspieler- Kleidung unter die Zu- 
schauer* gesprungen und in diesem Kostüm unter 
ihnen geblieben wäre : so würde dadurch eine un- 
nütze Störung entstanden seyn. Denn dieser Schau- 
spieler bleibt während der übrigen Zeit der Dar- 
stellung selbst ein Zuschauer, weil es unpassend, 
wäre, wenn dieser üeberläufer seine Genossen auch 
gleich wieder verlassen wollte. Demnach müssen 
die beiden Redner von andern Schauspielern dar- 
gestellt seyn, als von denjenigen, die deiv Sokrates 
und Strepsiades agirten, und daher sieht man gar 
nicht ein, wie hier ein Chorlied nöthig wäre. Nicht 
einmal passend wäre ein solches, da Sokrates durch 
den Vers 886. 

ttvthg fjtadriaitat n^hg avtoir roty Xoyoty, 

seine beiden Redner als unmittelbar auftretend an- 
kündigt. Dagegen mag in der ersten Recension des 
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StQckes. worin dieser Wettstreit der beiden R»; 
den fehlte, ein läi]|geres Chorlied gestanden haben 
worin vielleicht vom Chore ausführlich über dBl 
Lehrweise der Sophisten gesprochen wurde., mreL 
che hier eindrucksvoller ciramatisch dargestellt 
wird. 

Eine andere Schwierigkeit, welche mit dieser 
Fraee über das Verhältnifs der ersten und zweiten 
W^olken zusammenhängt, hat Hi^mann p. XXI.XXJI 
nur hervorgehoben aber nicht zu lösen vermocht 
Diese ist. folgende. In dfer zweiten Bearbeitung ist 
die Scene, worin die Verbrennung des Sokratischeoi 
Hauses vorkommt, neu hinzugefügt; in den erstea 
Wolken fehlte dieselbe, wie nicht all^n der ee- 
wichtvolIanVerfasser vom zweiten Theile des secns- 
ten Arguments zu den Wolken, sondern auch det 
Scholiast zu Vers 639 und selbst der Scholiast zi 
V. 5S7 berichtet. Man vergl. Hermann a. ä. O. la 
jener Scene nun kommt Strepsiades mit Fackela 
auf die Bühne und die Schüler des Sokrates rufen 
hv iov. Nichts desto weniger sagt Äristppbanes 
von diesem Stücke, was er nach der neueo Bear^i 
beitung wieder aufführen wollte, aufser mandiemi 
andern dieses: ] 
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98: 

Der Scholiast zu V. 539 entschuldigt dieses so, daik 
Aristophanes die Fackeln und das Rufen von loi^jai 
zweckmäfsig angebracht habe, und dafs der T«dd 
des Aristophanes nur auf solche Dichter gebe, dit 
dergleichen auf eine unpassende Wei^e anbrächteo. 
Mit dieser Erklärung begnügen sich auch Esser und 
Süvem^ und es mag dieselbe allerdings richtig seyn, 
wenn nur diese Andeutung des Zweckmäfsigen auch 
in den Worten des Dichters liegt. Und das ist 
wirklich der Fall. Denn radn sehe nur auf das 
Tempus, und die Bedeutung von ela^e — sie (die 
Komödie) rannte nicht mit Fackeln auf die Bums. 
Es bezieht sich demnach dieser Vers auf solche Ko- 
mödien , worin die Zuschauer gleich beim Beginnen 
durch einen recht imposanten Auftritt in die hoch» 
ste Spannung versetzt werden, eine Weise, weiche 
der besonnene Dichter aus guten Gründen abge- 
schmackt findet. So möchte ein geschmackvoller 
Dichter unserer Zeit sehr zweckmäfsig einen oder 
auch mehrere Ambose in einem Drama anbriagen 
können, und doch dürfte er mit vollem Recht den- 
jenigen verlachen, der uns gleich nach dem Auf- 
zuge des Vorhangs einige Dutzend, v'on diesen Klö- 
tzen zeigen wollte. 

QDer Befoklu/s /oi^t*^ 
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GRIECHISCHE LlTfeRATÜR. 

LciFzcG, b. Hdhn: Arisiophanis Nubes cum Scho^ 
lüs. — — Jüdidit Gudofridus lUrmannus etc. 
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ach der Untersuchung Aber die ersten und zvrey- 
ten Wolken sollen die Grflnde angegeben werden, 
welche den Aristophanes bewogen , den Solcrates 
auf der ßohne durchzuziehen. Dieser Theil der 
Fratfatio enthalt zuerst eine Icorze Auseinander- 
setzung der Sökrati.9chen Lebensart und I^ehr« 
weise, dann eine Betrachtung aber die Tendenz 
jxnd die Bedeutnii|^ der Wolken. Der erste Theil 
i.qt ziemlich dttrftig und oft sehr einseitig ausge- 
führt. So wird z. B. S. XXXill vom SokirateS 
gesagt t (pii in via publica tatas horOSf immo totos 
dies nieditabunduB , quasi animo abalienato stareU 
Welch ein Bild mufs dergleichen vom Sokrate^ bey ' 
dem Unkundigen et'wecken. Er soll* ganze Tage . 
auf öffentlicher Strafse nachsinnend und gleichsam 
gefstestbwesencl wie ein alberner Mensch gestanden 
haben. Man verdrehe doch so nicht die edle Exal- 
tation des Solcrates, welche ihn bey der Lebhaftig- 
keit seiner Phantasie und bey der Fülle seiner Ideen 
bisweilen ergriff. Allein dabey hatte Sokrates noch 
immer Besonnenheit genug, um gehörig bey Seite 
zu gehen. Wir kennen Oberhaupt nur zwey FSlle' 
dieser Art, und da ist von keiner via publica die 
i^ede. Einmal nfmiich begleitet Sokrates den Arl- 
stodemus nach dem Hanse des Agathön, .allelÄ Vor 
dessen Thür wird er von einer Exaltation ergrif-' 
fen, tind geht daher abseits in- den 'Vorliof eines' 
Nachbarn. Ver^. Platon's Sympos. S. l'75. a. Ein 
ander Mal ergriff ihn die Exaltation in' dem Lager 
Vor PotidJa, aber Auch dort pflegte er derselben 
nicht im Lager, sondern aufserhalb desselben. Vgl. 
ebendaa. S. 220. Eib^ seltsante Vdrstellunk niufa 



quod Chaerephon vel alius Soicratis se<Aaißrum com^ 
vmisset, quam, auod JFolfii suspicaa:\ peiul^ftiia 
proiecit, iuvenile älud Socratis vüium fuisse. Wenn ^ 
es eine suspicax peiulantia i%ty dergleichen dem So-/ 
krates aufbürden zu wollen, so ist es nicht roindefi 
eine» vom Cbirephon so etwas voraoszuaetzen, . ihn 
den ja der Platonische Sokrates als den bt'avstetii 
Mann, seiner Zeit iu der Apologie S. 20. e, darateilt^ 
Auch haben wir uns gewundert, dafs Hermann 
S. XLi aus dem Scholiasten des Platon folcendea 
Zeugnifs Ober den Cbärephon ohne weitern .Zusatz 
als ein gflitiges anführt: Xwg^fmp oiroc o Sam^un^ 
%6g ia/vog t]v Mui ^Xfiof, %h ii tjd'oc avxoipdvTijg xal xo- 
iai, TiQog di Kol »ßjiitjC xüu avxftfffig, r^v 6i lUQiovaUtt 
ntvtiQ. Evnohg fiiv giv tr ItoXiüi diä ri^t X9^^ nvjgi« 
yov atJrdy xuiif, jipiaroq^uvf^g i* iv^Ogvtüi WKttglSa* 
iv di TtXfifjaaivanf ilg avxoffAvttiv un^anUintU* Kgetf* 
rr^oc IIvThji ilg av/jifjgot^ xul lealaMa* Eixohg i' it 
Koka^i KaXXiov »okuxa Xiy^i' ^fiOTOipurfig S* h ^ga-^ 
fiuüi xkimtpf* Iv i*^S2QUig yvxric ßiriv notia^xdkü^ 
Derselbe einfältige Mensch ^ der djels ges^hriebeä« 
hätte, aus dem Aristophaaes t Ameifsiaa otAd. Evpdlis 
ein äßlnliohes^tind jioch ^chwirzeres. Bild voifi So-v 
krates entwerfen können. Voo Sokrates selbst 
glaubt Hermann nicht, data er jemals besoodera be« 
rühmt geworden wären, wenn ojeht ^tie.eijgeue To«« 
desart desselben dazu Veranlassung gegeben hätte, 
Nam profecio{S, XXXV) nee phifosophuM^necsapien^ 
iiae nee probitaiis tantam ille fssei dariicttemU ade^ 
plus p nisi ijiiusio damnatus iudMo mortem fortiier 
aiaue aequo animo pertulissä^L : Gleicb diraof wircv 
behauptet, 4^1$ Sckrates mir durch seine Frbuode 
und Schüler berühmt gew^r^n sey. Freylieh ver-' 
dankt Sokrates, d« er selbst nichts geschrieben, 
den sröfsten Theil seines ttuhmes seinen Schülern, 
aber falsch istdie Behauptung HermannU (S. XXX VIV 
diese s^yen erst durch da^ Tod des- Sokrates dazil 
angespornt word^,^ ifare{i\ ungerechter weise ver-^ 



aoch SSvern von der Sokratisched Beffeisteruhg ge-^ dämmten Lehrer zu verheurrlinban». Denn ein Mahn, 

habt haben, da er einmal vermothet, Sokrates möge/ dem Platon scboor durch den Pbadros und Protago-« 

wohl in einem solchen Zustande bey'Gastgel^gen^' ras ohne Zweifel noch T^r desseat'Hioriefatuiig cibe*. 

unfrey willig etwas bey sich gesteckt habc^ , woher , Krone geflochten, hatte, d«Witnftu|un war auch ohtien 



er dann in den iVuf des Stefalens gekommen Sßy. 
Das müfst« eine seltsame Art von Exaltation seyn, 
die ihm überkommen vfären, vtrenn er gerade die 
Opferscbale an den M^ad gesetzt hätte, und ais- 



einen solchen t^pd für linier gesiohei«. Allein Hm* 
mann ist einmal geneigt, ^^oieiit Mariyreztode eine 
solche Kraft beyzuniesseii« dafs .|^ das ganzeChri- 
stentl^m.aus eben dieser Quelle (&lälf VI).h«rki-* 



dann* damit zvf Tasche gefahren v^äre. . F^t'ner \ tel^. '^k^ aui nunc, ma9cip^o''^ ^^ti* texmrmn pa^em 
glaeM Hermann, vrtnti iaih Sokrates selbst qicht ^ te^inti n^ytsjimt .ClhnHiani, Mtehrakgianie ' ' 



gestohlen, son(ö«do^ v^ohfCbärephon Vod die- . aiiciof^ si^ctimnu$s ßnim in.crudelis8im6\mppSoio 

Sern Laster behaftet gewesen seyn. E^ö,t^Uidem .' constqffüä^ conßrf^^ 'ifisi,40 emsiäieciptinae 

(S. XXXIV) yboiliift c^edam, S&treM irwuXUmMe^ addixerank. Idnon vidmturgatis reputasse, quiSo^ 

jti L. 2L 1882. JErater BmmL T cra- 






taniepif^ adndrmtmt. Aach wissäi wir 
irie 2Mrma7m^(S. XXXT) zu der Behauptung 

Alexamenos voo Teos, ;der arste^ welcher 
icfae Dialogen schrieb, hebe wie fluch seine 
ger erst nach dem Tode des Sokrates damit 
gen. Mvitumque ad eam rem coniulit coi^ 
Uta acrihendi dialögos Socraticos, quötum 
^€m jiristoteles apud Athencuurn üb* ZI» 
Z. Alexamenum Teium fuisse tradidit : quod 
üribendi haud dubU iUo tempore et OT^^m est 
wum studüs cultum, quo amici Socratis tum 
eius amdemnatione commoti^ tum admiraii, 
\s magnitudinem animi, ad . vindicandam 
ocentiam omandasque ^ quas contemni a iu^ ' 
vidissent virtutes sunt excitati. Dafs Platon 
\ej Lebzeiten des Sokrates einige seiner Diaf 
trieb, wissen wir nicht allein durch die Tra- 
des Alterthums, sondern kann auch durch 
Grflnde bis zur Evidenz bewiesen werden; 
in also der Erfinder dieser Dialoge erst nach 
>de des Sokrates solche geschrieben haben? 
nag man sich auch nicht wundern, wenn der 

welcher als der Vernichter der bodenlosen 
ik und als der Stifter einer neueh fruchtbaren 
pbiscbeo Entwickelung immer als eine ganz 
same Erscheinung dasteht, *voh tlermann 
ein^ ziemlich pfiffiger Sonderling (S. XXX VIU) 
BStellt wird : Haque et animadvertebat saga^ 
päd errarent philosophi Uli et sophistae, quo- 
\diendorum cupiditate flägrabant populäres 
\, quod eximia esset constantia, strenue Ja- 
yffida suu. Sed utroque in ginere magna 
m eum adiuvabat supcrbia, non illa quxdem 
nda eijastupleha^ sed latens modesiiae spi-- 
\mpta, et callide tum conditioni atiemperafa 
esticaej tum üecommodaia eius ingenio. * Ne- 
t cultum corporis, ut ne desiderare quae non 
f sedcontemnerevideretur. (Eine schöne Deu* 
r Sokratischen SelbstgenOgsamkeit !). Tem- 
erat, amorequidem virtutis, sed etiam ne 
*ari$ibi intemperantia posset. Suo animo in^* 
it, nihil curdns quid alii de se sentirent, quod 
^ mm magni fäüeret. 

lungener »scheint tins derjenige Tbeil der 
10, welche von der Bedeutung und Tendenz 
Iken handelt S. XXKIX— XLi V. Hisrmann^s 

ist kurz zusammengefafst in den Worten: 
est (S. XL) enimfabüla ki phüosophos istos et' 
i, qui non sotum inäni rerum süblimium p^- 
one adolescentes ab utüibiis studüs avocarentj 
n mores iaventutis, pirfaltaces dicendfartes, 
H abittrdisdma quäevis et sceterosissima de^ 
Tssentn cotrUmpereHt et penitus deprdvarent. 
wir dieser Ansiebt auch gerh unsere rolle 
imung g^beUi eo köoneo "wir uns mit zwey 
von Hermann ausgesprochenen eben so we- 
reandeo. ' Die erste derselben (S. XXXlIt)^ 
et 9 Ari«topbanes habe die Wolke» 'eola rj- 
bidinef auigefbhrt. Dies« Ansiebt steht ein- 
: der vorher augefU^rteu in eftfem* Wider- ^ 



'Spruch; denn wir das der Zweck des Ar»stopbane9^ 
welcher in den eben angeführten Worten Her/nann^^ 
angegeben ^st, so hatte er einen höchst wichtigea 
und ungemein ernsthaften Zweck bey Abfassung sei^ 
uei:;*Wolken, und die ridendi libido mufste eine ganx 
untergeordnete Stelle einnehmen, indem sie na9 
^dazu oeytrug, die ernsthafte Tendenz dts Stflckes 
Jim. so mehr hervorzuheben: dann aber spricht 
letztere Ansicht, von einer ridendi libido gegen 
eigenen Worte des Dichters. Denn mit dem ganzen 
Ernste seiner Seele erklärt dieser ein Jahr nachher- 
in den Wespen V. 1037., dafs er in den Wolken die 
GrundQbel des Staats angegriffen habe: 

TOig fintctleig iniyffQrjeen viQvdtv xn\ rolg nv^kxotaiy^ 
cV xövg naxiQog t r^yxoy yixxtiQ xaX roitg naiinovQ aninvtyvv^ 
xtttoMf.irofuroiC j* Inl tuTc tu/iratg int toiaiy angayuoaijf vfiti'y 
äyKOfioafas xai nQoaxXiiaitg xal liaofvQiag <^vy€x6uMry 
(Sai^ ayanrj^äy ^sifiaiyoyiag ;70Ai.otr( tas tov noJJfiUQXoy» 

Wir haben diese gewicht vollen Worte immer als 
den Hauptschlüssel für die Tendenz der Wolken be- 
trachtet, Auch darin können wir mit Hermann 
nicht aber^instimmen, dafs Sokrates fflr seine Per«- 
son ziemlich glimpflich behandelt sey. Einen Be- 
weis ^dafür glaubt Hermann in der Aufführung jener 
perspnificirteo.Xo/oi zu finden. Er erklärt sich dar- 
über (S; XLI) also: uic prirqum ut philosopkos illo9 
risui exponer et, persona usus est Socratis, quem cre^ 
derent plerique Ulis studiis deditum esse, hominis ei 
noii Omnibus, et quum ipso adspectu, tum moribua, 
quoque ridendi^ Sed hunc etsi inania et inepta do- 
centemfecit, iamen,, credo, quod neque ipsum ma^ 
tum esse, nee turpia suadere adolescenüous sdret, 
nonfinxü ipsum isios mores commendantem, quorum 
exemplum propositurus erat in Phidippide^ sed dedit. 
hoc negotium uni illorum oratarum, quos apud eum 
esse dLvit, quorum alter iusta atque honesta, alter 
iniusia ac turpia defenderet. Man siebt nicht ein, . 
vvie die Schuld des Sokrates dadurch vermindert 
wird , wenn eine der Reden , die sich bey ihm fio«- 
den, in Person auftritt und das Abscheulichste lehrt 
und 'anpreiset : denn diefs ist. doch nur eiQe 06ue 
und überraschepde Art, den Sokrates reden zu las- 
sen, Uebrigens kann dieser Umstand um so weni- 
ger von BedeMtung seyn , da wenigstens in den er* 
sten Wolken ^tatt dieser Sceoe eiM ganz andere-^ 
stand. In der ersten Ausgabe lehrte daher höchst 
wahrscjieinlich Sokrates selbst alles das, was hier 
die ungerechte Rede, vorbringt. .Allein was könnte 
es helfen, wenn wir auch wirklich hierin eine Mil- 
derung ctes persönlichen Spottes finden wollte!)? 
Lehrt docjii Sokrates in eigener Person dem Stre- 
psiades Aehnlicbes , wie hier die ungerechte Rede 
dem Pheiidippides. Erscheint dieser Sokratea doch 
sonst noch arg genug in den übrigen Sceneo^V sIs 
Betrdger^ als. erbärmlicher Av^obnelder, als Ve»- 
ffllir^r seiner Lehrlinge, als Gottesleiiguer und Gau«* 
n^r.. Wir hab^n daher i)ie in dtesem Stücke einen 
b^ltc|^h und nobefangenen ^herz finden können, ' 
sondern wir glauben dem Aristophaoe® unbedingti 
dilfs ef'clie ernsthaftesten Absicht«|i mit dieser Ko* 
^ ' ' mö-' 
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mSdie hktte. So fafst sie derJPtatooi^che SokVates 
in der Apologif selbst auf, und dieser redet wie aas 
der Seele des wirklieben Sokrates. Dafs Aristbpba- 
lies den Sokrates fOr einen eitelii AoEscbneider und 
Scborken hielt, seist er nicht allein in den Wespen 
ein Jahr nach Anfiohrüng. der Wolken, sondern 
aueh viele Jahre spfiter noch in den Fröschen , wo 
er bitter gen^g de^ leidigen Philosopheii erwähnt. 
Aristophanes hielt den Sokrates gewiis fOr den Erz- 
vater alli^r Sophisten, d. fa« für einen solchen Men- 
schen, der ohne allfn Adel derGesinnnng das lehrte^ 
was nnr der schäirdlicbste £goismns eingab. Ob 
et darin Recht hatte, ist eine andere Frage, die zu- 
nächst die Erklärung oder' das Verständnifs der 
^oJken nichts angebt« 

An die bisher besprochene Auseinandersetzung 
kntipft Hermann noch die Frage, warum wohl die 
Wolken der Pytine des Kratinos und dem Konnos 
des Ameipslas nachgesetzt seyen, 'S. XLIV-^XLVL 
Den ersten Grund dazu findet er darin, dafs Aristo- 
phanes durch den gerechten und ungerechten Red- 
ner zwey gar zu aligenieiae Personen aufgeffihrt habe, 
welche das Interesse der gewöhnlichen Zuschauer 
nicht hätten fesseln können* Dagegen haben wir 
dreyerley zu erinnern. Erstens ist jene Scene doch 
etwas zu klein, als dafs sie ein Mifsfallen gegen das 
ganze StGck hätte erregen können: zweytens ist sie 
so ansprechend und eindrucksvoll, dafs die damali- 
gen Zuschauer sehr klotzig gewesen seyn mflfsten, 
wenn sie ihnen mifsfollen hätte: drittens Bcrman» 
ficht hier |iur gegen. einen Schatten! denn diese 
ganze Scene fehlte in demjenigen Stücke, welches 
die Athener sahen. So berichtet uns der Verfasser 
des seclisten Arguments lu den Wolken, an dessen 
Aussage man keinen Grund zu zweifeln hat, wie 
euch fi^rmnnn an Bs9er{S. XXVIll) tadelt, dafs die- 
ser an der Wahrheit der erwähnten Aussagen zwei- 
felt. Als zweyten- Grund giebt Hermann an, dafe 
die Schilderung des Sokrates verfehlt sey. Damit 
scheint allerdings etwas gesagt zu seyn. Es ist diese 
Schilderung nicht allein untreu, sondern auch un- 
gerecht und empörend. Das mochte auch die fünf 
Richter bewegen^ dem Aristophanes den Preis zu 
entziehen. Uebrigens glauben wir deswegen nicht 
mit Hermann, dafs die Stocke der beiden andern 
Komiker den Preis vor dem Aristophanischen durch 
ihre VorzOglichkeit davon getragen haben. Die Py- 
tme des Kratinos scheint, so weit wir das Argu- 
snent derselben kennen, ein ziemlich scurriles Ding 

{[ewesen zu seyn, welches, auch noch sovortreff- 
ich ausgearbeitet, schwerlich mit der genialen 
Schöpfung des Aristophanes sich messen Iconnte. 
Von demAroeipsias aber kann man woW, ohne sehr 
Mbn zu seyn, von vorn herein versichern, dafs er 
nicht würdig war, dem Anatqphanes den Schuhrie- 
. men zu lösen. ^^ 

JWas die Noten Hmnann's zum Texte betrifft, 
io wird gewSfs jeder und selbst der tüchtigste Phi- 
Jolog manchen Anfschlufs und manche Belehrung 
darin finden > ganz besondere aber müssen wir die- 



seihen den jüngern Freunden der Kritik, und soU* 
cbenj die in der Griecbischen Grammatik noch's 
nicht fest stehen, zu einem ernsthaften Studium 
anempfehlen. Dafür scheint Hermann dieselben, 
auch besonders berechnet zu haben, da er sich über 
die'nfrrrfa^ derselben in der Praefatio p. III so aus«^ 
spricht: tarn vero, quum nee mutare prcrsus prhrie 
ediiionis raiionem, nee servare quae plane inutilia vi^ 
derentur velUm, ancipite via medium inter diversi^ 
sima ienere consultius duxi. Quo eisi scio me iwn 
esse Omnibus satis/acturum , aÜis, quae omitti potue^ 
rint, dicia^ aliis, quaedici, omissaculpantibus: tarnen 
neque captare superbae taciiurniiaiis laudem, nee 
fugere reprehensionem ubertatis non Omnibus tarnen:' 
ingratae meum est. Sehr willkommen ist die Be- 
richtigung von manchen zuversichtlich ausgespro»: 
ebenen Sätzen der englischen Kritiker Dawes^ Por- 
$on, Elmsley, Dobree, ferner die Kritik gegen man«* 
che voreilige Behauptung von Emesti, Brunck, Rfi^ 
sig. Einige Verbesserungen des Textes sind flbej^-^ 
raschend und gewähren sichere Ueberzeu£ung: z.B. 
im Vers 180., wo aonst das leidige ^oj/uotioi^ stand» i 
liest man jetzt ohne allen Anstofs: i» tij^ naXalnp»^. 
^vfidnov vwitXito. Dadurch wird gi'oise und m9a^ 
nigfache piiilologische Unruhe houentlich für im- 
mer bescn wichtigt seyn. Auch möchten wir. uns 
in der Stelle 658. 659. : . . 

iitxTQvoya^ xal teivt6 xul tby S^iya^ 

die Aend^rung jtal taixi für^ xara tavri , wia dio 
Handschriften darbieten, wohl gefallen lassen, aber 
nicht wegen des metrisqhen Canon, den Hermann 
als Bechtfertigung dafür anführt, sondern weil wir 
bey der Vulgata mit dem Tc des ersten Verses nichts 
anzufangen wissen. Vielfach hat sich an dieser 
Stelle auch versucht Hanow in seinen Eocerdit. critt. 
in comicos Graecos I. p..l06 -» 168* Andere Ver- 
besserungs- Versuche des Heransg. haben uns nidit 
überzeugt. So sucht derselbe durch eine lange Note 
zn beweisen, dafs im V. 24. 

nach einer Conjectur von Küster ll^tMOTni gelesen wer« 
den müsse, wie anch im Texte steht. Diese Gon«^' 
jectur hat weder eine Handscbrift fiür sich, noch 
sonst eine AuctoritSt: denn wenn Ernesti sagt, bej 
Thomas M. stehe dieselbe, und die Erklärung des 
Scholiasten spreche auch dafür, so ist gerade das 
Umgekehrte wahr. Hermann hält aber deswegen 
$0 viel auf diese Aenderung, weil danach Sirepstadea 
auf das gekaufte Koppa-Kofs flucht, und weil wir 
auf eine Sache, cKe uns Schaden gebracht hat, zn 
fluchen pflegen; allein auch auf sich selbst p/legen 
vorzüglich gemeine Leute zu flochen,.wenn sie einen 
dummen Streich gemicht haben. Ferner, sagtA^ru. 
mann , erbalten wir bey der so geänderten Lesart 
ein schönes Wortspiel zwiscben Honnariae und j^i- 
x6nff. Id tmum optat Strepsiade9,^ ne neceesarium 
ßässei istum equum emere. ^tqui si oculus ei antea 
eaxuesus ßässet , noluisset eum emi Fhidipfides, For- 
ceie igitur optat Strepeiadee , . eqtmm ipsum, qiä ' 
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Mo,fif€m habebai, ^ aJiud ante aecejrißse MS/nfi^,^ 

qß$o €Jiiptor^s deterruiaei, WVegea des Wortspiels 
sey intn nur uobekOn^tnert :. denn ein Wortspiel 
bleibt auch bey der l^^sart der Handschriften : näm*, 
iicb dieses: viöchte ich doch,,, e/ie ich €in Kof>pa-^ 
^ofs ka]Af\tf^9 -gelbst ein koowia mit eUiem Sieintß irts, 
^ug€ gekommen haben. Die Coniectur Herfitf^nn^f 
%xqd Küsters wQrde zwar eloen ebenso gewähkea 
Sinn geben, allein äa dieselbe durch keine einzige 
Auctprit^t bewährt ist, so ist nichts wdhrscheinli- 
<^eri^ als dafs Aristpphanes garnicht an das Wort- 
spiel gedacht hat, welches Hermann in die Stelle 
hineinlegen will«. Auch kennen wir uns darQber 
BicHt mit Hermann verstehen , daf^ er den V. S92» 

beynahe g^g^n alle Handschriften dem Strepsiades 

Segeben bat: denn das EtVmoIogisiren nimmt sich 
ooh etwas sofiderbar in aem Monde des Strepsia- 
des auSt ist hingegen dem Charakter desAristopha- 
mseben Sokrates höchst angemessen. Üafs tuvj aqa 
dvr^ die Handschriften mehr Auctorität hat, als 
eine' anders Lesart ravr' tUv ist kein Moment, um 
<ti88«ii Vers dem Sokrates 20 nehmen : tvoox* a(Mx ist 
detmegen eben. Kitie sonderbare Aendcrung bat' 
Hermann mit V* 619 vorgenommen. Dieser wie die 
ganielStelle acheint ihm bey der gewöhnlichen Les- 
art ao verwickelt und unverständlich, dafs er dem- 
selben eine besondere Stelle in <lor Pra^fatio p.XXX 
— XXXII gewidmet hat. Die Stelle lautet so: 

i^ov TiXiTatoy, ' 

Nasb öiaafherieySedenken, welche fli^rmdnngegen 
die nässende Bedeutung von ^^coror^ itt dieser Ver- 
binoyng vorbringt« ändert er nQüiraig^ so dafs^ die 
ConstrucMon wäre TtUrtp^ xwv ifiuiv »w^^iiwv ^x^tv 
oa^tf^» flfocfrfüc. . So soll auch Piaton geschrieben 
haben, Weil Thomas M. und Ammoolus sagen, Hku^ 
Tcav Y^vv diatgovßtvg jäg .noX^Tilot^p ,Ttfy fiiv ngnivtag 
hMP^'fpTfüif tfjy divoTf^g. Obgleich aick die Plato- 
nische Stelle, so setzt Hermann hiozu, nicht nach- 
weisefi lasse,, so j^ey diese Structur doch von der 
Art, dafs sie Iceines Beyspieis. bedOrfe. Freyttch 
bedarf uQWtwg oder iartitiag fyjiy keines Beyspieis, 
al;)ar lafst sich dasselbe auch von aofiiwaw» nQÜimg 
f^f^if' sagen? Vielmehr ist diefs ein eben so arger 
Soiöcismus, als wenn jemand sapientissime primutn 
schreiben wollte. Uns haben die E^rmann^schen- 
Bedenken nicht vjermocht, an der Echthait der Les- 
art nQtazovg zu zweifeln. Aristophanes rechnet sieb 
eine zweyfache. Ueberzcugung,^ die er hatt^, als er 
die Athener das Stock zum ersten Mal kosten liefs» 
als Verdienst. an: die, erste bestand darin, dafs ec 
die A^ener far ge6<^hmackvQlIe und vernQnftigeZu* 
Schauer, die zweyte dario^ dafs er dieses ^tOck far 



dle^besten ieiser bishertgeii Komödien hi^Ir. Der 
Sinn Ist also, möchte ich jetzt bey der zweyten Anf- 
fübriing (die der Üiohter vorhatte, als er dieis scbrieh)r 
SO sicher siegen, als ich schon bey der ersten Aof- 
fllbrong jene beiden Urberzevigungen hatte. nftSrovi: 
ist weiter . nicbts als eine gewandtere Structur fdr^ 
fingmor. Schwerlich wird auch die in der Stellfc' 
(V.7W;) • ' 

xirfiaoy auif^tg «uro xul Cv^ti^^eow* 

angebrachte Acndprung rfj yQcififj allgemeine lieber- 
Zeugung erwecken : denn man sieht doch nicht ab, 
wie eine so leichte und gewöhnliche Slrüctur in die 
seltene voo Abschreibern umgewandelt werden 
konnte. Auch kann man sich unter yytifijj luy^tv xk 
kaum etwas Ordentliches dMkeD. Dagegen ist die 
Lesart der Uaadscbrifren uVanstöfsig, indem Ki^itv 
wegen seiner Bedeutung auch ohne Präposition die 
Beziehung auf einen Gegenstand nimmt. VVean^ 
demnach in sehr wenigen Hahdschrifteii tig aixd- 
steht, so ist das nur eine Erläuterung der seitenett 
Structur und bestätigt ebendieLesart der besten und 
meisten Handschriften. 

Doch wir verlassen dieses Feld, um auch nocfa^ 
einige Worte ober die erklärenden Bemerkühgen zu 
sagen. So erfreulich es in Bezug auf dieselben ist, 
dals Hermann allenthalben nach einer grofsen Pünkt- 
lichkeit in der Deutung des Einzelnen und nach ei- 
ner strengen Schärfe im Distinguiren des Verwand«* 
ten, ferner nach einen» genauen Ergreifen der Indi* 
' vidualitäten seines Dichters gestrebt hat: so scheint' 
er uns wenigstens bisweilen d^s richtige Maafs Aber» 
schritten zu haben. So wOrde z. B. Aristopbanes 
gewifs darüber lächeln, weno er zu V. 19!« 

lyüi y«^ olä^ Xy* thl f^tyuXot xai naXot * 

lesen könnte, um wie viel schöner derselbe wäre,' 
wenn nach einer Handschrift gelesen würde .7y' hWtv 
o^oc xai xcUo/. Da Hermann indessen in dieser Be- 
ziehung so strenge Federungen ati sich selbst macht,; 
so wird man es ihm nicht verdenken, wenn er an 
den bisherigen Ueberset Zungen der Wolken, die 
freylich noch alle sehr mangelhaft sind, wenig Ge- 
fallen findet. Von fl^o//sagt er t. B. zu V. 24.: P^el- 
lern vir summus absfinuisset ab lubrico illo et infHici 
veriendi labore, qui reprehensionis infinitae quam lau- 
dis feracior est, Moch ungünstiger spriciit er sith 
zu V. 999 über die W^o^scbe und f^o/s'sche üeber- 
setzung aus: Et tarnen admirantur mulii istas yer^ 
sUmes, in quibut adeovix umbra conspicitur ^rhta^^ 
pJianis inffeniij ut quae eins lucükntissima sunt- et 
eminenfissima signa, etiam de industria deleta vi^ 
deantur. 

Was die äufsere Ausstattung betrifft, so in 
Druck und Rapier gleioh vcrtrefflrcb) und der Preis 
. mäfsig. Allein man v^ps^ifst eine sorgfältige Co^re- 
ctur; die Praefatio ^esonaef s wimmelt von DitK^k* * 
fehlem. ' Rf. 
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'er Heraasgeber dieser Fundgruben war uns, als* 
ymr diese zur Benrtheilnng fibersandt bekamen^ 
durch die von ihm herausgegebnen Bonner Bruch- 
stücke des Otfrids schon so rühmlich bekannt, dafs 
wir dies neue Geschenk von ihm nicht ohne grofse 
EcfwartuDg zur Hand nahmen. Wir geslehn aber' 
auch) dafs wir sie jetzt ^ nachdem wir diefs Buch 
sorgsam gejiesen haben ^ völlig erfüllt wissen, und ; 
dafs wir für diese Sammlung deutscher Schrift- 
denkmäler in der That keine schicklichere Benen- 
nung kennen, als die ihm gegebene: denn sie bie- 
tet wahrlich Jedem, der in dieselbe eindringt, die 
reichsten und kostbarsten Funde. 

: Diese Sammlung unterscheidet sich von andern, 
denen sie SOüst mitR^eht an die Seite gestellt werden 
dirf, z.H, von Gra^sDiuiiska^ dadurch dafs sie nicht 
nur bis jetzt unbekannte Schriftdenkmäler bekannt 
macht, sondern auch schon bekannte, aber in gro- 
fser Verderbnifs bekannte, kritisch berichtigt dem 
Pubiikum übergieHt. 

Wie wir S. 840 erfahren , ist das Werk Schon 
im Herbste 1827, wenigstens dem gröfsern Theile 
nach> gedruckt gewesen : was jedoch seine Erschei- 
nung bis j^tzt verzögerte , wird uns nicht kundige- 
tban. Wenn wir jedoch dieser Verzögerung das 
beygegebne höchst sorgfältige Wörterbuch verdan- 
ken, so sind wir dadurch allein schon vollkommen 
entschädigt, und wie das Gate nie zu spät kommt, 
sondern zu jeder Zeit seine wohlthätige Wirkung 
äufsert« so wird auch dies Werk jetzt noch Viele 
in Vielem belehren können. * 

Der erste Abschnitt dieser Sammlung enthält 
Herstellungen althochdeutscher Dichtungen, welche 
in verderbten Handschriften auf uns herabkamen, 
oder auch uns nur in Si^hlechten. Drucken bekannt 
siiid. Sollte jedoch nicht der gewählte Ausdruck 
^ Herstellum*' für^ einige Stücke zu stark seyn? 
Aec. bat b Anders das lMdwigstied{S.7) im Auge, 
da doch auch Docens nad Lachmann^s Verdienste 
um dasselbe' in Anschlag gebracht werden müssen, 
und Hr. ProLH. demnach sehon bedeutende A.rbei- 
ten vorfand. Ueberhaupt gehört dies Lied^ die er-« 
sten drey* Zeilen abgerechner, nicht zu denen, die 
m: gar ^hr verderbt uns vorliegen. Doclr wir wol- 

JL L. Z. U$t. Breter ]£md. 



len der Qrdnung, in welcher diese althochdentscben 
Dichtungen in dieser Sammlung uns gegeben sind^ 
auch hier Folge leisten.' 

Das erste Gedicht, ist der von Docen in den 
Miscell. I, 4 zuerst bekannt gemachte Gesang auf 
den U. Petrus. Ueber den Vf. desselben theilt Hr. 
Prof. H. nichts näheres mit. Nicht zu verwerfea 
scheint uns jedoch OraßTs Yermutbung über diesen^ 
Gegenstand , nach welcher Otfrid, der' bekannte 
weifsenburger Mönch leicht der^ Vf. .dieses kleinen 
Gesanges seyn könnte. Iii der Evangelien -Harmo- 
nie Otjrid^s Wird nämlich I. 7, 28. der hier als andre 
Hälfte des letzten Gesätzes stehende Vers : 

Daz fr uns firtaiun giuutrdo ginadsm 

gleichfalls gelesen, und dies scheint uns zu einelT 
Vermuthung wenigstens Grund genug, Dafür liefse 
sich auch sogar noch anführen, dafs Otfrid einen 
gewissen heiligen Eifer eegeo die, wie er meint^* 
uozOchtigen Lieder des Volkes äufsert^ und diese 
daher, wie er dies in seiner pedication an den^ 
Erzbischoff Uutbert von Mainz, dem, wie be« 
kennt, sein grofses Werk , gewidmet ist, auch^ 
selbst sägt, nach Kräften zu verdrängen Suchte. 

Wie viel das zweyte Stück, das bekannte Lied 
von der Samaritecin, das jedoch leider nur Bruch- 
stück ist, durch Hn. Prof. H. neue sorgfältige und 
genaue Erforschung der Handschrift gewonnen hat, 
ergiebt sich leicht aus finer Vergleicbung seines 
Textes mit dem hty Schilter (Thesaur. IL Tat. 101 fL) 
gegebenen. * Das bey Schilter völlig sinnlose : Ze un^ 
tarneuuizzun ihaz (v. 2) ist hier richtig aufgelöst in : 
Ze untarne, uuizzun thazy zur Abendzeit, wisset 
das. V. 16 — 17 ist aus A^ hier verwischten Hand- 
schrift sehr glücklich entziffert worden. Sckikcr 
giebt: 

Ther gab uns then telban^ er hrunnen trank eran, 
Joh sina man siniu smaU er trunkon ^fon themo 

wazztr. 

Hier ist aber der zweyte Vers gar nicht zu verste- 
hen. Worauf soH man z. B. den Nom. Plur^ siniu 
smale beziehen? Es fehlt offenbar ein Subst, zu 
diesen Bey Wörtern, welches neutr. gen. seyn mufs, 
wie siniu bezeugt. Auch hat der Vers keinen Reim, 
denn smale: wazzer reimt nicht. Alles klärt jedoch 
Hr. n. auf, bey welchem wir lesen: 

Ther gab uns (theh) hrunnan^ traue eran^ joh eina 



man 



Siniu smale nozzer ( ? ndzer) nuzzun thaz uuazzer. 

Der gab uns den Brunnen, er trank ihn und auch 
stite Mannen, seine kleinen liiere (Schafe) genos^ 
sen das Wasser. 

U gleicht 
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Gleiche Verderbnifis £adet sich in den folgen- Korn^ im ^werten Helgilied vs iSvigrödha^ Kampf- 
dcp Versen bey Schalter , wo ma^ lie$t,: „ Ther trin- , rö^be genannt) schien (leuchtete) in Wangen: sa 
Bj ^Aii uuazxer iher tjfursiü iaßwi^, Ther qfer v Ist l^ie Folge ^ts spielte {glänzte, lewcbtete) unter 
trinkü thaz min, ihm lazu ez untTiurstach sin.^ wo- Franken etwas sehr matt, da es nur einfache Wie* 
für Hr. 0.: ^uuazzer, he tlumo ihucsiü i n iamfr .derboUiog des schon Gesagten ist. Schicklicher 
— und tJun laziuher dursi sin'* giebt. Doch tt^c dünkt den Rec. da jedesfalls: »es jauchzten dieFran- 
will nur zeigen , wie viel das alte Gedicht durch die ici>fn daher. " Auch das adv. loc. ndar^^ trfigt hier 
Bemfihungen des Hn« H. an Klarheit und Ver-»- viel zur lebendigen Schilderung der Schlacht bey, 
stäiKilichkeit gewann, und dazu mögen auch schon es macht, dafs wir die Franken gleichsam in Kam^ 
dicgegehenen groben hinlängUch seyn.. In gleichem pfes-- Freude dahergehen sehen« — Die Bedeutung 
Verhältnisse steht der hier unter Nr. 5 gegebne von spihn, kämpfen (eigentL ^a:u7far«) ist ohne- 



gegebne 
Psalm zu dem frClhern Drucke bey Denis. 

Unter Nr. 4 erhalten einen dritten Versuch, das 
bekannte Ludwigsüed verbessert darzulegen. Die 
beiden frühem versuche in dieser Hinsicht von 
Docen und iMchmann wurden schon oben erwähnt, 
und auf ihnen beruht auch zum Tbeil der Text, den 
uns Hr. Hoffm» in seiner Sammlung itbergiebt. 
Kec. erlaubt sich Einiges näher zu besprechen. Vs 
9— llgiebtHr. Hoffm.z 

Tho thaz uuarth al geendot^ koron uuolda jkh godf 
Ob her arabeidi so lango thoton maktif 
Liez her heidine man, obar sie lidan^ 
Thiot urankono^ mannon sin dionan. 

Man sieht, dafs der Herausgeber das htj Schilter 
stehende, aber gewifs falsche » sie^^ beybebiek, und 
das froher schon vorgeschlagene allein richtige t,se'^ 



bin uralt, wie dies eine Menge Zusammensetzungen 
darthun , woraus ich nur Spilgeselien, Kampfge«» 
nossen: nüspil^ Kampf, Alexander 944« räierspil, 
VQÜf^j/ U.S. w. anfahren will. 

Darauf folgt unter Nr. 6 eine Herstellung desr 
alten Liedes zum Lobe des H. Georg, Hier ist auf 
den ersten Blick das Ganze wie es die Urkunde 
enthält, eine so verworrene Masse. von Buchstaben^ 
dafs man jemals einen Sinn darin zu finden, wirk- 
lich verzweifeln möchte. Allein bey näherer Be-» 
trachtung findet man, dafs die sonderbare Wort«» 
Schreibung doch auch einer gewissen RegeL folgt, 
und damit ist auch zugleich Anleitung zur Herstä* 
lung gegeben. Weshalb jedoch Hr. fl. die mehr 
streng althochdeutsche Wortschreibuag des Liedes 
.^^ in diejenige verwandelte , die wie bekannt Otfrid 

verwarf. Nun möchte Bec. fragen, worauf der acc. befolgte, und für: hote kefrunieti , Jseteta^ goie ge^ 
ptur. masc. gen. „siV" bezogen werden solle? u£ra- frumeii, gedeta etc. für poiotun^ predigota etc. w>- 
öri^ti^' der einzige acc. p^MT. hat ander G^z^^ auch loiun, hredisoia etc. setzte, sieht Aea nicht recht 

ein. Nicht alle Dichter brauchten ja grade zu schrei- 
ben^ wie 0//Wä schrieb. Freyjicb zeigt das Lied 
auch sonst wieder Sparen von Oifrid's Schreibung, 
z.'R.wib, Hbf loub, rad etc. für wip, lip, hup, 
rat etc. und dies bat vielleicht den Herausgebn* 
vermocht, dieser den Vorzug zu geben. Was das 
ganze Gedicht aber eigentlicn sey, ob Kircbenge- 
sang, , oder Volkslied^ darüber gi^bt der Hr. 0« 
seine Meinung nicht zu erkennen , und auch 
Bee. gesteht dafs er darüber nicht recht mit sich 
einig werden kann. Dafs es übrigens jedesfalles 
zum^.Gesang bestimmt war, das zeigt sowohl der 
Ton des Ganzen als auch und vor allen dies die 
sonst in den Volksliedern sehr üblichen Wieder« 
holungen beweisen. So werden hier in der er- 
sten Hälfte die vs 10 stehenden Worte: «, Des er ze 
gote digeW , obwohl mit kleinen Veränderungen 
z. B. vs 17. „ Georio do d^giia, ins druhiin al ge'^ 
wereia des Georio digita'^ wiederholt* In de? 
zweyten Hälfte des Gedichtes kehren immer wie- 
der die Worte: ^üferstuont sih Georio dar, wola 
bredigoia er dar.." Z. B. vs 84, 35. vs4S, 44. vs 46 
u. s. w. Auch das, dafs die Wiederholai« nur ei* 
neu halben Vers^ ausmacht, scheint «iRizeigen, 



gäbe ffsie** darauf bezogen, keinen Sinn. Man mufs 
es demnach auf das folgende Collectivum f,lhioV* 
beziehen, was sprachlich, besonders wenn das Cot^^ 
lectivum vorausgeht, zwar erlaubt ist, auch häufig 
vorkommt, hier aber doch immer etwas sehr ge- 
künsteltes behält. Einfach, auch jedenfalls dichte- 
rischer ist es aber, wenn man liest: ^obar si lidan 
über die See gehen (kommen)", zumal da die ältere 
Torrn s^o leicht „s/V gelesen werden konnte, lie- 
ber die See (Nordsee) Kamen ja meist die Nordman- 
nen (hier heidine man\ wann sie einmal Lust fohlten 
die fränkischen Gaue heimzusuchen. Daher waren 
auch schon.in jenen ältesten Zeiten die Friesen als 
Strandwächter von jeder Heerfolge befreyt, die 
weiter als eine Tagfahrt ging (weoigstens behaupten 
sie dies selbst s. t; Wicht Ost-^fries. Land- Recht), 
um immer den. Strand den Nordmannen wehren zu 
können. Will man aber durchaus hier ein Prono- 
men haben, so würde man wenigstens schicklicher 
„obarnan^^ {obar inan) lesen ^ und dies f^inan** auf 
den König Ludu^ig' bezieben, aufweichen auch das 
t^sin'^ der ersten und das. ^Jter^ der zweiten Zeile 
bezogen werden mufs. 

So möchte auch vs 60. Bluot shein in liuangon 
spilod undar Vrank&n nach des Rec. Meinung 
besser^ ^^ Bluot stein in üuangon spilodun dar {Tharj 
Vrankon'^ gelesen werden. SchUter liest wie be- 
kannt, sinnlos spilodun der. Nimmt man den ra- 
schen Fortgang der Rede hier in Betracht : » Sang 
wargesun^^n^ Kampf war begonnen V Blut (d.i. 



dafs das Lied far den Gesang gedichtet woi^den. 
Mifsikverständige werden mir darin beystimmen. 

Nachdem Hr. Prof. fi. unter Nr. & noch, die 
bekannten S BrucbstQcke althochdeutscher Ge- 
dichte^ welche in den v}rgilianischen Glossen {Hs. 
zu München) gewesen werde» t gleichfalls wieder 
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mitfhdlte» wendet er sioh zn einem althochdent« 
sehen Phvsiologus' und giebt denselben aus zwey 
Wiener HandschriFten als zweyte Abtheilong sei- 
nes Werkes. £r bebandeh die verschiedenen Ei- 
genschaften jedes Thieres, nnd sieht demnach io 
ihm entweder ein Bild Gottes oder des Teufels. 
Beide, von einander ziemlich abweichende Texte 
sind fflr die aUfaochdeutsche Sprachforschung Ober- 
aas wlctitig, sowohl was die Wortformen als was 
die Satzbildung betrifft. Die Mundart scheint mehr 
die allemannische denn die fränkische, wie das 
häufige noa^^ för „va** und „o" für ^u" darthut. 
MerkwOrdig ist, dafs i|uch hier trotin {iruhtin) 
als Eigenname behandelt wird, d. h. einen dd- 
pciivisch gebildeten ^cc. zeigt, wie z. B. S. 17. 
Z. 6. »T(/4}fr fco hebH i{h)riu dinc annimo (an imo), 
/(/i)i(M) dir unserin froiinin bezeicheninU^^ Vergl. 
Grimm. I.61S, 767. Durchgängig findet man auch 
zu Anfange der Wörter ^ V* fflr n/A,rf.*' S. 17. Z. 8 
ist fflr ^spror^ wohl ^spor"^ ^u lesen, vermulhlich 
in der HS. ^spvor** geschrieben. S. 18. Z. 2 ist das 
Diminuiivum »levinchelin, kleiner Löwensohn'' 
merkwflrdig. Eine beachtenswerthe Eigenheit der 
Sjprache dieses Phvsiologus ist es auch, wie Rec. 
meint, dafs sie nasales «n'' {span: n) zeigt, in Wör- 
tern, wo man sonst „n^" findet. Fflr Abkflrzung 
des Schreibers mag Rec. dies nicht halten, weil in 
diesem Falle wohl das „n" nicht aber das »^" 
wegbleibt. Refc. fipdet S. 18, 51 gevanen (gevangen); 
S;l8, 84 spinet (/. sprinet = springet); S. 19, 17. 
zänm (zungün), S. 19, 81. beginen {begierigen) und 
so noch häufig andre. Auch für wurzelhaßes „nd** 
trifft man dergleichen »Ji»*, wieS. 18, 26. dorstuner 
{do erstuonder) ,^ S. 19, 15. uner {und er). Beides 
erinnert an noch unter dem Volke hörbare Töne, 
, z. B. hünger, bingen für Huener, Bienen^ nur dafs 
hierbey der grade umgekehrte Fall statt findet, 
und ,1»" regelrecht, ^Ä" laber Abweichung ist, 
und an runger, zunger fflr herunter, zunder^ Die 
HS. des altern phys. hat sowohl Accenie als Längen- 
zeichen, der jfloffere nur LängenzeicheA. 

Die dritte AbtheSlunj? seines Werkes begreift 
eine Abhandlung über Olßid in sich. Sie ist in der 
That ein sehr dankenswerther Beytrag zur Qe- 
echichte deutscher Sprachforschung. Sie enthält 
eine Beschreibung aller Schicksale, die Oifrid's 
Werk, seit der Entdeckung desselben durch den 
Benedictiner Jok. Trithemius ( 1494) bis auf ünsre 
Zeit herab erfahren tat. 

In der vierten Abtheilung giebt uns Hr. Prof. 
?A™J^»^' '^fcner HS. {Cod. Theol. Vindob. 
CCLXXXII.) sechs Psalmen Noikers, und in der 
fpnften sechs Prcdifitbruchstücke aus derselben 
Handschr. Diesen folgen unter Nr. 2 und 8 hoch 
vier dergleichen aus dem Ende des XII. Jahrhun- 
derts, und an diese reiht er wieder 85 theils voll- 
stSndige Predigten , theils Bruchstücke solcher aus 
dem XIII. Jahrhunderte, gleichfalls nach elfter 
Wiener Handschrift. Alle diese prosaischen Schrift- 
denkmäler sind buchstäblich nach den Haii'dschhf. 
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teo mit afied Eigenheiten derselbefl hi^ atiga- 
druckt« 

Der sechste Abschnitt enthält ein Gedicht aus 
den XII. Jahrhunderte, vom Leben und heidin 
Jesu,' vom Antichrist und vom jüngsten Gericht. 

Vorausgeschickt ist diesem Gedichte eine Nach-- 
weisnnff einer noch unbekannten mittelhochdeut- 
schen Bearbeitung des Euangelii Nicodemi aus dem 
XHI« Jahrhunderte^ weichein derselben HS. ent- 
halten ist. Poetischen Werth hat dies Gedicht zwar 
nicht, wohl aber; sprachlichen. S. 144 ist die 
Conjectur : « er was sun des ewigenModes *' unnöthig, 
da die Worte der HS. » ^ ^^ sunder des ernten to^ 
des^* einen guten Sinn geben. Dieser Genitiv, iiat 
nichts bedenkliches, nicht einmal etwas Auffälliges, 
S. 167, 2 hätte hingegen bemerkt werden mOigen; 
dafs der Text verderbt sej. Si begunden an in ge^ 
dingen daz er durch sin giiete ein wzit da gedahte 
giebt keinen Sinn; man lese em lutzel da geruote. 
Zu S. 175, 26 ff. erinnert Rec. dafs die Geschichte 
des Holzes, welches man zum Kreuze Christi nahm, 
in einem eigenen nicht übelen Gedichte in mittel« 
sächsischer Sprache behandelt worden ist, welches 
Gedicht man in Staphorsfs Hamburger Eircher^ 
Geschichte, Tb. IV, S. 202 ff. findet. 

£inem wesentlichem Bedürfnisse hilft die snr- 
bente Abtheilung ab. Sie zählt alle diejenigen deut- 
schen Gedichte auf , welche nach richtigen Bestim- 
mungsgründen in diLS XII. Jahrhundert gehören* 
Sehr wahr und beachtungswerth ist des Herausge^r 
bers rügende Erinnerung, dafs nnsre Literatoren 
auf dies Jahrhundert bis jetzt wenig oder gar keine 
Rücksicht nahmen, da diese Zeit doch mit eben dem 
Hechte sie verdient, wie die übrigen Jahrhunderte. 
„Denn in ihr liegen , wie Hr. Prof. Hoffmann sehr , 
richtig bemerkt, alle jene merkwürdigen De* 
bergangsponkte der fiexionenreichen volltönenden 
Sprache zu jener abgeschwächten und gedämpften 
des XIII. Janrhunderts; ferner die Uebergangs« 

E unkte einer frühem , meist auf Gegenstäilde geist- 
cher oder biblischer Gegenstände und religiöser 
Gefühle beschränkten , zunächst für Erbauung be* 
stimmten, einfachen, kunstlosen Poesie zu der nacb* 
herigen materiell unbeschränkten, formell künstli- 
chen , von keinem Nebenzwecke abhangigen Poesie 
des XIII. Jahrhunderts. ** 

Hr. Prof. Hqffmann hat sich mit rfihmli* 
chem Fleifse auch dieser Zeit angenommen, und 
wenn er auch hier nur ganz in der Kürze als ein 
einleitendes Vorwort die Ergebnisse seiner For- 
schung und Ansichten mittbeilt, so ist dies doch 
schon sehr dankwertb; im hohem Grade wird er 
jedoch unsern Dank i^erdienen^ wenn er sein hier 
zugleich mitgegebenes Yerslprechen erfüllt , und uns 
eine vollständige Geschichte der Sprache und Poesie 
dieser hundert Jahre giebt. 

Unter tir. VIII erhalten wir eine sehr ausfObr- 
Ilche Abhandlung ^über dit mittelhochdeutsche 
NegationspartikelNB in leocicographischsr und syn- 
tactischer Hinsicht." Diese musterhafte^ ihren Ge- 
gen- 
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EDSttnd fSlIig ersebOpf^nde Äbbandlang'ward dem 
1. Prof. Hoffmann von Hn. W. JF. iPachemasel 
zugeflaodt. Hec. wflnsisbt recht sehr dafs Hr. tVc^ 
chernagel würdige Nacbfolgrr fQr andre Gegeostäa-\ 
de der frühern dentschen Sprache finden möge. 

Der Abschnitt IX verbreitet sich über „Dm 
tohter von Sione von BruoderLampreht 'ze Regenspurc^^ ' 
ein allegorisches Gedicht, gegen die Mitte oder das 
Ende des 16ten Jahrhunderts gedichtet. Zwey Rand« 
Schriften sind davon bekannt, und aus beiden wer* 
den hi^r Proben gegeben. 

Als AbthellunfX giebt Hr. Prof.. Hi>^/naim aber 
nur im Auszüge eine Krankheita - und" Heilmittel-' 
künde aus dem Xi V.Jahrhunderte, und zugleich 
Andieutungen Ober die Heimatb des unbekannten 
Vfs (Norddeutscbland), und Ober einige ältere oder 

S leichzeitige medicinische Werke y woraus der Vf. 
ieses, wiewohl nur zum Theil, geschöpft haben 
möchte^ um.lrgend einen gelehrten Arzt zu veran- 
lassen. Ober dies nicht unwichtige Werk etwas Ge-. 
nagenderes zu erforschen und bekannt zu machen. 
Folgendes ist kürzlich der Inhalt des Werkes. Von 
den vier Elementen der Welt, von den vier Feuch- 
ten (Feuchtigkeiten) des menschlichen Körpers.. 
\c _ ßc. Vom Essen und Trinken. 6^ — 19«. Vom 
Schlaf und Wachen^ von der Liebe Und vom Baden. . 
19« — 2\^. Einzelne Krankheiten des menschlichen 
Körpers. 22* *- 66«. Einfache Arzneymittel. 66<^ bis 
75«. Zusammengesetzte 76* — 82^ Opiata. 82*>bis 
85^ Blectuaria. 86c _ 89»>. Von den Urinen. 89»>bis 
93^. Salben und verscb. Ai^zneymittel in bekannten 
Krankheiten. 9S<< — 114S Ein Verzeicbnifs ofii- 
cineller Pflanzen lat u. deutsch. 114«^ — 121<>. Heil- 
kräfte verscb. Kräuter 122» — 146«. Vom Apothe« 
kergewicht und von den Arzneyingredienzen^ die 
man Immer vorräthig haben soll. 146<> — 147«. Von 
den Oelen. 147^— 149^ Von den Wassern I49t> bis 
160^. Von allerhand Heilmitteln leoi»— 162<). Merk- 
wQrdieist, was er Ober die eigenthOmliche Krank- 
heit, die a minne** sagt. „Hn siechium heizet minne, 
der ist des swerer denne ein ander sichtum daz he ist 
an deme gedanken, Swer den sichtum hat", deine ge- 
ligenfdie ougin nimmer, unde unstete sint si von de- 
i^e unsteten gedanken, Ir bran sint swere^ die varwe 
ist bleich, si wachent viL Swenne he sich vortufet 
mit gedanken, so .vortrib,et he beide des libes tverc 
unde der sele, wände der lip volget der sele an ir getat, 
unde die sele deme Übe an siner leidunge. *' Als Heil- 
mittel empfiehlt er : ^daz man trinke wol gemachten 
mn, unde höre sehen* spiV^ und: ^derden sichtum 
hat von der sensuchte, der sal ouch reden mit den, 
dif im liep sin, unde sol hören svonemere^ der in 
gelüste zu horerte.^ 



Abtbeilung XI nmfafst eine xiemlicbe jtknnhl- 
„Lieder aus dem löten- Jahrhunderte." Eine weit 
gröf^ere Anzahl jedoch behält Hr. Hoffmann eioev 
anderen Gelegenheit vor; Unter. Lied versteht er« 
hier nur Volkslied. 

Die Xll. Abtheilung enthält Nachträge und Be--« 
richtigungen. Der erste Nachtrag besteht in dem! 
halb deutschen halb lateinischen Uedichte von den.- 
beiden Heinrichen. Dies Lied wardjschon oben S. 16- 
erwähnt, aber nacfa des ilec. Meinung wenigsienSj. 
fälschlich for ein Bruciistflck ausgegeben. 

Ohne Zweifel bezieht sich das Gedicht auf di»' 
zweyte Versöhnung Kaiser Otto I.' mit seinem Bru- 
der Heinrich, welche, wie bekannt Weihnachten 
9tl Statt hatte. Nach der ersten im Jahre 939 ge- 
schlossenen Versöhnung, hatte sich Heinrich abj^r- 
mals gegen seinen Bruder aufgelehnt, und sogar 
Ostern 941 einen Anschlag auf Otto^s Leben get-^ 
macht: — Da Z. 17. 0//o Kaiser genannt wird (Tunc 
surrexit Otdo ther unsarkeisar guodo) so geht daraas 
hervor, dafs das Lied nfcht vor 962 gedichtet ward. 
Der andre Heinrich, welcher mit Heinrich v. Baiern > 
(Z. 8. quicum disnitate thero Beiaro riche bewaroda) . 
des Kaisers Bruder, an Otto^s Hof kam, ist ein Sohn .^ 
des Herzogs Giselberts von Lothringen^ Vgl. Grimmas , 
Gr. ( 1.. Auflage) I. th. S. LX. und Docen in v. Hor^ 
mayr's Archiv, 1823, S. 582. Den Beschlufs dieses 
Bandes macht ein Glossar far das Xil -- XI V Jahr- 
iiundert. Dies Wörterbuch soll, nach der ausdrflck- 
lichen Angabe der Hn. \ (f. {Hoffmann und Wacker^ 
naget) „durchaus kein vollständiges, far jede Mund* . 
art und jede Zeit berechnetes seyn, noch auch gram* , 
matischen oder etymologischen oder sonstigen Kpck- 
sichten sich unterordnen, sondern es sucht einzig 
und allein seine Bedeutung und seinen Werth in der . 
Absicht, aus der es entstanden ist: 1) eine Samm- 
lung von solchen Wörtern zu liefern,. die in allen 
Wörterbfichera fehlen, 2) von seltnen, deren Form, 
Bedeutung und Vorkommen bisher zweifelhaft .war, 
und 3) fflr eine Menge Wörter ihr erstes Vorkommen 
festzustellen, und zugleich in mehreren Quellen urid 
dann in verschiedenen späteren Zeiten nachzuwei- 
sen." Da demnach Zweck und Art dieses Wörter- 
buchs hiedurch selbst auf das bestimmteste angege-* 
ben wird, so weifs jeder, was er darin zu finden er- 
warten darf. Dafs es jedoch mit gröfster Gewisacn- 
haftigkeit und Treue dem festgestellten Zwecke ge* 
roirs ausgearbeitet wurde, darf Rec. in Wahrheit 
^versichern. Möchte Hr. Prof. Hoffmann nur recht 
bald den zwevten Theil seiner Fundgruben diesem 
ersten nachfolgen lassen > und jede ähnliche Verzö- 
gerung, wie sie dieser erfahren mufste, nach Kräften 
abzuwenden suchen. Druck und Papier sind lobens- 
werth« 
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ITeraeichnifs der in der Allgem. Lit. Zeit, und den Erglnzun^Uättem recensirten Schrifim. 

Di« «crt« ZiOtr tdgt di« Namer, düi iwcyt« di* S«itt aiu Otr BaytaU EB. bettiehaat £• ErgftataagdiUttw. 



AbbüEsung Ton Strafen t. Uebar da» Recht darf. Ver. Test, scriptoresque apocrrpbos — 3 , ig. 

Adelung, F., Verauch einer Literatur der Sanikrit- Faaaionapredigten* 2s Bdohen. EB. o. 70. 

Spraobe. «^^^ 5>.38. . »aiai«, Mad., Handbuch der Geboruhoire; mn dem 



Alpenrosen. Silbwei^ Tasohenhiich eof das J. Igj«. Franz. nach der aten Ausg. von F. «oder// mit Vorr. 
Von achwreic« Sohnftstdlem tt« KOnatlem besorgt., Yon D. W. H. ÄsfcA, E& 4, ag. 

EB. lOf 7Ä. N ^T , ■ • «. . t^^ Brisson'n Onkel, interessante AbeoderzahlunMn im 

9. AhemiUbem, L, (Q. SeUeai) Novellen u« Ersihhin* Kreise seiner Kinder, i li. ar Tb. 16. lasT^ 

gen. IrTh. Hs g?« » «• 

^üfo/^Aojiif Nubes com scbolüa; dennoreoena.com C. ^ 

adnotett. suis et plerisque J. A. EntMü edid. G. \^ ,,. . « *_.. «^'^^ , I* v^ * ^ «.«... ^ 

Harmeiiaiii. Ig, 137. ^^'f* Epheeii, Tyrtaei Apbidliaei, AsiiSaraü Car- 

M«ttm 1 qaae supergimt; disposoit^ emendaTit, il. 

B. lustr. Nie Sac4ia/. E& g, 57. 

Bubwrf Henr. HarT., s. Vet. Testamantum graeoum— Cholera ^Uteretor^ 13, 97^ 



Back, Nica, s. CW/ieeiEphes«, Tyrtaeus Aphjdn. — Codex iuris Islandormn antiqoiasiibos, qui nominatnr 

JSoermaea, G. W«, die Hauptwörter der franz. Sprache Grig^, dnobus Msa pergemenis bibliotb. regiae ec 

binsicbtl. ihres Geschlechts und ihrer Plural -Bil- legati Amaemagnaeani, nenoprimum editüs — — 

• dang — EB. I, g. ab J. F. G. Sekiegeh P. I. IL 9, 65. 

Book, Tb. W. H., Hülfsbnch für Lehrer an prötestant. -Credmer, C A., de prophefaram minoruiä Versionis 

OTangaL Volksschulen beym cfaristl. Relig. Unter- sjriacae, quam Feschito dieont, indole. Dissertatt. 

richte; mit bes. Bez. auf Zhgtmbein's kleine BibeL philo)ogioo--oriticae. IXsaertat. L K^M. 

.IrTh. Auch: i>> d« . 

— ^ — - HftlfsbuchfQrVoIkssdiuIIehrarbeymReligions- D^ 

niiterrichte - g, 62. omehne^ J. Ch., M. Com. Nepoi, 

^Jit: H^mt "il^^^^^^ ^"'""^ ^^'.S.^- «- ^^ ^-^^-^ ^•^-P- ccmmenurio. 

BW, G.H., Trearise an Cholera- Asphyzia or Epide. Dronkt,. E., Aufgaben zuto Uebersetzen aus denk 



mic Caiolera. 13 , 97- . .. . ^ Deutschen in^s Lateinsche; nach Zumpt^s Gramme- 

B)iA^r(^, J. Ph., Leitfaden zum Unterricbt irt der tik. 4e term. Aufl. EB. g, &L 

cbristl. Lehre. 30 Term. Aufl. EB. g^ 63. 

Bergma«»^ G. H. , neue Untersuchungen fib, die innere £; 

Organisation des Gehirns — EB. 5, 36. P#im«il t^kI^ A^mm • ^ «y-- . i 1.* «i« • U. . • 

- T Bi. j > f 1. i.*t.f ^1. 1. • T'U« • . uro Dan, LeDenaess.« a. Was spricht FiZr u. fPitf«r d«s. 

yer , J# FV. , der einfache biblisch christL Glaube im selbe. t-* i»« «** <-»'' u« r^iaer oei* 



ÄnÄunS' - ^^^^^ : 85:''""* ~ ^ ^"^" -- ^^ • i: > •• B»"- -« ^«^ — 

Bibel, arabische — durch die Bibelgesellscb. zu London " ** Testamentum , veioa , «ra^cum — 

besorgt. 6, 46 o. 48. P 
Btbfe, tbe holy^ containing tbe Od' and the New 

Testament in the arabic language. Arabisch. 6, 48. ^/««'"'«gt C. F„ Beitrage zur Philoaophie der Seele. 

Biblia sacr« Tolgatae editionis ; iqrta ezfemplar ex Ty. . '"^ ^*'* Mensehen -SeeJofc ar Tfc« Thier-Seele. t6, 

'pograpfata Apost. Vaticena Römae l$9a; ed. L. van -^^^: 

jy,. ,PrI— IIL (3ter audiJ Nor. Test. Vujgaue edi- ^^B^^^. 6. Th. Cours— Zettel; umgeerb. von J. K. 

tionis — ) 3, ». ■» r . U9hMd. 6te rerb. Aufl. EB. g, 63. 



saorm Tolg. edit. Sizti QuintiToiü. Max. iussa 'ä^««**» K. Ch. L., was den Schmerz om unsre Im 

recognita — Edit. noTi aoctoritata siünmi pontifi- ^^>^i*n Vollendeten zvttiUer Ergebung u. beil. Freude 
eis Laonia XU ezcusa. 3i 30. ' erbebe? Predigt— Sa 9» 7«- 
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Puüldit angebliche Eiinbraung; xi&here Bdeucbtutig 
det merkwürdigsten Cri in inalf alles unsers Jahrh« 
durch P. V. Kobbe* EB. 4 1 25« ^ 

G. '; 5 t 

G00rgeti )e Dr., neue gerichts&rztl. Untertuchungen 
flb. den Wahnsinn; aus Ars) FxHUX tOO J» tkm IKef 
iier. 14, 105* 

GiBwerbesteuer- Verfassung, die, des Preisfs« Staates. 
Eine aiphabet« Zusaincnensiellung der darüber er- 
gangenen gesetzl. Bestimmungen. lo , 79. 

CmMn y L* s* F. Tiedemarm. 

Coessel^ G. R.9 prakt» Handbuch der bürgerj. Ge- 
«ohttftsfOhrung ffir die Königreiche Preufsen u« Han* 
noTer — la, 95. 

OoitwtUty P.| lyrische Gedfchtia; neue unveränd. 
Ausg. TOn R. Hiltcker. BB. 10, go* 

Cr0g0ir0y ^YÄque, Histotre des sectes religieuses, qui 
aont n^es depuis la commencement du siecle der- 
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Berlin % gtograph. Oes«llseh. » dffotul. jSilsnaf^ 
AbiiandIL, Vorleiangen.s, lO. G9ttimgmt\ Soci«Cit 
der Witsensdfe > Süftungsfcrert Varletmigeilt dnrÄ 
dea Tod rerlorne u« nanervr&hlt« Mitglieder; niaklM» 
met. Klai se « nicht beFriedigend beaiuw. wiederholt« 
u. nw«Preisf"'vt bistor. philolog. u. pbjtitebe Klasse: 
Preisfrn» Oekonbm. Aufgaben 3i I7# HmUt^ UoU 
Tcrsit.» erneotes königi. Gescbenk snm soforitgfa 
Attf bau eines Universttatsgebäudes I, I. KopmUkag^m^ 
Gesellscbaffc fär nordische AlterthOiner« Gfiemlidie 
SUzungi AbhandU.» Mitglieder«* Emcaanng Sg tu 



9^rtst AkadeoK der Wissenseh.« Öffent). Shtimgesf 
AUiandU.. Beridite» Denkschriften, ftber sandte Werla 
«t II. 

Vtrmiidhte Ntchriditen. 

Aorilnd« Literat«i-e Arab.« Pars, u. Tftrk. Dru- 
Am der Presse Toa Bulak in Aegfpten a, 9. Her. 
U^i xwejr Worte fib. Maiorphilosophie wegen einer 
gegen seinftPsjdioiogie eraenerten Zudringlichkeit 
Im Umtmml^^mptmm^mtairrd^i nhmees mMdicaUs 4, a6. 
L^rtni^ in Halle , Cirenlarschreiben an die Mitglieder 
des Thüringisch -Sachs. Vereins als Secretar desselb«! 
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Ankflndignngen toq Buch'* und Konsdiändlenk 

i4rttfi^ae in Leipzig 5f 36« ilaiers& Bndih. in Fratde^ 
furi a. M. 4» 29. 5i 3*» BoMmgürtmtr^i Bucbh. in Leip. 
aig \% 5- ^nnffra %U Petersbarg l, 7. Dwm^ Gehrw, 
(frfiher GrtidmüHtt) in Rarensborg I » 3. £«gs/eMuut 
in Leipzig I» 5* ffmsi* Budih. « QaedKnborg l, 6. 
5> 3*- l^«''*"' '^^ Giefsen a» i it Finger in Farth I » 5. 
O^haußr. Bttdih. in Halle a» l6* 4t Jl^ HMb^rgß^ 
Verlagsbuchb* in Stuttgart 4, 3a. He«merfcA in AI- 
tona 1,4. 4. 3^- ^^T^^ ^"^^^ in Giefsen 3. fi« 
HtyAichia^ttMna, 16. ^I,aiides--Indnstr.-Coaipt. in 
Weimar a» 14- M 3'- *» 3S* t^ox u. Comp, in Bres- 
lau I, 7. MßlliAH in Nantes 5, 33. Meoiai. Buchh« 
in Berlin »• Stettin a« 16. OrM^ PurfsU u. Cbmp^ in 
Z&rich 5, 36- P^rtk^Mf Fr»» in Hamburg 4, 30. Hwim.^ 
Buohb. in Leipzig a, 13. »• RoMs«. Boohh- in Lfibeok 
1, 4. ^Seknuphase* Bucbh. in Altenburg gi 35. ^uiaer« 
Bucbh. in Coburg u. Leipzig I, g« a^ 13. Xr«alm«fe 
in Berlin l> 7« 7)r«fs*sl in Trier a, 14« Tremte/ b^r 
iri7rf£ in Paris St 33« '^inefg n. Sohn in Brannsohweig 
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ivT. FeAeV Buchh. in WieQ a, Jg» IWxgeai^. BocUu' 
in Leipzig 5, 36. Ztt-GaMn^sfY in Tiftingea 5, 33. 

Veraüschte Anae^;eii« 

M«mfflHm9t, Buehh. in Leipzig, Verzeicbnifs roa 
Mt dem X)arnaitee. Verlag zu Z&llichau an sieh i^^. 
kauften Werken 4, 38* Berichtigung des Preises df r 
Sehr, i Diög9mß» 'Ceers. ed. Hühmgt $% 40. Dümml^ in 
Berlin« herabgesetzter. Preis ron HUzigU Annalea der 
Criminelrechtspaege g» 37. PomiiUi*s Physi^ee wii^ 
mit Genehmigung des Vt$ auch deutsch erscheinen 4, 3 r« 
Hem// td Bltsel, nnentgeidl. Bteherrerzetchnirs toh 
in England» Frankr.l1. Ifal. ersek Werkeü in herun- 
tergesetzten Prwsen I, g. Sckmmmnu^ Gebr.» in Z wickai|| 
35sie tt. I. Suite von Bildnissen der berühmtesten Men« 
sehen allein Völker u. Zeiten 4, 3a. ünzer in Kdnjgs. 
bergi TerlangerterSubseriptionq>reis des in Thls. ton 
OttkamHn*t Commentar Qb. das N. Test i, g. dg f^Hf 
in Bald, Verwehrung gegen SimUPt polemischtn 
Aufsatz in ^er TaUnger Zeitsohri& iQr Theologie 
I f 4«r • 
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PÄDAGOGIK. 



^ t) LciTiBiG, b. G6scbeat^ Ermefm^gsUhre , von 
" F.H.Ch. ScMbarZy g«b. Kiroheiirath u. Profes- 
sor zu Atideli»«». la dnr Binden; J&'Jlvr 
Band, «r«f«Abtbenuog. XVI 4]:i&B8S. Z^ftjU 

^ AbtiMitfivg. :6S»S. Seide .Abrbeilaageo zu- 
eailinteii 6Dtfaab#ii die Geschf cbte der £rziebiiM. 

'" ZMiry^i^ Band. System der' Etziebang. 605 &- 

Dritter Band. Vom Unterriebt der Erziebnoff. 

4SS S. 2kißtji9,' darebatt» Mn^arbeitete Aul* 

hge. 18ft9. 8. (SHtblr.) 

*) NifÄTTBKÄÖ, b.' Riegd 0, Wiefsner: Sytdmndet^ 

'^ ^PädagdglkrE^a foUstäiidiJTOsIlendbücb der 
Tbeöiie-toWd iPri*W, 'der Litcratiir and €e^ 

[' sehichte'd^s gerammten Erziebüngs - Unter- 
tichts- und Scbo'lwesehs. Von /. «K WMnni 
naoptlebrcr in Happnrg. In neun Bünden. Br^ 
sferBand. Pfidagogiscbe Gnindlebre. XLIV o. 
208 S. 1890. & (1 Ktblr.) 

. Aiiicli unter ^em Tit^l,: / 

Stm^mnetUal^Vädagogik. Eipt e9dyklopadiscb « 
liCAriiriscb ^ Mritificbe J&uUeitaiig in das pSdago- 
gisolie Stadium. 

• 

J\ienreyer begann die NachtrSge, welche ef zuerst 
im Jahre 1806 seinem berühmten Erziebungswerke 
al^ dritten Tbeif blnzufflgte, mit folgenden Wor* 
tep: fiMan versieht sich über eine Menge von 6e-^ 
gen^tänden, sobalcf man sie im gewöhnlich enl»ebeny 
ohne KOckslcht auf ein gewisses System behandelt» 
Aber die m^n \ sich Imitierfört mifsversteh't , sobald 
man darüber zu pbilosophiren und zu speculiren ah^ 
fängt.' Gewifs ist dtefs SMch häufig der Fall bey der* 
ErzieWng.** Und wir dürfen binzosetzen: die pS- 
dagoglscbe 'Pralls * ertheilt allen denen, die sich 
lange untt anhaltend' intt ihr beschäftigen., toineo* 
Schatz Von gleichartigen j Oder doch nahe ähnlichen^ 
Erfahrungen unU^fielehningen,* vermöge deren ^le« 
einen gemeinsamen Bodeii nahen,' au^ üem sie ste-* 
ben; wödurcK et ihnen selbst bey sehr abweichen- 
den Theorieen wenigstens leichter seyn mufs , sich 
zu verständigen, ds es' aufserdem seyn würde. 
IJ^icht ^bef biofs.ii^ Erfabrangen. sondern auch in 
älmllcbeii Ge^innungisn erkennen iich'^fi^enigen, d^*! 
hen es itfit der'h»Hgeh Sache der^EfiiM^ng redli^- 
cber Ernst ist.' HeRiges S^efteb'zi'I^K sieh nicht 
auf dem Felde der ErzfebntoffslebrI.' Der i^tänd- 
punk't des ecbteb Rrdagogei/ w !^tf libch, däfs er 
alle S treitlgkdteb auf den reldern' dies Wisseiit ' und 
jit L. Z. tut. Sreter Bona. . 



Forschens nur als ein Zusammenwirken für die Be* 
Stimmung der Menscbbeit, die mitten im Streite 
sich selbst erzieht und emporringt, kann gelten las- 
sen. In solcher Meinung nun legt der Unterzeich- 
nete die metaphysische Feder einstweilen bey Seite, 
und ergreift wiederum die Slteste, die er vor langen 
Jahren geführt brat. Dlefs geschieht mit'der ange- 
nehmen Wahrnehmung, weiche ihm die vorliegen- 
den Erzieh ungs werke verschaffen, dafs sein Name 
unter den deutschen Pädagogen noch nicht verschol- 
len ist, daher keine neue Bekanntschaft braucht an- 
geknüpft zu werden. 

Bevor ).edoch Hr. geb. Kirchenrath Schwarz uns 
ifi die Geschichte der Pädagogik, um die ^r sieb so 
grofse und Iäng!?t anerkannte Verdienste erworben 
hat, tiefer einfahrt, sey es eVlaubt, einige Griffe in 
dieselbe zu thun, welche das Folgende erleichtern 
können. Zu einer Zeit, die uns jetzt glücklicher- 
weise als lange verflossen vorkommt, — im Jahre 
1807 — ' sprach Fichte in seinen , für ihn ruhmvollen, 
nnd selbst historich merkwürdigen. Reden an dU 
deutsche Nation, Folgendes, fast im Beginn seines 
Vortrags, mit bestimmter Absicht, den Geist des- 
selben zu bezeichnen: „die Erziehung mufs die 
wirkliche Lebensregung und Bewegung der Zög- 
linge, nach flegeln sicher und unfehlbar bilden und 
bestimmen. Wofern jemand einwendet, der Zög^ 
Uns habe freyen Willen, so antworte ich {JPichte\ 
daS gerade in dem Rechnen auf einen freyen Wil- 
len der erste Irrfhum der bisherigen Erziehung, und 
das deutliche Bekenntnifs ihrer Ohnmacht und Nich- 
tigkeit liege. Sie bekennt, dafs sie den Willen, die 
eigentliche Grund wurzel des Menschen, zm bilden 
weder vermöge noch wolle und begehre. Willst du* 
über den Menschen etwas vermögen, so mufst du 
mehr thun als ihn blofs anreden, — du mufst ihn 
machen, ihn also machen, dafs er gar nicht anders 
wollen k(^nne, als du willst/ dafs er wolle." Und 
Niemeyer, sieh auf Erfahrung stützend,, sagt sanf- 
ter, ' doch deutlich In dem oben angeführten Auf- 
Satze: ., es ward aus dem Erfolge geun/s , dafs eine 
Einwirkung des Menschen auf den Menschen, un- 
beschadet der Freybeit und Selbstständigkeit des 
Vernunftwesens, möglich sey, weiche zwar nie 
die Natur umscbaffen, oder vernichten, aber wohl 
dfa* Art und den Grad der Ausbildung der natOrli- 
cheli Anlagen und Kräfte bestimmen könne. " Ge- 
ben tVTi^ welter zurück bis auf Rousseau, (welchem. 
nebst' iLocib^ in der Vorrede zu Campe*s groUt^m 
RevisiöliswerKe ausdrücklich der Ruhm des '^or 
gingifts bciygelegt wird, denn e^ ^leifst dort' von 

Jt bei. 



^6f ALLG, LITBRA^f IjfR ^ ZEITUNG ^^ 

beiden, 9ie machitn Sahn, wir Andern folgteny^" tStiMät Mittel maa yom^GeUni aaigebeody öder 
so findet ihan^ sljatt aller Erwätipung dpr Ircyneit, 
eine dreyfech^ lElrziebuog^ 4ur<h di^Nafur/ durch 



die Gegenstände und durch die Menschen; aus de- 
ren Vergleichung sich das Resultat ei^gi^t» dais 
nach der erstem , weil wir sie nicht in unserer Q 



far von den Nerven der Extremitäten und von den 
lebeu^functionen derf[a|it anAing4n4s>' dien Willea 
der Zöglinge so reguliren masse j wie die obige Fo-- 
deruM FicAf«'s es vorspbreibt. Die Fo^ge solcher 
zum Erschrecken weit ans einander gehenden Theo* 



walt haben, sich die beiden andern Ersieftiongen" rieen ist knmer die, dafs die Praktiker sich in i 
richten mfissen , damit in dem Erzogenen kein Wi- 
derspruch entstehe. ,,Chacun denous est forme par 
trois sortes de niaitres, J^, disciple dans hguel teure 
diverses lefons se contrarient, est malelevi, et ne 
sera jamais d^accord avec lui - mime, Celui dans le^ 
qtul elles tombent toutes sur les memes points, et ten- 
dent {lujo memes fins, vft s^ui a son but, et vit con- 
eequemment. Celui -id seul est bien el^^e. Piese^ 
an das stoische o/iaAo/ov/ueycr»^, C/?^ geknüpfte Erklä- 
rung wird jeden Pädagogen hinreichend an die fj^r- 
neren Vorschriften Rousseaü^s erioDern , nach wel- 
chen an die Stelle aller Wilikflr lediglich die Noth- 
wendigkeit, und die unvermeidliche Ergehung. in 
sie, treten soll. Wie sehr nun auch diefs mit J^ch- 
ie^s obiger Foderung zu contrastiren scheint: so sieht 
man doch immer die BildsanAeü des Zöglings vor-, 
ausgesetzt , ohne welche F^itraussetzung kein M^^her 
sein Werk angreifen kann. Alsdann aber knüpft 
sieb an diefs erste Postulat bey allen Pädagogen die 
doppelte Frage: erstlich, wozu soll der ZögMng ge- 
bildet werden? zwreytens, durch welche Mittel? 
Das heifst, die Pädagogik ruft einerseits die £f^i2;^ 
andererseits die Psychologie zu Hojfe* Nach dei;i^ 
verschiedenen Meinungen, welche in diesen beiden 
Wissenschaften herrschen « kommen nun die ver-f 
scbiedensten Ansichten hervor; wiewohl oft di^ 
Verschiedenheit mehr in' der .Schulsprache jedeßi' 
Zeitalters, als in der wirklichen Geistesrichtung der 
Pädagogen liegt; daher man sich leicht versucht 
finden kann, die Differenz gröfser zu schätzen als 
sie ist. . Üurcbgeh^ds (schon vom Piaton ange- 
rechnet) sieht man die Pädagogen steh vprzugs . 
weise gegen die auffallendsten Verkehrtheiten ihrer 
Zeit stemmen: denn gerade diese wollen sie durch, 
bessere Erziehung gehoben wissen. Dabey aber, 
nehmen sie, wie sie nun eben können, die Zeitphi- 
losophie zu Hülfe. Zwar erinnern wir uns nicht,, 
bey älteren Pädagogen die Behauptung gelesen zu 
haben, ,, die Psychologie , als eigne Üoctrin , müsse 
gänzlich wegfallen, und sie mUsse künftig nur einen 
Abschnitt der Physiologie bilden^* (man sehe die zu 



^i^fahrungJäreiMJtäurütkiiebjBn^.und die fremdarti- 
gen AnsprOche, welche dranfsen erschallen, nach 
Möglichkeit ignoriren. ffur kann der praktische 
Erzieher niemal«; bloßer Empiriker werden; das 
verhindert die^Matur «eines Gesobäfts. Aet er mit 
der Zeit Philosophie gebrochen, so eucbt er seine 
Zuflucht nicht lediglich b^y der ErlahMng^ soi^ern 
Zttgleieh bey der lCeH|[{ioQw 

^ Die Betüehttfllg -diestsr Vorerioneningeii aqf das 
berOhmte Werk cles, HriL Schwarz würde von selbst 
klair seyn, weinn Ilr.^cAif;« auch nurindem^ sehr 
mäüsigen , Grade Empiriker wSre, wie Niemeyer es 
war. Aliein solche llänner, dieJn der Pädagogik 
etwas Ausgezeich nete$> leisten , werden immer we* 
nigsteos d|e GemächHfihieU dtf: b^fsen Empirismus 
i^s, etwas ihrer kaifiii^ Würdiges beteachten. Won 
Hri^ Schw., i^oi^qhl als von^ , flen^ei^gen ^qrgapger, 
dem er sich am liebstieii l^l^^usclUiefseQ Scheins, .dem 

SjDvei^efsli^en Verfasser, der Levana (welcher sogar 
er ersten, of athematisch - psychologisdien Abhand- 
lung 4^ JJtitPfJßiS^PßteOi eine Oberraschende Auf-* 
sf%rksamkeit|Zuwenaete), ist es bekannt genüge mit 
welcher Sorgfalt er die philosophischen Systeme» 
deren Wechsel ei* erlebte, behbadhtet, und theii* 
weise ZU benutzen versucht hat. Wieviel er fedoch 
Aoth aiadererseils - seinem ' Leser an empiriseheni 
Hülfsmitteln darbietet : diefs wird aus dem Berichte 
über das Werk deutlich hervorgehn; so dafs, von 
Gemächlichkeit weit entfernt, . viejmehr ein äufserst 
vielseitiges Bemübea, die Pädagogik ndt jedem mög^' 
lidken Lichte zuierhellea» dem Werke zumKuhipa 
gereicht . . , . 

Die ersten beiden B|ndf (d|e %Yf^T npr als Ein 
fian(| gezahlt sind,' aber doch zi^sammen die gröfsere 
BUfte des Ganzen , ausmachen ^ bescbäftigeih sich 
mit der Geschichte der Erziehung« So ist in dieSer 
umgearbeiteten Auflage;, was früher das Letzte war»' 
in den Vordergrund gestellt worden; öhne'2weifer 
deshalb, vreii der Vf. in dijsser/empiri^chen Mas$e 
^ne iStüjgze für' seine. .Tbeori^gewJx;men wolltei^ 
^VVirjED^fls^^ erst sehen {jsagt die Vorrede)*^ was hlX 



Innsbruck herauskommende medicinisch-'chirurgi- jetzt^gcschehen ist, und wie wir «u^MUScrer hxidwg 
sehe Zeitung, 1. fiand vom Jahre 18S1, S. 46)^ ajr gelangt s}pd^ bevor wfr ei:I^ennen^ w^s wfr zu thun 
iein was irgend an verschiedenen Meinungen zwi- haben, um unsere Kinder gut zu bilden und zu er* 
sthen diesem Extrem einerseits, und dem Fichte^ ziehen. Nach dieser Einrichtung wird auch Man- 
schen Idealismus oder auch der jplatonischen Ideen* ches abgekOrzt, indem in der Lehre selbst nur auf ^ 



lung einen Physiologen als Erziehongslebrer aiif- BrfahnmgsmsseHsch^ftM^,}^^^ jnicbt mö^cb, 
treten tu sehen« der ans zeige, durch weichte dii- sondern bedurfte nur «i|ifr juehc wlssenachaftlichen 
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Bbitbtilniv» wekb« dts^C^o^l«« iiriigUehst.aii'$ei« 
aen recbteo.Ort stellt, uod hiemit» zngleicb auf 
da$ in dar GeuMchie Angegebene sieh oezidiend,* 
kurzer wird ils vorher, ohne gerade seh wScher oder 
inner zu werden, ** Ungeachtet dieser Erklaruogea 
WoUen wir uns aber doch, «iim Vortheile des v£st 



der! Mao mSobte fregßn^ ob er jenen PbyaioloMn» 
welche auf Eroberung der Psychologie aoszieoen» 
etwa auch die Pfidagogik hab^e zufahren wollen? — 
Allein dem eaozen Zusammeobange gemafs kann 
eine so »acbtbeilige Auflegung nicht Eirnst seyn ; es 
ist nur eine gewisse UnTerhUtniÜBmafsigkeit zu be« 



daran erinnern ) dafs er b'ey der ersten Avaarbeitanff merken; und (dapiit nichts verfehlt werde) ein 

dieser Geschichte der Erziehung, sie nicht darauf röifslin^endcs^ Bestreben, durch einen anjp^e*^" "^ " 

eingerfchtet hatte^ an der Spitze des Ganzen ste- •* * • * j - - . . i^ ^ 

bend dem Haupf vortrage eine Stütze z« gewähren; 

denn wäre das letztere ursprOogiich beabsichtigt 

worden , so möchte wohl der Zuschnitt der Arbeit 

merklich anders ausgefallen seyn. Es erzählt uns 

nämlich der erste Theil mancherley Vorweltliches, 

Indisches, Chinesisches y Persisches ii. s* w«, waa. 

tbeilfl anderwärts her bekannt, Iheils wie natQrlhoh 

höchst unvollständig ist, weil man eben nicht mehr 

davon weifs; ja dieis gebt grofsentheils auch noch 

bey Griechen und Römern so fort, wo z. B. Aobill 

«nd Aatyanax aus der liiaa als ZAgling und Sohn in 

Betracht kommen. Bev den Römern ist die Rede 

Ton Ehegesetzen , von aer patria poiestas u. s. w. in 

dner Ausfahriicbkeit, die gerade nicht unwillkonw. 

men seyo mag, doch aber zur Entscheidung oder 

noch nur ^Beleuchtung heutiger pädigoaiscfaer-Fra«* 

gen nichts beyträgt. Im zweyten Thelle mnfs man! 

sich durch allerley wenig anmuthige Dinge, wie von 

fahrenden Sobölern, Baobanten, trivium und yiMi- 



n. dgl. 



acbes Interesse haben, auch wohl ein gerechtes 
Tergnflgen Ober den heutigen bessern Zustand des 
Unterrichts und der Erziehung gewahren ; aber 
niiiht:Zu unserer Belclirung da-, wo wir in nädego- 
loschen Zweifeln befangen sind, helfen können. 
Rec hoffte gegen das Ende des zweyten Theils die 
höchst wichtige Periode seit Locke ausfflbrlicb be- 
handelt, die hiatorisebe Fortbildung der bedeotend- 
steo Mdooagen , «nd eine mögiiebst gerechte Cht* 



Q^lchthum .des empirisch Gegebenen Ersatz zu 
schaffen för mangelnde psychologische Untersu- 
chung. Das aber ist eben^das UnglQck, dafs die 
gröfste Falle der blofs empirischen Gelehrsamkeit 
uns stets arm , und bey der pädagogischen Praxis in 
Verlegenheit läfst , so lange es jv^ nicht gelingt, 
cfurch richtige Begriffe in die Tiefe der Gemflthef 
hineinzuschauen» Ob die am Ende des Werks hinzu« 
gefügten Belege. (Entwickelungsgeschichten u. s. w.) 
mehr helfen, mufs Rec. wenigstens bezweifeln. 
Möge aber das gesammte empirische Material fOr An- 
dere noch so interessant seyn, wir können liier, da 
fOr die Hauptsache der Raum zu sparen ist, nur 
ganz kurz folgendes davon sagen: 

sin der Einleitung wird fler beiden Grundansich* 
ten der Geschichte der Menschheit gedacht , deren 
eine nur.Verschlechterung, die andere nur Vered*» 
lung sehen will. Beide sind einseitig. Die Mensch- 
heit ist nicht etwa ein dem Urltchte entquollenev 
Strom, der immer weiter in tieferer Dunkelheit er«T 
, die ihr his^iri-« lischt, noch ein aas deny Urschlamme aufgibrender 



idcbtquell; sondern sie steht durchaus in der Hand 
der ewjgenLiebe, welcher der letzte Mensch so nahn 
ist' als, der erste. Aus dem dunkeln Alterthume 
acheinen bildende Stämme hervor. Der Charakter 
des Modernen ist Trennung, hingegen der desAI« 
terthums ungeschiedene Gröfse. Bildung war An« 
fangf meist das Eigentbum eines Stammes oder 
Standes ; später wurde sie Gemeingut. Daher erst' 
geschlassenip dann freygegebene Bildung. .Erzie-*' 



rakteristik der einflufsreichsten Pädagogen, ent- hung ferner setzt einen gewissen Zustand schon vor- 



wickelt und aufgestellt zii sehen ; weifhier endlich 
dtasjeniffe an die Reihe koosrnt* was noch anter uns 
fortwirkt; aber hier möchte doch in der That selbst 
dne bllligeErwartung unbefriedigt bleiben. Blicken 
wir nun in den zweyten (eigentlich dritten] Band 
hinein : so kommt ons «ine andere empirische Masse 
entgegen ; Hr. Sekio. hat nämlich von den Physiolo- 
geiT manches entlehnt, namentlich ifon^Rudolphi ; 
aber andh hier ist die Hauptfrage : . wozu dient das 
dem Erzieher? In welchem Vernälinisse steht es zu 
den praktisch mehiigen Fragen, die dem Erzieher 
und Sehulmann jeden Augenblick vorkommen P 
EBlft es uns, die Zeitjür eine nöthige Lection rieh-- 
iigerzuwähUn? Tröstet es uns, oder auch, warnt 
es uns^ wenn hinr langsame Fortschritte -des Schii^ 
Urs, aoH^fermä^sieKindenyemdesJüngJings, an-- 
äe r wär t s ' wöhi gar bösartige 2X^e anstatt reiner 
KindlidJ^tf eine G^ahr anmelden, deren Gröfse 
ZU schiUzen uns schwer wird? Und Hr. Sohuu redet 
noch auf S. 123 dieses Bandes vom Athmeny Gib» 
Ben 9 Senfzen, Weinen« Lachen ,l Winunern (vog^ 
iste)f Zittern, Niesen, Ränspern der JUeinen Ki^- 



handener Bildung voraus j .dieser, aus dem ganzen 
yolksleben zu erkennende Zui^and muis Oberall 
ziierst betrachtet werden. Daher folgende Aoord- 
Aung: Erster Theil, alte Welt. Erste Abtbeilong: 

fescnlossene Bildung. Hier von dtn belcannteren 
^ölkern Asiens und Afrikas. Ueberall zuerst von 
der Bildung I dann von der aas ihr hervorgehendea 
Erziehung: aenn die Jagend wächst in der Natio« 
nalbildnng heran. Zweyte Abtheilang: eröffneto 
^dung. Hier von den Israeliten, als dem Offen- 
barungsvolkfi.. Bey ihm war das Band zwischen 
Eitern und Kindern vorzOglich fest geknflpft; die 
Volkserziehong erwuchs, aus der. häuslichen, und 
war durchaus religiös. Von den Prophetenschulen 
ist zo weniff bfikannt. Sie waren' PrivatanstalteilT; 
an dem PytbagoräiiSchen Bunde iindet sich etwas 
Aebnlicbes. Mach dem Exil gab es eigentliche Ge- 
lehrtenschulen , ^er auch mit Verschiedenbek der 
Seoten. Mach Zerstöroog Jerasalems blobetcn meb* 
rere hohe Schalen an verschiedenen Orten. ÜmO 
folgen die Griechen :' « Athen ist auch unsere Sto* 
dlenstadt, der Ionische Himmel nosereErlseiteraog* 

Die 



X«T 



Ä. L. Z. I^ahi; tu #]i;Bll^&'R 1882. 



]Me Griechischen Bildungskrelse werden bezeiehriet 
durch Ihre Vorsteher: 1) Hofner^ 2) Lykurg, 5) P^- 
thajgoras, 4)SoJpn, 6) Sokrates, 6)VUtpn^ 7) Ari- 
stoteles. Endlich von den Hömern; natürlich bey 
weitem kQrzer als der vorige Abschnitt. Anhangs- 
weise noch Ton der Musik als dein höchsten Bil- 
dungsmittel der Alten. So weit der erste Band. 
Der zweyte zerlegt die Betrachtung der christlichen 
"Welt in zwey Hauptperioden; das Kndrigen det 
christlichen Bildung; und das Freytverden derselben. 
Die erste Periode befafst 14 volle Jahrhunderte; in 
ihr ist bald Vermischung äes Christenthums mit der 
früheiren Bildung zu bemerken , bald Schddun^ 
der beiden Elemente. Hier werden, analog der 
Anordnung des ersten Theils, erst die höheren fiil- 
dungs* Anstalten, dann das Erziehungswesen in der 
christlichen Kirche abgehandelt. Demnach zuvör- 
derst 1) von der Katechetenschule in Alexandria» 
2) episodi^sch von der Bildung der Araber, 8) von 
den Kaiserschulen und den UniversitSten. Darauf 
von dem Beginnen des Christenthums im Tolksle* 
ben, von der Jugenderziehung in^Britannieh, ,bey 
Ost - und West - Gothen , in Deutschland . und 
Frankreich; und von dem Schulwesen nebst der 
pä4agogiscben Literatur in diesen LSodern. Wir 
Können uns nicht dabey aufhalten; aber ein paar 
Worte aus dem Eingange zur zweyten Abtheifung 
dieses Bandes mögen den Eindruck bezeiehhen, 
den die Bearbeitung jener Zeitwfiste auf Hrn. Schw.^ 
seibist gemacht hat. „Alles M»?nschlicbe fst dem 
Naturgesetze unterworfen , nach welchem der Zeit- 
geist das, was er hervorbringt, auch wieder mit- 
nimmt. Der beliebte Gedanke von einer Ktndheit, 
einem Jünsling$ Alier ^ und der l^emunftreife de$ 
menschlknen Geechlechts schmeichelt uns, weil wir 
1^71^ da natOrltch in die letztere erhoben sehen \ aber 
er ist nicht richtig, nicht anwendbar auf die Men^ 
Mchen wie- sie sind. Es ist nun einfmal Böses im^' 
Menschen ; und sein Naturgesetz isi mit seinem Prey^ 
Jieits^ Gesetze nicht im reinen Einklänge. Darum, 
findet ^ich in der Geschichte der Menschheit nicht 
jene Einheit oder Einfalt« welche die freundliche 
Begeisterung gern darin schaut. Das Ewige in der 
TTTenschheit, das Göttliche giebt derselben ihre Ge- 
schichte, aber ihr Exponent ist ein höherer als das 
Naturgesetz, w^il er m dem geistigen Leben' liegt. 
Weil aber dieses in seiner Entwickeiong durch dfe 
Sdnde gestört, nnd durch die Erlösung wieder her- ' 
eestellt wird, so betrachtet die Geschichte mit 
Recht Christum als den Mittelpunkt^ uäd wir wflr- 
den vergeblich einen Aufschlüfs Aber das RSthsel 
un&ers Geschlechts suchen,, wenn uns diese Sonne 
flicht aufgegangen wäre. Ohne ihn erneuerte sich 
immer nur die alte Tragödie." Mflisten wir nur 
nicht hinzusetzen! selbst mit ihm bat sie sich seit 
achlzebnhundert Jahren oft genug erneuert! ^ 

Gerade dieter-Umitand katiii Hm. Sehw. •nttchnldigea, 
dttd ev an difitm Ort« in den falt«ktii Gegeatatt zwiachea 
N^tfirgatet». und f reyheiugetetx yarfälU > wobev die aller- 
em« Voranisetzung der PadagogilL , nämlich die BUds am- 
hsU des Zöglings Tet^ essen wira« Naturg€iitz€ sind kei* 



1« 

aeiwegee bildraw, ebadFem ha¥r wie fts» G^sitr fer^JcÜwerW; 
dBS •ich nicht; Indern iäftt; JW/Aeii «rtrfito iu<x wnndgfhkl' 
llleihen $ auf >ie tn reehaea ist aickt kifigeir, «)'• BaehtttMi. 
ben in« Waaeer c^shraiben. Aber die ^^Idaamkeit is4 Thai- 
•ache. Vollftandiger aufgefafst ift sie Btuttglichkeft d## 
ßßßnsehengtiuer ^ #OTOn die Ge«^hichte , in allem ih^en' 
AUfsieigata und Abvtejg««;^ das Schauspiel darbietet. 'I>leW 
9«ffregMcbkatt nMi Lob oder Tadel begieileo; baiüt'ttMft« 
keines wegee, ihr wahrea Wesen atudiren ; daaa gahönfc aii^ 

Sans kühle — und iwar matheniatifichc Betrachliing. Aber 
er Vf. stand an einem Punkte in der Geschichte» wo e? 
schwer ist, buhl an bleiben, und wo e« dem Hitloriker 
nicht kann und darf tiigemuthet srerden. RttckbltckeB4< 
auf Karle dat Gröfiea und Alfrede Bemilhuttgen , dae gal* 
Priacip, aamlich das Chriitenthum in Verbindung mit klaa-^ 
sifcherUloratur, in rohe Völker hineinzupfhnst-n; trauernd 
Aber den thetis mangelhaften, theils rergängiichen Ei-folg. 
berfchtaiHr. Sehw, .• „eoa guten Schulen lafet Sich seit 
dem «illten lahrbuaderte bis »um tachtahataa gar aieklL 
mehr reden; — das gemeine Schulwesen versank aufsatlav- 
tiefste , — es kam schnell im Verfalle des Schulwetjens aufa' 
Xufserste;— die Geistlichen konnten oder mochten nickt' 
mehr helfen. ** Wer ainen solchen Bericht €ber so langa 
Jahrhnaderia ohne Tbailnahme abstatten wjfrda, d^s wäa^ 
nicht, wie es seyn muij| kühl durch Selbslbebe<rschung ia 
wissenschaftlicher Abstraction, sondern kalt und herslos in, 
seinem innersten Wesen. Das vorliegende Werk aber hat 
die ^ecli^LebenswSrme, die einer hisiorisbhen Darstellung' 
ttatürliob inwohat, and eine Probe ihrertGetfumiheit auA 
macht. Noch um einet andern CJmstandea willen habaa- 
wir die obige Stelle ausgehoben« £s zeigen sich darin di: 
Vorboten des Streits zwischen Hm. Schw. und einem gro- 
Tsen pädagogischen Schriftsteller, der auf seine Leser einen 
sebctiafan Eiadracb z« maehen gflegt, nimlioh Rüutiedu. 
DIeaer beginnt mit den bcHihmSen Worten: ^fTt^ut eitUen. 
4Qrtant des mqins rfa Vüuuur des ch^tts^ tout ddgdmrt Mntvm. 
Us mains dt Ijhommt: il n€ v€ut riwn ul que l-a fait la na»^' 
turtf pat mimt r komme. Hier wird die Natur als das guto^ 
Princip b*traehtet,'tiingiegen die Ireje Willkär des Menschea' 
als dai Fnnoip das Böeeu. Man glaube nidit , dafs der ^«»v 
censatz zwischen beiden Sciriftstellern sich heÄen liefsa*. 
indem man die Natur auf den Schöpfer zurfickfülirta , uaa* 
dagegen dasPreyheitsgesetz ron der Willkur schiede. Viel» 
mehr ist das Freyheitsgesetz (anstatt der praktischen Ideen} 
ein Kantianiamas, der firn. Sehw. eben so gewi-fs zu seinen 
Schaden ankie|)t, als d^ /lo|4/j;sau-dia CalscW Va8a«ssatziiB|^ 
alles A^acür/ic^s, also ^uch dieKinder^ seyan von/^r/dasgilSy^ 
und man brauche nur äufsern 2wafig Vnd ftürsere.Kii^stel,ej, 
wesfznnehmen , um sie gut heranwachsen zu sehen. Ja'c%' 
scheint, Hr. ScA w^say gain« aa# dam We(fe,> sich diepreyb'eÜ 
im iTaisi'saheä Sinne als dre^wahra, ei^atUckrc, innane iValM» ' 
tUsMenssh'en vorziutellen ; und dieCi würde ihntUrMai^y^i^ 
Rouseeau^s gerade in die Hände geliefert haben, wenn flicht, 
die .Theologie ihn gewarnt hätte dnrch ihre Lehre Von der . 
Sünde, Aber eine solche Warnung hätte in diesem Pu'nkta 
nicht oötbig seyn aollen ; der richtige Begriff ron der Bifd^ • 
MomktU ist aiqht Aur daa |[a wQhnlicbf|n| sanderaii^ij^ dea-^ 
]ECant'sciiea,Freyhjeitsbegrilfen so .durchaus eatgegaa^ Mf^*^ 
sogar Fichte, der strengste Prey hei tslehrer, in dem Aagen* ' 
blieke da er YOfi Pädagogik schreiben wollte, zu de^ Aöiif sa-; ^ 
ruag getx^eben wurde,, die wir gleich Anfange sehen anfuhr*^ ^ 
ten. Uad da aun einiaal eine hier fremdartig^a Mtmrnänf : 
nöthig wurde, so drang sie wohl zu tief ein, wie wlf s^letob 
mit Mchrerem zeigen werden; sie machte rirn.^cAur« eivtw^^ 
zu streng' gegen Rousseau Und gegen Alles ^sanihmbängl. ' 
Jedoch in diesem Falle ist Strenae, selbst wenn tie hin utid" 
wieder an Ungerechtigkeit jtreiien soHle, .ii(uner%ia^ }^WSm^\ 
saTf als die verderbliche Nachgiebigkeit. unf|- B«^aiigaal^itf|i^ 
in Rousseau*s pädagogischen sowohl als politisohem V(M[f^*\ 
lungsarten, womit man 4en geistreichen, auf dtrube^acf^f 
helbehead^n Mann, so oft als einen eigentitcben Daabef^* 
U9d Forscher geaehlat und darg^tttallt hat« i - > :. . n 
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«» #« xTt' Ni . fc_ u/ '1* ^«tv f ' ty Ä j' ««ordnen? 'Wefenes Leben '^Ordt- mm durch ihfl ifi 

2) NihiiiBERG , b. Riegel u. Wiefsner: Sysim df ,dle SchttteÄ^kbftwen?-. Weiterbio wifden i^^on^ 

Paripgro^it ^-r. TT*: Yqo /• »^. W^rUm .u. 9. w. ^^^^ Bhodomünn, Heydm; Cumerdrim, E^bdnHeisi, 

• ' And» Htttev cltfBi Tif 9I s . iillar^ms.ti.a^ ger ahmt v ^aket* tili r ftldflietbadUce 

. fiifirfoifMnied2-l'6(l^^o^'U.i<:w. -^ 4i*lebrtenw*iyle»; ii«d Hr. ScAte. be«ierkt gege» djft 

(Foft^htsüngvön I^r, fi.) ' * ^Endd: „mao verarge -ein jenen' Sebvlml^nnerii hiebt, 

wenn sie den Weg (ckircb die alte Literatw^yin IhrA 
_ Ächdfem der Vf: ansr der Zeit vor derfleformation Begeisteram noeb s« ei«eiNg ine Auge fefsten. BrtJt 
tbeils^on der ItaUeniscben , theils von dci- Nieder- dieSacbe; dan« die Reflexion } das ist die Mfetborfe 
liSodiaeben Bildon^fischule gesprochen* (dort von P^ xle» Watiir in der Enewicketarig 4er Metisd^beit.^^^ 
.ttarcai MerVöö GeertGrodte begfnWntf, uiid dfe iWeifceii^etden Benedictiner wrtid Jesalt« räUtfm^ 
iScbnle von Deventer ntitMbnen Secbsminttern aus»- «rw«b«; ^rÜe^^'Scbölef dorcbli^f im Oollegtuitt mJL 
föbrlibberibaschreib^nd), fblgt nun, vi^ic natörÜcli, .♦rJiKiassen.i/edtföi^fi^t/oAf' 6Ät«feÄWÄf/'Eln^ 
lAiib^r^d^MnSMn^xxtiAMelanehthm; unrf iHlöbit \M^päd\ig^uehiä'Md^^ä^ dif» knftinr einiGegbriLi 
dieses empfangen .S/ufw und Trolzehdörf ihrt Eh- .flaod.ttirflaoptsaobegfamacbtJvmtdft (Ree. i*t ObeA- 
rcnplätze. Bey Sturm finden wir nnn schön mehr «engt, da£s diefc:zwar nicht duimbvreg, eb^frin nrrtiii- 
pädagogisch Interessantes. Er hatte seine Schiile In ^hci\ Pttöfcten der eioalgtmbgboh^&^blOssei zn eJnrtr 
zehn Deeurien getheilt, und Mm Duirebteafeh cinrtr riohtigeci Ztit'-fiintheihi«g:d«i dk^ead^ E^nterH^^hVa 
Jeden ein Jahr bestiiftmt; Spraeb •- und SabWteVmV- '.isu) iAuch biarkommarrotolgm^Sexiatöretf', Fir- 
nisse wurden vet'bunaen; dramällsche üitfd'tfialogJL. /tereo» KöÄige-iin4'^iiiK«lbe#io«0r'*etnSehOlfern vof^. 
sehe Stücke wurden (wie es Stumi scböA »fn Xöwett ,4elbst, Biwwr t»« ^Witfdtmvvefrwiaa auf Jfesiri^en^chu^ 
.gesehen hatte) von den Schlief ntbeati^alisefagesp^ji- \i^^ alsr auf «Mu^en; ttef{Jfobe Ben^rkungetfi dfe^^ 
•ohea; die statarisi^he LeetOre'der Klassiker zug^Mi >hArflh]mtnSch«iCtstelkv^ siiidib^rfuiiigiewebti Z.i^: 
.'»it der cursorischen betrieben; der Homer wurde -^«£6 gtebt «tpay^Zfiryjbtf.^ MrtA<Nfmpdl# eine gebt vöbi 
gelesen; es gab schriftliche Uebungen im Gri^cbf* Xeiditerimmächw^vern; ^ettndr^üdt die' «raff; 
sehen. Siunn hatte fflr Alles MetbodenbOch er ge- tdort scii^vMnuiitnian. auf Sthlincben; hiiertanninan 
flnacbt. Er ging vom Anschaulichen zum Begrifflf, \mil aobwwen<S€liiiheb;i bekkesM^^t 2ui^ePUtiden.^'ZI^ 

ftion der Sitehezmm Wortt^ -und durch däs'ff^rt im»- .LfkKer^.muß ^^ r^-" -j — «- ^^ ^ — ^ ^— ^ 

\4ir 4if^ m 4He 9afihM. Aber ' — er kla^e ; d^itrn \^emiii kennen 

fdas Zieitaltett' «ich t verstehe. ^ TrMzendorps Sehnte ,i*vr jiucKndi« 

^haiite^ wie es soheifif^ mebivlCM^liche Belebung; jsiii; ^ßttracherit.besciniftigBy/nmidiaOb««! i^^ 

-sie war eine Römisöbe Reptirblik; 'mib Consuin;' Se- -Ma^imsaev «ndotkiasvfirsLebeh wiebti^t)^; ^^^ 

^oatoren, Censoren ; er selbst vmr diefaterperpeiink. ffiacblassige'ö dafis die.PMlosopltie'tftatt iVai^b'Wtelfti. 

- Es gab Tttir sechs K]dssen ; abei'iede'War inlribus'jg^' )beit zui^ucbeoi iniden flibolastiscbM^Ujlflr| |«6riltben 

«theiit, mit QuSstoren an der Spiti^e. ^^Häite mwn sef^'l v^StWi iiiekckki»Bac»&A^eaAaüiih;^Cowi>niM, 

'den großen Meehödtker^^t^rm' in neuern Zieifennh' MmMignfi^: T;Mite.^ iHätt ibegMt daaStreb^n^'tf^eh 

:dirr(sagt der Vf^, y^ kemmii'd^\Sireit4iber'Huma- hes^fcem Uüten'idbtcAiii*deii4^fOb€bid^il''L^t<lM»v^- 

' niefMiS imdmianthröni(ni9mus kaum eyits^en-; denn >^e9hJlsaigte»MiateaspfBdle9'kiaeh,^Abß0btfniHÄ"der 

-Sturm hcU ßrundsä$ke vcrgelegf , wie' sieh Realien ^i&e^fcbtuifekt^aniev^yioächisdeleble^ diil-m9ff#- 

,fund IdedlieH im Knaben^-^ unä Jdtag^/m|^i'-» {/nf«r- ,AbgdM>« C^^ee^C^ 

trit^^verbindm; ab eie eleiehnie at^iep'iedigende ec&iaetost^iadQrfiormeis^raiod^arnen'Selrat^sget^i^L. 

• Art sind ausgeführt woräen.** Möchte doch der Hr. ebeo^ sichert ibm seine fieel^ änv Teiitplit des' Rtlhitfs 
f Vf. sich biertiber weitJäoffiger aosgekasen haben ; .iinter den Bildnern der ftUnsofefafeit. 'Df'e neue K^it 
^besonders mit BerDcksichtiguiig des Umstamdes, dafs hat -iNiii eifonal ali«^ rereinjieltr}i.und*bednrfM nieüt 
lim daebzebnteA Jahrhunderte < Aareb 4ie lUafrsikcr hlo& eibies. ueuen .methodUecbuu^ £ncykfopä^iK9^t:r|, 

• eine erneuerte' Geistesbildung erst «luibte geeeba£fiin ^auadefu .«ich eintfir t^udytdopddikcben '>MethodrJk/* 
-wvrdta; uacT dafe dagegen jetttMatbemutik undrNa- , Minder gfluitigf.ieatbeilt der5^&;«ber MonthignS' 

turlebre niM^meislIch sinäerwuittrttwofldeiit ja dafs :er Ai¥k^jbijihm.simkmodtvs^lkMAliJt»i^^ 
:• *y. id. U Z. les«. Erster Band. " ^ Y Alles 
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Alles komme auf Verstandeskoltur an. Ob dieser 
.Schriltsteller so m^klicben £iafla(s SLuiLocke ge- 
habt habe 9 vrie Hr. Schw^ aASunafamtn scheiot, 
möchte Kec. so lange bezweifeln , bis die bestimmten 
Mach Weisungen -verliegea» • £kiem- so schüchtefi 
Hanne, wie Locke, sieht man die wirkiiish^ S^ibst-r, 
atändickeit, die theilweise wohl Tiefe heifsen darf, 
so leren t nicht an ;• und -mm itarni^Hiirr Unrecht tfaon» 
ehe man es merkt. Rec. hat sich selbst froher in die- 
.sem Falle befunden. Und Hn Seliw. spricht: Locke 
wurde dem neuen Sinne ein willkommner Lehrer, 
der alles auf dem Boden des gemeiaeA Lebens suchen, 
und die Erhebung zumIdeiUen al&Schwärmerey flie- 
hen wollte! l>as Nächste,, was uns hiebey einfällt, 
ist, daf&\XiOc^ s^ a^faoge0der Greis schrieb, in ei- 
nem Altern worin der ehrwürdige Mann sich nicht 
mehr zu^fuben brauchte, denn er haue sieh efho- 
^ben; »od dafs er, wie Hr. Schw. 'Selbst sagt^ als 
christlich * religiöser Mann, mitten im Bibel* Stir- 
dium starb; aber nach «Ueio, was wir von ihm wis- 
sen,, hat er nicht nöthig gehabt, skh zu bekehren; 
.sein«) äcbriften tragen nnz vorzüglich das GeprSge 
:Yter« intern Ruhe ««id. Einheit mit sich selbst; er 
jstarb, wie er getebt hatte» Hr. Schio. aber hat, wenn 
^.^ir seine Aeufeeruog recht verstehen , nicht Lodbet$^ 
Sondern yden neuen Sfai^" beschuldigen wollen, der 
Lockens Lehren vom Ursprung unsrer Begriffe mlfs* 
.deutete und mifsbrauchte; und dagegen ist nichts^ 
^einzuwenden ; aufser rielieicht, dais ein solcher Sinn 
^oicbt neu, ist« sondern oiit g^inger Abwechslung 
.^ets Mnter den Menseben anzutreffen. ^— . Jedoch 
hier kommen wir nun an die SteUe, wo unser Hr. Vf. 
^ns Vieles zu wOnschen übrig la£st. Er begnügt sich, 
.4n«twa zwanzig Numern^ iÜB nicht viel mehr sind 
.^sT^^is^^i einmk^nsen Auszug aus Lockens Werk 
lEu^eben; seine eignen ab weicj^ den (Jrtheile fügt 
er in noch kürzern Parenthesen hinzu; und dier Ver^ 
fahren nennt er detßestali ausführlich, ^ dafe er sich 
jn der £o)ge bey den neuen £r?iebungsweisen nur 
darauf zu beziehen brauche. Spiterbln behauptet er: 
die Pädag4^ und Didäktih der neuen Zeit ist die 
I^ockiscke, mehr oder weniger f[>Igerecht. Gesetzt, 
. dem seyalso;: alsdann w^r.docb wohl Grund genug 
TOi^anden,) vLeeJttfV Lehren erstlich genau zu eröil^ 
terp. Und zweitens sie in ihren spätem Scböfslingen 
bestimmt zu verfolgen. ' So aber lernen wir nicht 
mehr» als, daft Hr. Schw. und^Loeke Ober manches 
Einizelne verscbiedenier Meinung ^nd ; und wenn et* 
wa, der Leser sieh : mehr auf LddbvV Seite neigt, so 
4st Her wenigstens niches flettan , nm dies zu ver- 
hindern. Freylicfa kenn der Hintortker die iJterii 
^ten weit unbe&ne^ner bettrtbeAen, als die «euern, 
iO'^enen er felbstnrtey wird; wer aber die Ge^ 
schichte benutzen will, um seiner eignen Lehre da- 
durch Licht zu gebeA, der ist eben nicht Historiker, 
fondern er bat sein^ Sache im Angesichte seiner Ge* 
genparteyen dnrchanführeo« Oder will Hr. Schw. 
ak Auctoritit gelten : so bestreiten wir «war dieses 
Ihm keinesweges; allein es.istnfriit zu v^gessen, 
49S$Isfil^UAuei^mmt in der aftdem W«g^haie liegt ! 



Die Sache wird nm desto bedenUidiec, da der Vf. 
durch die Behauptung : Rowtseflu .habe sein System 
aus den Grundsätzen dts JUontaigMf und Locke eittb- 
wickelt (zwar mit Zurückweisung der Anschuldigung 
vonr i'lagialn» ,y-emo «oeh -den vielgeltenden Rousseau 
in die. andre Wagschale wirft, in welche am Ende 
auch Campe und die Erziehungs- Revisoren hinein-* 
^ii oiwm en ! Mier wiM es do c h wtrklicfa sehr rathsam 
gewesen , den Streit der Auctoritäten zu vermeiden» 
der sich niemals idsen lafst, weil die crofsen Min-- 
aer der frühem Zeit» wenn wir sie niqht durch Gründe 
beschwichtigen, immer wieder von neuem ihre ge- 
wichtvollen Stimme^ aus dem Grabe hervortö^n 
lassen. • * • 

Von den -Streitpunkten, dfe ftr.SchuK allerdings 
in höchst gemässigten Ausdrücken mehr andeutet als 
berührt, wollen. wir hier nur einen einzigen sehr 
einflufsreicben hervorheben, nämlich Lockens Em^ 
pfehlung der häuslichen Erziehung vor der öffent- 
lichen. Der Tadel des Hrn. Vfs beschrankt sich anf 
den Vorwurf der Einseitigkeit, und des Gegensatzes 
mit öffentlichen Adstalten, yniie Locke sie nun ebeta 
.in England in seiner Umgebung vorgefunden habe; 
.allein dAS klärt die. Sache nicht auf. Man vergifst 
bev diesem Fragepunkte nur zu leicht » dafs öffetat^ 
liebe Schulen oocn mehr zu tbun h^euy als zu er- 
ziehen. Sie sollen lehren. Sie sollen einen grofsen 
Vorrath von Kenntnissen erhalten und für kanftigen 
amtlichen Gebrauch austheiien« lA&s höchst nöthige 
Geschäft wird sich niemals den pädagogischen Be-* 
tracbftangexi ganz unterwerfen», rjioht wer Untei^«« 
rieht ist erziehend; nicht aller Unterricht kann sich 
den Wunsch, zu erziehen, als Seinen Hauptzweck 
vorsetzen. Da nun dies ein frommer Wunsch war 
end blieb: so mufstea, die Pädagogen, um iAi*^ Sphäre 
zu finden, in dasJPamilieniebeo zurflckkehren. Und 
da fand Locke mit sehr richtigem Blicke nicht etwa 
sogleich den Hauslehrer, sondern den Hausvater. 
An diesen wendet sich seine llede; ihm weiset er eine 
Stellung ai?^ durch welche der Ersiehungsgehaife^ 
wenn er jung ist» selbst noch wird miterzogen und 
vollends ausgebildet werden ; denn es liegt mcht fo 
• Loc^tf'jr Anweisungen, dafs man demselben Alles ohne 
ControUe aberla^seu, wohl. aber, dafs man den Er- 
folg seines Wirkens nicht nach der Summe der 
Kenntnisse^ sondern nach der gewonnenen persona« 
chen BUdung des Zöglings schätzen solle. . Dieses 
-Aufmerken auf das Individnal^ Personliche eines be-* 
stimmten Zögling»; dieses Ueberlegen dessen, was 
ans. dem einzelnen, zur Erziehung dargebotenen Sab* 
jekte werden oder nidu werden könne, Jst sehr ver- 
schieden von d0m Wirken auf die Maseein Siehulett, 
und auf die Nation dureh Schulen. Im letztern Falle 
kommt es nur darauf an, Kenntnisse und Ideen dar«* 
zubieten; M;tfr sie sich aneignet, istrieichgOltig, wenn 
sie sich nar verbreiten» Aber solches Bestreben ist 
nicht das eigevtlieh Pädagogieehe^ es erfordert kein 
: genanes Stodiem der 2fi^linge; der Erfolg im Gan^ 
zen gen0gt. Hingegen Lockere und libmieesau^s 2dg«> 
.lieg ist'.eio. einzekier Kaebe.- jSo mnfste der StMO-- 
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ponkt gMomniM werden y wtnnd^a filgeiitlillinlichi 
der PSdagogik, gBgenOber der Sitteolebre, sein be* 
stimintes Gepräge zeigen sollte. Wird non dieser 
Umstand nifcbt gehörig beachtet: so etftsteht ein 
Schein des .Streits zwischen disparaten «Dingen« 
Welche PSdagogik ist besser» die eines Sturm und 
Xrpizendo9;f, oder die eines hocke und Rousseau? 
Eine solche Frage darf nioht erhoben, sie darf nicht 
Vfferenlafst werden; denn sie fahrt auf Vergleicbung 
ungleichartiger Werthe. Jede ist vielleicht recht an 
ihrer Stelle; nur die zweite entspricht dem Bögriff 
der Pädagogik genauer als die erste; und ohne die 
zweite wäre das wahre Wesen der Erziehung nie zu 
Ta£e gekommen. Rousseau hat die Idee der offent-^ 
Zicni^o Erziehung nicht vergessen^ er hat sie wissent-* 
lieh bey Seite gesetzt. £r ver.wei,set ^v^iPlaiofCs Re*? 
publikt als auf das vortrefflichste Erziehungswerk^ 
was es gebe. Aber bey seinem Widerwillen gegen 
moderne Staaten wählte er den rein pädagogischen 
Standpnnkt, jedoch mit der sehr tadeinswertben Ab- 
weichung von Lodke, dafs er .seinen £mfle als ffai^ 
sen darstellt, wodficch die Stellung in der Familie, 
Innd die vorzugsweise von ihr ausgehende Schätzung 
des persönlichen Werths verdunkelt wird. — Bey 
Hrn. Schuft steht am finde der Relation Ober Locke^ 
ieine Frage» die schwer ins Gewicht fällt. «Ist nicht 
(etwas unaern Augen entschwunden? Wirerblicken 
nicht mehr jene schön aufknosoendeBlOthe, worin 
sich Geist und Gemflth zu entfalten strebte. Hiezu 
war das klassische Alterthum und das EJ^angelium 
Irröffnet." Könnte Locke diese Stelle lesen: wörde 
er wohl dazu schweifen ? £r wOrde sich durch einen 
hochgeehrten deutschen Pädagogen hart angegriffen 
finden; und an einer far ihn gewifs empfindlichen 
Stelle. Vielleicht aber hat sich die Frage blofs ver- 
irrt; stände sie dort, wo von Rousseau die Rede ist: 
dieser möchte wohl eherMflhe haben, darauf zu ant« 
Worten. Unsererseits wanschen wir blofs, aufmerk-* 
sam zu machen auf dieNothwendigkeit^ in einer Ge- 
schichte, der Pädagogik auch die feineren Unter* 
schiede genau zu beachten. Und möge hiemit wie- 
der gut gemacht sey n » was der Unterzeichn^e vor 
vielen Jahren selbst gegen Locke verfehlt hat ! 

Spener, Fenelon^ Franke , Zinzendorfu, 9. m., 
d^na CeUarius , GesmeTy ITiryntf, und neuere Philo- 
logen, werden so rahmlich erwähnt» dals'man von 
ihnen Mehr lesen möchte; von Rousseau aber, wie-^ 
wohl als Dianer eines egoistischen Zeitgeistes darge^ 
stellt, war wenigstens genug von eigentlich pädago* 
gischem Inhalte zn sagen. Hiemit sich nicht begnO- 
gend , erzählt der Vf. auch die Hauptzflge von Roue^ 
seau^s Lebensgeschichte. Wollte er Sich hierauf ein- 
lassen , so l^g es doch wahrlich ganz nahe, an den 
Hauptpunkt Zu erinnern, den man bey der Beurthei-» 
Jung des Mannes nie vergessen darf» nämlich die Ver- 
dorbenheit des Zeitalters, in welchem er lebte. Hier 
wiurste doch £twas wenigstens von dem schwarzen 
Hintergründe der Sitten und Meinongen erwähnt 
vrerden , auf dem R. hervorglänzt. Denn sein gan* 
wtB Wesen ist nur eis Me^tion, ab Stemmen nnd 



Sträuben gegen das Sebledite, «Is Retten ins dem 
Abgrunde, zu verstehen. Wie aber konnte ihn Hr. 
Schw. einen nJ^erächter höherer Bildung^ nennen? 
Anstatt sich zu wundern , daCs ein solcher Verächter 
jdie neue Heloise habe schreiben können, hätte er 
doch lieber geradezu die Heloise als das redende Zeug** 
nirs des tiefen GemOthes und des plastischen Genius 
ansehn sollen, welches beides, aber gehemmt und 
verstimmt, in ihm wirkte. Aber mit unserm Hrn. Vf. 
bat es Rouueau durch Einen wesentlichen Punkt 
verdorben, den Hr. S^kw. selbst in folgender Zusam* 
mensteilung berichtet: «Die Rinder sollen nichts auf 
Auctofität annehmen. Die Phantasie ist die Quello 
elles Unheils. Die Aesojdsche Fabel taugt nichts für 
Rinder. Und vollends der Religions- Unterricht fflr 
Kinder ist Unsinn." Der eine wesentliche Punkt ist 
natClrUch ni/cbt die Aesopische Fabel , sondern der, 
den frohen Kinderjahren versagte Religions- Unterb- 
richt, nämlich in den Augen unseres Hrn. VPs. Lie- 
set man hingegen den Emile, so sieht man sogleich die 
weitläuftige Polemik, womit RoiM^^atf gegen die Aeso- 
pische Fabel zu Felde zieht, in der Meinung, sie 
werde von den Kindern durchaus mißdeutet auf eine 
Weise, welche dem Zwecke des Erziehers zuwider* 
lanfe. Hätte nun Einer dem Eiferer gegen die Fabel 
das Uebertriebene begreiflich machen können, was 
darin liegt, sich vor Mifsdeutungen zu fOrchten, die 
wenn sie ja vorkommen, eine frühere Verdorbenheit 
' voraussetzen: so wOrdeRouM^an, geheilt von seinenl 
Wahn in Ansehung der Fabel; euch andern Begriffen 
vom Religions- Unterrieht zugänglich geworden seyn. 
yi^as aber den letztern anlangt, so giebt es hoffentlich 
Iceinen einzigen deutschen PädagMen, der die Noth- 
wendigkeit desselben auch schon fflr die frohen Kin- 
derjahre nur im mindesten bezweifelte. Die Frage 
fOr uns ist nur: wie viel Rousseau's Emile dadurch 
an Brauchbarkeit far uns verliere, dafs die Vprschrif« 
ten fOr den frühen Religions- Unterricht darin feh- 
len; — oder, um es anders auszudröcken, ob man 
die ersten beiden Bände des Emile noch lehrreich 
finden werde, wenn man sich um den dritten nicht 
bekOmmert? — Und gesetzt; es lege ein Anderer auf 
die ganze pädagogische Darstellung Rousseau*s eben 
nicht viel mehr V^erth, als Hn Schw. : ob der eiEent- 
\idtke Grund davon in dem Mangel solcher Vorscbrif-« 
ten liegen mll^, die bekannt genng sind, uqddio 
man sehr leicht ergänzend hineindenken kann? -^ 
Unstreitig hat Rousseau eben sowohl auf die deutr 
sehen Pädagogen als auf die Politiker in vieler Hin- 
sicht sehr nachtfaeüig gewirkt; aber worin? nnd 
wie? Das läfst sich nicht auf Einen Ponkt rednciren; 
0S liegt hier nnd da nnd dort. Von einem Werke 
nun, wie das vorliegende, worin die Pädagogik 
Selbst gelehrt , und um sie lehren za können , durch 
ihre Geschichte erleuchtet werden soll, dürfte niett 
erwarten, es werde so genau als möglich das Game* 
Mische Revisionswerk, worin rorzugsweise jeno 
Wirkungen sich zeigen mftssen, mit JRoMMsmaiWnr* 
Schriften vergh'chen. Hätte Hr. Schw. sieb dies Ver-^ 
dienst erworben; wir hätten ihn .dafar gjtrn des 
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ganzen erslen Band seines Werks 0eschenkt; voii 
em wir in der That kaum einen praktischen Nutzen 
abschen können. Sollte Rec. den Hauptfehler Aoo^«^ 
A^flif^ kurz bemerklieb machen, so würde er dazu 
einen Punkt wählen, dessen Hr. Schtv. sogar röh^' 
mend erwähnt, uiid^deran sieh auch recht gut isti 
^In der Geometrie lasse man die Kinder eitles selbii 
erfinden.'* Wir wollen Hirten die Erfindungen gern 
gönnen, die sie mächen wcrdeif; es ist nuf Schade^, 
dafs die Meisten Nichts erfinden; und dafs selbst di« 
Klügsten mit, dem Alles, was sie erfinden, so viel 
wie Nichts von der Mathematik wissen, die man ler- 
nen mufs, weil sie in ersjtaunenswerther GröFse 
schon erfunden ist. Kurz: überall (denn hier Ist die 
Geometrie nur ein Beyspiel) erwartet Tiousseaii-^ und 
erwarten die ihm folgenden Pädagogen viel zu viel 
von den Kindern selbst; und dabey unterscheiden sie 
viel zuwenig die verschiedenen Naturen der Zöglinge: 
Das, worauf alle Erziehung beruhet, nämlich die 
Bildsamkeit der Zöglinge> ist nicht genau untersucht 
worden; es erscheint den Pädagogen bald zu grofsi; 
bald zu klein; es ist nicht einmal erfahrungsmäfsig 
nach seinen Gesetzen, Grenzen, Bedingungen, Ver- 
schiedenheiten, gehörig beschrieben. Darum ist das 
Verhältnifs zwischen dem Höheren, was dfcm Zög- 
linge gegeben werden mufs, und zwischen der B/n- 
pfänglichkeit, die man in ihm voraussetzen dürfe, im 
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Dunkeln geblieben, 

Von der Unzufriedenheit, welche Hr. Schw. mit 
den spätem Pädagogen äufsert, nur noch wenige 
Proben. Basedow ist nach ihm ein Halbgebildeter: 
sein Streben nach gemeinnütziger Sachkenrntnifs und 
nach WeJtbOrgerstnn wird ihm zum Vorwurf finge- 
rechnet. Ertrug denn (müssen wir fragen) Base-^ 
dow's Zeit den höhern Staatsbflrgersinn? Hr. Schw. 
bekennt selbst: das Zeitalter habe kaum verstanden^ 
sein Werk historisch zu würdigen. Salzmann^s In- 
stitut wurde in der Einseitigkeit de^ Philanthrobi* 
Dismus niedergebalteli. Gab es etwa kein^ andre, 
aegenöberstehende Einsfeitigkeit? Campe wirkte 
durch seinen willkomhienen Pedantismus', womit er 
den Erwerbfleifs Ober Al^hes setzte. Ucber Alles? 
Wenn über Poesie, dann etwa auch über Religio«? 
So kennen wir Campe nicht! Pestalozzi -Szr zu sehr 
der egoistischen Denkart des Zeitalters hingegeberi, 
indem sie den einzelnen Menschen in einer von dem 
'Ganzen los^rissehen /Kraft- zur Ereyheit erheben 
xvollte. DieSe AeufserÄng fürchtet Rec. nicht einmal 
2u verstehen. ' Das Ganze besteht aus den Einzf»!- 
^pen, und durch Ihre Zusammen Wirkung. Der Erfr 
zieher ist nicht Stäatsniann ; seine Wirkung i^t desto 



Hchtiger , fe mehr sie MnS^frt «öf lÄdWatieii ,' ittit-i 
telbar aber auf das .Ganze geht. Pestalozzi endlich 
hatte, na^h dem eignen Zeugnisse des Hrn.* VPs (wel- 
ches der Unterzeicboete aus persönlicher Bekannt^ 
frchaft mit dera merkwürdigen ' Manne best&tJgen 
mufs). Seine Idee unter dem Einihisse des Christen* 
thüms zu der. umfassendsten Liebb für die ^esamnrte 
Menschheit gesteigert. - Wie päfst dktu der obi|^ 
Vorwurf? Aber Hr. Sc^w.- h^acht sich deutlfphrt^. 
Durch dieElementar- Methode wurde das Kind ganv 
in die Selbstkraft erhoben^ um aus sich selbst zu 
lernen, und alles Dargebotene sich in höchster Frey^ 
heit anzueignen. Daä trieb rfie egoistisbhe Ertie* 
^hungsweise auf die Spitzig. * So . war Fr^/aiozsi der 
^Nachfolger des Genfer Pädagogen. Aber da schlu]^ 
die Sache auch um. -^i Gab es, fragen wir, nicht 
andre Gründe des Um sclilagens? Rec. hat st ch ofk 
tenug, aufs alierbestimrfrteste , gegen die fälschen 
Lehren von der Freyheit, der Selbstkraft u. s. t^. er- 
klärt, aber aus theoretischen Gründen. Wiewohl 
nun hiemit die theologi'sche -Ansicht des Hrn. Vf s 
zum Theil zusammentrifft, bo dürfte^ doch nöthtg 
seyn zu erinntfrn, dafs früher, \vo von Spenim bna 
von Franken die Rede ist, die Gesfc Wehte selbstHnu 
Schw. zu folgender Aeufserung vermocht hat (S. 'lAdfz 
nEs war nun einmal das Schicksal, dem auch da^ 
Beste nicht entgeht, dafs die gute Sache der Fröm- 
migkeit durch die einseitige Richtung litt.'' Endlicii 
kommt noch Fichte an die Reihe. «Die Ichheit war 
freylich dem Zeitgeiste lieb." Ist esf wohl passen c^ 
bey einem ursprünglich reinspeculativen Irrthum, 
der nnr dureh strenge metaphysische Untersuchung 
kann hjnwe^esdhafft werden, vom Zeitgeiste zu 
reden? Es i^t sehr schlimm, wenn irgeitdwie der 
Zeitgeist sich in Dinge mischt, von denen er durch- 
ieius Nichts versteht; in Probleme, die gleich den 
mathematischen, für alle Zeit genau die nämlichen 
bleiben. ^^ PflichtmSfsig müssen wir nunmeht den 
ansgehobeiien tadelnden Aeufserungen . dei\ Vfs 
die Bem(*rkung hinzufügen, dafs dieselbe)) eben nur 
ifusgehöben sind, aus einer Menge von B'eweisien der 
willigsten An^rkenhung crofser Verdienste und trefP-* 
lieber Abbuchten seiner Vorgänger. Eben so ist nuÄ 
auch der Unterzeichnete voa den besten Gesifinuii-* 
gen des Hrn. VPs vollkommen überzeugt; allein zu- 
gleich da voit, däfs Einseitigkeit* tlös/Vfjg/^M Zeitgei- 
stes dem vorliegenden Werke nicht fremd blieb; uird 
dafs Mängel d€s bisherigen sptculatitren Wissefü 
grofeentheiis die Söho4d von Fehlern tragen/ die von 
dem Hrn. Vf. aus gätrt andern Quellen ibgeteilet 
werden. ' • 
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PÄDAGOGIK. 

1) Leipzig y b. Göschen: ErziehungsWhrt ^ von 
F. H. CA. Schwarz u. s. w. 

2) NÜA9BIR&, b. Riegel u. Wiefsner: Sy$t€nk der 
Pädagogik — — Von /. W. fFörUin vu s* w. 

Auch unter dem Titel: 
Fundamental' Pädagogik u. s. w. 

{Fortsetsung von Nr. tt.) 

Jim dritten Bande, welchen der Vf. den zwejten 
pennt , wird das System der £rziebung vorgetragen. 
Die Anfangsworte: ^Erziehung ist die sich ent« 
wickelnde Menschheit," vollends mit dem Zusätze: 
„sie ist eine aus sich seilest hervorgehende Entwioke« 
Jung,'* lassen noch gar keine Verlegenheit besor* 
gen; vielmehr sollte man glauben, nichts werde be-^ 
quemer seyn, als dem Hervorgehen «us .sich selbst 
nur ganz ruhig zuzuschauen. Aber bald trflbt sich 
dar Himmel. l)en Aeltern , die das Kind seiner Ju- 
gend froh werden lassen, wird bemerklioh gemacht, 
dafs sie wohl etwas Besseres zu thun hätten. Auch 
dieienipen werden getadelt, welche die Bestimmung 
eines )ungeo Menschen aus der Eigenheit seiner 
Anlagen entnehmen. Schon deshalb nun möchte es 
gut gewesen seyn, den Anfang zu ändern, und die 
flUzuwohlklingende Rede von der Krqft, die aus 
dem Kleinsten des Keimes bis ins Unendliche hin sich 
entfalte, etwas näher zu den sehr mäfsigen Erwar- 
tungen berabzustimmen, dafs aus den meisten Kin* 
dem wohl nur gewöhnliche Menechen werden möch- 
ten. Vollends schlimm aber wird es weiterhin, wo 
die drey Systeme wieder hervortreten, auf welche 
die Geschichte der Pädagogik gefflhrt fa^t; djispie- 
tistUche, das bnmanisiische und das philantbropi- 
nistiscbe» Denn beym ersten werden wir auf den 
Satz getrieben : „Heucbeley, und nicht blofs Kopf- 
hängerey, mönchisches, linkisches Wesen, geist- 
licher Stolz und Verbildung bis zur Carricatur sind 
die Folgen eiatH ^aUzufolgmchtigen Verfahrens in 
der Denkart, welche aus dem völlig willenlosen 
Kinde ein Gotteskind zu machen wMint. Dem 
zweyten, weiches die Vernnoft von der Sprache ab- 
hängig macht,, dient zur Bezeichnung des Punkts, 
wohin es fOhre, ein kurzes Gespräch: also haltet 
ihr einen Grammatikalfebler fflr die gröfste SOnde? 
rem acu tetigisiL Für das schlimmste aber eckün 
der Vf. das philanthropinistische. Diesem legt er 
den Grundsatz unter : die gröfste Sflnde ist der Un- 
verstand» und das höchste Ziel der Bildung ist di# 
wf. L. Z. isSi. Erster Band. 



Klugheit. Da nun alle drey Systeme verwerflich 
befunden worden : so fragen wir natOrlich nach ei« 
' nem vierten. Aber der yV^S ^^^ schon im Voraus 
gesperrt. Denn: „die Beziehung, worin das junge 
Gescblecht heranwachsen soll, ist entweder clie zu 
Gott , oder zu dem menschlichen Geiste in seiner 
idealen Erscheinung, oder zum wirklichen Men- 
schenleben." Damit meint Hr. Schw die drey oben 
angegebenen Systeme genau zu treffen; eine Ge- 
nauigkeit, die nun freylich gar sehr dflrfte bezwei« 
feit Werden. Der Schuifs aber, welcher nicht aus- 
bleiben dOrfte, wOrde so lauten : Soll es Erziehunjg 
^eben, so führt sie auf eins von den Systemen a, Og 
c; nun ist a verwerflich ; b desgleichen; und cam 
allermeisten ; folglich soll es keine Erziehung geben« 
Statt dessen begnflgt sich Hr.Schw., jene drey Er- 
ziehungsweisen einseitig zu nennen. Es hat niciit 
geholfen, dafs schon zwey höchst gewicbtvoUe Stim- 
men ihn auf das Mangelhafte seiner Grundlegung 
znr systematischen Pädagogik aufmerksam macnten. 
Schleyermaeher sa^le ihm, er werde ö^er in die 
Ethik zurückgehen und diese selbst, wenn auch zer«» 
stückelt, mit hervorbringen müssen. Niemeyer, 
in dem gleich Anfangs angeführten Aufsatze, bittet 
ihn, er möge nicht gegen seine eigne frühere Ansicht 
ungerecht werden. Er aber antwortet ihnen: „Das 
Wahre ist, dafs nur fliejenige Erziehung dep Mamen 
der sittlichen verdiene, welcne die wahrnaft bildende 
ist." Er klagt über ^yhohle Phrasen von Preyheit, 
Recht, Pflicht, Schicklich, Sütlich u. s. w." Was 
darüber zu sagen wäre, ist anderwärts, und ganz 
neuerlich wohl deutlich und selbst stark genug ge- 
sagt. Hier begnügen wir uns mit einem Worte von 
LeibnitZj welches weit mehr auf «die Pädagogen als 
auf die Philosophen pafst: j^ai trouv^ gue la pldpart 
des sectes ont raison dans une banne partie de ce 
(ju^elies avancefit, mais non pas ta^t en ce qu*elle$ 
nient. Wir können nur bedauern, dafs die vor«* 
handenen Systeme der praktischen Philosobhie auf 
Hrn. Schw. den Eindruck der Unbrauehbarkeit ge- 
macht haben ; und müssen für den Augenblick un-« 
entschieden lassen, inwiefern auf der einen oder der 
andern Seite die Schuld eelegen habe. Jedoch giebt 
es einen Punkt, auf welcnen wir des Folgenden we- 
gen genauer eingehen müssen. Schleyermacher''s 
obige Erinnerung veranlafst Hrn. Schw., die Forde- 
rung, Pädagogik durch Ethik zu begründen, mit 
den Worten zurückzuweisen : „da möchte leicht der 
Fall auch umgekehrt gelien.^^ Nun ist offenbar, 
dafs diese Umkehrung, wenn sie möglich wäre, 
noch weiter Aeheo würde. Soll Pädagogik ihre 
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HOlffiwisseDScfaftfteD , anstatt sie yorauszusetzeo, 
vielmehr selbst bervorbringeo : so gilt diefs nicht 
blofs von der fithik, sondern auch von der Psycho« 
logie; ja von der letztern sogar vorzugsweise. Denn 
vras die Ethik anlangt, so ist der 'schwerste und 
weitläufigste Theil derselben, nämlich was man 

Gewöhnlich Naturrecht nennt,, also Rechts- und 
Staats - Lehre , gar nicht in der Hand de^ praliti- 
scben £rziebers, aus dem einfachen Grunde, weil 
er sich mit Unmündigen beschäftigt. Ganz anders 
verhält sich's mit der Psychologie , wenigstens 
von ihrer empirischen Seite betrachtet. Hier liegt 
der allergröfste und bedeutendste Theil des £rfah- 
f ungskreises gerade nur in der Sphäre dessen , der 
viele und verschiedene Kinder zu Jfloglingen und 
Männern heranwachsen sieht. DenYi um von dem 
allmähli^n Entstehen unserer Vorstellungsarten, 
sammt Gefühlen und Begierden, Rechenschaft zu 
geben, also um zu einer genetischen Darstellung zu 
gelangen, mufs der Psycholog stets zu den Kindern 
zurAckscbanen. Deshalb vorzOglich verlangte der 
Unterzeichnete schon vor vielen Jahren (in seiner 
allgemeinen Pädagogik), die einheimischen Begriffe 
der Pädagogik möge man selbstständig cultiviren, 
and sie zum Mittelpunkte eines Forschungskreises 
machen. Aber dazu gehört reine Beobachtung, fern 
von Erscbleichuogen. Von Keimen, die sich erst 
kflnf tig entwickein sollen, erfährt der Erzieher nichts. 
Das Künftige, was man in die Kinder hineindenkt, 
ist nicht das Gegenwärtige, was man erfährt. Die 
Grfinde der Wirksamkeit wollen tiefer erforscht seyn. 
. Unser Vf» selbst scheint in der ZurOckweisung ver- 
einzelter Seelenverinögen (naeh seiner Aeufseruog 
auf S. 28) mit dem Unterzeichneten einverstanden. 
Daran lielse sich Vieles knflpfen, was sich auf die 
im zweyten Abschnitt aufgestellten Vor begriffe be- 
zieht, und i^ovon hier nicht ohne grofse Weitläuf- 
tigkeit könnte geredet werden. Wozu auch wflrde 
es dienen, hier z. B« fiher die Polarisirung zu spre* 
ehen, welche $.20. dem Grundtriebe beylegt? Wir 
wollen diefs gern als eine Aufmerksamkeit betrach-* 
ten, welche Hr. Schw. der Philosophie, wie sie nun 
ist oder war, erwiesen hat; er drDcla sich flberdiefs 
behutsam genug «aus, indem er sagt:sder unbekannte 
Grundtrieb scneine sich zu zerspalten. Und indem 
er diese Zerspaltung benutzt, um die Verschieden- 
heit des Naturells zu bestimmen, wählt er sogleich 
anstatt des Plus und Minus weit passendere Aus* 
drücke; ef unterscheidet di% jiuf geweckten und die 
,!kaUn. 

Wir nähern uns hier demjenigen Theile des 
Werks, der vielleicht unter allen am meisten her- 
vorglänzt. Denn unter der Ueberschrift : Ritwicke-- 
hmg, bat der Vf. eine weitläufige, fast nur anthro- 
pologische, Abhandlung, den Artikeln Bildung und 
j^ziehung vorangeschiclct ; worin von der Entste- 
hung, des Menschengeschlechts anfangend der 
Menach bis zum Alter des Erwachsenen hin beschrie- 
ben wird, dergestalt, dafs eine bey Pädagogen wohl 
seltene Gelehrsamkeit in den Melitf gehörigen Thei* 



len der Natorwissenachaft, und fiberdiele ein feioer 
Beobacbtuogsgeist, verbunden mit dem Streben^ach 
wahrer Psychologie, sich nicht verkenilen läfst. JEd 
wflrde ein vergeblicher Versuch seyn, den Leser 
damit auszugsweise auch nur einigermaatCsen bekannt 
zu machen; und bey einem Werke, was in so vielea 
Händen ist, könnte man eher kritische Bemerkung- 
gen als einen Auszug verlangen; allein der Versn- * 
chung, aber Einzelne^ weitiäuftig zu werden, mDs*- 
sen wir widerstehen. Verlangt man eine Probe des 
vorherrschenden richtigen Blicks, so mag die Stella 
über den Willen (S. 178) dazu dienen : „ Der Wilia 
des KindesMst ganz dasselbe, was vorher als freyer 
Naturergufs erschien, jetzt nur zum Geffihl der 
Freythätigkeit entwickelt. In dem Willen eine neue 
Kraft anzunehmen, welche sich dem Geiste, man 
weifs nicht wie? zugesellt hätte, wäre. doch nichts 
anderes als die Annabme eines Wunders, und zwar 
eines sehr ungöttlichen; und sie (diese Annahme) 
könnte unmöglich so verbreitet seyn^ wie sie es 
wirklich ist , wenn sie nicht mit einer Trägheit in 
der Nachfirechung der Menschennatur, und zugleich 
mit einer ganz nichtigen Furcht vor einem unseli« 
gen Fatalismus zusanmienhinffe." Und S. 214: „Mit 
dem verstärkten SelbstgefQhie kommt die Verglei- 
chung seiner selbst gegen Andre. Rousseau meint» 
dafs das Böse des Kindes von der Zeit anfange, d^ 
es sich mit Andern vergleiche. Was soll doch dßs 
heifsen ? Eben als ob jetzt das Böse auf einmal , der 
Himmel yreifs wie? und woher? in das Kind hlb«. 
eingesogen käme, in dem Augenblicke, als es den 
Fortschritt gewonnen hat, dafs es messen kann. 
Warum nicht lieber ein Dämon ? Die Sache ist viel«» 
mehr nur die, da£s das Böse als solches jetzt ent«^ 
schiedener in die Angen läiit. Es war frfiher schon 
da; der .Egoismus nur noch verdeckt. Das edl« 
dreyjährige Kind hat die Tugenden der Kindlichkeit 
entwickelt. Es ist fromm, frobsinnig, folgsam. 
Das ist aber schon Bildung/* Ferner S» 209 : „Wenn 
das Kind nun sagt: leb, so meintves sich freylich 
noch , wie es da steht und geht, Leib und Seele un-« 
getrennt; ja es meint sich noch mehr von Seiten dee 
Leibes, weil es sich selbst darin erscheint^ — Da-* 
gegen findet sich eine auffallende Probe von Unge-^ 
nauigkeit — während doch das Hervorheben so 
wichtiger Punkte wiederum ein richtiges Streben 
bezeugt, — gleich Anfangs, wo der Tact mit der 
AufmerksamJceit zwar nicht ohne Grund, aber viel 
zu allgemein verbunden wird. S. 134 nämlich beifst 
es : ,fias Tactmq/si^e ist nichts anderes als die Auf^ 
merksanUseit. '* Behebe doch der V£ in die Lebens- 
beschreibung des berühmten Chemikers Davy (Zeit-- 
genossen 1831, dritten Bandes drittes Heft S.8) hin- 
einzuschauen ! Dot;/ besafs schon als fan^äbriser * 
Knabe eine so wundervolle Aufmerksamk^t, ^dais 
er Bacher Iss und ihren Inhalt fafste, während er 
sie nnr zu durchblättern schien; aber — es fehlte 
ihm gänzlich der Sinn für Tact und Musik; so sehr, 
dafs er, in ein Corps Frey williger eingetreten, ver* 
gebens aicb bemObte » Schritt halten zu lernen. Die 
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Abbaodladg dis Uot^iraeiehiietM , ife atteniionis 
wftnmra, zu kennen , darf man ohne Zweifel Hrn. 
Sehw. nicht samntben; aber trotz der dortigen weit-^» 
liufkigen Rechnongen ist fOr dtts weit schwerer^ 
\ Problem von der Auffassung gleicher Zeittheile noch 
BWits weiter^ als eine entfernte Vorbereftuns vor« 
banden. Wozu es dielten solle, den Einfall von 
Hemsterbuis, — Wallungen des Bjutes in der Mibe 
des Ohrs — anzufahren , ist gar nicht ab^tkseberi. 
Es kommt nicht darauf an, Empfindungen dessen, 
was tactmafsig geschieht, nachzuweisen, — denn 
solcher finden sich genug, -~ sondern darauf« zu 
•rkenoeh , was in jeckm Augenblicke während der 
ganzen Zeit, worin wir das tactmäfsige wahrnehmen 
oder erzeugen, in uns vorgehe; denn die Auffas^^ 
sang des Tactee ist dauernd; sie faTst in jedem Att* 
genblick das rhythmisch Wechselnde zusammen, 
nnd ist bereit, es fortzusetzen. Allerdings aber sind 
beide hier berührte Punkte, die Aufmerksamkeit 
Oberhaupt, nnd die rhythmische Auffassung fnsbe- 
sondere, höchst wichtig forden Erzieher, dem dar- 
an liegt und liegen soll, die verschiedenen Naturen 
der Zöglinge genauer als bisher zu unterscheiden; 
nnd dafOr hat der Vf. in seinem ganzen Werke eine 
Sorgfalt bewiesen, die, wiewohl noch lanse nicht 
auf die letzten Gründe zurückgehend , doch schon 
den Dank der Leser in hohem Grade verdient. 

So sehr wir mit denrVf. über dieiufserste Wich- 
t^eit der frühesten Erziehung einverstanden sind: 
M befremdet es uns doch, ihn weit über die Mitte 
6»s Bandes hinaus noch mit dem dreyjflbrigen l^inde 
besdiiftipt zu finden. Wahr ist, was er sagt: das 
dreviährige Kind hat sein Gemüth, Aber sehr un- 
sicher ist die bald folgende Behauptung: sein Cha^ 
rakier isi begründet. Campe, mit dem wir in an<- 
diurer Hinsicht den Vf. zu versöhnen wünschten, 
in der UeberschStzunir der frühesten Erzie- 



hupg einen nachtbelligen, vielleicht ganz unbewnfs* 
ten Einflufii auf ihn gehabt zu haben. Was in der 
Periode der Revisoren am meisten schadete, das war 
der Mangel an Einsieht in die Wichtigkeit dessen, 
was als ein Höheres der Jugend mufs gegeben wer- 
den. Man erwartete zuviel ;von innen; man dachte 
Oberdiefa zu wenig an das Individuelle des Innern, 
w^ keine Erziehung umsehaffen kann. Hr. Sehw., 
der mit Recht weniger auf die gute Natur, und weit 
mehr auf Erhebung durch den Unterricht rechnet, 
hätte um so weniger schreiben sollen; „wie das 
Kind sich findet, so hat es sich; wie es zum ersten 
Mala sein Ich ausspricht, so geht das Ich die ganze 
Lebensbahn hindurch.'* Wirldfch? Was hatte denn 
die obige Aussage zu bedeuten, das Ich meine sich 
bey dem Kinde noch mehr von Seiten des Leibes, 
weil es sich selbst darin erscheine? — Und zu wel* 
ehern Zwecke sind S. 209 die Untersuchungen des 
Unterzeichneten gerade in diesem Punkte, als nicht 
uidersprechend der vorliegenden Erziehungslehre, 
auigeführt worden, wenn dieällmählige VerSnderung 
des Ich, welches spfiterhin sich von der Vorstellung 
dea Leibes 9 und oesaen was daran hängt, ablöst^ 



irtibeMeltsiöbtigt bleiben sofltiB? In dem dreyltbM^ 
gen Kinde ist das Ich zwar angefangen, aber Iceiaes** 
weges vollendet: und es ist überhaupt ein durehgrei^ 
f ender Grundfehler unwahrer Zeiiphiiosophie , sicA 
das Ich als einin festen Mittelpunkt, eds ein 
schlechthin selbsist&sdi^es , abgeschlossenes Fertige», 
^ das njdkl weiter berichtigt werden könnte und mufete 
' und /eilte, ^ zu denken. Hätte doch Hr. Schw. dte^ 
sen Irrthum des Idealismus dort gelassen, wo er die 
himmelstflrmende Naturphilosophie vom Welt«« 
Organismus gelassen hat, fern von der Pädagogik ! 
Sehr wahr sagt der Vf. selbst S. 68: „Manchmal 
wird eih Kind für dumm gehalten, wdcbes doch 
vorzüglichen Verstand entwickelt; so wird aus da» 
neu ^ die frühe schon sehr bestimmt sind , oft nichl 
soviel, als aus denen, die länger unbestimmt blei^ 
ben. *' Das ist eben sowohl der pädagogischen Er- 
filhrung als der speculativen Psychologie gemäfs; 
daher darf man nicht einmal wünschen, aafs die 
Ichheit sich in dem Kinde schon frühzeitig bestim«* 
me; und der Vf., als ein erfahrener praktischer Er«- 
. zieher, wird sich unmöglich der Täuschung hinge» 
ben können , als* wäre bey dem dreyjährigen Kinde 
die Gemüthsart entschieden, — eine stolze Täih- 
schung für die Mutter, die so schnell glauben könnte 
das VVesentliche geleistet zu haben; eine trostlose 
Tättscbung für den Erzieher der späteren Jusend^^- 
jähre, wenn er nun glaubte, schon zu spät zu kom* 
men. Rein Theil der Erziehung, den Jahren nach 

Serechnet, ist wichtiger als der andere. Eine Pt«> 
agogik, die wie der Kalender nach den Monaten» 
so nach den Altersstufen fortschreiten will, muia 
wenigstens gleichmäfsig über das gesammte Jugend^ 
leben sich verbreiten; .eigentlich aber ist es flbef^ 
haupt sehr mifslich , so chronologisch fortzugehen : 
denn bey dem Frühesten mufs man schon das Spä- 
teste, beym Spätesten noch das Früheste im Auge 
haben. Üs% grofse Uebergewicht, welches bey un« 
serm Vf. die ersten Kinderjahre bekommen haben, 
zeifit sich sogar in der Hauptsache, nämlich der sitt- 
lichen Bildung, an dem ganz unbedingten Verwerfen 
des Räsonnirens mit Kirtdern. Die Stimmen aller 
eigentlichen Pädagogen werden hier aufgerufen; 
sie sollen sich sämmtlich dagegen erklärt ^ haben. 
Diese Stimmen sind uns keinesweges unbekannt; 
dje Erfahrung, welche noch lauter dagegen warnt — 
ilämlich wenn es am unrechten Orte geschieht, wür* 
den wir selbst geltend machen , wenn es keiner vor 
uns gethan hätte ; aber alles dessen ungeachtet durfte 
nicht vergessen bleiben, dafs die späteren Kna- 
ben > und Jünglingsjahre dasRäsonniren eben so be- 
stimmt nöthig haben, als die früheren Kinderjabre 
es nicht vertragen. Die Stufenfolge dessen, was 
di^ Charakterbildung erfodert, die verschiedeneiff 
Theile dessen , was sie successiv bedarf, finden wir 
^ selbst bey der ausführlichen Betrachtung Über Unar- 
ten und deren Heilung nicht gehörig entwickelt. 
Wenn praktische Erzieher das vorliegende Werk 
als ihren Rathgeber gebrauchen wollen, — ein Werk, 
dessen Wichtigkeit wir vollkommen anerkennen, — 

wenn 
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weim Aet« prahtistben Erzieher noB Kitfrf^ TPr^ 
finden« denen bis zum Alter von drey» V09 seebs, 
von neun« von twOlf Jahren diejenige fiebandJung« 
^welche der Vf, vor$c.hj(ieb« uogio^h^licher weise ni€ht 
«u Theil geworden i«^, was soJlen sje tbun? Wp 
äst nun Rath und Hülfe far diegrofse Vedegenbeit» 
jivorin $ie sich in unzahligen Fallen befinden werden? 
Sollen sie der Meinung preisgegeben werden. Alles 
sey verloren? Sollen sie (um nur das schon £r- 
wähnle als einzelnes Beyspiel statt vieler anderer 
Punkte anzuführen) nicht rSsonniren mit alteren 
Knaben, die oftmals selbst sehr viel und sehr falsch 
räsonniren? Die blofse Negation weniestens wird 
dem positiven Uebel sicher nicht abhelfen. VVas 
nützen die schönsten Besph^eibangen einer regel- 
rechten Erziehung von früh auf , in dem gew&hn* 
liefen Leben , wo die Normal - Erziehung die 
grOfste Seltenheit ist? Hätte doch wenigstens der 
Vf. die]enige Rückkehr in das reinere, mehr kind- 
liche Wesen beschrieben , welche man da bemerkt, 
wo auf schlechtere Erziehung eine bessere folgt, — 
gleichsam einen verspäteten Frahline, der in man- 
chen Fällen das Versäumte nachholen hilft, wenn 
auch der Schaden nie canz ersetzt wird. Hätte 
er von der so noth wendigen Beugung einer schon 
verwilderten Natur unter männliche Auctorität, von 
ihrer Erweichung durch milde Behandlung gespro-- 
<chen* und die Pnänomene bezeichnet, weiche man 
4labey beobachtet! Das wäre doch mindestens 
eben so wichtig gewesen , als jene ausführliche 
«Anthropologie fir das unmündige Kind. Morar 
Itsche Heimunde ist zwar der schwächste Theil 
der Pädagogik, aber für den täglichen Gebrauch 
der noth wendigste, und von Seiten dessen, wel- 
cher in ihren schwerern Fällen guten Rath zu er- 
theiien weifs, der Verdienstlichste. Ist aber hier 
irutcr Rath theucr (und er ist es nur zu gewir«j), so 
lag es doch nahe, sich in den Fall einer Wittwe 
hineinzudenken, die ihren Sohn bis zum achten, 
neunten, zehnten Jahre sorgfältig gehütet, und 
nach ihrer Art erzogen bat, jetzt aber fragt, wU 
nun weiter? Sollte wohl Hr. Schut. sich begnügen 
-ztf antworten: in die Schule! und in die Kirche. — ? 
Giebt es weiter nichts zu bedenken? Bedarf die 
Einwirkung von 'Schule und Kirche keiner Beob- 
achtung, keiner Berichtigung? Und manche Vä- 
ter zeigen sich fast eben so ratblos als eine sol- 
che Wittwe. ' 

Doch wenn wir an einem ausgezeichneten, 
geist- und gemüthvollen Werke etwas vermisisen: 
go kann der Vf. uns erwiedern, man solle es nur 
länger auf sich wirken lassen, sich recht liinein le- 
sen , es wiederholt und auf verschiedene Anlässe 
von' neuem benutzen, (welches allerdings mehr sa- 
gen will, als es recenairen) so werde sich gar vie- 
les was nicht mit ausdrücklichen Worten darin 
Steht , dennoch darin finden ; da jedes bedeuteade 



Werk Ufimer niur die Pj^be tfnec weit grftbetn 
Gedankeoreichthun^ seyn ktane. Eine solch« 
Antwort in Anseiinng • des dritten Bandes voraus^^ 
^setzen^ wird uns eben nicht schwer; nur wflff- 
/den wir etwas mehr Alühe haben, sie auch auf den 
letzten Ybeil auszudehnen, welcher die Unter«* 
riobtskunat auf etwa 300 Seiten in einem zwar nicht 
lästig breiten, doch auch gewifs nicht compendia- 
rischen Stile dergestalt bebandelt» dafs Grand- 
sätze der Lehrkunst (betreffend den Zögling, den 
Gegenstand, und das Lehrgescbäft) in einer ge* 
wissen Allgeroeinheit vorangehen, die sich selten 
Ober das Bekannte und leicht Zugestandene erhebt, 
dann die eigentliche Didakfik in Ansebnng be- 
stimmter Gegenstände vorgetragen wird, und end- 
lich noch zu allgemeinen iVeflexionen über die Ein- 
heit der Erziehung und des Unterrichts Baum 
Öbrig bleibt. Bedenkt man nun, wie mannigfal- 
tige rragen und Zweifel die heutige grofse Vieler- 
tigkeit und Vielförmigkeit des Unterrichts, nach 
den verschiedenen Forderungen und Bedürfnis« 
sen des Zeitalters aufgeregt bat; so wird ipan es 
kaum passend finden, wenn nun wieder dtr mitt«» 
lere Theil, den man wobl als den Haupttbeil dec 
Abhandlung ansehen mu(s, sich Anfangs lange mit 
den einzelnen Sinnen aufhält, mithin uns wieder 
in die frühe Kindheit zurückführt, wovon später- 
hin die natürliche Folge ist, dafs die Lehrmethode 
für die klassischen Sprachen auf ein paar Blättern 
abgehandelt wird. Und dabey» als ob es darauf 
ankäme, uns in Streitfragen zu verwickeln, werr* 
den wir zum Ersatz des Mangelnden auf JVi^Äen»- 
mer und Thiersch verwiesen ; s^wey sehr aobtung^ 
werthe Schriftsteller., die jedoch tbeils durch 
Rücksicht auf das Eigne Ihrer Umgebung bestimmt 
zn seyn scheinen, theik gar zu oft unwülkarliidi 
an das : audiatur et cUtera pars! erinnern. 

{Der Befehlufs folgt.) 
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Stuttgart u. Ti'BtHGCv, b. Corta: J^(m tiehi. 
Bearbeitet von /. F. fF. Herscheh Aus dem 
Englischen flbersetat von Ür. J. C: Eduanl 
Schmidt f Privatdocent auf der Univ. zu Göttin- 
gen. Mit U litbogr. Tafeln. 183 1. 69S S. gr. & 
(SRthlr.) 

• ^ 

Das Original dieses trefflichen Werkes ist bereits 
von einem andern Recensenten in dieser A. L. Z. (Jahr- 

fang 1831. Nr. 79.) angezeigt. So w^it wir diese 
Jebersetzung mit dem Originale vergtichen haben, 
fanden wir den Sinn des \fs genau wiedergegeben. 
Indem damit der am Schlüsse jener Anzeige ausge* 
sprochene Wunsch erfüllt ist, wünschen wir, dafs 
dueca treffliche Arbeit viele Leser finden möge. 
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sentlicba BrldehtjBrang in tefawiD tdiwierlgoo 6e- 
' sohilDb ^evHqprra tapob Wir mAnm^n Wer an 4ie 
, gleich AnfeD({s en^innteli zwey Seiten <fer Fldego- 
gik ; die ethische and die psydiolc^sche. JV[on der 
ethischen Seite betrachtet, möchte wohllh ma nehmen 
Punkten NUnuy^r vor Schntforz einen Vorwog' in Hin^ 
licht der Fwm nnd der deuiUchm Aussage bebal* 
ten ; — der gute Geist ist beiden «inein » und es 
wird wohl Niemandem einfallen , bierin zwischen 
den beiden ehrwürdigen nnd hochverdienten MSn^ 
nern einen Unterschied aufweisen zii i^ollen. In« 
dessen ist dit Föite in so fern wichtig , als sie dem«- 
jenigen, der Rath sucht, ^ erFeichtert, eine Am^ 
wo^tauf seih^ IVage zu finden^ und da mödKid Ni$^ 
meyer-^ besonders auch wegen der Gleicbförmiaktft 
-in der Ausarbeitung^ aller l'faeile seines Weme^^, 
woM seltener in den rall kommen , den AnffagendenH 
ohne Bescheid an entlassen; wiewohl nicht unbe- 
merkt tu lassen ist, dafs Niemevef^s Erfahrun^kreis 
einer Zeit angehört^ die uns allmihlig fremder m 
werden beginn^ je' welter wir 'uns von ihr nntfernen. 
fLr,Sck^. verlang mtäir, dafs seht Leser sich erst g^ 
'wohne, todt ihnfi zn denken, und von seinem ^nd^ 
funkte dto memdllicben Geist zu betrachtM. Und 
von der sn^chologiscben Seite möchte wohl nnleug« 
' bar der Vorzug anzuerkennen seyn , den sich nf» 
Sdnvarz erworoen hat. Aber der Wahn , als ob Wir 
nun schon durch die beiden trefflichen Minner eine 
ättängUcÄ^ndwfik besifsen, mnfs^noeh weit und 
lange entfeiM bteiben. Wer praktischer Erzieher 
ist,* kann in dMsen Wahn gar nicht gerathen : nnser 
Wisteh läfct htts zu oft im Such , als dafs wir 
Aber seine Unvoflstindf^kdt nns tauschen kannten; 
höchstens können wir mit den Aerzten^ denen es 
nicht bcsseip gebt , uns trösten« Auch tbetlta' be- 
kanntlich Jean Päul RieJUer seine Levana nicht In 
Abschnitte; iöndern in Vrtf distflcke , da lASt dililrik 
däie^HzeBui^' eint ErinncruhÄ M das MafttgeHilifte 
Wn&rchlaufcA möge- Und aiie äo lange fort- 
setzte Bescheidenheit wird Niemand fl»' erkflhstett 
halten : sie war nothwendig j und ging aus der Sache 
beryor. Gleichwohl hat eben diese Sammlung von 
Bruchstftcken ein ganz vorzürfidies Ansehen bÄ*den 
Pädaeocen gewonnen; weltmes nicht mögnch ge- 
wesen T^fir^, wenfl sie fcboö et^wis Vb«stlBtfftÄ 
udd ZuMngHcbes gehabt bitten. Wir müssen alfto 
kuch hier wiDij^ seyh tn dem fi«kennttiisse:oil5^ 
WUsem ist Siückiv^h. ' Allein Bekienntnis^6 dürfen 
nidit leichtsinnig abgelegt werden, wie. wenn es nun 
damit gut, und genug wSre. Das verbietet uns gerade 
di^' Pädagogik mit dem gröCften* Nachdruck; denn 
die Eräenung geschieht fortdauernd und knofs ge- 
schehen'^ wir k<!|niieo und ddrfish in'ihr^icht mhM. 
Und d?e fif ziehen* iit ei« gröfses'Gattzto'i «n wel- 
chem kelA Th^H fehlen da^f. ^iHbereHSagd mhs^- 
^cnhey iHrtoach Möfelicbkeft ersetzt; 'gufe Erfolge 
'm^^sen aufretbt erhalten weraen ; diru gehen eine 
mannigfaltige Geschicklichkeit, um die" verschied«^ 
neu 'Alter, die verschiedenen Individuen richti| Ta 
-behandeln. Ott gMug tritt es hervor, data Eio^r 



du Kind rfehtig «rMg« ^ ^^ l iäw uw f n o hs en ilaii 
Knabeai sich a£ar nicht .ni £pdo9 Mils-nn4liNA 
fakchbeblndek: Oft ian^ dn A^küetafr, Jan^ing* 
zu fördern, der den kleinen Knaben nicht zu l>ertlE^ 
ren verstebr, mitlhn abstöfsf anstatt ihn lenken tm 
kftnneq. Oft arbeitet eine Reibe von Lehrern sieh 
mttde,^ um aus einem Individuum etwas zn machnB» 
was nicht dar$us 'werden kann. Ein andermal ist 
ein Knabe ^nz unlenksam , bis der redhtn Mana 
ihn beym ersten Griffe fafst; Nicht selten belohnt 
sich die geduldig verUfngerte Sorgfalt aliniittilk[» wo 
lincst die Zuschauer alle iloffnung aufgaben« Manch-* 
mal scheint auf einmal die Trucfat einer langen Mohn 
verschwunden ; vnd Spater wirken dennfoch die em* 
pfiangenen bessern Eindrucke nach; der t^efallann 
steht auf, nnd nht aetnen Weg wie ein Anderer» 
Umgekehrt wandert manches Individuum immerfort 
auf der vorgezeichnetM Bahn , und gelangt doch nur 
bis zn einer unerfreulichen Mittelmdfsigkeit. Hr« 
Sßhw. selbst spricht von Erfahrungen, welche dan 
Kreuz der Erziehnngslehrer sind, (S. 27 desdriqte 
Bandes,) indem'auf der einen Seite ans «Kiridekrii','^ 
„ vor den GKsten das Fleisch vom ^siohe. nalMüa^ 
und untefr dem Tis^e vereehrten *\ doch girte Mcn^ 
sehen wurden; aiif-tfer andern Selt^' ^, Kindtor mifiik 
rathen^ w'elche man nach dem dnrebdacblestein 
Planii behandeltii; '* Hier vei^nigen sMi'SeugaiMn 
von Sohtearz und memevem, wir könnten fihalidhfto 
ana eigner Erfahräng hinaiftetzen. ^ Üge niebtlM 
solchen Anomalien ofe dringendlste' AufAkferongj^ 
den menschlichen Geist genauer zu stmMren^ wSa 
bitte der Unterzdcfantote dazu kommen rSOlkn,sfdh 
über Psychologie gegen alle VomMhette des «MnÄ»^ 
ters in Streit zu setzen ? Es war ja voraiisgeaehM, . 
dafs Manche mit »Mrter Drelstiflceit streiten wflr<^ 
den, ohne nur die nöthigsten Vorkenntnisse dam 
mitzubringen. Es' stand* zu ert^iFrteif, dafs sebMIt 
die Besten, «nd Behutsamsten^ eieU doch niriii i$m 
Eitiflilsses^ erwehren^ wdrdeifi < we^^n^rfle'.dninJi 
gelohnte Retninfscenzr an^'^daa^-fidhtlj^sche'ldi dh 
atisdbt, iwo Alles dartaf "aäkbmmtv «k^ ilnr ittf dah 
Bestimmteste entgegenzusetiSen. ' 'Htit dMlMi§m 
wtd Thun, das K^lMv^ umP H^Mm jiMaßidMm^ 
Uiiisckm Uk dm%^p9^akH$chm Päd^o^en auch^^iUF^ 
dasVering$ieg^fkMhi>? Mm^^dU A'fakMmff^fbm- 
fücHg^ackf,\4ir*^dch thm^iagUoh^kUfd^ 
eri? -^ ly^ nich&:>sb m<lgeni «wenigstens ^di^Bt»- 
agogen siüh'lfllVeii ,''fen)s4(«m^lM»iia<d«'eliiziiniail^ 
^, v^ö airf'd^r Mnen^SeMe-vondfet^fttthstana der 
elfe," auf der atidem v<fti' VdnsMilungsrefhen ndd 
VorsteHungsmasaen^ die Rede fet^ die einander in 
der Einen Se«le tinmlttelbar gegenwärtig sind j und 
die tnit' allen ihren manhigfaulgeniBevi^tgongen nur 
diih^ii ifrebeifJ,«' alle MiaattHnM in^mmn^Mj^Msnv^ 

jedoch aus einem- zwüjfae^ OruMie nicht gelangen 
kÖnn<nrtf, rtb^s^ nlHMtieh- Wmm ftrer gegemieitignli 
^Ififmmütigen, ttlellti%e^snl der iHnen iremdactfgA 
Heminung vo^ 'Sehend «fei LeHies. -O^nn auf dieae 
letztere isaim Vapana>gnr«diaift): deweatak^ däli 

^ "^1 * ^ 'i'^ --' i \ .» ^ .sich 






f ' 



IDIiAA JUL' FB]UKUAR:^18S2.1 



ISO 



gs^gtn ?ifnMAil«lii* llAoneo;! JEn ckiüM Beywi«! 
Mf Uw*91«t»fiailra; es i«t voa AbeMmMe. Ein 
Wutidarei fIHt iba' PCsvitet er behält Beeinmiig 
gei|o|[, «^ dieihäi wjfHigeJlBlieidlhwig aoBnordneii} 
eueren iveife'wiete.ne&.von IWao «ad Kiadcini; 
kMraa besliNtt er ^sieb^eiir airi diitten Ti^en-Mck 
tHeMfcAohfcei Aderiifs; KefaiiWindert demArct» 
leigeriiiiwiriiMT sieh beyiO' eigne« Uofallr toerel 
dlieiiwdieim8«£enGedAoMD;'IliaAfo%ftain, aiinm« 
die*G«lßii»iden elBlspBedbeodeo Zosupd eo: ebea 
ei» fdlgsem würde ein gesundes Gehtm bey der Et-i 
hm&iaum en. Fran uftd Kifider sich dem dazu gebdrir 
ge« j4^itf#.«iibeqiieiiit4iaheD ; aber des kranke ver«« 
tmt dfa^ Vsiiadeniag« dm Oibmgang; mithia mkila 
die ttiedertik-liedfegie Vontelluag&asse gehemoit 
UUlMii'so leimec'bis> der Aderfa&den Druck des 
Blutes UnweggenonaMti » and demOeUrn seineB^ 
sreqttobkeit «nrOokmebeahat. JNioht weit fatarsM 
evuenit sind die bekemifew Historien von deft 
WfihUnsimdgen. Zwer bey diesen ' weeliseln imawMM 
tfe Vorsttdlongsmeseen ÜireA Platx im Beiwnbtsewi; 
fMr d*i fixe bferttliet, 90 e^^itnmtHti, ihren Ai« 
lüit.iMIt-stehs nod der hienaift fnr bnu dea e ZuMuA 
dee IMiims ist- in sn we it statr geworden, ;defc et 
lAobt- In den enigegeogesebaen oh e rg ehen kann« 
welbbea die Widenegvng des Irrthnms durch Ver- 
liMlerttng in der Constrnction der ninüicheii Vor« 
eteHuBgsnnssA hesbeyflihren mttee. DieFdg^ liegt 
mm iVager,incb >die leichteste WiderlcguDg luno 
yntn dim Wehasinoteen nicht verstanden werden* 
iMÜdeP shid solche Wage hier nicht fremd; der 
frekttoeh» Erdeherluit nieht n^ldg» dergleichen 
von dem Pliyskilogen su letaen* Er sieht täglich 
das ymitislls fFirken d$t viH zu $€kr versmssIMi 
Jfrqt$iMm^9ma»$m auch in dea gesundesten stf ner 

»Uages; Geschmack ea Kunst und Wissenschaft 
Maas, i#eÜ die gewttaodite, erwertete Durdi* 
äfinffing deV VoiataUungen bald in diesem bald ia 
|eMm Punktet nicht so eifolfft, wie sie soll, uad wie 
eiaden<faafti gaSen Köpfen datftrlich ist ; die beeten 
IfevsäScahleiben'valvirksäroiiD dem Leiehtsinnigea, 
wif^chad» das Idiltf was Hn Sehw, unii erlaubt tyr^ 
dCcftfn^/a dsf fFiUini zk nennen; Und sehr ritiitte 
Mnt Hr. Scbm.i{8. 61) aum^^eidle dasKhid, was sich 
echaD-» einem gereistea Zustande befinde, nicht zi^ 
^McA in' einen anderh ceiaizten setven^ So bricht 
•t^eaweise d^m prakt. ErsieberdailLiebt durch die 
Wolkeil V . einxthie Punkte, der wahren Psychologe 
erhellend ; deren Elemente von unbefangeoen &^ 

Jfen bald weit weniger schwer, als jetzt, wflrden 
efunden werden , weno sie die gehörige mathema- 
tische Vorabung mitbrächten , onue welche in .die- 
eem Felde nun einmal kein sicheres Lehren und Ler- 
nen möglich ist. Da man jedoch hierauf gerade bey 
Denen, die sich in pädagogischer Absiebt an Psy* 
chologie wenden, heutiges Tages am wenigsten zäh* 
len darf: to ist es um desto mehr erwOnscht und 
erfreulich , dafs in unserm vorliegenden Werke sol- 
die Darstellungen enthalten sinn , die wenn nicht 



sttienglfa peyihdlagiech»; deaa doch fifar anfhr^po-: 
log^sm richtig könnea genontmen .werden. Deno 
bey deni , was wir hier von Kijinaa., Trieben u. s. w. 
lesen (den Resten . einer sogenannten dynamischen 
Philosophie), kann es dem praktiachen Erzieher 
liemlioh gleichgflhig eeya, oh dergleichen ur- 
spvflaglieh in derfiecle, oder Tiehoebr dpf Wahr- 
heit gemäfi im Leibe ihren Sitz habea» ' welches 
letztre lin^ die Phiysiolcgea «ehr cem , apuräomeo 
Verden, aber scbwerfieh ohne ein fitifsyerständbirs 
daran zu heften. Genug, der praktische Erzieher 
si^ht den wirklichen und ganzen Menschen nnge* 
fähr also von innen getrieben , aber auch von auisen 
bewieglidh, vrie unser Vf. ihn beschreibt« Nur müs^ 
sunt wir wäre en, i>eym Gebrauche des vorliegenden 
Werk^ nicht EinxiHnes heraustohebea, um. es mit 
itreMer Consequeoz, gegen die Absicht,, zu weit zn 
verfolgen. Hr. Gehi, Kitahearath Schwarz hat tijim 
die maanififaltigea Stadien, die nach und nach auf 
ihn Einfluts hatten, dergestalt Verkaflpfk, und durch' 
eiMMider besdiräokt and gemäfsigt, dafs sie gleich 
einer wohl zaeammeogeeetsten Arzney gerade in 
dieeer Verbindanr ilure rechte» Wirkung thnn. Ein«» 
seltigk^ ist deneaige Fehler, gegea welchen er 
e^bst darchgelMnds am meistea vrerat: und diese 
Wemang mäs sein Leser im Aage behalten« 

Im AugenbUdce, da dieae Bjscension sollte ge-; 
schlössen werden, aalaa der* Unterzeichnete noch 
die dMfffieftr MiUk dee \h zur Hand , mit der 
Hoffisuog, Einen ISinkt in dem Vorstehenden mit 
Ueberzeuffuag abändern zn können. Zum Zeichen 
hievon soUen wenige Worte daraus hergesetzt wer* 
den. „Kant liat seinen kategorischen Imperativ in 
faehrem Formeln abgtefafst, um in die an sich leere 
•Form eine FflUoog zu bringen. '* (S. 127^ NatOr- 
lieh sacht auin nun nach der Ffilluns. Und S. 165 
lesen vrir: „In dem Gewissen offennart sich Gott 
jedem Menschen. In so fern ist es ontrOglich. uiber 
es ist in so/hm nur erei die Fem». Der Inhalt seiner 
Aassprflche beruht .«af dem Vernehmen und Nach- 
denken der Menschen. Da aun ein jeder nach sei-^ 
aer Indivldoalität die Stimme der ewigen Wahrheit 
aufnimmt, so ist in so fern das Gewissen trügUch. 
lUemit war .die erwähnte Hoffnung yerschencht 
Hätte der Vf. das Vernehmen von dem Nachdenken 
wenigstens sorgfältig getrennt , so liefse sich noch 
eine entfM^nte Möglichkeiti denken, ihm von der 
mtnralischen Seite näher zu kommen. Statt dessei\ 
findet sich S. 171 die. Behauptung, der Mensch lerne 
zuerst sein Gewissen kennen , wenn er etwas Böses 
begangen hat. I^sls sey genug. Die Erziehungslebre 
des Hn. Schw, ist darum nicht weniger schätzbar, 
wenn man auch Aber systematische Formen und Be- 
grflndungen anders denkt als er; und die Sittenlehre 
wird dorch ihn nicht trOglich werden, wenn es 
auch scheint , als hielte er das Gewissen fOr einen 
Gerichtshof ohne Gesetzbuch. Die Grundzflge der 
wahren Ethik könnten wir ihm leicht in seiner eig- 
nen Erziebungslehre, so weit sie hineineehören, 
wirklich nachweisen, wenn der Raum es erlaubte. 

In 
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Vis entg^en. Hr; ff^ieiu Imnift «ich Mf Lemhg; 
tiäch ^rfOTCttt'cin« Vorrede 'die Geschichte cter'E«!- 
«tebung^nibs Bobhee seyn soll. ^»Bitch, Autor uad 
Leben desselben fliefsea ftber' visllabh in ftioinder* 
ubd sind our in ihrer CaiisalviM»iad«iift geoetiech 
erklärbar; Dieft isr ^orzOglich der FnlThey Wer- 
ken der Acitodklakten , die durch sich seilst tlie ili<4 
nen^m^bhende Idee eirtwtckeli^, imd last AllM 
durch eigne Kraft geworden äkI. Aach der Vf. ist 
ein solcher AutodidaktOs; er ist4n der htferarisoheti 
Bildung ulfter schweren Kämpfe» mit dem SchidiC« 
sale unter baffetti Geistesdrucks und aattnQigfalll>^^ 
eert 'amtlichfen Bedrängnissen, aus sich sdbit her4 
lorceeaneen. " Die Ijebensgesefaicbte begifint nun 
bey ciem Jahre 1797, dem Geburtsjahre des Vfct 
bleAel^efn geborten der niedrigsten Volksklaseeatti 
sie arbeiteteii %\t^i «itwas höher Mipon Der Vf. wat 
ein ^chwächlicbesvKind; im vierten Jahre langb 
krank/' Wi d^b'S^hvifalifto hatte ein seltener pädnw 
logischer Polt^ntiatin seine lieb^Notfa mit f hui ^ and 
t^klatte ihn /ar ,',den düünturtenJoiigiui s^teerScha-v 
Ü *• hn Kreisle der Jugendgefirhrte« gewann er Verk 
tr&upn und Ansehen. Ein dunkler IVieh fahrte iba 
2u d^n Bücher A. Der Dorfpfarrer Wurde auf meri«ft 
sam. Stephani wurde später s^ia Weal, davo seW 
Gönner, Er bekam eine Adstellmag ah ElemeAtar- 
Ichrer. Eä folgeril.*ideh «wbcher AJrt, und Li^ttvi 
und Bücher. -j^Icb-las nie anders , Ms mit >derVeder 
in der Hahd; auf die- Wdse erhielt ieh.FoüaiiteW 
und Qirartantcn von Exeerpteri, und Ausztee w$ 
Kecensionen und Lebensbeschreibui^en der Geiebrri 
tcn nach tausenden , dietnirepäler bey meiAcn lite*. 
rarischen Arbeiten treffliche Dienste leisteten.^ fia 
scheint fast, diese Excerpte hättea Hn. *^. «« " 
viele'Dlenste geleistet. Denn — anstatt dtfe fj^ 
von einem Autodidakt^ Eigen», Sclböerdadttea 
erwarteten, nWhIgt uns «ein Buch, inancbes «o«toep 
Gelesene ndch einmal 2« las«. Kaum babeti.iiwiB 
Schwarz Und Niemeyir ^us ular Hand glegt, ^ 
kommeh sie in diasemiBuche wieder berb^; frey. 
Ucb nicht allein, sondern m starker. Begleitung an-, 
derer Schriftsteller. Was daraus ^wordenist, rto- 
J^^ feinSe Proben beieicbne«. S. T. „-Die Äbarf4 
fhin^en Versuche Spinoza^s, Ftchte^s, SchiUing\ 
rnufsten mifslingen." Aber kurz tavorS^S: „Zum 
RpaioHncip der Wissenschaft überhaopt cönstituirt 
«ich das Ich.'* Und wieder kurz darauf, S. 12: ^Di 
ursprCIngliche Denkform des Ich, Thesis, Antithe 
cic Svnthesis, bestimmt dieforai desOrgwiiamn 
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Mmfp;iBUer MüaacMchafts ^OkoväHßokJn^a 
#d:." VIMfeBr.HTuavirldiohiiiehts WM^ 
Bitn atttttmfao? Ea^ bäale dtkAttUchim dlm-Mkut^^ 
diged DaBfcd«iir:hM*dap«hi«a AÄ^adbsJ%&:) 
U^ffims vardarbaa : so&eoi^ • wen» efaaa&Mi^ 
dheani'MailiuBgeil befiMganisti Wai«Hhha 
wfr Aiit padagSgiaeber JUteraMB^iiteyM iiiinliliaii 
tetiorgt. Jedeat gjehartitel i>t: eJaelttirB» Itonwi i 
gioii beygeA^ Aar Prahe dUenaa aia paar Zaikü^ 
•ber iy^muyar. ,, Wa$> Skü aatfentechiadaiMhA ebcfe 
die Ausländer erhebt) ist <Ue bestiifiBita aitlSSdHi 
l^«teaz seiner Grhndaiflzey'daUi^pa^niibtj 
dovebweg dierdha WiUkfll* i^egieüii dn, > Jiaalia 
fiiildert durch ein htehal sehwaalfiemlaai 
Oetohl, em^d^aa^8ialMsleben eüsflefteik^ Ai 
Ausdftteka ka^en.teh CJatifaraachwaiat hiftpinhaiig 
NOmfyei^s sehr TicUtil^v <a Anaah>afc:der AariiadMt 
i»aiarknnd.Ai grell», flbendlefii aber eete tehfeuaai 
tioh Nach einigem Beai— en land to üb wieder te 
aaiDer eigenen allgemeinen« Mda||ogik fem «JMlM 
1806; Mrt bMntzt »M hierint: riie C ri e ge Übei^^ rfielft 
Hb* fr., IsoerieFD sMh airibat fhvMker tä tadete^ S* 

Ragerett eatlekDte«.SlieUe»' bat 1 fileigen« Ar. «?• :A 
Bflohe», > aafe denen w abftehfieb» Wilbi anüiehiaeii 
«ind irielleiaht niehreiiriieiis> aagefthrr; daher ^aia 
Hin nicht deaPlagiata'beaeiMiMJBte dflrfeaL« -Wir 
begnügen- »na jetzt, diefiiatheiloiigtksBaaheaskMI 
äozdzeigea. Es «eriiUt in «BimdaadrieHiw aodir 
tbodbnlehre^ ' Die erste faiindl^ltftotfl^llenaehdci 
Natutavesen ^ ala. / Geistes weaea ^ rdtai 
Menschheit« Die zwejte vantpäddgfagisiher Idd«doi^ 
gleinndl T^eologie^ dahiuf Mb fiSagogiaQkcr (Gato^ 
sbiiption und Fermatianvl DteCseu^aniaicü aottAaae 
da!mmial-'.PädiMg9gik heifiseo, welche hn arstefe 
Bande eorliegt. Vers)»rocbta wdvdOwmdiaKiev 
da^ogOsy umfassend iBrifiehtta|^^itodUntenradhliM 
LAhre^, feraendie Bte tr afcha ang deb ficbi d w siilif a lst 
«ad die tGesohiehte Ider PidagegHci ' Belr(»r HcivIK 
bislziomL nhmtm Tbeile sisinns weitÜnfüg' an^lf^[lai| 
VV^erks vorrftckt, wird aiahibkn.'WiQbllDoehiilunln 
phcrley zutn Exeerpireo darbi e ten '; ernhignarge«^ 
nicht die Einheit darflbei« iieeh mehir ala'aehnn jna^ 
sehUiani^t, Itt Verlieren. Besitzt der /liaän'iaAniW 
lieh eme Töraflalidhe Kraft nnd* Tbäjtiglttit: .^bo 
seine tiga^BildailgniehtaitfU stehen; vaid «er 
bey doppelt* so weit vbrges'ehAtanem Alttir *\nnH| 
das Vei^ageh ' haben ) eine ^Weyte AMnbMgia}Me 
an schreiben, *die reU^bfehigHr e^y3»tiwiRli«is^tifc 
erste«' ., . . , i ..,. j- i) :» • '.,•-' » 
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STAATS WISSENSCHAFTEN. 

*^ KARLSRrnK u. Badet, in d. irfarx. Buch- ond 
Kun.nbandlung: Der öffentliche Credit. Von 
Friedrich Nebenius,' Grofsberz. Badiscbem geh. 
Hath. ZtV€Yle huflige'.' Erster^ Allgemeiner Tbeil. 

^ t829: XX n. 714 s/s; (4 Rthir. 8 gGr.) 
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iJ^B ßTStM Aoflagt di^$ ,Werk^ erschien im J, 
.1820 in Einem Bande, iifd) war, .was an^ der ^frO« 
\ktre Titel ankflndigte^ eigentlich eine historische 
Darstellung des Ganges und der Folgen der Jfinanz«» 
oiperatiqnen der grofsen europäischen Staaten seit 
der Her^uUoog -4^ al^^mejnen Lafid - und See* 
upinde^^f > on44ar'^oo de^ Uegierungeo dieser Staa-*. 
Ho gelrof feinen Maasregeln ziir Begründung und 
^efest^ung. öffentlicher Cr^itanstalten, und der 
damit zujsaf|imentreffenc{jK|ai Begebenheiten und Wir«* 
gelingen in. der Handelsweltf alsp nciehr ein. ge- 
sebicbtliches Werk als eine theoretische Bebend- 
Ini^ der auf deni TitjBl angegebenen Materie. Diese 
gewährte jfne Auflage nur nebienhey, und gleicil- 
ian> im Vordhergeben , in fw^ Kapiteln der ersten 
AbthMÜung dLe% ziveyten Buche, 70 r Erläutero^g der 
in d^m vorhergehenden und nachfolgenden vorge- 
tragenen historischen Thatsacben. ^- Nach einem 
bey weitem ausgedehnteren und umfassendem Pla- 
ne ist äie Bearbeitung der zwejten Auflage ange- 
legt^ deren erster, bis jetzt erschienener l^and 
«ufser dem oben angejjebenen Titel auch noch den 
zw^en fahrt : über du Nattir wui die Ursachen des 
^entliehen Credit^, iUaat^anlehen , die Tilgung der 
^enilidum Scheiden, den Handel mii Staatspapie^ 
rjsn, unc/ die fFechsebm-bmg zwischen Creditopera- 
Honen der.Staaien und dem äktmomischen und poliii^ 
sehen Zustand der Lander. Er enthält eine gaozli-* 
che Umarbeitung der erwähnten fünf Kapitel, und 
mehrere aebr bedeutende Zogeben- zu den frflbern 
theoretiscbeii l^atersucbungeii des V/s; und ist also 
jaicht sowohl eine mixe uinftage^ .als vielmehr ein 
neues IFtrh. Der zweyte, noch nicht erschienene 
Theil, s^ll der Erzählung und BeurtheilunA^ yoo 
den seitdem Erscheinen der erste« Auflage aul den 
Geld- und Papiermarkte vorgekommenen Thatsa- 
cben gewidmet seyn. Mach der Erklärung des Vis 
(S. VU.) ist er zwar beynabe vollständig bearbeitet, 
eilein seine gänzliche Vollendung aoll noch von 
manoherley Umständen abhängen , die der Vf. zur 
Erkläruog einzelner Erscheinungen zu benutzen 

Sedenkt; und bey.der Crise, in weldier sich jetzt 
in GeecbAfte des Geld* und Papiermarktes Oberall 
4^1 h. Z. iS52. Erster Band. 



I^efinden, möchte dessen Vollendung wohl so bald 
noch nicht zu hoffen seyn; wahrscheinlich werden 
diese neuesten Erscheinungen s^lbSit manche der 
theoretischen Ansichten des Vfs noch hie und da 
andern^ oder wenigstens modificirend berichtigen: 
In ihrer dermaligen Umgestaltunj^ zerfallen die 
theoretischen Untersuchungen des Vts in zehn Ka- 

fiitel: I. vom Credit im uillgemeinen (S. 1 — 16); 
1. von den Kapitalien , der Kapitalgewinnsttaxe, 
dem Miethgelde der Kapitalien , dem Zinsfufse, und 
den Bewegungen auf dem Kapitalmärkte (S 17 — 88)} 
111. vom Geidej den Veränderungen des JFertns 
desselben, und den Bewegungen aiqdem Geldmarkte 
(S. 89 — 167) i 1 V. von der Wechselwirkung zwischen 
4en auf dem Geld- und Kapitalmarkte vorgehenden 
Veränderungen (S. 168 — 210); V. yomStaaiscredii 
und dem Zusammenwirken des Credits und anderer 
Ursachen^ von denen die Leichtigkeit AnUhen zu 
finden, abhängt (S* 211 — 29l ): VI. von den t;er- 
schiedenen Zwecken der öffentÜcken Credit geschäße, 
unjfruchibaren und fruchtbaren Kapitalverwendun^ 
gen^ Schuldverwandelungen und Zinsreductionen 
(S. 292 — 815); VIL von den verschiedenen Fflrmen 
der Entstellung einer Staatsschuld , den verschiede-' 
nen Anlehensmethoden, und der Vollziehungsjveise 
derAnlehen (S. 814 — 418); VIII. von der B^riedi^ 
gung der Staatsgläubiger, Schuld'entilgungsplänen, 
und der Ablösung des Papiergeldes ( S. 414 — 504 ) ; 
IX. von dem Umsätze der Staaiseffecten ^ dem Stei^ 
gen und Fallen der öffentlichen Fonds, und der 
Agiotage (S 505 — 658); und X, von dem Einflüsse 
^^öffentlichen Anlehen und beträchtlichen Staats- 
schulden auf. den ökonomischen und politischen Zu^ 
stand der Völker (S. 659 - 714). 

Man ist dem Vf. das Geständnifs schuldiff, dafs 
er seinen Gegenstand mit möglichstem Fleiise und 
dem eifrigsten Hinstreben nach GrOndlicbkeit, un- 
ter Zugrundlegung echter und richtiger staatswirth« 
schaftlicher Grundsätze , bearbeitet, und dadurch 
der Wissenschaft in Bezug auf das von ihm bear- 
beitete Hauptthema wahrhaften Dienst geleistet bar. 
Nur mflssen wir bedauern dafs er zu viel und zu 
weitsohweißg dogmatisirt^ dafs darum seine Be- 
bandlungsweise vorzflgUcb in den vier ersten Kapi« 
teln eine zu sehr metaphysische Form hat, in der 
Begel oft unnöthiger Weise zu abstrakt, mitunter 
sogar wahrhaft abstrus, auch der Vortrug zu ge- 
schraubt und verwickelt ist» und dafs dadurch das 
Studium seines Werks, sehr erschwert ge«rorden 
ist; was in dieser so sehr praktischen Materie um so 
mehr zu beklagen ist, da durch solche Behand- 
Bb " lungs. 
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Imigsweise ^epchSiftsltuth , ffir die dtt Werk doch 
eHnächst besc^iuft ii^ ^ und weiche :öie -ibier vorge- 
tragenen 6rQodsätze'Toy2agnch ins Lebeil einzufüh- 
ren haben, ear zu leicht abgebalten werden, ihm 
dienöthige Aufmerksamkeit zu schenken/ so sehr 
es ancb bey dem vielem Nebel , iii weld&eb dieser 
Gegenstand noch überall verhüllt ist, und von Leu- 
ten allerley Art oft absichtlich verhüllt wfr3, darum 
Noth thttt . 

Was wir hinsichtlich des materiellen' TheiN'rfer 
vom Vf. gelieferten Bearbeitung seines Stoffes zu 
bemerken finden, ist etwa folgendest — So umfas- 
send auch die gewöhnlich angenommenen und zo<* 
Hiebst ins Auge tretenden Bedingungen d^s Credits 
überhaupt (S. l-r-iö) vom Vf. angedeutet sind, so 
ist ihm doch eini^, und zwar die Hauptbedingung 
alles Credits, entgangen ; die, dafsder Credit sei- 
nem Wesen nach die Güter der Zukunft in die Ge- 
fenwart hereinzieht; indem er eines Tbeils erst 
ünftig hervorzubringend^ Güter, als schon gegen- 
wärtig, oder zuverlässig zur Erscheinung kommend, 
anniifimt; andern Tbeils aber zwar schon vorban- 
äene , aber noch nicht in deii Verkehr getretene, 
Güter, als in den Verkehr kommend, postulirt 
Ohne das Eln0 oder das Aiulere wCIrde gar kein 
Credit möglich seyn. Jenes Heranziehen der Zu« 
kunftin die Gegenwart ist die Bedingung sowohl 
des p^T^ö'fi/icA^n Credits , als des r^a/e/i. Bej jenem 
nimmt der Creditgebende an, sein Gegner werde 
die Güter, durch welche er dem Creditgeber für 
den jetzt erhaltenen *Vorschufs den versprochenen 
tlrsatz leisten will und mufs, bis zu der Zeit, wo 
der Ersatz geleistet werden soll,, hervorgebracht 
oder sich, als disponibelo Fonds zum Abtrag seiner 
Schuld, angeeignet haben, hey diesem, d%m rea- 
len y aber erwartet der Creditgeber, sein Gegentheil 
werde die zwar vorhandene, aber noch nicht in den 
Verkehr gebrachte, Gütermasse, aus wejcher der 
Creditgeber den Ersatz erwartet, bis zur Zeit der 
Leistung dieses Ersatzes^ in den Verkehr gebracht 
haben. Diesen Punkt hat der Vf. nicht beachtet; 
Hätte er es gethan, seine Darstellung von den. Be- 
dingungen des Credits würde sehr an Sicherheit 
und Klarheit gewonnen haben. Namentlich liest 
in dem angedeuteten Charakter alles Credits dre 
Ursache, warum bey steigendem allgemeinen Wohl- 
Stande der Credit steigt, und warum «r fällt, wenn 
der allgemeine Wohlstand zurückschreitet. Dort 
werden die Hoffnungen auf die Zukunft sicherer, 
hier werden sie unsicherer, und femehr diese Hoff- 
nungen aus Gründen allertey Art schwanken mögen, 
um so schwankender wird auch überall der Credit 
seyn. tn diesem ideellen Element des Credits, in 
dieser ideellen iSüterschöpfungj 'ruht zuletzt aller 
Credit >' und ohne dieses ideelle Element anzuneh- 
men, würde dt^v- Fünflufs der vom Vf. angegebenen 
Stützpunkte und Fördefbngsmiltel dei Credits, und 
die Einwirkung der Gesetzgebung und Rechtspflege, 
so wie des moralischen Zttstandes der Gesellschaft 
aharbaupt, auf den al^emeicten Credit nie tvi er-> 
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kllren s^yn. In dem Vertrauen auf die Wirk^ftii-; 
vkeit des yerspreobent des Wiedertrmzvs ein« 
Ärtlehens, worein derVf. ( S. 1 ) das Weien all«^ 
Credits setzt, liegt zwar allerdings das^ nSchste 
inoment, das den Gläubiger zom Greditgeben be- 
stimmen, mag: allein die entfernte und eigeniüchm 
Grundlage dieses Vertrauens ist nur die Erwartumr 
auf den künftigen Gotererwerb des Schufdoer«, 
auf einen Erwerb, der ihn zur Erfüllung seines 
\ersprechens die Fäiigtteit und M<%U(Aikeit ge- 
währt, . Dieses ist die unerläfsliche Bedingung 3er 
Wirksamkeit jenes Versprechens. Ist diese Bedin- 
gung ojcht vorhanden, so wird kein Versprechen» 
selbst das des rechtlichsten BJaiiÄBS, . ihm je Credit 
schaffen. Vorzüglich hierin ruht der GruncT der 
fcrscheiftung, warum Kapitale, zu unprodudivea 
Beschäftigungen bestimmt, von ihrem Empfangnehi^ 
iner gewöbnJichr höher ' verzinst werden mSissen^ 
als die Ärtlehen, Welche äio'fleifsiger und betriebsa- 
mer Gewerbsmann sucht, und warum weiter die 
Kapitalzinsen zwischen zwey Gewerbszweigen» 
in welchen die Erfolge der prodnctiven Unterneh« 
mungen durch gröfsere oder geringere GelMirto, 
oder §ar keine Gefahi^eft^ i>edrrtit sind, odtt wel^ 
che' einen dauernden und nachhaltige« und einen 
schnell wechselnden und vorübergehenden Gewinn 
versprechen , oft dauernd ungleich sind. Dort lie« 
gen die Güter der Zukunft, welche der Credit Iq 
die Gegenwart hereinzieht, entfernter, hier näher; 
das ideelle ßesitzthüm , das der Creditgeber im Au-T 
ge hat^ schliefst sich näher und sicherer an das real^ 
Im letzten Falle an , als im Ersten: wodurch sich 
die, aufserdem sfebr schwer zu erklärende, Abwei^ 
chühg des Credits der Grundbesitzer und Mann* 
facturisten und Kaufleute, so wie die Differens 
zwischen dem Zlnsfnfse der an die einen }wd din 
Andern verliehenen Kapitale sehr leieht besreifen 
läfst. ^ 

Aber nicht blös der Creditgj^ber sieht bey sei« 
nem Creditgeben auf die Güter der Zuknnf^. Auch 
der Creditnehmer tbut dieses; wenigstens in der 
Regel bey der Feststellung der Bedingungen, un-i 
ter welchen er Credit nimmt, und namentlich bey 
der Bestimmung der von dem auf Credit erhaltenen 
Kapitale zu zahlenden Zinsen. Sind die Güter, wel- 
che er von der Benutzung dieser Kapitale in 
der Zukunft hofft nnd erwartet, von Beden^ 
fung; ist ihr künftiger Erwerb mit Sicheriieit 
« erwarten und die Verwirklichung dieser Er- 
wartung und HofiViniig nahe, so kann nnd witd^ 
er sich^ leicht n höbern Zinsen verstehen, alt 
in dem entgegengesetzte^ Falle. JMe Güter, welche 
sich künftig aus einem auf Credit erhaltenen Kapi- 
tale hoffen und erwarten lassen, sind die eigentli- 
chen und wahren Regulatoren des Zinsfufses^. Erst 
dann, w«nn man hierüber im klaren ist, wird die 
Concurrenz des Angebots and der Nachfr^e ihre 
Rolle spielen können. Bios bey Kanitalfen , welche 
dm!" Creditnebnende zur reinen Consumtimi anf« - 
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•fitimi; bfldü: diMtt toncwtteM (fth R^fator für 
dtO'Ziosfiob» unarbbiflglg VOR jehaii', \Atr nach der 
Natttr ddf Saobe' liicht möglicben, Erwartungen,' 
denn soicbe^Creditnehmer reizt (S. 51) blos die An-- 
ttehmUcbkeit des Genüsse«?, oder die Befriedigung 
Ihrer Eitelkeit. DaCs Obrigens aber die Kapital- 
linstUxe bey steigender Bevölkerung oder erweiter- 
tem und verbessertem Anbau des Bodens immer zum 
Sinken gene^ ist, liegt in der Natur der Sache. 
Eines Tneils sind die itoffnungen auf Erwerb aus 
anzulegenden Kapitalien hie so sicher, wie die auf 
Erwerb aus der Anwendung unserer menschlichen 
Froddktivkräfte und der Benutzung des Bodens, 
wenn^er einmal in kulturfähigen ^Stand hergestellt 
ist; andern Tbeils aber vermehrt sich häufig, wenn 
auch nicht immer, mit der zunehmenden Bevölke- 
rung- die Masse' der menschlichen Pro;)uctivkraft. 
JHit der vermehrten Kultur und Fruchtbarkeit .d%s 
Bodens, aber vermindert sich der Bedarf des Ge- 
brauchs der Kapitale zum Hervorbringen der zu un- 
serer Subslstenz erforderlichen Güter. Es wirken 
also hier beide Elemente der Kapitalzinsentaxe» das 
entfernte , und das kiähere, zusammen und vereint 
auf deren Erniedrigung. Kurz, die Kapitalztnsen- 
taxe bleibt immer bey weitem eher Schwankungen 
ausgesetzt, als die übrigen Zweige unseres £ir»l<om- 
mens. Nicht gerechnet, dafs alle Kapitalrente dxB 
F^cht einer sclion früher belohnten Arbeit ist, und 
der Kapitalsammler diese daVum leichter entbehren 
kann, aJs der Arbeiter seinen Arbeitslohn, und der 
Grundbesitzer die Erstattung des auf den Anbau 
und die Cultur seines Bodens verwendeten Aufwan- 
des. Nur in Ansehung der eigentlichen Grundrente 
stehen sich die Grund- und Bodenbesitzer, und der 
Kapitalist einander gleich. -^ Nur unter die hier 
Yon uns angedeuteten Gesichtspunkte gestellt, wer- 
den sich die vom Vf. (S. t2 — 60) aufgestellten An- 
fichteh Ober den Stand und die Verhältnisse der 
Kapitalgewinnsttaxe vollkommen befriedigend er- 
klären lassen. Was die Aussicht auf künftigen Er- 
-werb'durch Benutzung der Kapitale und mit dieser 
Aussicht die Concurrenz der Nachfrage nach Kapi- 
talien erhöbet, wirkt nach der Natur der Sache auf 
Erhebung der erwähnten Taxe. Was dagegen jene 
Aussicht und fene Goncurrenz vermindert, wirkt 
auf deren Erniedrigung; gleichviel jene Aussicht und 
Concurrenz komme her, aus der vermehrten oder 
verminderten menschlichen Productivkraft und ge- 
stiegener oder herabgegangener Bevölkerung , oder 
aus einer Erweiterung und Verbesserung, oder Be- 
schränkung und Verschlechterung des Anbaues un- 
seres Bodens. Und sehr natürlich ist es dabey, dafs 
Arbeitslohn, Grundrente und Kapitalzinse zu- 
gleich steigen oder fallen können, wenn jene Ans-' 
Sicht und jene Coneurrenz zugleich mit der Bevöl- 



frage und des Ängehofs von Kapitalien, an siefcb*^ 
trachtet 1 nichts. Aller Ertrag von Kapitalien ist jar 
nur die Folge ihrer nützKcheh Verwendung für ua^ 
strt Betriebsamkeit. Ohne diese bringen alle Ka-> 
pitalmassen auch nicht das Geringste hervor. Ist iO' 
rerschiedenen Ländern die KapitalzinsentajJie nit:b* 
gleich, so ßegt der Grund der Divergenz nur in ex-, 
nem oder dem andern der angedeuteten Momente; 
zuerst in der Verschiedenheit des aus der Kapitalan-. 
legung zu erwartenden Gewinnstes, in der AussiclUy- 
wetche sie^desfalls dem Creditriehmer gewahreu; 
und dann in der Concurrenz des Angebots und d^r 
Nachfrage. Da hienächst die Kapitale nicht schoa 
an sich Hentefonds sind, Sondern nur todte Massen, 
auch nicht die Grofse des Kapitals über dessen Rente 
entscheidet, sondern seine Einwirkung auf dieGü-. 
tererzeugung^ So ist es eine sehr natOrliche Folfi|e, 
dafs da, wo die Masse der Kapitale- ober ihren Be-i 
darf vermehrt ist, die Zinsen niedrig stehen müsseii. 
Ueberail mufs jeden Falls zuerst der Arbeiter <aus- 
reichend belohnt werden, dann kommt der Grund- 
und Bodenbesitzer^ dann erst der Kapitalist. . Stci-^ 

fert der Letztere seine Forderungen über diesenp 
tandpunkt hinaus^ und gelingt es ihm, sow^ 
durchzuführen, so kann dieses auf den allgemeinei» 
Wohlstand nur nachtheilig wirken. Darum wirkfc 
das Suchen von Kapitalien zur blofscn Verzchrung,. 
wie das der Regierungen in Kriegszeiten, — jene* 
Suchen, welches das Streben des Kapitalisten nacb 
Steigerung seiner Rente so sehr fördert, .— stet» 
nachtheilig auf den allgemeinen Wohlstand. Die 
Ursachen , warum diese Steigerung nicht überall 
sogleich fohlbar wird, hat der \'f. (S. 69 — 72) ziem- 
Ken befriedigend auseinandergesetzt. Eröffnete» 
solche Verzebrungen nicht, in der Regel, der ar- 
beitenden Klasse neue Erwerbszweige, oder macb-^ 
ten sie die vorhandenen nicht ergieb^er, sawürda 
daraus nur purer fiachtheii sofort entstehen. Die 
sichere und wahrhaft vortheilbafte Erhöhung des 
bisher bestandenen Zinsfufses kann nur eintreten ,1 
wenn mit dem Gebrauch unserer Kapitale neue Vor- 
theile für die Production, eine Vermehrung der Pro* 
ductenmasse, oder eine Verbesserung derselben ver- 
bunden ist. Nur d^nn ist das Steigen desZinsfürses' 
eine günstige Erscheinung',, wenn sokhe (S.78) die 
Folge günstiger Umstände ist, wenn die Erweite- 
rung der Kenntnisse, von wejchen die Prodnctioo 
Mutzen zieht, neue Entdeckungen und Erfindimgei» 
den Ackerbau und die Gewerbe fn s^ehnelfen Schrit« 
ten zu einer höbern Stufe der Vervollkommnung' 
führen, die Vermehrung der Produkte,, bey glei- 
cheih Aufwände an Kapital und Kraft, die Grenze 
der Kapitalgewinnsttaxe und des Arbeitslohns,, nicht 
blos vorübergehend, sondern auf längere Zeit be^ 
deutend erweitern, eine vorher nicht gewöhnliche 



kening und dem vermehrten und rerbesserten öder* ftegsamkeit in allen Zweigen der Production er- 
Terroinder^en [und verschlechterten Anbau des Bo- wecken, und unter solchen Umständen die wecb- 
4%n% steigen oder fallen. Das Kaipitalanhäufen oder selnde Volksmenge eine vermehrte Nachfrage nach. 
Nichtanhaufen, von welchen der Vf. so viel spricht, Kapitalien erzeugt» 
wirkt» ohne Einfluls auf die Concurrenz. der fiacfar- 
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T>efi Eloflurs, welchen ^»«^<?^'^^,»'^ y^erth- 
^»«^rdcr omlaufpjiden Güter betrachtet, auf den 

Lnt^kheo der fre\s der edelen Tttetalle abhängt. 
St dTJ Vf. ausfilhrlir.h (S. 89 - 136) auseinanderge- 
J^t« wie er hier ik 99) sehr richtig bemerkt, 
hlMt die Verschiedenheit des Werfhs der edlen 
Metalle an vi^rschiedenen Orten , 2u derselben Zeit, 
wrzOglich ab von den Kosten des Iransports, nicht 
Jur dir edlen Metalle, sondern zugleich aych der 
Waaren, welche der eine Platz dem andern dage- 
Jnzam \..staasche anzubieten hat, und dieser 6e^ 
lehrt; folge weise also, von der Natur dieser Waa- 
?cn, und von der gröfsern und geringern Leichtig- 
k^t daseien edle Metalle von andern Markten 
hS-bWuscbaffen, Doch ist die Art un<I Weise. 
wie er die Richtigkeit dieses Lehrsatzes (i>- 100 bis 
103) zu erweisen sucht, kein Muster von iLiarheit 
und Deutlichkeit. Der Kostenpreis der VVaaren, 
für die wir die edlen Metalle eines fremden Landes 
hevziehen, und die auf den Transport dieser Waa- 
ren an den Ort des Metallmarkis, so wie des Trans- 
©orts der dagegen erhaltenen Metalle verwendeten 
lösten, sind eigentlich für jedes Land, das nicht 
eiffenc Minen hat , der Kostenpreis dieser Metalle; 
und so wie der Kostenpreis und die Transportko- 
sten dieser Waarcn , nach Verschiedenheit der Me^ 
talle beyziehenden Länder, wechseln, so wechseln 
auch in diesen Ländern die Kostenpreise der edlen . 
Metalle selbst. Dieses ist die einfache und hatOrii- 
che Erklärung dar Verschiedenheit der Preise edler 
Metalle in verschiedenen Ländern, so wie der Er- 
scheinung, dafs manchem Lande seine edlen Me- 
talle, die es vom Auslände her bezieht, geringern 
Preises zu stehen kommen können, als wenq es 
diese in den Eingeweiden seines Bodens selbst auf- 
suchen, und auf diese Weise selbst der Natur abge- 
winnen wollte, ja warum selbst hie und da in einem 
Lande ohne Minen diese Metalte Niedriger stehen 
können, als selbst in dem Lande, das sie produ- 

^^j Indefs scheinen uns die Untersucnungen 

füber die Divergenz der Preise der edlen Metalle in 
verschiedenen Ländern im Ganzen genommen ziem- 
lich mOfsige Forschungen zu seyn. Wie der Vf. 
selbst bemerkt , zieht von unsern Erzeugnissen im- 
nier die am leichtesten zu trän Sportiren de Waare 
die edlen Metalle des Auslandes uns herbey. Darum 
aber ist^ selbst bey groben Entfernungen , eine be- 
deutende Divergenz der Preise der edlen Metalle 
nicht möglich. Am wenigsten läfst sich um deswil- 
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l0P, wel) man In einem laokdm m^^iffn^ GeU mm 
Leben braucht, ^^naerswo, geradezu «unebme»» 
die edlen Metalle Stauden hier hohem Preises, i^pbl 
man in einem Lande mit weniger Gelde, als in ei- 
nem andern, so liegt in der K^el der Grund nicht 
In dem Preise der edlen Metalle, and da(s fnM 
diese hier billiger aus den Minenländern bezieh^ 
als in d^m andern Lande, sondern in d^r Regel in 
der Lebensweise der Menschen und dem Gan|re ih- 
rer Betriebsamkeit. Der eigentliche und Haupt- 
grund, warum man in dem einen La/ide mit mehr, 
in dem andern mit wenigerem Gelde lebt, liegt 
nicht sowohl in dem Preise der edlen Metalle gegen 
andere Waaren , sondern nur darin, dafs die um- 
Äufcnden Waarenmassen in verschiedenen Ländern 
nicht in einem , sondern in sehr verschiedenen Ver- 
hältnissen |segen einander stehen, auf weiche Ver- 
haltnisse der Preis der edlen Metalle um deswillen 
keinen Einflufs hat, weil diese Metalle jene Waarea 
nicht als MetalU in Umlauf bringen, sondern. n«r 
hls Geld, a s blofses Qirculationsmittel Nicht das 
GWd bezahlt die Waaren, sondern die tFaaren 
bezahlen einander; und nur in der höhern oder 
niedrigem Schätzung und Geltung dieser einandei 
bezahlenden Waaren liegt der Gruqd der ange- 
deuteten Erscheinung, des zum Leben erforderli- 
chen mehreren oder mindern Geldbedarfs. Wäre 
die Production aller Waaren in allen Ländern 
aleich kostbar, und der Bedarf und ^die Genuis- 
lust der Angehörigen aller Länder von. gleichem 
Umfange, sa würde die Erscheinung, dafs man ^n 
dem einen Lande mit weniger Geld lebte, als in 
dem andern, wohl gar nicht vorkommen, oder, 
wo sie auch vorkommen möchte, do^h gewifs sehr 
unbedeutend seyn. Erst dann hinge sie von dem' 
nach Verschiedenheit der Länder verschiedenen 
Kostenpreise der edlen Metalle ab; der jedoch aus 
den oben angedeuteten Gründen nie sonderlich 
unter sich abweichen kann und wird. Denn kein 
Land, das Minen hat, und zu deren . Ausbau, eine 
bestimmte GOtermasse bedarf, wird diese Güter- 
mässe lieber selbst auf seinem eigenen Boden mit 
hohem Kostenaufwand erzielen, als sie billigen 
Preises vom Auslande beziehen ; und eben so wird 
das Land das keine Minen hat, also seine edlen 
Metalle anders woher bezieben raufs, diese ge- 
gen Landeserzeugnisse eintauschen, deren Pro- 
duction ihm mehr kostet, als die Production der 
Waaren, für die es irgend anderswo seine edien 
Metalle her haben kann. 
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ie.l^i^hte Transportabilität der «diea Metalle und 
Uire Öauerbaftigkeit, verboaden mit der so ziemlich 
stetigen GleichmäEsigkeit ihres Zuwachses, alle 
jdiese Dince begOostigen die Strebungea jedes Lan- 
des, das Keine Minen hat, seinen Bedarf an edlen 
Üyietallen nur zu den hilligsten. Preisen und nur da 
M. erhalten, wo sie ^m billigsten zu haben sind. 
AiUgeaQuiipen in MexAo erfordere die Gewinnung 
jron 100 Mark Silber , u 6 Scheffel Korq, die Pro- 
dilctibo dieser- Quantität Korn aber heische einen 
'Aufwand von a 4 Scheffeln ; in Polen hingegen koste 
dieselbe Quantität Korn nur a 2 Scheffel, und bis 
4Eum Transport auf die mexikanischen Markte etwa 
yt;2^, so i^ird ge&vifs kein verständiger Mexikaner 
die a 6 äqhef fei f^oro , die er zur Gewinnung seiner 
400 Mark 3ilber braucht« in Mexiko bauien^ sondern 

fr wird» so lange der Verkehr frey ist» und ihn nicht 
Prohibitionen hiAdern, %h^ liebier von Polen herholen, 
wo ihn diese Quantität nicht a 4, sondern nur a 2| 
Rostet. Aber eben^so wenig wird auch der Pole, der 
di Scheffel Korn aufwenden mülste, wenn er 100 
Mark Silber aus Mexiko be^^ieben wollte i* n^ch 
jUexiko hinsqbiffe^^ /'um dort .sein Silber unmittel* 
l^ar XU holen, wenn er diese 100 Mai^iOr a 4 Schef- 
fel in London beben kei^n^ — . wo üt ^wa um die- 
sen Preis zu hatxea sind, weil sie, der Londoner 
PLaufmana um diesen Preis von, Mexiko her bezie* 
^en kann , — sondern ^r wird den nächsten besten 
Markt besuchen, und von daher seinen Silberbe* 
^rf beziehen; — ein Verfahren i» ^b dje.^Jif^ch* 
^älsigkeit der Silberpraise nuJt fqfderA .l^^i^j und 
diese GlelcbmärsigkeitgewilsSQhf ei^liBMcÜtead er* 

. *;, Vgbrjgens wür^e man sicl^; ^llfl.Jgr&rterMPgen 
üher die, wechselnden Preiset . 4er Mlen Metalle sehr 
Jleipbt ganz ersparen könJi^iT^ wenn man beyden Er* 
Alterungen Ober die Preisv^rl^toisse d<rin den Ver«- 
^ebr kommenden Wjaren^ diese mufiiit^lbar selbst 
los «Al^^faCste; nicht das Medium, das sie bieyn;! 
'(Verkehr bewq^^ Kine solche. Auffassung würd^ in 
den meisten Fäi)en die ^cbwankyngea der Preise 
^ey weitem leicht er .erklaren 9 1 als (|«s',gQinröliiil^ch^ 
.Verfahren. Die gründe der. Schwanicungen liegen 
io der Kegel in den \Vaaren selbst; in 4ej;'gröfsern 
. idh. Z, 18S2. Er$ter Band. 



oder mindern Schwierigkeit ihrer Produotion, In der 
gröfsern oder mindern JErgiebigkeit dieser, in der 
vermehrten oder verminderten Nachfrage und Auf- 
bietung derselben, also eigentlich in dem realen 
Maafsstabe für die VejcgJeichung, nicht aber in deili 
ideellen, . zu dem das Geld, als solches, dient. 
W^enn ^ir hey dem .gestiegenen Preise der Waaren 
von einem Herabgehen des Werthes und Preises des 
GW</^5 sprechen, so verfahren wir gerade, wie .die 
Engländer j welche in der Zeit der Suspension der 
Baarzahtungen der Bank, und der hier verminderten 
Geltung der Noten, von gestiegenen Gold-- und Sil^ 
(^preisen sprechen, statt dafs sie eigentlich von der 
verminderten Geltung ihres PapiVrj nätten sprechen 
sollen. Braucht man wegen gestiegener GetreSde- 
preise mehr Geld als frOherhin zum .Ankauf einer 
bestimmten Quantität Getreides, so ist es gewifis 
bey weitem richtiger zu saeen : das Getreide ist im 
Preise ge^iegen^f als das Geld ist in seinem IFerthe 
und Preise gefallen ; denn nicht eigentlich das Geld 
ist gefallen, sondern,, wenn von.einem FaUen die 
Kede seyn soll, so kann man bios sagen ^ die Waa^ 
ren^gegen die man Getreide einhandelt, sind gejah* 
len; m^n braucht mehr W^aaren um Getreide. zu er- 
halten, als frOherhin« Nur der Minenbesitzer, der 
seine edlen Metalle, und da$^ daraus geprägte Geld» 
als Wawe benutzt^ und etwa der Geldkapitalist, 
der seine haaren Vgrräthe gegen. Getreide umsetzen 
möchte, kvnne/i vqfi einem ;irallen des Geldes' spre* 
eben; doch e^ei^tlicrh nidbt, solches als Gdd b^^ 
trachtet, sondern blosi als. IFaute..^. W^ie sollten 
auch die in der neuen« und neuesten Zielt vorgekom«- 
m^enen Schwankungen der Preise d^t meisten. Waar 
ren sich wohl je genflgend erklären lassen, «renn 
man sie aus einem Fallen .oder Steigen des Preises 
der edlen Metalle ableiten sollte? Das Eine, wie das 
Andere, k^n^ite blos.in einer Verfnehrqag lOdeiT 
Vernüniderq^g unser^er MetallgeJdmsisseii, und ibnM 
Angebots und der Nachfrage, nach 'ihnen^: seiadn 
Qrund haben. Aber weder efne l>ed)Qutehde Viel- 
mehr uifg dieser Massen läfst sich ere»e»en, nqcb ei^ 
ne bedeutende Verminderung derselben. Was der 
Vf, Ober die Veränderungen des Preiset^ der edlen 
Metalle in Folge des Krieges tmd des Friedens (S. 121 
bis 129) sagt, bedarf, noch, vieler Ber^ebtigengra« 
Consumirten d\^ Krifge Geld, so fiiaCs^ das Geld 
hier «im J^r eise steigen, also die .VVa«ren im Preise 
bjlen, vrorauf äoqh alle Obriee vom Vf. (S. 122). an« 
geführten Verhältnisse de^: Geldwesens, in) Kriege 
hindeuten. Allein, was die Kriege consuuiirep, sind 
eigentlich IFaaren,, und darum treibt der Krieg de- 
Cc ren 
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rm Preise in die Höhe. Fallen sie im Frieden, so rQbrt 
.dieses nur davon her, d$is man hier der Waaren we-' 
niger v^brattcbt. Das Geld, nnd die in ihm entbalt-* 
nen edlen Metalle geben Oberhaupt nur das tertium 
ccmparationis für das Steigen und Fallen der dagegen 
umlaufenden Waaren. So unpassend es ^^yn ^firde, 
eine Vermehrung oder Verminderung des Quecksil* 
bers im Thermometer anzunehmen, wenn es die Hitze 
emportreibt ^ und die Kälte Tum Sinken bringt, so 
wenig braucht man im Verkehr 2ur Erläuterung des 
Steigens und Fallens der Waarenpreise, ein Steigen 
uodTallen des 'Wertbes und Preises der edlen Me*- 
•talle und des Geldes anzunehmen. Wie dort die das 
iQueoksilber umgebenden Elemente die Bewegung 
.naddessen Stand veranlassen , thun es beym Ver- 
ikebr, die um das Geld umherlaufehden und dieses 
bewegenden Waaren. Denn Tiicht ganz richtig ist 
es, zasagen: das Geld bewegt die Waaren, son* 
dern genauer ist es, sieh so auszudrQeken : die tFaa^ 
Pen bewegten «2a^ Geld. Die in die Schale einer 
Wage einpelegten Waarea bewegen nicht die Wage, 
sondern diese Bewegung bewirken die Waaren in 

§rer Wirkung gegen einander selbst Aber das 
eidtstdocb eigentlich nur die Wage. 

Will man gegen die hier gegebenen Ansichten 
vom Wesen des Geldes und der Stetigkeit dee 
VVerths und Preises der edlen Metalle etwa erinnern^ 
dafs das faieund^da periodisch eintretende Empor«» 
oder Herabsehen der Rapitalzinsen auf ein Steigen 
und Fallen der Preise dtes Geldes und der edlen Me- 
talle' hindeute; Wie man denn im gemeineli.;Lebea 
bey.soliben Erscheinui>gen häufig von GMmangel 
und GeidiAerßusse Bf fernen hört; -— erinnert man 
dieses, * so ist dagegen zu bemerken ^ da{^ alles Geld, 
das durd? Kapitaldarleihen circulirt, nicht sowohl 
circttlirendes Geld ist j sondern vielmehr die circu« 
lirende Gütermasse, welche durch d!as Geld reprS- 
sentirt wirdi und worauf dem En^fänger «ines sol- 
chen Geidcapitals dasselbe eine verhältnifsmäfsige 
Anweisung giebt» Die Rlaeen ober^SWdmaogel sind 
eigentlich weiter nichts , als Klagen entweder Obei» 
^^irmaifgei, Ober Maiigel an :ziim Verleihen bie^ 
stimmten dder geeigneten Gfitecmassen; oderObef 
Stockung des Umlaufs der vorhandenen Gotermas-^ 
sen, weifdie vorhandenen Goter nidit in de^ Tausch 
kommen i' od&r hier -keine Liebhaber finden; oder 
Ober MangeranGredlt auf Seiren der Kapital« Su- 
chenden.'^ ^Sibd eolche Hemmungen des Ka^^talunfi- 
hnrfs ^örMnd'eA j so litegtes In der Natur der Sache^ 
d«f9'dler'Kapiiahrinseh steigery. Sie werden aber un-^ 
tei'^ solchen (VM^Mltnisseti auch {Steigen , des Geldes 
seyitoeW "SÄ viel vorhanden. Das Steigen der Zin- 
sen ist alsö'tilefit eirie Folge des Geldmangels; nicht 
€lloarfirhih«ing des Wevths und Preises desselben 
iriFölg»die4etf^'Mat)|el^; Ständern lediglieh Folge dei' 
Mgedein^(>h Vr^acnen ^nnd -wirkencfen Momente. 
Die f^^icbefifir^lMnttbgj'ist keine Folge des Geld^ 
marktesi-und des schläfrigen und schlechten Ganges 
dee GWdverleihens ^ sondern, wie der Vf rS; lG9^g.) 
selbst ausfahrt, blos eine Folge des Gt^ermarkts« 



und seiner unzareichenden Vcrsor g upg mit ifem Be* 
darf des Publicams. — Mit ckie^ VVtrte» aus dia 
Folgen^ welche der Vf. d^t wechselnden Preisen des 
Geldes nnd der edlen Metalle, sowohl .hinsichtlich 
der Waarenpreise^ als des Kapitalzinsfufses zu-* 
ochreibt, sind nicht Folgen dieser Verhältnisse^ son- 
dern Folgen eingetretener Verändernngen oder we- 
nigstens ScliwanKungen in den Verhältnissen desGfi- 
terwesens; namentlich beruhen die meisten Erschei- 
nungen auf dem Geld - und Kapitalmarkte, die er 
(S. 169 — £10) beleuchtet, und eu« den Sobwaekon- 
gen des VVerths und Preises des:Mieiallf<^ und' Papier« 
geldes abzuleiten und zu esldärea focht, eof ganz 
andern GrOnden, als den von ihm aofgefOhrten. 
. Ein grofserTheil dieser Erscbeintingea ist nichts 
weiter als Folge .der Schwankungen des Credits dos 
Anleihesuchenden. Der Vf. hat die'Säcbe nur von Ih- 
rer zunächst ins Auge faflenden Aufsenseite anMse^ 
hen, ohne in ihr inneres gehörig einzudringen. Docli 
darin mag der Vf. (S. 140) Recht haben, dafs die 
Emission von Papiergeld auf den Werth und Prd^ 
der edlen Metalle ^einwirken, und diesen, nicht Mos 
allein in dem Lande, wo eine solche Emission er^ 
folgt, sondern bey alleto mit diesem Lande im T^- 
l^ehr stehenden Völk-ern herabdfficken kann.' 04 
jede Papieremission die Summe edler Metalle erSpar^9 
welche die Metallmenge erfordert haben wflrde^ also 
sich damit der Bedarf und die Nachfrage nach edlen 
Metalien mindert, so ist die angedeutete Erscheinung 
sehr leicht begreiflich. Aber eine alndere Frage ist 
es , ob in diesem auf diese Weise bewirl^en Herab-- 

Sehen die Preise der edlen Metaflle ein ausreichende^ 
Anhaltspunkt fOr die Erklärung d)er -ErscheinoQgeil 
im Preisverhältnisse aller flbrigeü Waaren so zu su«^ 
eben sey, wie ihn der Vf. (5. 141) sucht und zu fin- 
den glaubt Das Steigen der ViTaarenpreise bey Pa«-> 
piergeldemissionen beruht auf ganz andern Elemen- 
ten , als auf der durch die Papieremission etwa be- 
wirkten Verminderung des ' Wer tnes und Pfeisea 
der edleik' Metalle. Wenn eine Anzahl vot Staaten, 
welche' tOOO Millionen Metallgeld besitzen, diese 
M^tallgeldmasse um 2000 Millionen Papiensfeld ver- 
mehren , so sinlct zuverlässig dadurch das Metallgeld 
nicht auf die Hälfte seines frqhern Preises , oder mit 
andern Worten: dielVeise der gesen Geld umlau- 
fenden Waaren verdop]^ln sidh nicht, wie nach den 
bereebnuii^en de« Vfs (S. 141 — 14S) ah^nommeii 
vierden mdchte; sondern wahrscheinlich wirtf'das 
Fallen der Preise der edlen Metalle, wenn Qberb^opt 
ein solche^ Fallen in Folge der Papiereinis^io.n* ein* 
tritt, ^hr unbedcfutend seyn , indezh sich das Aber- 
flossig gewordeneMetaUgeid Schön seine Absatiweg^ 
-suchen lind finden wird, ohne einen solchen Vt^lust 
*u erleiden, und die ganze Preisveränderung wird 
blos dle'geg^n Papier umtaufende Waaren treffen, 
aberhöchdt wabrseheinlicb in einem ganz andiirn 
Verhältnisse, -als nach dem tom Vf. fOr die Depre- 
tiation defii Metallgeldes* angencthmenen.' So ist es 
wenigstens^ nach dem Laufe der 'Geschichte immer 
mit dem Papiergelde ergangen*; und wird wahr- 

achein- 
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soheliilleli sMs «• ergdieo» Jadmfiüls darf bey al- 
l«a Ättraohtongen Aber deir£iiiflafa der veraiebiten 
Geldmasse ^ auf den Preis der durch das Geld in 
Uiahwif kommenden Waaren, nie der vom Vf. über- 
aebede Umstand .nnbeaehtet bleiben, dafs durch 
jedenette Geldvermebrnflg , selbst wenn solche n«r 
durdi Papleremissionoi bewiiict wird, sieb neue 
Gfltermasten bilden; dafs jede neu gebildete Gflter-* 
masoe auf den Verkehr einwirkt, itnd diesen in ti^ 
ner 'Oder i der andern Beziebui» fördert; dafs da*^ 
durch- ikeoe Angebote und neue ff achf ragen Ton 6(1 • 
temtifHer Art ^entstehen ^ und dafs alles dieses dem 
Sinflusae , weichen die vermehrte Geldmasse , das 
GJeld als Waare betrachtet, auf cHe Preise der flbrf- 
' |pen Waaren etwa haben kOnnte^ sehr bedeutend ent- 
gegenwirkt. -^ Alles dieses erwogen mögen wir die 
Lmre des Vfs von dem Einflüsse der vermehrten 
Geldmasse auf die Preise der Waaren betrachten, 
wie wir ipfoUen, immer können wir uns damit nicht 
tfef^eunden. Sein jgnzes Raisonnement ruht auf der 
Idee : üeld und haaren md einander gegenüber 
feststehende Größen, von welchen sich keine verän- 
dern läßt, oTine den Stand ihres Preises gegen den 
Preis der andern zu verändern. Doch eine bekannte 
-Sache ist es, dafs diese Lehre nicht anwendbar ist, 
zur ErklStung der Wirkung des Geldes auf den 
Preisstand der dadurch in iTrolauf zu bringenden 
\Yaaren. Denn nicht die Masse des Geldes^ dessen 
«MO sieh zur Bewegung der Waarenmasse bedient» 
entscheidet Ober den Preis der Waaren, sondern die 
Entscheidung giebt die Art und Weise, wie man sich 
des Geldes zu dem angegebenen Zwecke bedient. — 
Wemg Gdd bey schnellem Umlauf wirkt dasselbe, 
was vwtes bey langsamen. Die in den letzten vierzig 
Jahren vorgekommenen Erhöhungen der Preise al- 
ler Waaren, von welchen der Vf. (S. 156 fg.) spricht, 
liegen nieht in d^r seitdem durch Papieremissionen 
vermehrten Geldmasse, und der eingetretenen De«- 
pretiatfon der edlen Metalle, sondern in gstiz an- 
dern^ oben angedeuteten, Verhältnissen; und auf 
keinen fall mögen wir es mit dem Vf. (S. 158) wagen^ 
die seit dem Frieden, besonders aber seit dem Jaiire 
Hais, eingetretenen Erniedrigung der Preise dermei- 
slef^ K^d^irthschaftlichen Erzeugnisse und der mei- 
sten Artikel unsers Bedarfs an dolonialwaaren , der 
sMtdero vorgekommenen Verminderung des «miau- 
•feitdien Papiets zuzuschreiben. Die Wirkung dieser 
^Ü^erminderung bat sich sehr geschwächt, oder viel- 
leicht ganz gehoben, dürbb den seitdem gestiegeneh 
Conrs der meisten Staatspapiere. '^ Dafs aber alle 
Verittderungen im Preise der durch den Verkehr 
umlaufenden Gfil^er, besonders Wenn diese Verände- 
rungen von einiger Dauer, lind nicht ^chodl vorflber- 
gnbend sind , sehr nachtbeilig auf den allgemeinen 
Wohlstand, UQd(S. 162) wie eine andere Vertheiiung 
des Eigenthums wirken, darober sind wir mit dem 
Vf. vollkommen einverstanden. Indef^ auch zur Kr- 
Iclärung solcherErscbeinuneen braucht man keines- 
weges ein Herabgehen des Preises der edlen Metalle 
und des Geldes anzunehmen , sondern bey weite» 



richtiger ist es, die im Verkehr gegen einander Iau<* 
feodep Waaren ohcie (weiteres ins Ann (zu fasseo* 
Auf jeden Fall begreift der gemeine Menaiiienver* 
stand das wahre Wesen des Mifsverbaltnisses bey 
weitem leichter, weni^ man sagt: derLandmann^ der 
frflherhin zwey Scheffel Korn brauchte, um sich da- 
fOr das Tuch zu einem l\ocke einzutauschen, brauche 
jetzt far dieses Bedflrfnifs vier Scheffel, oder derje- 
nige, der zur Bezahlung seiner öffentlichen Abgaben 
von zehn Tbalern, bisher zwey Scheffel brauchte, 
brauche jetzt zur Entrichtung derselben Abgaben vier 
Scheffel, als wenn man ihm säet, der Werth und der 
Preis des Geldes sey von jU'n/xhalern auf zioey und 
Einen halben herabgegangen. Dort erklärt er sich die 
Sache sehr leicht. Hier bleibt oft ftlr den gröfsero 
Theil der Vei'kehrenden dieselbe ewig ein RäthseL/ 
Er wird fortwährend Ober das einsetretene Mifover- 
haltnifs klagen , ohne zu wissen , wo , und wie er 
Hülfe suchen und finden soll. 

Erst nachdem der Vf. in den vier ersten Kapiteln 
sich den Weg Zur Behandlung seinem Hauptlhemas 

Sebahnt, und geebnet zu haben meint, geht er auf 
ieses Hauptthema selbst Ober. Ob diese Wegebi^- 
nung nöthiff gewesen sey, und ob die Art und Weise, 
wie er solche hier versucht hat, die ganz richtige sey, 
lassen wir an seinen Ort gestellt seyn. Wir haben, 
wie geteigt, mancherley dabey zu erinnern gefun- 
den. Auf jeden Fall hat 3er Vf. dadurch das Stu- 
dium seines Werks fQr Geschäftsleute sehr erschwert, 
dafs er sie ohneNoth zu lange in den labyrintbischen 
Vorhallen deaGeld- und Uöterwesens so mühselig 
herumfahrt. *- Ein Hauptdifferenzpunkt zwischen 
•dem Privat«- und dem öffentlichen Credit, und ihrer 
Benutzung Hegt darin, dafs der Privatmann seinen 
<]redit grö&tentbeils fOr auf kOnftige Produotionen 
geriditete Zwecke benotizt , der Staat aber , der von 
seinem Credit Gebrauch macht, in der Regel nur auf 
Befriedigung seines Consumtionsbedarfs ausgeht. Die 
Gflter der Zukunft , welche der öffentliche Credit in 
der Gegenwart hereinzieht, sind in der RegeV nicht 
Gflter, die der Staat oder vielmehr die Regierung dem- 
selben selbst zu schaffen l»eabsicbtiget,oder zu schaf- 
,fen vermag, sondeivi Gflter seiner steuerpflichtigen 
Angehörigen. Die Befriedigungsmittel für den Staats- 
glaubiger sind also entfernter liegend, als die forden 
Gläubiger des Privaten. Sie hängen ab, zuerst von 
der Einwirkung der Regierung auf die Producenten, 
die Steuerpflichtigen, und dann wieder von der 
wirthschafllichen Thätigkeif dieser. — Auf diesen 
Divergenzpntikt macht zwar der Vf. (S. 212) auf- 
merksam, und (S. 606) charakterlslrt er die öffentli- 
chen Schuldurkunden, als Anweisungen auf künftige 
Werthe f6üter\ oder als Rcpräscntativzeichcn des- 
jenigen Thcils desWerthsderProduktivIrä//^, wel- 
cher das Eibkommen giebt^ das die Regierung zur 
BefriedigungderStaatsgiäubiger erhebt. Doch kommt 
es uns vor, als sey der Vf. etwas zu leicht Ober die- 
sen Punkt weggegangen, wenn er von den Betrach- 
tungen aber den Unterschied zwischen dem Privat-^ 
und öffentlichen Credit, sogleich auf die Bemerkung 

Aber- 
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öbergelit> das eine unH erste Element dcis StaaWcre- 
dlts, das f^ ermögen zu leisten^ bäng^ ab ^on der 
ReicbhäÄigkeit der Quelle dieses Vermögens, dem 
ankommen der Nation. Wabr ist dieses allerdings. 
Aber Siaatseinkommen {Bnkommen der Regierung), 
woran sieb der Gläubiger des Staats zanäcbst halten 
jtiutSy und Einkommen der Nation, sind doch keine 
identische Dingf. — ^ Für den Gläubiger ist nicht das 
Letzte dieQuefle, an die er zur Erlangung seiner Be- 
friedigung gehen kann und darf; sondern für jenen 
ist diese Quelle blos das Erste; weshalb denn wohl 
bey den Bedingungen des Credits der Regierungen 
mehr von dem Erstem die Rede seyn mufs, als von 
dem Letztern; wie denn auch wirklich jeder Staals- 
gläubiger bey allen mit Regierungen einzugehenden 
•Creditgeschäften stets bey weitem mehr auf das Er- 
ste hinsieht, als auf das Letzte. Er fragt nicht, was 
das Volk der Regierung abgeben kann^ sondern was 
es wirklich dbgiebt: Auf die Art und Weise, wie der 
"Staat sein Besteuerungsrecht wirklich übt, ruht also 
eigentlich und zunächst der öffentliche Credit; nicht 
aber auf der Möglichkeit, durch irgend eine BesleuB- 
rang die zur Befriedigung der Gläubiger erforderli- 
chen Summen aufzubringen. Diese Möglichkeit bat 
blos die Regierung zu beachten , wenn sie Schulden 
machen will. Doch geben wir gern zu, dafs die grö- 
fsere oder mindere Geschicklichkeit mit der eine 
Regierung diese Möglichkeit zu verwirklichen sucht, 
^le Staatslorm, in der sie dem steuerpflichtigen Volke 
ßegcnflbersteht, und die hiedurch erleichterte oder 
erschwerte Heranziehung eines Tbeils des National- 
eitikommens, von ferne her, auf ihren Credit eben 
•so wirken kann; wie unter sonst gleichen Verhält- 
nissen ein fleifsiger unri geschickter Gewerbsmann 
eröfsern Credit genieHit, als ein nachlässiger und un- 
geschickter. Auch sehr richtig ist die Bemerkung 
des Vfs (S. 224): Je mehr man sich dem höchsten 
Punkte der Besteuerung nähert , desto drQckender 
und unergiebiger wird jede neue Steuer, desto mehr 
ist der Credit gefährdet. ^ Also, das Vermögen der 
Regierung in der angedeuteten Art ist die erste Be- 
dingung. Erst dann, weikn diese angedeutete erste 
Bedingung des Credits einer Regierung feststeht^ 
wird und kann die zweyie (S. 227) sich bilden, die 
Uebiftceugung^ dq/s eine negierung jeder Zeit den 
festen und ernsten fFillen habe, ihre eingegangene 
f^erbindUchkeit treu zu erfüllen. 

Das zu weit und aber den angedeuteten Punkt 
hinaus, oder ihm doch zu nahe gebende Schulden- 
machen unserer Regierungen bat man iihmer damit 
zu beschönigen gesucht, dafs bey einer gleichroärsi- 

fen Vertheilung der öffentlichen Abgaben nach dem 
Verhältnisse des* echten oder abgeleiteten Einkom- 
mens der Steuerpflichtigen, die durch das Schulden- 
machien fflr das Volk entstehende Last, die ^aats- 
gläubiger selbst^ und bey hochgetriebenen Schulden, 
im vorzüglichen Grade, mittreffe, also folgeweise 
für die eigentlich productiven Klassen jenes Scbuluen- 



niacheo nicht ^^atnaibibeüigsey',' atsttbey diadi^^^ 
stell Anblicke zu^seyji .Scheinen möge. tDks UflAalt* 
bare und Irrige dieses' sophistischen Raisonneoients 
hat der Vf. (S. 241 —249) sehr aberzengend nachge« 
wiesen. IMeUnvoUkomaieaheit aller Steoersysteme, 
und die Unmöelichkeit dieser Unn>llkbmmeoaeit«iit 
Erfolg abzuhelfen , raubt jenem 'Raisonüement aUe 
praktische Realität. Die Idee einer gleiotunäfsig ¥er* 
tbeilten Einkommensteuer, worauf dieses Raison««- 
ment ruht, ist durchaus iunau^fobrban Der Vbrkeltf 
und dessen wechselnder Gang vertbeilt die Steuecti 
in der Wirklichkeit ganz«nders, als es die Steuer«- 
rolle thttt. Nicht derjenige bezahlt wirktich die 
Steuer, dem sie die SteuerroUe zuschreibt, j^andem 
der eigentliche Zahler ist derjenige den der Verfeehr 
nicht so beganstiget, dafs er im Preise seiner Waare 
mit deren Productionskosten aucfa.seine Steuer aul 
seinen Gegner mit zu übertragen vei^mag. Nichts aber 
wirkt mehr nachtheilig auf den regelmäfsigea Fort* 
gang der Betriebsamkeit «is dieses Mifsverbaltnife« --^ 

Darum aber ist e« keinetweget anxujieliiiieii , oder auch 
nur zu hoffen , daffl die Betriebsamkeit nicht in ihrem 
regclinäfsigen Gange auffallend gestört und unlerbrochaB 
werde, wenn die eigentliche productiye Volksklasse, dia 
durch ihre Prodncte docli den Staatsgläubiger ihi^ Steu«v>- 
kapital liefern mufs, sick um einen Tbeil des Ertragt ih- 
rer Betriebsamkeit gebracht siabt; , besonders wenn| sie 
dabejr nocjfi bemerkt, dafs sie dem Druck« des reichen 
Kapitalisten hingegeben ist; einem Stande in der Gesell«^ 
Schaft, der stets geneief ist lind bleiben wird, Jenem ei- 
nen Theil der ihm in der Steuerrolle sngetheilten St^uer^ 



bald auf diesem bald auf jenem Weg» «nfsulfürden; 

dem Erstem als dem kräftigem und mäch tigern Theilo^ 

in der Regel nie mislingt. .Mit einem Worte,, ,die LasT 

der öffentlichen 'Schulden , und die daraus hervorgeh^ndcfa 

Abgaben, drücken imiatar vdrxüglich die ni«deste iKväl»^]^ 

mere Volkskla4se , die i «ben wegen ihrer gedrücfttÄn I#a* 

ge, nicht im Stande isty sich d^r Öffentlichen Abg^ke-^^u 

entziehen. Da. das ohne Arbeit gewonnene Eihkbmiüeu 

wie der Vf. ($.^266) selbu sagt, in der natiirlfcheW E^l^ 

Wickelung -des Ökonomischen Züstandes 'der Gesellschaft 

snletzt nur auf Kosten der arbeitende« ^»asfai ,' «tf^-geii. 

kanni so darf man wohl, ohne Bedenke^ ^nnfehme^n, di^ 

Summe, welche der Staatsgl^ubiger an den Zinsen seiner 

dem Staate vorgäliehenen Kapiiaiien dein''3tÄate,' als 

-Steuer zur Aufbrin^fnng der' Verzlttsutigf dcff Staatäicfbiüd'y 

zahlen mufs, wird ^ioh der mit ihm verkdkrenfte Ijahaelr- 

.i>eiter an seinem. Arbeitslokne, der Grun4bf«itxe|:.an^dei|& 

Ertrage seines Grnndes und Bodens | und der KanÜtalist 

bey Privatanleihen aufbürden lassen mQs seh/ D^hn^ Jl>^'- 

sehen von allem fibrigen , alles, was der StaatbglSübi^er 

abgeball mufs, entgeht «eriner d]^nsiinvliKin , und' wiritt — 

gen des Einflusses dar Conaumtibn^ftufvdi«^ jpxodfSt^iMA 

NachthjBÜ des Prodttsenten. Djirum, ^^^^ ^^i^^ffrfh 

auch nur wohlhabende StMtsgläubiger,, Wäre er ,^ ,^ , 

durch die SteuerroWe ndch iö jglöichiHäfiig zur St'^töa 

herangezogen, immer bey iw^tem 'weniger davon ltA)$ed, 

fals er nactti Öer^Rnlle eigen thöh tragen «ollte^t-i Difiim iH 

dtit Hauptgrund., ^er dem tbermäfsigen Sch|ildAn''*j£:Ml^ 

der Refiieffungei!^. en^egen steht. Die Greit^ze alles onent- 

liehen Schuldenmachens ist da', wo die t^ng^deuteten t^t' 

hftltnisse fühlbar zu werden begfnnen. ' 'Keiti^flWegea Ubtt 

iät' diese OiremeidA Jtvi bezeichnen, Wftdas FiAdbtDVtfn 

SUataanleiben .ftwaf^ »((hwieri^er^; ^Iß bi^^tr, au r^eiKie(t 

befii4int. ;Eine solche Bezeichnung^, kai^n ieiglU^die Gtoism 

Viel .zu weit hinaussttllen. 

' ' . i^Die Fortsetzung /bigt,):' "^ ' 
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'ie der Bereitwilligkeit der Kajpittlisten entge- 
geostebende Bedenken lassen sich.bey weitem leich- 
ter beseitigen, als die angedeutete Ueberlastung des 
Volks. Worden ~ ben>erkt der Vf. (S. 246) sehr 
richtig — in Fällen , wo die Regieranfen Anleihen 
suchen, die Einzelnen nicht ausschnefslich foo' 
augenbUcklicben Interessen geleitet ; waren sie ge- 
neigt, die Folgen eines Systems der Verwaltung, 
das Schulden ajuf Schulden häuft, auf den Zustand 
d^ Ganzen und zuletzt auf ihre eigene Lage und 
dl^ des kommenden Geschlechts,, dessen Betrieb- 
samkeit dadurch in Vorauf, oft auf lange Zeit bio- 
aos verkümmert wird, zu erwägen; wären, setzen 
wir hinzu, die öffentlichen Schuldpapiere nicht Han- 
dels waare geworden , deren Steigen und Fallen die 
Gewinnsucht fortwährend aufreizt und in steter 
Bewegung erhält , und wäre dadurch nicht die 
M^licbkeit gegeben, jeden fflr einen Staatsgläubiger 
besorglichen Verlust fQr diesen möglichst unmerk- 
lich zu machen, und auf andere, weniger aufmerk- 
same oder kflhnere, Speculanten« flberzu wälzen ;• 
wäre Oberhaupt eine rutiige und besonnene Ver- 
ständigung Ober ihre Verhältnisse zur Regierung 
und zum Ganzen des Staats unter den einzelnen 
Staatsgläubigern gedenkbar; so ist wohl kein Zwei- 
fel, dafs die I4eigunff Capitaie zu sammeln, um sol* 
che der Staatsverwaltung zu leihen, unter Umstän- 
den,, wie sie in den meisten Staaten , nameiitlich 
aber in Grofsbritannien Statt fanden, sehr ge-^ 
schwächt sejn würde. Die Kapitalisten wflrden sich 
flberzeugen, dafs es für das allgemeine Wohl, und 
zuletzt auch fOr sie selbst, zuträglicher wäre , einen 
Theil jener ihnen möglichen Ersparnisse, statt 
Anlehensweise, in der Form von Steuern zu ent- 
richten, (leren sie sich zwar lange Zeit entziehen, 
die sie zulelzt, wenn das Ueberwälzen auf die är« 
mern und niedern Volksklassen nicht mehr angeht, 
zu ihrer eigenen Befriedigung aber doch zu leisten 
haben; während die Existenz einer, ihrer äufser- 
sten Grenze sich nähernden Staatsschuld sie noch 
dazu mit grdfseren Gefahren, mit Kapital- und 
Zdnsreductionen , bedroht, welchen sie zuletzt nie 
entgehen können , die jedoch gewöhnlich nicht die 
ersten Gläubiger treffen , sondern in der Regel erst 
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das kommende Geschlecht, das diese verlockt ha« 
ben; — ^ ein Umstand^ der den Leichfsifln der der-- 
maligen Anlehengeber nur zu sehr begOnstigt und 
befördert. Die wenigsten dieser Anleihegeber sehen* 
auf die Zukunft, und eben so wenig thun dieses ge- 
wöhnlich die borgenden Regierungen« Die Til* 
gungsfonds, welche diese meist zueleieh mit der 
Aufnahme der Schuld herzustellen pflegen, gewäh- 
ren in der Regel nicht die Sicherheit, welche Gläu- 
biger und Volk davon sich versprechen. Sie sindi 
häufig nichts weiter^ als Vorbereitungen zu neuen 
Schulden. Wie der Vf. fS. 269) mit Grund der 
Wahrheit bemerkt, täuscht man sich gewöhnlich 
selbst durch jene Berechnungen, die klar und unwi«. 
darsprechlich nachweisen, dafs man mit einer kleinen 
jährlichen Zahlung binnen einer bestimmten Zeit— 
periode durch Zuschlagun^ von Zinsen zu Zinsen 
ekle aufgenommene Schiud zu tilgen vermöge. 
Man glaubt sich der Schuld entledigt zuhaben, so. 
wie man fOr die Zinsen und den Tilgungsfonds ce- 
sorat hat. Aber man vergifst, dals cue Wertne». 
weiche die Rechnung als«wachsenden Tilaungsfonds 
darstellt, nicht aus der AmortisationsKasse ent- 
springen, sondern jährlich von dem Einkommea* 
des Volks erhoben werden mOssen. Man vergifst». 
däfs die Summen, welche sich erheben lassen, und 
welche ohne Machtheil fOr .den Zustand der Gesell- 
schaft als Kapital zurOckerstattet werden können*^ 
beschränkt sind; und dafs in dem meist ziemlich 
langen Zeiträume, fOr welche die Tilgung * berech«^ 
net wird, wenige Jahre vorübergehen, die nicht 
neu9 Plagen und Lasten faerbeyfohren, und die 
Voraussetzungen umfassen, worauf jene Calculatio«-. 
neu beruhen. Auf jeden Fall macht das Vertraueii> 
auf solche rechnerische Plane unempfänglich für din^ 
Gefahren einer fortschreitenden Vermehrung der 
Staatsschuld. Selbst die zweckmäfsigste Benutzung, 
des Staatscredits wird dadurch gefährlich , dafs sie 
es möglich macht, unvermerkt zu dem Punkte za 
celaneen , wo der geringste Zuwachs von Last das 
künstliche Gebäude zertrümmert. So noth^endig 
und nützlich es seynmag, dafs unsere Regierungen 
in manchen Fällen von inrera Credit Gebrauch ma«» 
eben, so noth wendig ist es, dafs dieses nur mit der 
möglichsten Vorsieht, vrir möchten sogar sagen» 
mit Aengstlichkeit geschehe. Das Hfllfsmittel» 
welches der Gebrauch des Credits den Regierungen 
in einzelnen Fällen abgeben mag, gleicht dem Ge- 
brauch der Gifte in der Heilkunde. Das richtige- 
Maafs führt zum Leben , die geringste Ueberschrei«* 
tung zum Tode. 

D d Die 
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Die Momente ^ von virelchen die Fähigkeit ver- 
^Sobiedener Slaaten r zur-fienutzimg ilires^ Credits» 
«od die Würdigung der dadurch für die Völker ent- 
stehenden gröfsern oder geringern Belastung, ab-^ 
hingig seyn mag, bat der Vf. (S. 269 — 292) ziem- 
lich befriedigend auseinandergesetzt. Bevölkerung 
und Reichthum bilden die bey der Verglelchung zu 
erfassenden Hauptmomente; jedoch darf m^rndabey 
den Reichthum nicht nach seinem Nominalbetrage 
«cfaitten, sondern nach der ihn bildenden Goter- 
masse, ond dem Verhältnisse, in welchem diese 
Masse zu den hieraus zu befriedigenden Volksbe- 
dOrfnissen steht. Eine Schätzung des Reichthums 
nach dem Preise der Bestandtheile des Volksein- 
'kommens kann wohl zu manchen Verirrungen hin- 
führen, nie aber zu einer nur einigermafsen richti- 
gen Vergleichung; und noch mehr Stoff zu Verir- 
rungen würde man haben, wollte man die Lasten 
der verschiedenen Völker nur nach den Zahlen und 
Geldsummen der Finanzbiid jets vergleichen. Alle Be- 
steuerung, welche der Steuerpflichtige zu tragen hat, 
liegt in dem Antheile, welchen er von seinem jähr- 
lichen Gül^einkommen abzugeben hat. Bey der Ver- 
glelchung der Abgabe kann alsoblofs do^r entscheiden, 
eb die Quote, welche er von dieser Güiermasse ab- 
geben mufs, gröfser oder geringer ist. FOr die Ver- 
gleiohttne weifs man so viel als nichts, wenn man 
nur weils, in dem einen Lande zahle der Kopf 
SS X^j Gulden , und in dem andern = X^ • So lange 
man nicht weifs, wieviel der Pflichtige von seiner 
producirten Gfltermasse aufwenden und also von 
seinem £inkommen weggeben mufs, um diese X} 
oder SP Gulden zu erhalten,- sind jene Zahlen nichts 
als pure Zahlen. Nur erst , wenn die Köpfe in die- 
^m letzten Punkte gleichstehen, sind sie gleich 
besteuert. Der Landmann, der zur Bezahlung sei- 
ner Steuer X* Gulden nur Einen Scheffel seines 
Kornertrags bedarf, ist nicht höher besteuert, als 
der, welcher zu seiner Steuer = X* Gulden eben^ 
falls £inen Scheffel braucht. Darin , dafs bey allen 
Besteuerungen zu wenig auf diesen Punkt ROcksicht 

Senommen ist, liegt ein Hauptgrund des Gebrechens 
erselben, und der so häubg vorkommenden bald 
mehr bald minder begründeten BeschwerdeU Ober 
fjeberlastungen. Liefse sich der diactne rcyale von 
yauban durch alle ^ Steuerklassen ohne grofse 
Schwierigkeit durchführen, es wäre dieses gewifs 
die richtigste und alle Pflichtige am wenigsten drOk- 
kende Besteuerungsmethode, und auch das sicher- 
ste Mittel, jedes Volk fOr zu grofsen Steuerdrück 
SU bewahren. — Da übrigens aber aller Reichthum 
und alle aus ihm .entspringende Macht der Länder 
und Staaten nicht sowohl in der Gfltermasse be- 
steht, welche sie besitzen, als in der Art und Weise, 
wie sie ihre Güter für ihre Zwecke verwenden; so 
werden selbst die richtigsten Vergleichungen jener 
Momente stets nur zu unsicheren Schlüssen hinfüh- 
ren, so lange nicht auch dieser driiteVonktj der 
Mauipunki, mit erfafst wird. Das geistige Element, 
disio den Völkern wohnt, ist und bleibt dasfiaupt- 



element ihrer wechselseiägen Ma^t. Dieses Ute 
•sieb aber weder* aus ihren Tina ncbudjeta erkemaen^ 
noch aus den genauesten Tabellen fib^'den Betrag 
ihres Reichthums; gleichviel man stelle diese Ta« 
bellen und Ihr« Rechnung auf Geld oder auf Güter. 
Das geistig am meisten gebildete Volk wird unter allea 
sonst sich gleichstehenden Völkern, überall atetsdeti 
melsterr Credit haben, und auch das mächtigste sejo» 
Am traurigsten ist es, wenn die Regierungen^ 
ohne durch aufserordentiicbe Staatsansgaben dasa 
veranlafst zu sejn^ in ruhigen und gewfthnliehea 
Zeiten zur Bestreitung ihrer laufenden Bedürfnisse 
von ihrem Credit Gebrauch machen, und neue An- 
leihen für solche Bedürfnisse suchen. Die Bestrei- 
tung eines Theils der . iaufendea Ausgaben dureh 
aufgenommene Anlehen in ruhigen und gewöhnli— 
eben Zeiten ist (S. 293) immer mit gröfsern Gefah- 
ren und Nachtheilen verknüpft, als die sehmers^ 
liebsten Einschränkungen in den Ausgaben oder der 
Druck vermehrter Auflagen. ^Da» TJebel vergrd- 
fsert sich bey diesem Vernibren forschreitend; und 
zuletzt mufs man doch zu einem der angedeuteten 
Mittel schreiten, das aber dann nur um so schmerz- 
licher empfunden wird, weil hier der Notfastand in 
der Regel schon zu seinem äufsersten Punkte berao^ 
gereift ist. Gewöhnlich bleibt dann nichts übrig, 
als Kapital^ und Zinsreducihnen; die früher aller- 
dings -auch schmerzlich gewesen seyn würden, aber 
hier stets noch schmerzlicher fallen; weil die da— > 
durch für die Kapitalisten sich bildenden Verlust» 
auch der allgemeine Mothstand begleitet. Theueir 
mufs man in der Regel die Illusionen bezahlen, la 
denen man sich wiegt, um dem herben Schritte ia 
dem Augenblicke auszuweichen, wo er eigentlich 
hätte geschehen sollen, und am fdglichsten bdtte 
geschehen* können. Es ist wahr, die Anwendong 
des einen oder des andern dieser Mittel erweckt iit» 
Augenblicke, wo sie erfolgt, unvermeidlich Unzu- 
friedenheit bey vielen, und der Ausruf dieser Un- 
zufriedenheit 'übertönt meist den stillen Dank der 
Verständigen; während man auf jenem Wege, bis 
an den Rand des Abgrundes fortgetragen, rub% 
schlummern kann» Aber desto höber zu schätzett 
ist der Muih, der das erkannte Uebel standhaft ine 
Auge fafst, und durch die Unannehmlichkeit des 
Bewufstseyns, für den Augenblick Unzufriedenheit 
und Klagep zu erregen, sieb nicht «bhalten läfst, 
did möglichen Kinschränkungen zu treffen, und 
wo es unvermeidlich ist, der Gegenwart^ auf diese 
oder jene' Weise, die Last aufzulegen, welche bey 
fortschreitendem Wachstbum zuletzt die Kräfte der 
Gesellschaft in irgend einem Zeitpunkte nicht mehr 
gewachsen wären (S. 294). — Als ein Jtlittel, um 
diesem Uebel zu entgehen, betrachtet man gewöhn- 
lich Crejdiloperationen zur Tilgung bestehender Schuh' 
den und zum Zweck der ReduciMn der Zinsen der 
öffentlichen Schuld. Der Vf. hält dieses Mittel 
(S. 297 -299) für nicht unzweckmäfsig, und auph 
wir möchten sie billigen, wenn sie zur rechten Zeit 
geschehen ; da wo es den Gewerben und dem Bau« 
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dd ' Dickt *ari den odthig^n Kapilulieii fefait» und 
wenn dadurch der Zinsftifs auf dem Kapitalmärkte 
aiüh unter den der öffeotlicfaen Effecten gestellt hat. 
\^eon solche Operatiofleo aber, wie dieses fireyiicfa 
oft geschieht 9 nur daz« dienen, um durch fiewe- 

Svngen aaf dem Kapitalmarkte der Agiotage neuen 
ipiefaraum zu schaffen, verdienen sie durchaus kei- 
nen Beyfail. Darum wfinscben wir nicht, dafs die 
Regierungen sie daxo mifsbrauchen , um den Ver-« 
cinsongsrafs ihrer Schulden unter den fflr den Pri- 
Tatcredit flblichen« herunter zu drflck^n. Geht die 
Regierung auf eine solche Reduction aus, weil das 
Volk die bisherige hohe Verzinsung nicht knehr er* 
tragen kann >, so ist eine gerade und offene Zinsre«* 
•Lotion gewiCs einer soicnen auf schiefem Wege- 
gesuchten , Terschleyerten , weit vorzuziehen. Den 
Credit der Regierungen können solche Operationen 

Sewifs auf .keinen Fall fördern. Den Hauptgewinn 
araus ziehen auch in der Regel nicht die Regierung« 
oiobt das Oberlastete Volk, sondern die Gesellschaft 
der Geldmakler, deren sich die Regierungen dabey 
TU bedienen pflegen. Auf jeden Fall kann eine sol- 
che Operation nur sehr vorübergehend die Folge 
beben, welche man davon erwartet; und mit vollem 
Rechte erklart der Vf. (S. 806) ein solches Verfah- 
ren fOr ein mit .den Gesetzen des Rechts und der 
Billigkeit nicht wohl vereinbarliches Treiben. „ Es 
ist wahr «^ sagt er «— der Darleihevertrag verbin- 
dert nicht, jene Mittel zu gebrauchen , um sieh eine 
Erleichterung zu verschaffen. Aber so wie es in 
der Welt um vieles schlimmer stände, wenn im 
Privatverkebr jeder sein Interesse gerade so weit 
verfolgen wollte, als es ohne Verletzung positiver 
Verbindlichkeiten möglich ist; so hat auch der 
Staat, aufser den desöffentliclien Nutzens und des 
Buehstabens des Vertrags, noch andere ROcksich- 
ten zu achten. Setzen ihn gOnstige Umatinde in 
die Lage, den Preis der Kepttalien, welche ihm 
überlassen worden, und die er effectiv nicht zu til- 

5en vermag, innerhalb gewisser Grenzen selbst zu 
estimmen ; so bestimme er diesen Preis nach Recht 
und Billigkeit, wie es der allgemeine Markt an die 
Band giebt. Er l^^se sich nicht tSuschen durch An- 
gebote, die das Resultat von Berechnungen sind, 
welche die Specnlation theils aof jene Umstände, 
tbeils auf die geschickte Benutzung vorQbergehen- 
der Verbaltnisse baut, welche jene Specnlation 
selbst hervorruft. Niemals bietet sich eine ähnliche 

ginstige Gelegenheit fflr die Staatsgläubiger zur 
eigerung ihrer Forderungen dar» Denkt man an 
die groTsen Gewkinste, welche in der Regel den 
Uebernehmern neuer Anleben in kritischen Zeiten 
zufallen und glaubt man darum rftcksicbtsloser ver- 
fahren zu können , so darf man dabey nicht verges- 
sen, dafs in die ursprOnglichen Rechte Jener längst 



r Bej 4er Lehre von denversUiledenen Meikotkm^ 
bffemtüobm' Jinlehmi au/kmnehmm, mifsbilligt der 
V-f., uiid zwar aus sehr trifftigen GrOnden, Zwangt^- 
amlehefL(S, öi9'*«-322), eben so wie die zwangswtife 
Ausgabe von Crediipapieren und Papiergeld (S. S2S 
*- .024), und uimiidpatiomm öffentlicher Einkünfte 
. um Ausfälle in den erwsrteten Einkünften oder a»- 
fserordentliche unvorgesehene Ausgaben zu bestrei- 
ten ;(S. S25-r^S28); denn solche Anticipatiooen bil- 
den eine schwebende Schuld, welche gewöhnlich 
doch aber kuj^z oder lang in eine feststehende aber- 
geht. Soll und mufs einmal geborgt werden , so ge» 
schehe es durch eigentliche, freymilÜse Anleheih 
Unter, den verschiedenen Methoclen aber, soUhk 
Aniehen aufxunehmen, hält der V£ die unter der 
Bedingung gegenseitiger Aufkündigung in finan« 
zieller fieziehung, wenigstens fOr gröfsere Staaten 
(&SSO--» SSI), tOr sehr bedenklich. Auch hält er 
e£(S. 334) der Klugheit nicht angemessen, dieROck* 
Zahlung eines bedeutenden öffentlichen Anlehena auf 
Einen t>estimmten Termin, festzusetzen; znmai ia 
ruhigen Zeiten, bey Aolehen, welche die Tilgung 
älterer Verbindlichkeiten bezwecken. „Man setzt 
sich dadurch der Gefahr aus, dafs unvorbeif esehenu 
Zufälle, die mit dem Rückzahl ungstermine zusam*- 
mentreffen, die Erfüllung der eingq^ngenen Ver« 
bindlicbkeit erschweren, und bereitet sich oft filr 
die Zukunft Verlegenheiten, welche man ohne b^-> 
sondere Opfer hätte vermeiden können." Der Vf» 
empfiehlt daher V^ervieUältigung der Rückzahlung^ 
ternäne, und bey größeren Anlefaen , die in meh'- 
rece Partialobligetionen zu zerfullen pflegen, nach 
gewissen durch das Loos zu bestimmenden Numera 
(S. &SS); keinetweges aber eine Rückzahlungsweiee 
durch Annuitäten, Toniinen und Lotterieen (S. 336 
— 863). Am meisten haben Loiterieanlehen gegen 
sich. Sie sind weder dem Staate günstig: denn die- 
ser mufs die Schuld unbedingt nach dem entworfe- 
nen Lotterieplane ebtragen, und kann günstige 
Conjuncturen» welche ihm den Abtrag sonst er^ 
leichtern ntöchten, nicht benutzen; noch den Gläih- 
bigern : denn die wenigsten werden im Stande seyn» 
ihre Fonds einem in der Regel sehr weit aussehen- 
den Plane biltzugeben, und daher werden immer 
anch nur wenige sich zu solchen Anlegungen ihrer 
Kapitale entscbliefsen. Jedenfalls erzeugt und be* 
fördert der Staat dadurch eine Spiellust unter sei- 
nen Angehörigen , d.er er wohl entgegenarbeiten, die 
er aber niemals bervorlocken sollte, wenn er denr 
Gesetzen der Moral und Wirtbschaftlichkeit huldi- 
gen will, so sehr sich anch eine solche Anlehens- 
metbode, bloß finanziell betrachtet, anfserdem 
vielleicht mag empfehlen lassen. 

- Will und. kann man nicht öffentliche Anleben 
wie Privatanleihen, auf beiden Theilen zustehende 



dritte Personen eingetreten sind und dafs gerade Ai^iiiigvii»^ aufnehmen, — was allerdings das sicher- 

lene grofsen Unternehmer es wieder sind, welche ste Mittel seyn würde • die Regierungen 'vor unnö*- 

lo der Periode einer grofsen Finanzoperation, die thigen Schuldenmachen, und für Mifsbrauch ihres 

ohne ihre Hülfe nicht vollzogen werden kann , den Credits, die Völker aber für den brück zu bewah«^ 

gewissesten Yorthcil ziehen.^ ren, der jederzeit die Folge eines solchen Schuld 
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snach^M seyii utid blnlien ^irdi--*- wiilmd tann 
nuiif diesem nicht thuA« so bleibt nichts fllH^ig, «Is 
die Aufnahme von AnlUhm ohne Bestimmung fester 
Rückzahlungstermine,, unter der Bedingung, daß 
das Kapital von keiner. Seite, oder nurtwn Seiten des 
Staate aufkändbar seyn.soU, mIso durch Verkauf- 



schon ur^prflnflieh belistete Volk wird du)rch die 
Tilgungsoperationen ihrer Regtemng nicht weniger r 
belastet, sondern yielmehr oft noch mehr. Selbst 
die der Regierung zugestandene Bedingnng der Auf« 
kfladignng schOtzt nicht falegegen. Die Regierung ■ 
mufs bier stete das gtnze Nominalkapkal b«cahlen, 
von Renten auf ciieSüialsAratfoi;. von 'Renten, diei wahrend sie vtelleichi solches nur zur Hfilftey oder % 

za. zwey Urittheiien empfangen hat.. Die iiifferens 
zwischen demi wirklich fftr die Rente ;als<Ka«ilpreis 
erhaltenen Beti^g dertsogenannten Anleihe und ^m * 
Nominalkapitale ist und bleibt iabmer: verloren, la - 
diesen Veiibältnissen liegt der Hauptgrund fflr die 
Bedenklichkfeiten, welche dieser Anlehensmethode 
entgegenstehen. — « Auf jeden Fall ist e» nur eia 
Schein, und noch dazu ein «ehr trOgeriscfaer Schein^ . 
wenn die Regierungen aefdiese Weise ihre Anlehea 
zu einem niedrigen, vielleicht einem niedngerh als 
dem gerade jetzt üblichen, Zinsfufse zu erhalten 
glauben. Der Preis der Renten richtet sich nach . 
d^m zur Zeit ihres Verkaufs Qblichen Zinsfufse der 
Kapitale, und steigt in der Folge der Preis der Ren«* 
ten, weil der Zinsfufs der Kapitale herabgeht, so 
erhöhet sich dadurch der Kapital -Betrag der Schölrf 
in gleichem Verhältnisse. Diesbn gestiegenen Reo«* 
tennreis mufs aber die Regieriing bey der Tilgung 
und Ablösung der Schuld' bezahlen. . Es läfst sieb 
zwir keinesweges geradezu behaupten, dafs Anle- 
hen auf diese weise nnd'gisgen ein den wirklichen 
Betrag übersteigendes NominaJkapital aufgenommen^ 
wegen des späterhin m besorgenden Verlusts am 
Kapitale den Regierungen ungünstig seyn müssen; 
es kommt vielmehr alles darauf an, ob man anneh^* 
men darf, dafs die Gläubiger wf^gen dieser ihnen 
far die Zukunft eröffneten Aussicht aof einen Ge^ 
winn am Kapitale, oder wegen des längerniGenue- 
ses eines ^röfsern Zinsfufses, «geneigt' seyn mög/eo«. 
sich eine angemessene Verhninderung d^* Zinsen ge« - 
falten lassen würden, welche sie für ein einfacnes- 
und etgentliches Darlehen verlangen würden. In-> 
defs das Steigen des Preises der Renten ist eine sehr 
gewöhnliche Erscheinung; auch eine um. so wahr", 
scheinlicbere, da der Eintritt der Regierungen auf- 
den Kapitalmarkt , und die Zudringlichkeit und' 
Heftigkeit, mit der sie hier auftreten 'und ihre 
Geldmittel suchen, und öfters sogar zu suchen ge^ 
nöthigt sind, zu der Zeit, wo dieses geschieht, den 
Zinsfufs immer etwas in die Höhe zu treiben pflegt, 
,«*-w- - ^^y J^uhigercn Zeiten aber immer ein Herabcehen 

böhung des Curspreises solcher Rentenanweistinff desselben auf seinen frühem und natürlichen Stand 
Mbiert für die Regierung und das Volk stets noch: zu erwarten steht, und in der Regel wirklich er- 
eine neue Schuld, für die sie vom Gläubiger noch scheint. Was au^ diese Weise eine Regierung nach 

Verschiedenheit der wahrscheinlichen Wecbselfalle 
verlieren könne, hat der Vf. auf eine höchst klare 
Weise (S. 360 --869) rechnerisch auseinandergesetzt»^ 
und durch überzeugende Beysptele aus der neuern 
Geschichte der französischen und englischen Fi- 
nanzoperationen (S. 571 — 874) erwiesen. 

(D er B€ seht u/s folgu) 



der Staat durch seinen 1 ilgungsfonds nach seiner 
Gonvenieoz^ um deren Cuvspreis an sich kaufen^, 
und auf diese Weise ^llmählig ablösen* 4neg; oder, 
mit andern VVorten, es bleibt nichts flbrig^- als die 
dermalen, von den meisten gröfseren Staaten ange- 
nommene und befolgte Methode, welche der Vf* 
iS. 862 — .860) sehr umständlich von allen Seiten her 
»eieuehtet. — Aber durch cfi^ie. Rehandlungsweise 
des Anleibew^sens der Regierungen ist das Letztere 
seinen eigentlichen und wahren Charakter ganz edt-^ 
fremdet wocden.. Es pafst auf die Anleihen der Re^ 
giernngen : nicht mehr der gesetzliche Begriff der 
Jinleihen, nicht der des Hingebens einer gewissen 
Summe an den Schuldner, um von diesem zu seiner 
2ieit eine gleichmäfsige dagegen zu erhalten, ^on- 
d^rn das ganze Geschäft ist ein Kaufs^^ und Ver- 
jktnö^fgeschäft genmorden ; des Kaufs' und Verkaufs 
einer Anweisung, as^ eine Rente aus der Staatscasse, 
für die das .sogenannte Aolehen vom sogenannten 
Darleiher als Kauf summe bezahlt wird. Für den 
Gläubiger gewahrt dieses Verfahren den Vortheil, 
dafs er seinem Wuchersinne, seiner usurßria pra^ 
viias, nur um so freyern Spielraum- lassen kann; 
die Regierungen aber schützt es gegen den Vorwurf 
von Seiten des Volks, sich diesem Sinne hingegeben,- 
und von Kapitalisten, welche auf ihre Verlegenhei- 
ten speculiten, bald mehr bald minder haben bc^ 
rücken und gefährde» zu lassen. Uebrigens aber, 
dient es den Regierungen noch dazu, bey ihren Ge- 
schäften der Art ihre Creditlosigkeit möglichst ta 
vcrschleyern , und dem Auge des arg- und harmlo- 
sen Volkes zu verdeckcü. Bey allem, scheinbaren 
Vortheil aus solchen Rentenverkäufen für d»e Re- 
ßierungen sind darum vorzüglich sie es, welche da- 
bev Verlust leiden. Die dabey versehleyerten, oft 
sehr übertriebenen Provisionen der Unterneh- 
mer solcher Anleihen machen diese Geschäfte für 
die Regierungen in der Re^l äufserst kostban' Es 
verschwindet dadurch nicht nur der Schein des nie- 
dem Zinsfufses, den man dabey als Vortheil be- 
nutzen zu. können sich einbildet, sondern jede Er- 



dazu ganz und gar nichts erhält. Alle Tilgungs- 
plane und Tilgungsoperationen machen darum in 
der Regel die Regierung nicht reicher, d. h. schul- 
denfreyer; sondern im glücklichsten Falle bleibt 
meist die alte Schuld. Ja oft steigt sie sogar ; und 
das Ende vom Ganzen ist:- das durch die Schuld 
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STAATSWXS^ENSOBAFTvENm / .v.^:] ßte Geschäfte zif machen pflegen,; so weit als es.nur 
• Kärmhühe II. Bi»«. in d. Marx. Aach ^ un« immer thunlich ist anscbliefst. Alle ^«»r Anrei- 

Kinsthaodlung: D^r öfemHehe. Credit. Voll ^"«Jg J^^fi i^'*'"'- '■'"'•"f.r^^FoK^^^ 

w^Wi^F^A Nshff^uA^ u « i«r ' ja.ei2;paittel können in ihr^n Folgen nicht anders, al^ 

F^ieariph iSeoemu3r u. s. w. ^ ^^ ; , ._ ^ viefderlilich sejn, und bf^y momeötan scheiobarei}! 

. : i h .ilß^ßnhiuSß MmhNtM.VAi^ r:,.»t / ; i iGfiwißa »m. ßade ^l^r pjir Co Verlust Schaff c«, .j 

W- . ^ .: .. ., : :v» ' ••! . .t'i -)• .: '« ' Damit ab^ so etwas, nicht erfolge,, .^rfordefli 

ir. 5isi4 mit de» Vf, ^llkcwinifia eif)jn9rs(^d»9» ii»e Operationen zur Sqhuldp/i -TOf^ui^ glicht aiinr 
vrenn,^ den ?Vf9gierMigfin cUj^iiw^Qi^^.^n^i^r^ der »grofse Vorsicht Mod BedachtßchReitA als da« 
jSeitei49auikOi^d^r'^ AnlehAPv^Of^ie f|?n:y ^V^fahVen beym Schuldehm^chen. Ueber diese 

der ria9iinalkapUa)ien . tief unter i^^em Nominal^ Pperatlonen hatsicn der Vf.' sehr uip|StSndlich ver-* 
iwerthe (Su 582) wUlerrithl • Zogle^ob müssen wir 'breitet. Alle Schulden- Tilgungsplane sind leichter 
«beratMTn fius dexi N^thi^^gLUffpU^i^xt^ .^rq^eii sebi* 'gemacht und rechnerisch hergesteilt, als ausgeführt; 
iwtes^hiflijd^fs^^ iffei^tJj^feeÄA^^ und .an.ayerley kflqsvic)fpn JHi^^^^ ihnen eine^ 

Metlwte. gft|«r4tlt wfi(cl^<r yürtiA^'/d^WiC^bi^ »ßp^^So jf?''' ^^^^^^^^^^ «R^ HaltbarMt ,2u .gebe^, 
4hrem ^igentbüij^iiohfp :Ch4rakter..nntffw»!det>„ r^p :haÄetre^.^nsere JFiaanzkünsti^r.jU^dibre,^ 
•:wle dies«* di^ 'üffilftnpHBg ^defii^^flleijjep w Rwtfjar die,Gfq6.ssensch;aft »der OfJcJmsJiJer, nirg^ends /elv- 
4ierkä«le.iind;K^^^^iyt«. Rj«fcj|«repn,ieiaeli«jfr len Jasspn, .,1a d^n^e^eT ist aber .dabey. <fer Punkt 
nung dÄ^se? :unterläfst) ^jpd w^jrh^di nqt,z}ich« Cr^ ' .übersehen , ^^ais die mit ^em.SchuIdenmaohen ver- 
4iil#j]iei49liQn«n» aPd.#>n,JP>rtq5hJri«tefi des Äi/is£ufsfS iroehrten.^u^gsben der Ji^gier>ingpn ganz amders auf 
;dei: i4ffßOtliciiei\,$«^ilM Vf\}^ (j^fi; ^w^^qpgen . des den.^G^og der Vol^sbetriebsamkeit einwirken , ^ 
TgewAli^li0hw ,Zji)^^M. fYiöjß!^*!* .:Pi9.i¥Wf^'9S[fi!^^ '^/e . mit JßdiBr',$QhjjU^ Ei^- 

-•Ultu^ «ir<l <S.,68ä4>S6W bey ieiiiefp..s#Mvei[i>Vei;r Schenkungen, jeneif Aus»0eB. . IJprt./ördextj c||« 
4»brien die. TMg#agi-4f^rÄch(Hld.^^|ii|ig^n i^ ^verxp^hrt? jCo^ismntion-die Pröävclion des Vojlj^, 
^icbt durch cüs Anw^weWen d^S-Pj^eises^deiig^ii^ift- ^hier beschränkt es.si?; das Vqlk hat netien dprl>2(st» 
iK«n^ Sl>hvidpiipiÄr.e, wsghrwe^l/.Äpdei^Ä ^ k^PP «d^e ^us,fJ^r ßchtjc/eot^jgun« /erwachst,, nocli die 
4MrQ TiilgUPg dMrt:|o ganz Ufi#bth^gig mairt^k .\^«P^ f,V«'"iH?^e, ^u erlqa^n, welche, die durch die be- 
•«ia aiob cü« Kückzal^lMi^ oach jeii fiiesli/pmn«^«! •schränkten Ausgaben der Regierung verminderte 
^t Looses irorbebel|i9.i und TOn« dif ai^: V^^beh«4t ^Consumiy^n fQr dep regeltpürsigen ui^d vortheilhaf« 
Gib» wh oai^ht, sobald die Gunst der^^;e]gpis^ .ten JE!ort^aog der Production herbevführt* Alle 
leio lingewöbl4K^b4S ^ii^kea d^;$ j^i^^fsf^ifftr JLaiv- ßphuldeiitijguog fübrt also für das VoJk eia^/>p^?- 
^r^ Zeit biiwi|:kt. . ^ kAM apbhjbfty leiaer^ . ^qf • #i^ Ungemach herl^cy.; sowohl ein n/^a/ir^j, Ver- 
eiae nlalsig^.. dspi^vHltlern ^in^wM^ili; £nefi$n%- ,^st xnebr^erec bisher gehabter Ervverbsquelien, als 
<MiA«|] e«t$preipbi»adey Taxe, red iMÖFief^Sohpld*.««^ .^^positiva; Abgaben zur Aufbringung der Sum- 
telttieblich die lK(etl^ode des Ävfkwfa beibehalten, .^leif^, yvelche die Dotation des Tileungsfonds er* 
-da -die fie wohnlichen ;ScbwaAku0gen sich auszugiei* ^eiscbt. Zwar fliefsen dqrch die Schuldentilgung 
jcheo poegen. Will man abeir ein bedeutendes Stei- dem Volke wieder manche Kapitale zurück, die bis- 
gen, der auf den. Frie^ensfufs .regulirten Sqhuj|^, her von ibm nicht benutzt seyn mögen. Aber diese 
t^lbeit JPori^ern9i4def»,.i}pd fiagleich^,bey,d«r..lieda- oZurü^kfUefsenden Kapitale vermehren doch die ei- 
etion die Sptculatiop-.cfiuf: j#Ae||Sobwanicangep he- Jgentlicbe- Kapitalmasse c|es Volk§ nnä nichts. Das, 
. TtcksiqhtigeB , . sa bcMnlH zu, die$e#ii Z^eckfr die ^w^S-den Kapitalisten zuflieTst, mnfs ja das Volk auf- 
Ateii^F^httiUS des efl%:;^ven ächuldÜi#piUils yoa^d^in .jungen. Das' SQgeiiannt^ ZurOckniefsen ist also 
Momihalkapitale, .ftlr-^^chemAn b^y d^rHf^WftJiQo f,|iraiter nichts, als ein fl^bertrag der von geivcrbsa- 
einen ^pifjlreuip l^asM. m^g, akht b^to^^mL-j^a fmemTroJisilassengeniachtenJl^^iparttissein dieHünde 
seyn. — . AtiC einem Worte die Regierutig- rmufs \Anderer; von Ersparnissen, welche » wenn sie in 
siob frey^ Hände .?u erlmjten und dabey.den^^- tjder ersten Hand geblieben wären, wohl ganz anders 
setzen dds Rechts. HPd der.BiUigkeit zu gen^ep sur gewirkt |;iaben würden, als in den Händen der Ka- 
rben^ und die9^ ist:i¥ir iMiglich , . wem», sie ihrj^n pitallsten, welchfi sie jetzt bekommen. Der einzige 
Anlebou. deii' einttibflm^ii^^ll Cburakt^r ßpjcbi^r .j^wibn, der aus die;|e'r Ueibertrjgung für die Ge- 
Getcbif te^ UDÖglicbst zu erhalten fjtjfebt» ^u4d^T^^ sammthelt zu, h.(?ffea und z^i erwarten stehen mae, 
sich dabc^id^r Ar^ pq4 Wels^i wf tP,r|viitleH^$9|- ist ein^ Crnif ilrigupg des Zinsfufses für Privatanlei- 
. JL^^u Z. . x^ti. Erster Bona. * Ee '^ '^ heu, 
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?^*5 r ??• "" belwwitBoIrTor «iliebcB Jahito 
irf|VÄkr«ch rersttch« h«-ir Afiein es ftigfsich 
setnr» ob die GUnhigerrtOOteher Wci^e vwbtad«o 

** T^tf **^'* t**"^ *^°*" ^^"^ ^^ «Odern Zahloagswqi 



hen, eid zwar anerdBngs f&r die Mwerbsame Volks- 
Ülisstf^redleBSe^ipa» ebec elO im^er tiur liur^* 
Bem sehr kflostJicbeii Wege geschaffener; der in den 

meistea JFillen die oben angedeoteten Verluste fOr ^ — , ^^ »»«» wu«^» uv» «»uvm Mjmmuamswtm 

die grofse Masse der SteaerpfiichtigeQ bey weitem' IgeTallen zu lassen , wenn einmal die Regiernnceio^ 
nicht aufwiegt 9 nnd dem Vollce und ins&esoodbrei lancfem/'das jiufkmtf^n mach dem Cutmwe eto^» 
dtm gewerbsamen Theile desselben sehr häufig da-^^g es cblagen , und vielieiebt dadurch selbst zu jenem 
durch entgeht, dafs die Itapitaljsten ilire aus der'^oTänHe der Papiere mitgewirkt hat. Auf keinen Fall 
Staatskasse zurQckgezahlten Kapitalien jm Auslande wird es ohne Unzufriedenheit der Glaubiger abge- 
anlegen j wozu sie ihr Interesse so leicht hinleitet ; hen. Auch Wird «.« niü rf*f«m Vm.^«-«.^.»«.. .^^« ir^Tu^ 



und d^n wir darum keinesweges so hoch anschlagen 
mögen, wie es der Vf. (S. 440 — 44^) thut. — Aus 
diesem Gesichtspunkte die Scbuldentilgungsopera«- 
'tioden angesehen, bat die Verwendung derzuver^ 
kaufenden Staatsdomänen fttr den Zweck der Schuld 
%ntSlgjaog' bey weitem weniger Bedenkliches, als 
nHtn mein glaubt. Auch der Vf. spricht (S. 426) 
für. die Anwendung; dieses Scbuldentilgungsmitteli^; 
jedoch, wie es uns bedanken will, etwas zu ängst- 
lich: indem er .meint, da, wo diese Quelle schon 
stark benutzt worden, die Beschaffenheit des noch 
'vorhandenen Domaoial Vermögens, eine nicht mft be- 
'rfeutendem C?J Nacfatheile verbundene Verwaltung 
zulafst, eine VerSnfserubg daher keinen grofsen 
Gewion verspricht^ werde man dieses Holfsmittel 
sich zu bewanren mehr bedacht sejrn. Aber durch- 
aus mit ihm' einverstanden sind wir, wenn er von 
diesem Holfsmittel keinen Obereilten Gebrauch ge- 
'macht wissen will, sondern nur einen aUmähligen 
Verkauf emjpfiehlt. AMch sehr recht hat der Vf.^ 
Wenn er sich (S. 45ff) zu dem Grundsätze bekennt, 
'unter allen ersinnBlshen Schuldentilgungsplanen 
^ bleibe der beste der ganz einfache, soviel wie mög^ 
' Kchin rriedenszeiten an laufenden nnd— wir setzen 
• hinint — ohne Obermifsigen Druck vom Volke auf- 
zubringenden, EinkOnften au ersparen, um die 
während der Kriegsperiode angewachsene Schuld 
za vermindern , und zu diesem Zwecke um ^ grö- 
fsere. Anstrengungen zu machen, und um so schnel- 
ler zu verfahren, je drflckender die Last der Schul- 
den geworden ist. Darum aber möchten wir wohl 
' eine allmäh lige regelmäfsig fortschreitende Schuldeh^ 



hen. Auch wird es nie dtm Vertrauen des Volka 
Ättf die aedliehkeit seiner Regierung zusagen, wenn 
eie In ihren Tilgungsoperationen nach sdichen Er- 
scheinungen ihr Verfahren we^Dhself. Irnjouer wird 
es schwer zu entscheiden seyn, ob das Erbalten ie* 
nes Vertraueifa niefal mehr wertl» sey ; als der auffe« 
deutete finanzielle VortheiL Wohl das Erste ist es. 
tfafs dieRegieWng treuliöb und gewi^senhiilt Erfülle! 
wassi« versprochen hat. Mit dieser Pflicht ist Jener 
IS^^.^ ^" «•<*• Tügungsopcmtion ni^ vertt€glidK 
Hat die Regierung die Methode des Aufkaufen« ein- 
geschlagen, so mufs sie dabey bleiben. Hat sie dae 
Auslopsen Zugericbert, so hat sie auch hiebey zu 
beharren; ADe finanzielle Vörtheile können enf 
dann verfolgt wtlrd^j Wenn sie reeiiäicherwalse 
zu erlanget sind. üebHgens ist aber auch das Ffest- 
Balten der TÜgungsmethode durch Ausioosong i»ey 
weitem nichr so bedtakilch, als man vielleicht \\w- 
ben möchte. Einestbeils ist dabey ein Hinausgehtm 
des<:ursnreises Ober Pari 90 ieiebt nieht zu teeor^ 
gen ; auf jeden Fall aur ^n sehr unbeduütendesi* 
anderntheih aber ist gerade dieses di*r W^, cfar 
die Papiere am Itieisteu vor den Sehwankuugen b»i» 
'wahrt, der^^ tfe diem al%em«lMn Wohlstande so«^ 
Äbriich macht,-— eine der Geiahren, die das &• 
fendiche Sehuldenwtoeii, wie die in unser» Tages 
fibefaU teMiaeblen firfiriirimgen ze^n, iio<^ drakt^ 
kender nr das Volk machM kann , als es schon sei- 
iter Natur naeb und an sieh betrachtet ist. Voia 
selbst verstellt es ^h daher, dal« die aus dem TU* 
gong9fond$ iten GUubigem zu leistende Zablungua 
itt demselben G^lde Zür^kzuzahlen sfnd, in wcl«* 
ehern jsie ihre Anriehen gemach« heben,^ und dafs sich 



iitgung durdh Verlcosung der Schuldpapiere ^ d*ren ihnen keioe^Weges statt Metallgeldes Papier auftfen^ 



gen läfst, das die Regierung vielieiebt kt der2wl- 
eehenzeit emittiitjiaben mag, wenn dieses Papier 
dem Metallgelde nicht gleich steht. Ist aber Pa^ar 
im Laufe der Zeit dkn gewöhnliche Zahlungsmittel 
^worden, und haben hienaell die Sohuldfcbeine 
der Regierung sich ibrem ürsprfl^K^en Wertb nac#i 



l 



ÄoCKacrfe nach dem jedesmaligen Cur^preise vdrzW- 
beo. Fioanziell kann zwar vielleicht so lange, als 
dtt Papiere noch unter dem Pari ihres Nominalwert 
thes stehen, dieses letztere Verfahren rätbücher er- 
scheinen, ah das Ansloosen; allein theils ist bey 

diesem Aufkaufen weniger Ordnung und Regelroi- -. ^ ^ ^« -.-|,.w.«««.^„ ttcm« »-«. 

fsigkeit in dem TiJ^ungsverfahren zu erhalten; theils d^rtCurs dös Papiers mossen fierabsetzert taesen, 
aber wird nie die Gefahr ihj beseitigen seyn, die'Pa- --io rteg es* aitei>tfinig.<) als efn^ Ännfltzer und nur dem 
pierc Ober Pari einkaufen zu müssen, wenn sie ihi "iteiiiörpfli(*tfgi5tt Volke zum Druck gereiefaender 
Cnrs aber dfescn Punkt hinausgegangen seynmageh. Aufwand* erscheinend' die Schulden nach Ihrem ue- 
'.-^1;-^ ir.«- t- AI B..i.. _. ^ ,_ « . . . jpfflogiieben Metallgeldbetrag bezahlen zu wollen, 

stfttt die I>epretiafion M beachten ^ dia sie dun^ 

das Papier erlitten habe«. ' Wi* der Vf. (S.48») sehr 

* richtig bem^kt, Wfrd der Zweck, die Gläubiger 

^dadurch MienrtscbSdlgeh, durch eine" solche Maar$. 

j t.. .^ « - ^, - V. —n wgel nie ferrWöht; fir wird vielmHir in ledem Falle 

flerselben in ihrem rfominalbetrage Zu verscbalfea 'Vtffeliltsvrodel^urspraoglf che Besitzer ^Mr Staate- 

*Auld- 



Preylrch kann in diesem Falle, dfiT eine Erniedri- 
gung des Zinsfufses andeutet, die Regierung sich 
vielieiebt damit helfen, dafs sie zur VerlopsuUg 
schreitet, oder anch dadurch, dafs sie sich durch 
ein neues Anlehen die Fonds zum Abtrag der über 
Pari hinausgegangenen Schuld durch Rflckzahlui^ 



m 
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jfltmMnn'gMlIiiiMiliPl M Jtt« »irM»^M ifareli ^dit 
Pttpiar McrtttetM SSttstwdM der (SireuUttioii, dkm% 
Hofihang* «of die Rodüuilir des depretiirteii Zell* 
hiiigeiiilttelt Mf ihreo «rsprOttgliebeo Werth ^ sich 
selo«r Effecieii eoUedigte. Meser hat den ¥eiiMl 
«pMige», hat ihn tieUeicht tüf Mdere WeiseheMÜt 
ns^geglieben » obd auf deisen Erset« kaoa niemaod 
Ansprach maeheii/ well tiej sekiieo omlaiifettiM 
^obdldverecbräbiMiipBn der iir«|>flli9^]tobe Beütnr 
nie mit Gewifeheit avscamittelii Ist. Die Rflehkehr 
Itatn tirsprili%lichett ZahJungsmittel imtzt also blob 
deni^Känfer, der eineo Mehr werth erbllt, fät dm 
er nichis geUisiH hat. Aber eine VerbiedÜcbkeit 
des StaaM diesem Kittfer' eioen' selcheo» aUes 
HechtstÜeU entoaügelnden Gewimi züzvwendei^, 
lirst sich nie erweisen.— Ans deitf^lben Grande 
mifsblDijil denn awcb der Vf. die ElnlÖSttae des in 
-seiner Geltnn|r berabge|angenen Papiergeldes oin 
seinen Nominalbetrag, da wo man auf dessen TlU 
gang aasgebt (S. 496). Seihst als ein ttittel, den 
hiaaiaeredit zu hebth, wflrde sich iine solche Ein* 
Idsongsweise nach der Darstellaiig des Vfs (S. 497 «- 
498) nicht billigen lassen.* ^ D^ chiteh ela de|ftre>> 
flUtes und steten Scbwanfcungen onierworfones l^a^ 
'l^erseld wsebotterte Oedis kanaiiar d^dn^eh vrti^ 
der befestigt werden, dafti die RegieroM wieder an^ 
Bngt, ihren fasten liViJkn a«p treuen ErCoUiii^ ihi- 
*ter Verbindttohkeiten xn beurkunden, soMfUgten 
fiohiden, wo sie kann, au- vwPgOten, die Giniala- 
tkMMmlttel auf eine solide Basis^ die GmndbedSo- 

fing dee Gredits «hcrhaof»t, nuroekcnltohreo, »od 
re HtUsauellen an Raine M halten and au 
^msliren. - ilieeeb Fotderangin^ entsprMhc sie^ 
Th^ iftlebt , «nd mm Tbell bringt sie gerade die 
♦ ont g egea gy e m a WirkuM herrory wenn ale ein 
tief i^esuBkenes Raptergekfo^MiiV odee in einem dem 
Alfs aottihemden Verhilthisse einnlöse» aocht. 
Sie fergOtet den fiesebffdigten keine Verloste; -ind 
wenn sie nieht imr ;^tande h»t, den gsnaen Deberfinfs 
*^an Papier- auf einmal hinweg au schaffen , so eev- 
Mogert sisudie nauer-der Schwankungen i and fahrt 
'nevio Bescbädtoohgen herbey; sie echwiebt ihre 
Btlflgaellen , Indem sie einen Aufnvond maobt, der 
'rein verloren 'ist.** Sie beiaiobert die Perscnte, 
wetohe gerade fan Besitte der CireulationamMel 
sind, onf Koeien der Steuerpfiichtigen (S. 490). Ks 
glebt (S, 400) nur fiinen Weg, den man zur Tilgung 
eines depretiirten Papiemldes betreten kann, ohne 
einen onntttaen Auf wancT zu machen, undzugleibh 
dM wesentticdien Nacbtheiien diesee Ciroolalioas- 
Hüttelsv ' 9o lange man dessen^ irfcfat «Mtbehreif kam, 
Schranken tu setsen. Man muß JSMrii /Vof zu 
fixinn, und dmu^be so siin^eU einzukuhm suchen, 
äU es möglioh ist, die zur BewsrksieUigung der 
Wtrthminsqiz^esfm'derüohmV^rräikeamedelnMM- 
Snliryi herbeytusefu^tn. 

Da die meisten Staatsschulden wm Seiten des 
Gtittbigers onaufküadbar sind, so wird Oberall, wo 
eine bedeutende «ffeotliohe Schuld besteht y d^Be- 
dArfoifs 4ea Umsataes derselben » im Wegi^ deitko* 



ddavirlieblrs» «öfters efmreieii. Indeft so noftwen* 
S% es auch 'aeyn mag, dieses au gestatten, so ist, 
dennoch nicht aa leugnen , da£s gerade dadurcht 
data unaere Staalsscbnldenscheine Handelswaarep 
nnd noch dazu eine überall verbreitete Handels- 
waare, geworden sind, sich die Nachtheile, welche 
ftbermSSiges Schuldenmachen der Regierungen for 
die Völker herbeygefQhrt hat, noch bedeutend ver» 
mehrt und veraröfsert beben. Nicht gerechnet^ 
dafs durch die oiesem Verkehre gewidmeten Kapir 
tele,, der Volksbetriebsamkeit äufserst bedeutende 
Kapitalfonds entzogen werden , sind die steten 
Schwankungen, die jedes politische Ereiaoifs, auch 
oft das unbedeutendste, und jede VerSnderung auf 
dem Geld- und Kapitalmarkte (S. 616-*658), la so* 

Sir ,y^d^ falsche Gerttcht (S. 6S2), in dem Preise 
ieser Uandelsef fecten , und in den Gang nicht blols 
dös Handels mit ihnen ,, sondern in den Gane dts^ 
Bandeisverkehrs Oberhaupt, bringt, mehr aLs zu 
aehr geeignet, auf noch auf andere Weise, auf den 
Volkswohlstand hemmend und störend einzuwir- 
ken» als durch die zur Verzinsung und zum Abtrag 
der Sohulden för das steuerpflichtige Volk erwacbr 
e4nden Lasten; und sehr fragt es sich» ob die ans 
diesen. Hemmungen und Störungen entspringenden 
Kaehtbeile nicht die Vortheife bedeutend fitärwie« 
^n, .welche die leichte CJmsetzbarkeit der Staats-' 
acbAildipapiere dem Verkehr nnd dem regelmSfsigea 
Fortgange der Voiltabetriebsamkeit gewäliren mag. 
Darum aber möchte ea wohl wOnscIiehswerth seyn, 
diese IJmsetzharkeit nicht so sehr zu erleichtern, 
«wie dieses meistentheils geschiebt. Für den Zweck 
ditf Anlehen suchenden Regieruneen, und ihrer 
Helfershelfer, — dazu, um die Kapitalisten und 
■Spe9ulanten zum Ankauf dieser Papiere binznleiteo«. 
mag dieser Umsatz und dessen Erleichterung wohl 
sehr got uod nOtzlich seyn; allein einen andern 
Mutzen als diesen gewäbrt diese Erleichterung ge- 
wUs nie« Aus ihr hervorgegangen ist insbesondere 
die eyrmaled^ete Siok/obSery, aber deren rechtli« 
ic^n oder widerrpcbtlichen Charakter man sieb 
^oeb nicht hat eerelnigen können» euch bey den 
menoherlej hier erscheinenden Diver^nzpunkten 
•(& 56& — o84) so bald i|ocb nicht vereinigen wird^ 
.Mud die unsere Regierungen fortwäbreod zu bekam* 
pfen suchen» aber bisjetzt noch nicht haben besie- 
gen können, und wabrsebeinlicb auch nie besiegen 
werden, so lange der Umlauf der Staatsscbuldpa- 
piere die Erleichterungen geniefst, welche man inm^' 
zuzugestehen sich erlaubt hat. Wenigstens glauben 
wir nicht , dafs selbst das vom Vf. (S. 600) vorge- 
schlagene unbtdinßie Verbot der Henergeschafie 
die so beliebten Prämien vertrage ganz verbannen 
werde, so lange man es noch für entehrend halt» 
solche Spiel- und Wettschulden nicht zu bezahlen» 
also die iVEeinuhg der grofsen Handelsweh dits bil* 
lig^t vu die Gesetzgebung verbietet. Auf \edtn 
Fall würde danut auch nur Ein Theil der Gefahren 
and Nacbtheiie beseitigt seyn , welche aus der zu 
a^ beförderten VersatilitSt der öffeotlicben Effe- 
cten 
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Ses üetebMegt^ber wenigen Im BdrsÄSt»el, ah lo 
der frd«lirfien Uer5«itllität ««Mwt. Ist, j0is rfw Vfc 
«'.-eSö^ichr ^iclrtlg biiherfct, eiM gröf5#r««teli^ 
k'^it des Cu^'s^s deih Infere^s» ^te^^Öt^aw^ « im» 

in<ihr öbtHvj^enrfig», als ^lese VeifSäfilitat raögliciwt 
70 be^chrSnkc« j urfd statt dafsin<ndi« üitisetibarw 
ke^ der Papiehs befördei»t iiad -erleichtert, aolcM 
äüf aDßpmcsseoe Weise «ü bertimen und 2» ersoh^^c- 
ren- wozu das in Frankreich Abliebe hiscnpliMs-^ 
verfahren ^ewlfs bey Weitem bratichbarer seyü 
tnöchte, als die beliebte Ausstellung der Obl^^aiw* 
nen auf den Inhaber {au poH€ur\ welche die Staat^ 
bbligationcn im Auge des Publikums 5j*hi» leil;ht 10 
den Kreis des blofsen Papiergeldes HerapbBiebt, €Q 
verschieden auch beide ihren Natur nach sind, 

Inders dem sey wie ihm wolle, man form* «od 
hipdele das StaatsscholdcnWesen und Staatsschulden:- 
Vnachen , ' wie man will , immer bleibt es unetlfifslich 
notbweridjg, darauf hinftti^ti»eben, dafs es in den 
npthigen Schranken bJeibe, uihI nicht durch küBSt» 
liebe' wittel noch verderblicher gemadht werde als 
'es schon an Sich ist. So viel ist aufreden FaÄ iricht 
iu verkennen , unser Staatsschuldenwesen ist schon 
an sich eine dröckende Pia« unserer Zeit. Mocb 
drückender aber ist diese Plage gewottlen , dur«fc 
'die Gestalt, welche dasselbe dermalen angeikHn* 
inen hat Die .sehr gelunge«e Auseinandersetäcttiig 
der mit dem Staatsschulcfehwesen verbundetiea 
Nachtheil.e (5. 667 ^ 704) en^pfehlen wir der sorg^ 
•faltigen BeÄchturig alter StaatsmlFnn^tf , welchen 
der \Vohlstafad, das GlÄck,* die Ztrfri^denhcAt und 
die Ruhe ihrer Völker am Herzen liegen. M6g^n 
sie siöh nie irre leiten lassen durfeh Sophismen» dfe 
das Schuldenmachen , und die Mittel solteh^s zu er- 
leichtern, darizustelien suchen als ein Förderungs- 
mittel des Volkswohlstandes. Möge auch hier der 
nflchterne Verstand den Sifeg behau^t^n über sa»- 
tfuiniscbe Hoffnurrgan und phantastische TViura«- 
reven. 'IsfSchuidenmachen in einzelnen PSUen 
nicht zu vermeideti, So'gesChehcf es nur mit *tH)^ 
liebster Vorsieht utid Behutsamkeit. / Man c^brta^- 
. ^hg es , wie Gift" in den Attineyhiffteln , « und in dfer 
f^inanzkunde erhalte es unte^ den Finanzmitteln äoeh 
nur diese warnende Bezeichnung. • < *■ 



• ERBAUÜNGSSCHRIFTEN.- 

Jfna, b. Frömmann: ßml ßeißig zu halten Me 
Einwkeit im Geiste durch das Band des Frie^ 
c/ewi / Predigt am 20. Sonnt, n. Trin. zur Feyer 
des 18. Oct. gehalten, von Ör. /. CK Schvarz, 
Prof.d/rheol.u.Superint. I88I; 27 S. 8. (4g6r,) 

Der bereits rOhmlichst bekannt gewCM'dene Vf. 
läfst eine rühmenswertb« Leistung erwarten: die 
Leser vorliegender Predigt werden sie hierin fia- 



y^^towpatM: wmrscbeiiliicb iatvSJA ia der. firbanung 
OH. suoheo, weiche da^^gfls^rathMa .Wort, ^ttfteti^ 
durch den oioht .getriMei» G^dankp^r^ohthun^, 4#r 
ki.iei;#fr.lU>erb9upt yniilg«]i|itig^jHp f 91^ mit^lÖ^jr 
is^mtk4Lai0^dig|m\i§ dieser Pi^jgb.4|rgi9J^i«v 
iQ^br «Mprj^qbeiiikn und gut .vorJ^ereiteodM £i^ 
Wloog wkd dtmul hiageirJl^ei|^.dlB44n d^^iW 
iieii des Aber dem g^nz ^iedr^en siehand^o l^eor 
-sthüsn Zeiten und StundeO) Aiigei|t)ljjcfea wjsnigsite^ 
der Weibe und Erhebung sich £^den » deren S^f# 
in Sinn und Waadel sich k^nd. giebt. Sie werdea 
aicfal unpassend „ SiU>erblick«A" verglichen, doc^ 
wird darnach diefs Bild mipder passend 'ia^^^jil\^efe^ 
blickaa der Ge«Qhi«bie "r wiedevaufgen<MniP»en , wp 
lichiDunki^ zvL dem dabey„.yerwairen" sich bessef 
sicfalckea dOrftM. ~ -Das im Tit^ bereits stehende 
Theseia sind dict Textes worte.^phi 4^.$^ X^ooii k^ö^ 
^en sie die h\er;iiÖtbige AilgeipeiovejrstaadliQbkeit^ 
wie die bestimmte nähere Beziebungauf die gefeyeiäta 
ZieiC «öfti Th^ü vermlssep lassen; indem, der^vf. 
keine dir^cte Erklärung d^ . riüJnigkeit im Geiste 
^rehi d4S BaedLde^FftiedMs" giebt und objerhaupt 
di^ Worte ,tdiiri:h dass fimdldes Friedlos/*, kMP 
4)69fihet«/ Dadüfcht dafs ^)iacUr^ot-eje$ «Art vqa 
EckMrung fpffv<>llstä9dig W gebeAswkt^ wird 4^ 
Zvhowt/die Auffassitog de« eigentiicbej» lahal^S' vckfi 
tXheiaa mindestens erschwert. JNaefa dem üebe%- 
gaoge rortDutbete.Rec.als IVJ^e .1) die,jBßb/?ri^ 

Sinft jei^r: apoatoj. Mahnung und < 2), S^n davpp. 
od ge«Uifs wäre ejn^*^i»rze «Ad ki^tiEe.Ver^%- 
Mi»att£cbaip^.die^s:.Segei9s wesisfitees afe eKsfiU^ 

riicberes AtUufswort dter .EvbiiulicMtit des y^Hfi^gi 
iitec förderlich flewordeif.i^ Aber deea Vf. kßt fes gp- 
Iftlled, drey Tpeüe.au ra«chM i /iqtfltraJe«#^po9tiQiJ* 

* Mabneog beherzigt werden soU i) v«d den einzet* 
Ben Geroeiodep., 2) von den veraehiedeneo St^Uidteip 
im Staate und hS) vdn sänmitJiehee Stsiaten und V0jl- 

<ikerachaftw (?) ina Staate. Bec. vermlbt bey di^iipr 

-.PertitioQ slremk^ Coordioi^ion: dei: Tbeiit , . indcnH d^ 
Absonderaog der Stäade «r dd€ dpoh iimticjr TbeU^ii^ 
Gemriftdea sind« .eigentlich suAM>rdinitt ersoheiaiMid 
auchrdiethseideti^dirslea Tiheijeeig dar Au^ftUir^i^gji^üilit 

.«^neog .^uaeinaiider.tgBbalt^Q siirdv * sb- wie ä]inJUhal|e 
Aitsstellange«». wenn auch in «»tt^astodere&tB^^i«- 

•bung»bevm flUiUeaI1i)aUesich.n)aQbeoJiefseo. , Att^ 
mag der; Vorwurf einiger Wilik(^r moht angtgrAnd^t 
sey n , da /die^ianec^ iHotb wepcügkeit . dev ^rlf it<i4g 
dieser Theüe mid demgewaiiiten 'Tbeesia sab^r^^^i^ 
zur^Gbnügd erjbellea.dflsfte^ Uebcig€tffta«abeBfZ#9b- 
net sieh die Aiiseina«dfirserzungtbei7sidfjkrc)i tiifsoii'- 
aene. Ruhe 4a. der.» auf reifliches JÖurchdeM&^o. <hs 
SüDflesgegraodeten, gedankenreichen £otw|cke(ui|g, 
theiis durch Scharfe und Beredtsamkeit ia der Dac- 
stellau ) .tbetta^duroh Warme in , Berich^tiguog > 4?s 
Urtheils (bes. Tb. S.), theiis durch gute («kbßr doAh 
etwas ZHt seltene)- Einverwebung. biblischer Stellen, 
wie flherfaaupt ditffch sinnige histonache Beziebun- 
gen 9 rüjbmüch aas» 



USUk 



29 



226 



ALLGEMEINE LITERATÜÄ ZEITUNG 



Februar 18 32- 



GESCHICHTE. 

Sttjttgakt u. TüBiiroiir, b. Cotta: Bibliothek aus ^ 
fuhrlicher f^ölker - und Staaten - GescJüchten^ 
nach den bedeutendsten klassischen Werken des 
Ausländes. Erster Band: Malcolm^ a Geschichte 
^>on Fersten j erster 'ThtW. 

Auch unter dem Titel: 

Geschichte von Fersten von den frühesten Zeiten bis 
zu den neuesten, nach morgenländischen Quel-- 
len, von Sir John Malcolm, Gouverneur von 
Bombay. Erster Theil : vom Beginn bis zu Na- 
dir- Schah. Nebst einer Ahhandiung über Spra- 
che, Aiterthflmer, Religion und Sitten der alten 
Perser, und einem Vergleich persischer Be- 
richte mit den griechischen. Bearbeitet von Dr. 
JR. O. Spazier. 1830. 8. 1 Alph. 12 Bogea 12 S. 
(IRthlr. 16gGr.) 



D, 



'ie Hisiory ofFersiafrom ihe ntost early period t'd 
ihe present time, containing an account of the relir 
sionj govemmcnf, • usages and chäracter cf the inr^ 
nabitants of that kingdom by Colonel Sir John Ma^ 
coltn, in two volujnes , London 1815. 4. mit Karte^j 
Map ofPersia and theadjacent countries^ 
utmost a reduction of that of Captain 
John McDonald Kinnier, und 21 schönen Ku- 
pfern, auch an Vol. II. mit sehr vollständigem Regi« 
Ster, verdfcnte, da der Vf. vrShrend der fanfzenn 
ersten Jahre dieses neunzehnten Jahrhunderts drey-. 
mal als Gesandter in Persieh gewesen ist, die mei- 
sten Provinzen Persiens in Geschäften bereist, sein 
Werk als Kenner der morgenländisch eti, namentlich 
^ersiscben Literatur und der persischen Sprache, 
mit vielem Fieifs gearbeitet hat, längst schon im 
deutschen Gewände mehr verbreitet xu seyn, indem 
das englische Original wegen des hoben Preises (8 Pf. 
8 Sh.) nur in den Besitz weniger deutschen Gelehr- 
ten gelangen konnte. Die oben angezeigte deutsche 
tJebersetzung und Bearbeitung ist daher ein sehr 
^Ferdieivstliches Unternehmen, was deutsche Orien-- 
talisten und Geschichtforscher mit vielem Dank er- 
kMnen werden. Mit Weglassung der Vorrede des 
YfB, worin doch derselbe Aber seine Arbeit Recben- 
sdbaft giebt, auch Uebergehüng der I\a ltdanzeigen 
des in den Kspfteln fortschreitenden Inhalts, dage- 
g«n löblicher Aeybefaeltung der an^ Rande angegebe- 
ne Zahlen der Z!eitrechnung, beginnt die Ueberse- 
tznng in diesem ersten Bande mit dem ersten Kapi-^ 
tel des Originals, und geht in das Vol. II hiqeivi, wo 
sie mit dem seebzehtiten Kapitel desselben endet. Da 
•^ A* L. Z. 1832. Erster Band. 



eine allgemeine Uebersicbt des Inhalts , welche der 
Vf. gleich nach dem Titel folgen lafst, in der lieber- 
Setzung fehlt, so würde ee zum Gebrauch des Werks 
bequemer seyn, wenn es dem. Uebersetzer gefallen 
hätte, wie das Original , auf jeder Seite die Zahl des 
laufenden Kapitels oben Ober zu setzen. Die sech- 
zehn in diesem ersten Bande aufgenommenen Kapi-* 
tel sind , wovon die Ursache sich sogleich ergeben 
wird, in der Anzahl beschrankt, so dafs das sech- 
zehnte Kapitel hier in der Uebersetzung das vier- 
zehnte ist; 

Kap.' I. Allgemeine eifileitendeBemerkungen über 
die Grenzen, Gebirge, Wässer, Flüsse, unddäsKlr^ 
ma des Königreichs Iran oder Persien. Kap. II. Pü 
Dynastie der Faischdaden als persischer Köntse. Hier 
hat der Ueberaetzer die beiden Kapitel II und III des 
Originals in f^hi 'Kapitel verschmolzen, so dafs 
Kap. IV in der Uebersetzung das dritte Kapitel ist 
£s werden dadurch dem deutschen Leser vier Quart« 
Seiten entrOckt, auf welchen der Vf. Ober die vor- 
geblieh vor dem Fischdaden vorausgegangne Dyna- 
stie der Mahabadm. und andrer fabelhaften Könige 
von Persien, und Bterariscb Über das 'Btxch Dabistan, 
worauf sich die Sage von den Mahabaden gründet; 
einleitet. Die lange Note der Uebers. S. 6.7 (welche 
der Uebersetzer durch den Beysatz Uebers: von den 
Anrnjerkansen des Vfs hütte unterscheiden sollen) 
dürfte wohl manchem deutschen Forscher nicht zu- 
reichender Ersatz seyn, ob sie gleich einen Theil des 
malcolmischen Textes im Aaszug in sich fai^set^ und 
auf der andern Seite einige Vermehrung enthält, auch 
der Anhang am Etude dieses Bandes sowohl über Ma- 
habaden als über das Dabistan mehres hinzuthut.- 
Statt dieser Abänderung hätte denn doch füglich der 
unveränderte Text des Originale von dem Ueberse* 
tzer blofs mit einer eignen Animerkung be/riejt et wer- 
den mögen. Kap, HI (im Original Kap. W) das Ge- 
schlecht der Kaianen^Hömge. Kap. IV (Or. V) die 
Geschichte Sikenddr Humfs oder ^l^ceanäer des Gro- 
fsen^ und dessen unmittelbarer Nachfolger, nach per^- 
sischen Quellen. Kap. V (Or. VI) Geschichte der Sas- 
saniden von Ardschir Babegan bis Jesdidscherd, 226 
£ii 641 nach Christus. Am E^nde dieses Kapitels hat 
der Uebe/setzer dae ganze- siebente Kapitel Maicolm*s 
(S. 180— 274 des engl. W.) mit ^ner kurzen Bemer- 
kung abgethan und in Hinsicht des Inhaltes auf den 
Anhang verwiesen. Insofern allerdings durch dieses 
siebente Kapitel des Originals d^t Faden der Ge- 
Schichtserzählung auf tinangenehme Weise abgeris* 
Sern ist,* kann, man das Verfahren de^Uebersetzers an 
sich selbst nicht tadeln. Allein^ da gerade in dieses 
Ff Ka- 
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Kai^teL die widütesten Kopfer fflr den Ältertboms* 
forscher .eingeschaltet und diese auch in dem Anhang 
übergangen sind, so möchten die Besitzer der Ueber- 
setzung wohl wünschen, dafs der Verleger sich ent- 
schlossen hätte, wenigstens einige nacäistecben zu 
lassen, etwa Nr. 1. 2 und 5. 6. 7. 8. Diese acht zu 
dem siebenten Kapitel, und in der Uebers. in den 
Anhang gehdrJge Platten sind nämlich : 1) die angeb- 
liehen Bilder der Sonne und der Planeten zur Zeit 
der Mabäbaden , aus einer Zeichnung im fiiv:he Da-* 
bistan, (Anh. S. 498 f.); 2) 8) Bildwerke an der Flä- 
che eines Berges in der Nähe der Stadt SchapiV^Anh. 
S.656); 4) Vorderansicht der Aushöhlungen aus dem 
Felsen , die Täk i hosten genannt wer<^ (Anh. S. 
5d8f.); S) 6) Bildwerk an der Nordseite des Innern 
der Felsenböhlung Tak i Bostan, und eben daselbst 
^n der Sfidseite (Anh. S.659); 7) Bildwerk von ianea 
eines kleinen Bog^ns (Schwibbogens) an dem Felsen 
ofheTakiBostÄn, mit einer Pehlevi- Inschrift (Anh. 
S. 659 f.); ein andres Bildwerk an der Felseafläche 
ebendaselbst (Anh. S. 560). Nr. 8 findet sich auch in 
Täorier's second. V^. p.80 und das mittlere Feld 
in diesem BiUwerke jedoch blols in Umrifs in 
'B,04cVs Vtter. Medios et Fersiae Monumentis) 
(Goett. 1818. 4.); Nr. 4 bey Hoeck, in Umrifs; 
Nr. 6» 6 in Ser Porter*s TraveU, PL 6S und 64; 
Nr. 7 ebendaselbst, PI. 65; Nr. 8 ebendaselbst, PL 66. 
Itap. VI (Or. Vlll) dU Regierung der Chalifen in 
Per Sien, und die kleinen Dynastien von Bin Lei/s, 
Samani und Dilemi, von 641 bis 976. Kap. Yil (Ur. 
IX) die Sultane oder Monarchen von Ghieni, 976-^ 
10S9. Kap. VIU (Or. X) Gesthiohie der Seldscbukem^ 
Dynastie, und kurzer Berieht von einigen der Für^ 
sten von Chovdresm. Kap. IX (On XI) Kurzer Be^ 
rieht von den Attabegs von Aderindsehdn, Pdrss und 
Läristdn, nebst der GeechiehU desHeusan Saaahdh und 
dessen Abkömmlingen. Kap. X (Or. XII) Eroberung 
Persiens durch die Moghüls; die Regierung Hulüku 
Chans, und dessen Nachfolger. Kap. XI (Or. Xlli) 
Timür oder Tamerlan. Seine Eroberung Peraeens^^ 
und kurzer Bericht van seinen unmittelbaren Nach-- 
folgern 1384— 1478. Kap. XII ^Or. XIV) duKmigs^ 
dynastie der Szofi — von den Empörungen dieser 
Familie bis zum Tode ^Abbdfs des Grofsen, 1499*-«' 
1627. Kap. XlIl (Or. XV) rom Tode Schdh ^jÄäbafi 
des Grojsen bis zur Eroberung Persiens . durch diä 
Afghanen und der Entsagung S(AdhSuitänUuUeih\ 
1627— 1722. Kap. XIV fOr. XVI) Die Afghanen^ 
Monarchen; kurze DarsteUung des Einfalles der Tür- 
ken und Russen nach Persien, i722 — 1729. 

Die Uebcrsetzuttff lauft in diesem ersten Bände 
bis 5. 480 inchis. im Original 687 Qnaitseiten. . Von 
480—572 inclus. folgt dann der Anhang. Uebefse*! 
tzun£ des Textes sowohl als der Anmerkungen ist 
wörtlich vollständiger und dnrcheehends in denm^ 
hörigen Schranken freye, gntgerathene Uebersetznog. 
Die malcolmischen Noten, wenn sie mit wenigen 
Worten abgethan^ oder blofiieCitate sind, hat der 
Uebersetzer bäufic ffleich in den Text hinein einge« 
klammert. £ine Kleine Probe mag hinreichen , das 



Urtheil des &«c. fiber die Gflte der UebtrstUnng za 
rechtfertigen : 



S.' ISO f. 
Die Weltgeachiclit« hat 
manches Beysptel, wie eine 

flänze&de Regiernng dem 
alle einet gro ff en und mäch» 
tigen äerrichergeacblecht« 
Torhergeht, und der Macht- 
glani , den ein Vo]k alt die 
MiUagshöhe seines Glfiakee 
begrülste, wies sich oft als 
den letzten Strahl seines er- 
sterbenden Kahmes. Der 
Omnd davon scheint klart 
•in f&higer unumschränk- 



ter Herrtcher , der den 
vorrückenden Verfall des 
Ton ihm geleiteten Staates 
erkennt, scheut sich die Mit- 
tel ui brauchen , die allein 
ihn aufzuhalten rer möch- 
ten: seine eigne Laf^e ist 
nnglücklicher Weise mit den 
Ursachen, die jenen Um- 
staad bewirken, verwickelt; 
doch, einige Anstrengungen 
zu machen Willent , hofft er 
ein Heilmittel gegen innre 
Schwäche in Unterjochung 
Fremder zu finden ; doch das 
Uebel vergröfsert sich gera- 
de im genauesten Verhält- 
nifs zu seinen £rfoIgan« -£r 
hinterläftt teinem Lande ei- 
nien grofsen Namen, aber er* 
sohöpfle Mittel; dem allge- 
■Mtnen Geiste der Verderb- 
nils hat er nur einen wei- 
tern Spielraum geschaffen« 
während er die Feinde sei- 
nes Landes durch die Unter- 
joehnng anderer Völker rer» 
mehrte^ ih«er Lage .unge» 
duldig, findaa diese gemei* 
niglich in den zeitigen ISpal- 
tungen ihrer HeerfTihrer, 
oder iu der Unfähigkeit ihrer 
IKachfolger, die Geiegea» 
heil Aur AachO) die sie so 
helft herbey wünschen. Dies 
war der £rfolg alleir Glorie 
Nnschirwans ; er fand Per- 
siea .hineilflad tum Verfall, 
und ergriff d4e aagegebetien. 
Mittel» dessen Sväxke wiot 
der herzuttellen. 

9 

• 

Vnt^rdit maicolaiis^hen Afimerkaogeo hat 
Uebersetzer hia uod vfUder andere von ihnpk seltoir 
gemischt t weiche er vod deaea des Vfs durob dem^ 
Beysatz Uebers, uaterschieden bat. Einige Mal je^^ 
doch bey <5ekien Zuthaten 3U dem Text der Aon:le1^« 
kungeo de$ Vfs fehJt der uoterscheideqde JBeysfttn^,'. 
Z. B. 5. ,W am Sohluffi der JNote *) «,Aeb»Jieb tat di^t 
Macbricht Ober, den Ursprung desiG#t2epthuB]i$ im 
Blieb der Weisfateit, Kap. XIV. v. lä.'! Mehre der i 
eignen Noten des Ueberaetzera wftrdeo ganz, odet' 
doch 7-ma Tfaeil, unterblieben» andre anders ansgef** 
fallen isayo» vimia der UebecteUer der^orientaliseheo 



S. 149 f. 
Thg history of, the worli 
affords manjr initaneer ef a 
brUliant reigm prtctding t&« 
fall of a grtat and.powerjul 
drnaux oj monarcht ; and 
that gleam of spUndour ^ 
whieh a nation hat hailtd ms 
tha meridian of iti fortunee^ 
hatf too ^ften^ pro»$d t# ^ 
tht last Tay of its expiring 
glory, ■ Thi faton of thie 
app€Qr9 piaim : an ahie hut 
aiiolu* rulerf wko pwenpos' 
the progreft of dscay in ihm 
itate ht governi f fears to 
adept 9uth rtmedies as coul^ 
aloHs prev€n$ iu cccureAct s 
Jiis own condition it unhap^ 
pily interwoven with thesm 
eauiet that arg producin^ 
thi tfftct; yet, willing te 
makt Mome effortp he hoper 
to find a remtdyfor internal 
weakness in foreign- ctut- 
questi but^ in ihe exactpre* 
portion of bis tuecest in this 
aiumptf ii the evil he sought 
to avoid iucreaied» Ht lat^ 
ve* his country with a.great 
name^ buth with exhaustöd 
metme:- to a Mineral spirit 
of eorruptionne has only 
afforded tt wider icope of' 
action .* white he has multi^^ 
ptied the enemiet ofhis ü#iin^ 
try by ths subfug^tio^ ^f 
other, nations i whOi impear* 
tieni of their condition ^ ge* 
herally find, in the eurljf 
dteision* of hie leadent^ «^ 
$ke'inc9mpetempy »^hi^enf^ 
oessorSf that opportu^ity, of^ 
revenge which thty so ar* 
dently desire. This wastSef 
resvUt of all the glohr öß 
Nauekaerman , whe foumdt 
PersiA kodtenisig M decny^ 
and who adopted those meane^ 
that have been described , io 
rtitore her strtngth. 
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^moli*B «oi MraU^nm, mmiMtlkb tfei^persi-- 
^dMD Sprache koiidig wir». Sum Beleg sieht ftee. 
^iie'Beyspieleem den zwey ersten KapftelB ans, mit 
-UebtTgehnng «Uer flbngen durch das ganze Werk. 
A.A Aomerk. *) «len Namen Aderbidsehnn betreflFetid, 
-dufiadha v. Hamimrmkd Hassel Aserbeidsdikm scbref- 
htDii «itBfches eher Ton üfnfeofifi, und ror ihm aus- 
drfloklleh 1V0O mahl für tinridhtlg erklart sey, doch 
Jiber dieser Marne Aserbidsohan Wenfalls geschrieben 
.^Ferden.köue, da dk und « Im Persischen gleiche 
Buchstaben seyen. Die Schreibarten Aderbidscban, 
Aterbidscban und auch Aserbeidschan oder Aderbeid- 
-eeban «ind sSmmtlioh zulässig, und die Verschieb 
<ieAheit beruht blofs auf der Im Orient selbst fiblf- 
^M ^rfchiedenen Aussprache. Wählt Malcolm 
«liendie Schreibart Aderbldschan {Aderbijan)^ so 
^viderspricbt er dadurch den andern Schreibweisen 
:»ieht, und Wakts ausdrficklicher Widerspruch ist 
^sUdi «DgegrllBdet; man sehe AlUs und Neues 
wordm^^ vndmuA^Amn B. I. S. 658, auch Johh 
Riehards9n*i Onental. SibUoth. B. h S. 199 f. 
Die Buchstaben 4/Annd s sind nicht schlechthin glei- 
die Baehsjtabeii jm Persischen^ so wenig als tf und ^, 
denn « ist nur «= d odtr iM, wenn d oder auch M, 
den Buchstaben 4 und s, als gelindes *; franz, und 
engl, z den Buchstaben; bezeichnet. S. 5 Anmerlu'*) 
bedurfte es wegen der Sphrcibarten Paiscbdaden, 
Plschdaden, Pjschdadcn noch vielweniger besond- 
pr Anlahrui^en. Das persische Wort pisch kJ^ 
lautet auch pai$ch od^r peisch^ und y ist » laidi 
der im Altejo^ und Neo^n Voi^der^ ond MiUdkiaien 
B. L danjals gewählten persisch ^deotsoben Recht- 
schreibung. S. 7 JSote*) des l)ebersetznr% auch ver^ 
gebens. Denn der Eigeaname ^/^ kann nach 
ynrschiedner Aussprache der Orientalen, je 4iaeh*. 
dam 9er,deptSQbeOrJ0ntallst sich dtepeniech^idleut- 
irche Reobtscbretbung beatimnt hat, nicht Mr Kai^ 
ffieps .pd?r. Kdim^s m^d Kefuneiers, (sond^ ««bh 
JipiUW, Kijnmers, und Kaiomert'h , KirioiMit'h, 
l^jn^ienh« Kmmeirtb, Kifumert^ . gneebMeben 
ipjn. S.9Anm«Fk.**^, dafe der Name des dritten 
der Pischd^den^ d|st),tfa(aaiiiTahamers (Taha^uts) 
schreibt, v/Oii dem Hrn« v. Hammer Tabmures ge- 
schrieben sey, II.. Hammer sphce^t wie die meisten 
andern Orie;)t^istea Der Name ist O^.^^Ib und 
kann Obrigens auch Tahmüret'h, oder rai t cf JEfenftcto 

? 4^^ A f Ä J^A'^.^^^Ä^geschrieben WeTden. 
S. IS Anmerit.^, dafs Malcolm den in de r Geschichte 
Dh^haks berühmten Grobsohmidt Kaw ab , v. Harn- 
Mraber Rawe nenne. Malöblm achreibt eiccnthch, 
aber fehlerhaft, öberall Kdwdh^ daber auch dct 



. IDer TFebersetz^r bitte Iil den simmtlicben angeführ» 
ten FlUen , und in allen ahnlichen im Verfolg des 
Werks, die yorgeftindnen Verschiedenheiten der 
Schreibart allecfaJls schlicht bemerken mögen. Nur 
selten hat Rec. gefunden , dafs der Uebersetzer nicb\ 
-genau gienug rerfabren ist. 8ö S. 1 in der Aamerlc« 
'^ist es schwerlich in dem Sinne^ wie wir es brau- 
chen, bekannt ** im Original: H is certcdnty a mard 
vnkncvm, in the sense we use it. . Zu derselben Seite 
•ist auch zu bemerken der Irrthum des Uebersetzers, 
wenn er in der Anmerkung zu den Worten: die Ver- 
fasser der allgemeinen Weltgeschichte, den Zusatz 
von Guthrie und Gray einklammert. Malcolm ver- 
weiset mit den Worten: ihe amihors ofthe Univer- 
sal Bisiory, J^ol. V. p. 60 seine Leser auf die grofse 
AUcemeine Weltgeschichte von einer Gesellschaft 
englischer Gelehrten, nicht aber auf den Guthrie-' 
Grovischen Auszugs wel<^er den Titel The History 
ofiäe World fahrt. S. 7 »Sohn des Yessan (Jessan)'* 
im Original : the son of Yessan Ajum^ Sohn des Yes* 
San (Jessan) * Adschem. Ebendaselbst in den Anmer- 
kungen und so hernach Oberail in dem ganzen Bande 
ist Tuarikh des engl, Originals statt Tuarich oder 
Tewarichy in die Form des Singulars Tarich verwan- 
delt. S. li ist am Sohlufs der Anmerkung nach den 
Woeten ^das ergetxüche Gtfi^^ bekannt^ die im Ori- 
ginal hinzugefügte Anzeige Mauilah Ackb^r's Mss. 
übergangen. S. IS^tn der Anmerk. ♦**) ..• (Standarte 
Kawani^) statt (Stendal Kawah'a), da Malcolm (ihe 
siflndard ^Sawa) hat. S. 15 in der Anmerk.***) un- 
mittelbar nach den äjo^führten Versen ^irid diti 
Worte des Originals: 2"^^ last Couplet fias been 
translated by Sv William Jones inito EngUsh verse^ 
and is introauced by Sadi into his epitaph on the poet 
by whom itwas written ausgelassen. S. 19 Anmerk. ♦♦) 
^nach einer Angabe^ mufs heifsen nach einer Hand^ 
scKrifi^ Malcolm: agrecably to orte, copy. S. 87 
heitst es iri der Notef) „eine Erzählung der Wasser 
des Augßs*^ mufs aber heifsen eine £rz3hlung voll 
Wasser des Auges (dj. eine bis zuThränen rührende 
£rzählung^ Malcolm: a tale fuU of the ufaiers of 
the ^e, S. 63 ijn der Anmerk. ist inschalla {in scha 
altän) God witUhg durch goitwillig übersetzt, anstatt 
so Gott will oderfF,iirs Gott. 

Sehr zu loben ist es^ dafs der tJebersetzer, wo- 
von 'äer Bewei^, auf allen Seiten seiner Arbeit vor Au- 
gen iÄt, sich bestrebt hat,' die englische Rechtschrei- 
bung, die jp^riehtalischjen und ^noern fremden Namen 
und Wörter dem vaterländischen Ohre richtig dar- 
zulegen, nach der deutschen Schreibweise abzuän- 
dern; also z. B. nicht Aderbijan, Hazara, Heiremund» 
vT^K^*.^*««* c a< .- j j — ^ — '«r — **" -"*-" "*=■ IsUkhr, Jalk, Jamsfaeed, Karo'on, Kashan, khoosch, 
S!n h!f. H^^^^^ *^.""*'* aufgenom. Mazenderan, Tukht, sondern richtiger Weise Ader- 

Y'!'L°^^J''.^"f^l'^^^^ S.14 bidschan, Hasara, Heirmend, Istachr, Dschalk, 

Dschemschid, Karun, Kaschan, cbusch, Masende- 
«•..««* fi«/i-f «,^ :^i^u^ c* ** J V" "•f'»-^- *^*c^c ran, Tacht schreibt Nur leider, upd dieses mufs 

Mnfith M«^^ M ?7 * ' "^'^^ t^H"^ ^^* *^^"^''- «« «<>'"«»>'• bemerkt werden, weil leicht Andre da- 
"?""•. ."J'^^f** (Mou7/aÄ, nicht MooffaÄ bey Ma/- mit nachfolgen könnten, hat er nicht nur in seinem 

Bemühen die englische Orthographie in richtige deut- 
sche umzuwandeln, auch hin und wieder ans Menge) 



Anmerk.*) des Uebers, dieFrage betreffend, obMol^ 
ÄhoderMuUah geschrieben werdem müsse? Diese 
^ ' ' ■ Ist ü 

eolm), iftgleichen Mevlah oder Me 'ulah7"aber ricl^^^^^ 
ger Mevla, MeulÄ, MoUft, Muük,, alles einerley. — 
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«der eignen Keomnifs dermoraenllodisoben Sim<iben 
«sich geirrt, sondern ist auf der anders $eite nipht 
sar selten seiner sonst richtig aufgefafsten Schreib- 
weise aus Unachtsamkeit ungetreu geworden , and 
einige Male sogar seinem, Original. Geirrt hat er 
2. B. S. 2 Note ^), indem erJihusistan statt Chusi^ 
stan schreibe«, und den Namen des Fkisses^ zwischen 
dieser Landschaft und der Landschaft Farfs oderFarr 

Isistan nicht Sab (vb bey Malcolm nach englischer 
Weise Zab) sondern Tsab, S. 4 NUdiapore (nach 
Ma/co/m's Nishapore) 9iatt Nischapur. S. 7 Yes-- 
son statt /tf550/t, und so flberaliwodas/derenglisohen 
Orthographie in der Geltung ffir unser deutsches / 
vorliommt. S. 8 , und auch sonst noch , Seiamoek 
fbey Malcolm Siamuck)stBttSiamek. S, 11 Note***) 
jtfurose, statt Neurds, da doch Malcolm Nouroze^ 
also nach seiner Aussprache Nauros hat. S. 17 Note*) 
Gurschasp statt Gerschasp. S. 19 2«. 6 v. u. und An- 
merk. ♦*♦) Kalleh Sophid statt KaV^ a Sefid. S. 37 in 
der Anmerk. Munija (nach MalcolmU Moonejä) 
Statt Manisheh «/*^. S.'9i Yesdedschird Ehdsim 
oder dcrSander(bey Malcolm Yezdifird-Ulathim) 

statt Jesdedschird JHaÄim, oder auch jaq/iim C(^^)» 

5. 164 Osman, und in der Anmerkung «diesen Na- 
men schreiben die Araber Od»man/' Malcolm hat 
Osmanund in der Anmerk. This name is written 
Othman by the Arabians. Im Text ist nämlich 
dieser Name des Chalifen qUäb nach der gewöhnli- 
chem arabischen Aussjprache des Buchstaben ^ 
da er als ein scharfes S ausgesprochen wird, ge- 
schrieben , und so schreibt man denn im Beutst^h^n 
*Oßman. Das Othman der m^flcolmischcn Anmer- 

»ikung aber ist d«r persischen (und auch altsemiti- 
scbeo) Aussprache des Buchstabens ^ gemafs^ und 
fA gilt dann 9 wie im Englischep, als ein Lispellaut, 
welchen Rec. durch t'h anzuzeigen pflegt, kann aber 
durchaus nicht durch ds dargestellt werden, wie es 
jbier, und vorhin S. 9U vom.Uebers. geschehen ist. 

6. l£2 Budokschan (bey Malcolm Budukhshan) statt 
Badachschan. S. 166 Radiki (bey Malcolm JRu- 
diki\ Der Name dieses Dichters ist aber Rudegi zu 
schreiben. Oefterer noch ist der Uebersetzer un- 
achtsam seiner sonst richtig aufge&fsten Scbreib* 
weise, «nd sogar seinem Originale^, ungetreii ge,- 
worden. Daher kommt es, dafs mehrmals.| und 
nicht etwa einzeln, sondern wiederholt, z. B, statt 
jibuIibovLf Statt Bochara Bokhara, statt Cbaf-afsan 
Khorassan, statt MircAomi Mirkhond, und derglei- 
chen nachlässige Schreibarten gefunden werden, und 
ferner z. B. S. 3 See von Zereh (bey Malcolm lake 
</ Zerah) statt See von Sereh, S, 101 Äi^cA - Noes (bey 

♦) Da di« Teile in lattinisehtr Schrift dargeleg^t find, 
den BaohsUben : liiräck , der tbiiit , im thuttchih , 



Malcolm kka6ih^Bluaz)8Mt tf et Hcfctige» Chmtk -^ 
Nuas oder Chuäch:- Suwa9^ uäd Sii 4^, mn^ QbertU 
sonst imganzen Bande, Taricb ro6rr(b€y Malcolm 
Tarikh Jubree) statt Tariob Tcbri, oder Tabri^ bc»> 
8er aber Tärich TaUui* Zu alleoi diesen haben sieb 
unglflcklicher Weis^ auch Schreib- oder Dmckr- 
y ersehen eingeschlichen» z. fi. Sw 4 Z. 22 fUianuijBt 
Karun , und Z. 2 v. n, in der Anmerk. Niscbapone 8t. 
Miscbapore, welches aber Mischap«r seyn soll, S.19 
Z. 5 Mirob St. Me^ab» S.41 in, der Amnerk.'^)todit 
St. tacbt, und Kulseb st. Kelabi S. 80 in der Anmerk. ^ 
YoL Vi st Vol. V. Ho^ wilre jes in Hinsicht der 
richtigen Schreibweis^e. der Fremdnamen und Fremde 
Wörter ipi. deutschen' za wf^nscbeii» da£s -mehre der- 
selben, welcfa^i selbst b^y Maicolm^DOch naeb alther^ 
gebrachter (^wohnhei^ uark:htjg, oder doch nicht 
gut wiedergegeben, bey behalten sind, verbeasett 
worden seyn möchten« ^.Uahin gehören insbesondcft: 
Schaikh od^r 8cheikh statt Scheich , Jakal oder J»^ 
ckail, (der Simsons Fuchs) den jettt.niemand im4>eut>- 
$chen anders alsJt>schakal, Tsctiakal oder auch Scha«- 
kal schreibt, Mahomed statt Muhanuned, Vexier statt 
Vesir pder \Vesir, Tartarey^taWTatarcy, Chiaesev 
statt Sinf sen Ofler Xschinesf n. , u 

Indem der Uebersetzer die.hil» und wieder yoi^ 
Malcolm y vornehm^ch aus dem Schahnameh de3 
Dichters Ferdufsi entlehnten, mit lateinischer Schrift 
nach englischer Aiis's|3räche efngereiheten persi« 
sehen Textes Worte feach deutscher Schreib weisse um- 
geändert giebt, hat er ihanches gani unrichtig aber- 
getragen , und hätte lieber die qSalcoImische üeber- 
tragung unverändert lassen mögen, di 6s für ihn, ak 
Hichtkenner dtr persischen Sprache, eine zu wag- 
liche Sache war, dergleichen nicht in den eigenthOm^ 
lieben SchriftzOgen dargelegte persische Texte blofs 
nach Aichtschnnr der UmwandlungenglischerOrtho«- 
^raphiein die deutsche ohne Irrthttm* wieder zu^eA 
b^n. So idufa eS & 14 Note "*) in den Versen , Z. S 
nicht ye/ian nikoi' sonidern /iJjft üH niküi und Z. 4 111 
^däd « dihisch kun\i&Ss%u ;• 'b;/l&M'Ote*^)in den^4i^ 
sen, Z. 1 nicht postendi u him sondttp pessendT u hem^ 
Z. St nicht mi asa muri sondern mt a$Ur muri aucK 
nicht kosch sondern keieh, lindlK. 4 nicht' khotisc^ 
sondern u chüsch; S«-5d in * der Anmerk. *) nicht 

TsbHe -' *i*r -jeH - hodi , ' sir ehguscha *^ ' 

'. * j As'*^'\S(met*^/o^e9fthr'&odi'^'inoschii *' ^ 

Sondd^nr' ^Tschu t>er' nai hudti\ser engtischi iö- .! 
hz züjtu 'fiizunUr\ oual muschi 10^) » ^ 

S. 96 in der Anmerk.- JV^fs es nicbt :miko kordmsper 
kor den est heifsen^ son^rta nigü kerden zi purkerden 

ests . • . . ;' .,\. • . . . ■ 
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10 kehrt in der Schreibart folgerecht d«i lateinisdie z für. 
in / fiberi^ifh^. 
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0B3OfiICBTE^ üisch '^ persische Annalisten «nd &««iiiischrelber 

^ • *• /^ viLv' i i iio^ Qb«rdiefo Bii|«inBieBgefEibeIi haben,' ml aHU^ 

SrrTTOAÄT n. Tübingen, b. Cotta; Bibliothek ^^u^igödur, sandln es feM^ nch iMbesonler» tiir 

. «m^j wacft . rf€» b^dsulmdsim Jfila^^h^ fr^fr- Robugen ^i8«>ri9clieo «ümI «bi)9tiologi«clMii kmsUkkf 

"^ iin dks Auslandes i^ s. w. ^ ^ .. supl^ lii^^H Keci Ueber^iicimg wm HailptbtMMctiBg^' 

'*' *\' Aucb nnt« dep Titel: t * ^^ WW» «läni|ioh.il».^Wl> WM tog dlfltmi «StMf 

'^BeichichUvonTiisi^vi^dmfr^^^^ Vimitr^9^MrzShUwfd, n^^ ^tätw trübt^m^ 

. . v^ «* den nmestenr naeh nior^enli^disctfen Qüel^ f«»^?W yersrhmelwnÄ «weyer vtescbicdteer 

V ..lüf,^ v«iwÄrJbfai.niafca/iÄ^ ^ B«»rb«i«e* ße«nffe, eine doppeju Person und ein dojpdte* 

vM Dr iL Ol JiMXi^ iH'S:. w >*' \n • • . Zeitaltei? zu imterscoeiden hebe* JkaUmerfs oder 

1' . ]nr. ^ii .. ni. ii i ^K i , : ti^merfsAK^4m€K/i^ KOn^^ßy EaMmrrfhu.s.w. 

^ . / ^ .n*,t«e^i#^<**'»«1 *PÄ Äho».) ; .. : ;r!; % w^Ob^iJ^itofieni»» dev^arateti vod latMtn^ svh^ 

i::^ ip ,1 .*» •> i. - ... ' - , - >.v gi^ WMfuMigpn ^pMtfhe. gewordenen Mkipdart. 

JJU iUaM^ i|>' «iPM*oe|i umf » BflPn^ktWgW 4<l« Jm^di^ht^j^f r^isc^pf* SprtchMnimis^ Ibmiam^ 

tlH^iU bfirifibtigtt the|ls^trgjlii«t y^"^^** niufs» wo^ !?^'^ ^^^^ Ke£^m€r€\'h0, und J^deutet So tM sJo*. 

her avcbnOiehre )tits7erstäodoisse iind Ixrupg/en d« «önig -4fi? MeB^^he», grofser Kdnig oddr Aiesairch 

Ü^berset^e^s auf .des Vf$ .Repl^n^ng komnei^» . sq der Stecblicben » und die$er Marne ist d^nn im ein« 

konnte man ^war.:WQbl allerdii^ iA der d^tfl^M4 £a^ben bistoi^iscbeo Sino« als JNa#ne zur Bezeichnong 

If^lMrt^eitoudg wenigst^ , die ^oi&XbigsMA.Beorflql^sieh« der ersten Agg^erung im grofsen asiatischen Reiche, 

P^g^i^dl^er mqg«l d^s (^riBlpa)^*'^' ^en dwim ^^ ms\tn l^igfi pder Monarchen des mythiacfaiea:. 

\t^l^%%t f nd J^pijSfhec der (}e|9cWipbfA.4Ar0h>bfin ZeHaHers>d«nff<Jr8tr aufgefOhrt. If^ß/kno^ kfßuy. 

_ jr^ilffe Zu^tze. frwartW* AlW« -Wi d«r f nderjn ü^ u; <s. w. in 3end: hfiui kejfe u. «. w; , ist wSe das. 

fn^tej w.<)cdq..eft Wbitag say^, Jm-^n^^Mginwärtir ei|4^e kn qßi^t kai «in der Mun<fiirt Fti^bi hnd 

SItn i^ebers^taier in dijssentii Stio|jM» Aofordarunjtea dt^i^iN^qpf^s^clien K&mgj, und mer/s oder m^nfh 

jripjicben^ weichen er for aeiqci Person , \t\ seiner (^ d^ililQu^d^t. ßebleyä mprd, auch im Armani- 

Bphei^ ^^^'"ä und im Neupersisoben tnerd) ans dem 



Lfige und Melluqg» und weil er sich ai?^ 4ia mor«- 
genläffdische Literatur und,Gescbicbt;e nicht beson«- 



S^n ja^aiscne f»iieraiur uoa, \je»Gfiiciiiie nicnc Deson^ $end •*> Wort jmreifh$ (im Sanskrit mattja\ ist 
frs gelegt », und sV})i'fiefc(i)l)iAdlffa0f^[eA69^ ^ M^mßcht Si€rbüch€r.^ ^du&chi (Soroaster derGne^ 

'll^eni;^$i der , PffSJ^Wffff:»! äwi< ' «Jgew paBifSfii cliea) ifl feiner QfSi^R^gebang^ uipd Adigl^nesliftwDg. 



'Bfmeni;^ah der,|>^^ ^ , _ ^ ^ ^ 

tia^t, m l)e(f)edi£^der y^i||s^ oigb^ G^MoOga^ Jklsl^eH f^f^te^ in.i)fesein ersteq j^ationalkdnigaiilaiiMiern'Ari 
l^pnnte«. Kec. , glaubt ji^zwiscbjsn/ 4»W».: f<^%l<iU9 Hi^anfs^eigf^d bis.zpr $cihdpfMitg«der .WeliNund dei 



sich in Üen Bf^sifz dea)mf4iegeiidei|iWbr empfel^;«^ I^e.8scbenge4cblecbt6,\ rnitteist eisen Mdiion V^r« 



dm Werk^ ^V^^m w4 «'^^^'H^iW w^tererFofTfL ä/idening des Maiqapjs diircb.W^sel eines eitai^afl! 

$ciiung gebraucben wollen,, mjtr^^en berichtigen-^ Buchstabens ein«» mythisch * svmbohsche Idee auf,. 

' den und- ergänzenden Bemerkungi^i Ober Xe^t .vnc( ciie Darstellung deß Leben^ ix\ der Nat.ar und des ur» 

Anmerkungen bis Kap« III. ^ uod .^eit^hio no^b anfäaglicheo Menschengfscbleebts« So entstand 

4ber.ein^lqrwenigßStelIen» «udifiieQy ym.y^t^if^ seii^Xelife;.,^^^!)' ^^Umetef^h^ d«.l. Jebeo<feB Men*^ 

stens \f^ eifffrV|;fo|be die Noth^vjelidigfaiit df r Vert> scbej?i, ^^eV^^eb^ des Mensohw^TiKetm des Meor > 

T0lIstän4ig^9g und Varba?^4Mu; d<^s Wprks ,zci.ze|,^^ spbsftlebMSgf , )yi(r«qrgM^pM9 »u* dem Uratier oder • 

gen, ujsd den (orscbe^den Laser apf 4>e erförderur« Sti/(ripai|sqii|^ dem Ideä» Urbild .und Inbegriff -'dar 

ohe yorsiphtigkieit. bey B^n^tZjiing, ^essalbao y9PW:>\ »nMi{Mii^^%n und. belebten ^at«r.iq Menacbea, 

bereitem I \ - .: ? . » : . i . .. Thi^raa w<* t*''"^«^ > und aqf JErdeiHvarwirkiieht 

> ,. jGleich in der mythisch -bistonscl)en£rzahlm^ ia <iem ßfst/an Menschenpaare Mesclua und Me* 
|Lap.' IL S,6 — 8> iiid.^ Top dem ersten König der. sehiane^ Unter andern Formen des Namens (äci^- 
Piscbdadei^» dem Kaiomera« Ist pic^ xinr das,;, fräs ntsrsl^Ae^. . z. B. GeÄeheauret'äg, ist auch die form 
gesagt wird , , TcrhSltriifsmälsig tPS&tiA^^.^ ^'%^i C^^IRffC^ <Mbendc|rB^fnffh,^Stiermenscb) damael* 
erste £pos. des f/^rd'uLsischen ScHIa^ iipthj^ltf. bea - g^yffl^^euUmd. , liimn das Send-Woet geu 

und was nachstdem die Send-;B0cner4ind ParCm.*?^ mit se^aD i^ScW^anen derforrnfpreiohen Send* 
Schriften aua Uiciberlieferung aufbewanft. Jiape^^ K|nd9r|; «aigantliaipUchen abwechsalnden Formen, 

auch nach der Zeit des Ferdufei «Ue'ffiphaqgifciftri **Wf^i««HU «««# S^ ^ «i^» badrwost, wie im 
A. L. Z. 18^2. Ert^erBand* Gg San- 



! 



Sanskrit (miter d^m Laut dsch « g) d^s Nannwprt sehen Ansicht des BecrtflM ankömart » «ad den 
dtfhiaa und J^Uv^ ^«1«) M^en^ laheoff , sj^-. ^^m ;d|r heiUfen Scbril^ ^r aamiMsol|en £ua 
tniliaäesIieSii J^ LtfboDSgeht, JUehenskraftliL & w^ ! vdn cfer.Schöpfiiog des erstf a Meocebens eiitspliGib- 
Desaleicben bedeutet es, wie im Sanskrit g^ und Wenn ferner muhammedaoiscbe Schriftsteller, dar 
e6va, Stier» ^Rind, l^arfsruncTNcttpcrSificir Mb^'VShfen Ä1>stammüDg zuwider; den ersten Köniaa- 



oder r rfo. ^l^. Die ans dem Send e^ftipttsfna i f^PP4 H^merith oder Kaiömeris ans der syriscbm 
Form des Namens ist gaiomard, un d in dem völlig Sprache ableiten und durch kbmdigis fTort oder 
eleichbedeuteiideh Senh^VVor^gea füsc R ik V m escli d ui di 3 /iy^/tini/gf (mit Spraeh begabter) L^frmdignir 
(wüsche. me$chia u. s. w.) dem merefhe in der Be- erkJärcn, ober welche Herleitong uod firkifirung 
dedtme aiefchaeUend. DalM*r Äie Benennung dea Malcolm (üebers. S. 7. Anmerk; ff seine gäozUcba 
easterMenschÄiaaars Meschid ^d^JUesclädn^ d. iJ ünkenntnifs gesteht, so bat man irrlgerweisa ^ 

mwm i»-dil^m^^ sterbliche 2!!l2ii'*^i'^Tu^A »yriethe fSo? a^ (c&«ioiiMr)2«^miiiengasetat,>nnd 

«oUi'Ul <Sai»skrk lar VndMscxAa Mtenscb , Uann,^ 
SieablielMrii' Die> aittliaittlWdanfschef Cegenife 'iturv 
hat die mythisch -hiStwischepP^fton d^s Ärsteff Na-^ 
tlaaBU"Oiin!< des Medtseh-rpei*si^ehefi RefcMs, dtei» 
JbMmmfi oder J&iltiMirf'A^end^ KiSAmeHUfhe) ftilf 
Caidmsr/6 oder Gnämerfh der söroastriscben idea- 
liadien, mythfscbfcosmolögisohen Person des Ur- 
menschen ▼erscbmoteenj^^^nd bat däher^nicht nur 
diases^sten UaüonalköiÄg* angeMi^heÖiÄealögie 
tfaaikibfs Noah, fhails bSd Adaüii hlitail%ez6gM; 
9ondani\ auch sogltf' die Hegierungssteil' desselbeay 
ih;« not dem ersten M^tisohen Äcüim Idintisirend/ 
«Maendieils in . desserf Leben rettetet, dder doch* 
weit aber die noachische Flutb h}nau%erackt, und 
hierdurch die älteste GeseUf chte des grofsen asiati-« 
sehen Reichs in mann Ichfache Verwirrung gebrach t. 
Schon der Verfasser des während der ?5«t der Hernie 
«Dhaft der Araber am Schlufs d^s nenlViscbeb Hvt^ 
obasBvndeheaeh'blntugefdgten Annan gs ffj di^em^ 
Imbe {Bukd. f XXXIV.) hat aus dii^s^r V^r^ebm^- 
zung aw«yer wesentUeh »verschiedenen nndJn^rM-^ 
merabaiichen PersonalitSieA^ dle^ Ges^Ritihte na6h; 
derV'lvtb bey Gelegenheit der Hypothese yön zw5)f<f 
taosend|ihriger Wdtdauer äur die sonderbarste 
Weise mit dem TOfflutbigen Zeiträume verkettet^ 
^oMider Bandeheseh selbst dtrniichste V^anltfifi^ 
^»11^ Beben mufste, da cfersäbe'V^^ b.XXKll? 
de^ li^ter des^IVetak (Nöah) deA iSaiüeh Sidtbek 
ffieblf , •wHicMs of fenWr eine V^rwedhseluft'g ' «mit 
Littmeah^fiiamek) der häügen S<^hr!ft ist;'Si£mek 
aber der Name ist, womit der Sohn d^s Keiümert'h,' 
ersteh Nationatkdnigs des grofsen asiatischen Iteiehs, 
nach der Fhith benannt ist« Das Schähnämeh des^ 
Dichtersi^'erdafe bsk aus .seinen Qü^fed den rieh* 
tigerf>6esicht9|flinkr t^^'uhd schiJdi^t tttis ÄMif- 



ind/rn dfleNeupetsbr dieses syfipchidpr<A,L^^ 
(zindeh güjfä, d.i. yivehsquiJoquitur) verdolmetschen» 
suphen ^e es zugleich äiircli das Vabische vJüaj .^^ 
odex vj^u ^^ d.. u mmä bme, hnpsßßßp iioqums^ 

oder üatiinaJM, ^otimuiMvm^UtUbsuii^mpf'mdUu» 
zu erläutern. Mafv^erkannt ab^ «iblMiehr^oibnban 
dafs die sanze Afterableitung und Erklärung wia»^ 
derum auf dle^^^onAstrische Lehre* mi' dem Gmm#- 
ret'he zurflckfahrt, und dafs dieselbe sich apf /^ 
ElhifUI irgend eito«i tfer'ahefli'9pl>aöhe kündigt fta^ 
feertr gründen mag; Weldirtr dtn asweyten' Bfetantj^ 
tbei)' d^r Zu^amiyienstetisun'g Jene» NamMs thii^ 
einen etymologischen Seitenblick noch mehr Ina 
Lieht n slellei^ irersnchte. De^nil m>v rfrid Wrrtt 
bed^utehimSend) tUdr^, ^og^, ^ndmreod, mrodL 
mrn^d'liedeütet: diiari ;f«M;ii|kM>^^ "nüer^Kf.od^ 
m^tffr daher Mdii idguehs, dieens. IMfe-St 8'di^ 
Sehlldferlii%'d«s; ersten Könige 1baimm%*4h Fera 
dufsi'» Werke th durch .tausend PäbMn rerdliilkHf 
«tofgesfetlt Ists widyrsi#icht ganz 'V^ Wahrheit} 
And'krann nuy voii d^f Geschiefats^rzShlung in nith-^ 
folgenden itiabammedaniscben Werkeil gesagt wer«^ 
den. Wie ein paar Zivilen nachher dieLdwen und 
Tfger dn;der*Krdttasisehen Schilderung als wiiUidM 
Iidvtien und Tiger ;gc^Aomme|i werdko koontelr, wel^ 
dre ihfr^:!W^9hfer TeMi^^^d , Ist bey Vtdhradssetzung 
«iaer* HohM^en Afitf^gtirfgskund'e, und hur etifiS 
DMfhtergefflhi *k)itim b'^rifHck 'Daf^ d|e Tfaietv 
ihi^ ursprdfigli^eft'Wäldef V^ferhissen, dsvön steht 
Mch in S^hdfi'nimeh nicht >in V¥V>rt. — £ben so 
wetfs Felrdufef nichts -da von ^ dafr Keiüynert*h*sf 
Hauptstadt die Stst^vBaich gewesen sey. Diese An* 
gäbe haben ei*^ ipSfere muhaimnediKsiscbe ^ "^ 
steh. Gi^hiSil'lsVerfatft e^ sie)!', tifit'^din' ( 



-^ * - d^ejrftig 

nfkrt'h kdlgllcb aU den \^Steii NatiönaHcdnig ndeb^ Jdhrra , ti^f^chc'sls Dauer dt^rg^ntÜH A^^nh^ deg 

derfintti. ßr^t aus der ^ntg^gebgelskzten fiS^cben - ersten 'I^dtfonalkAoigs' ^ngegeb^n siird , In dienr 

Ansieht erkifrt sich^ difs in den spjtete«^ Ihnübam^ S<ihShnSmeh desf'^ndhfsi ganz anders. S; It-Annuf 

medatiisj^eaSchrlfteh Kidmert'h üis; erster ffiftiö- heifst es: üas. Ganze .von Sohaks (|>hahäk*s) Ga- 

nalkdnig des medisch-persischea Reichs', auch deh at^fiichte ' ist eine f^afoel. Wer Sollte diejses 9Q 

Namen GiUckdh erhält, wie in «nseref Uebersetzün^ ' schlechterdfngs behaupten ? Die f erdussische Er- 

dts Malcolm^sehen Werks in der Annrei-k.^ 8: 7 zfifalung (Epos IV. Ges, ?. uAd£]^(^*V.} macht tieP 

bemerkt ist. Denn dfese^Nartre biideütetl^f^di^nkOu^ m^r das (Jejsf^Mie^leinlencbteiid, /wie dieses i undB 
nig, eigentlich Staub- R0hig, Köqlg tfei^^fifttabM 

Köbig der aus Erde, Letten, Thö*ilOdeV' iJÄhfrtg*^^. ^ ^_ 

macht isi^ eine Benennung jwefcHe'nichideihKiM^' recptwoAl'zn vereinigen ist, d^s ft<c. Uebersetzung- 

-nwFTk, sondern dem Gliilfn^A nifdl der stfroasM mhi'fieifbeltung des Sthihnflmrh'Zur tollen Gen!^ 



N -/ 
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^AimL fed. iMBtttJilR f 8^. 
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tt0Mtt%M ^iMT, S. 14 MiTeitf «Bn^ iii dtar Afuner-f 
l)MMig<itiafi(teiilcilt <lis GuHstaii (v^d dem pers. Dich« 
ter SaMt) ^«ittrt^imrdm» ^efl tlie:Ver^e aos d^nv 
SdMfafBtmlAi «tfe JMrdttM'geMiiniiiM iSiötf (Scb. K. 
4lpo$VI* ^Ge6.4.). > EbeMasdbst bdbt es: Sälm 
bekam die Linder, welcbe die beutfge Tfii4(eV irfus^ 
macheo, Tar die Ttmiifey mtd^ einen Tbeii fon 
China (Sina). Dieses , sowie das was in den Anmer« 
kungen dazu mitjretbeilt ist, wiederum ganz falscb, 
wie es des l\ec. Uebersetzung und Bearbeitung des 
Seb^ N. «ostohrlich einweisen- wird. S. t7. wo in 
F^idüiifs Gtschicbte der Gebraueh der lüejdkanteo, 
besonders iofi Kriege, »rWäbni ist, bittender Ueber- 
fltejkzcr weaigs^ns auf eine -in der Fol^ vorkofki- 
ipeiid# Anna^Kung ItfqNfepfm'j (& SS» Anineric. ***) 
hinwfl&eO) eigeiltlirh aber in einer efge««ii*Antoer* 
Icung deii\>30 nahe Jiegends^ Zweifei an der bistciri- 
sehen Wahrheit der Sache begegnen sollen« l>em 
Reo« ist bler Icein llanm yer^nnt, dieser LiQcke 
eine Ausführung zu geben^cfa die Seche neuester 
Zeit in ui. W, ti. Scfueg^ts scbälzbarer Zei^chrift, 
JndMdia Biblidthefc (ild^fctiibb. 4:) zu e^iist fand 
ttttstlndlieb InAiispriMri» genofkMiieH4St; äi^^en bie^ 
dienrfof^erlldkeO'Gi'^iibeWcitse'lftfrbbgefohry, wr4 
dier<Sobeiogrftnde>det Z^weifels dttrcb: mehrfiicMe Si^ 
tmnohtwig einzekrer Tb«tsa(iheii itfnd'€msiind* ¥ti«i^ 
vmscfaiedeneii Seiten ber^ Alcht weniger ans wort« 
Inracbliobea Grande« oi?d ahwrlbamlhiben Anzeigetf 
nmkfifiet werde»« konnten, dsttiit mfudesteh^ %# 
Keaft de^ bUheie» lIVUhrMlMilliebkdrt das FM« 
hiMiAec^'iPIr'^nAKinef f*- sefhW t^bmetzntig nA4 
BiiBrMiihbMgl des SdifMinMii%lr 'fhf< Oommaitai' J^ 
Yj^U idnsr' vierten G ed inge s de^Ofl^n £pöSv ^M 
hierauf gestfttzt an mehren Stielen desT sechsten Em# 
nnd weher fm Verlanf de« Werks a. s. O. die Er- 
w§biiiing4er Rleplninten'ln den filtestten Zeiten* Mr 
aiedisch-)>ersisebeniGesebiditserz§fcfnng des Wei- 
#eiii' •rütttenid, JM^tenl Wenn it/f ders^beif 
Seite 17 in der Note ««^ v^rmüthet iMtdy UM Mi- 
llneMArAer (MlndeMhehi^ der ManMces ^er Grie- 
dMi :sey; so bfilt diese Veriinilhüi^g, 'Wie die tiUrl' 
gen MaA^M^sehen' chronologischen 'VoMM^tetziin^ 
gen nnd Vergieiebowgm grofsentli^ls, iuf'^elip« 
Weiser such 4 w^il dasmedisehe Zeitalter der Grie- 
chen «on-Arbakes an, wo nicht aJier Versuch un- 
sere behemite Zeit^eckrtung tor Chr. Geb. mit di^ 
iNrdnesiseliett ifnd> ebitigen alrdfHenfüi^Mben zu irer& 
nioigeov ^er^iveli seyn stell, efrst^ dem Z^ital\^ 
derlUnm^ efntriit, S. IS.Aftrfiel'k.*) jtanrin ebcik 
sc^ wen«g %t¥A nonb ^weniger die Vergkicbung d^sf 
SM des «ohne» S^kim ttM derA 'AchSmene^ bet 
grftndiiehen fWsebern^fi^yrall fihden, so sctieinbai^ 
noch die Anspielung 6^t grfeeltischen Schriftsteiter 
sci^- mag. Acbftnienfden waren Ssam und Si^l» 
nbelr der jtMimine§i delr Ikanherr dieses Ge-^ 
seblecbts ist und bleibt OHHumsöMdi Nun , dem 
Versprechen gemifs, nur noch einige wenige be- 
riebtigeade nnd erginzende Bemer kung e n, - w etier^ ' 
ksn das zweite Kapitel flberschreitend » Aber andere 
eiBZelne' Sleilca» ' 



S. 80. Z. 26. die LSoder TächSn. . Anmerk: ff]^ 
,;Ieh denke, . wo dieser Ausdruck nur! rorköonrnr • 
(oSmUch im Schfthoämeb dts Ferdufsi), bezeichner 
etr die chinesische . Tartarey. "* Der Gedanke isif 
zwiir allgemein Verbreitet, nichts desto weniger aber 
falsch. Die richtige Uebersetzung und Bearbeitung' 
des Sch&hnAmeh wird teigen., Was fQr ein ganz an-' 
deresLand das Land Tschin in der ältesten medisdi-J 

Ü^rsischen Geschichte nach ursprönglicber reinen 
eberlieferung st-y, und wie Tschin als Name der 
sinesischen Tararey öder Theils derselben bfj Fer-*^ 
düfsi vtnd in dl^ssen Quälen nur im Vergieiehung»^ 
weisse sj^enAltertfaume- eintrete, (Ibrfgens zuwei-^ 
len zufällig auTserdem in den -Schtldetungen de» 
Dichters ' als BeStandtheil der Farbengebung ein— 
fli^fse. S. 59. Anmeric. *) heifst es: Der persüchd 
Nanie jtrdUchir (die Rede ist von Ariaacerxei Lon^ 
gimanus) könnte anfangs leicht ableitbar %)on derti- 
zusammengesetzten fFwte Urda- Sefär^ der Löw0^ 
des Feldes, erscheinen. Statt Löwe des Feldes hätto 
der Uebersetzer IStSe des Heerlagers übertragene 
solKn {Stalctilm: the Ihm 6/ the camp). Allan aui 
eine^^solcbe AWeitung w^rd meto schon deew^geis 

^tcht verfi^ll^', weil jfs^j^j^} oder ^ ^oj untf 

jjb^,^} zu ver&c^iecten sind. \ Weiter heißt es; 

Aber ,.. , . der^ S^n4 ¥nd der Sanskri$ (das Send uo^ 
Sanskrit) Aaben mßrkliche Ver%vandisch^ft , und in 

dm UUsUm bedeuMUrddha^Seiü (besser Ünd'ha^ 
SeUta) UM efhüztmn iKsR^ Malcolm bat of exa^i 
fmtheiul, edböbeqen öder hohes Hauptes, und Sit 
ifalrtig-T(dicht eHUtke* Hmiiites ; ' denn' das Sanakril««^ 
wort ^Mevtet «üeics nicht). Gleichwohl hat aucb 
diese AUeitube, wie mav eingestehen wird, so wen 
Big far sipb eis die erstem. Mofste man aus San-» 
sluit ableiten , so würde man annehmlicher die Zu-^ 
sllmnenseuanff jirtha - Schira d. i. erspriefsUches 
(oder noob f^hbegdbtes) Haupte und besser nocfa 
jtrlkfa^Scbira cL Jw^ yerstSod^ie, weises Hauptf 
wählen» Aikio, selbst wenp man in diesen Ableii^ 
Snngeii ns dem> Sanskrit. die mit SrAira gleich be^ 
^Mtesde Sönskritform Sdärsha nibme^ werde« 
dergleichen Herleitungen jederzeit der eigenthamli-f 
eben Abstammung des Namens aus dem Innern det 

E «sehen Sprachsoliatzes nachstehen, da schir 
Kfe bedeutet, oder auch nach dem. Send*- Wort 
^^AilAfv . odei^ checket' Are Sobib, 'König übersetzt 
wnvdett aagi' und ard oder an, wie audi schon dem 
HerodM bbkaMnt war, (in Parfsi «)>t , in Send erete^ 
ireffie/eredrti)hart^ stark, brar, Upfer, beiden-' 
haft, heldisch nnd grofs bedeutet, uirdschir oder 
^rdescktr also: der mächtige, starke Löwe, Erz-- 
t&we — der Kwenstarhe, läwenmuthige Held, oder 
auchsfori». tapfere, brave, heldische, große Kö- 
iägoider Scfiäh, An dlrlef ziere Bedeutung schliefst 
'Sich, dem'U^aoTimi:«» der Griechen zenäcfast, die 
in den In schriften zu Nakschi Rnstam bey Persepo- 
IIS f urkuniujeiide' Form jirtach- tschetr an, so wie 
man Xerxes der Griechen in den Keilschriften, nach 
Grotefend's £ntzifferungsvei!(uch) in Chschhersehi 



aw A. I.. A fi^nt^iji j 

wipdcrfiodetit ^*Wf Wtfltr ta d^«elt^n Amner- 
kui^^' gesagt ist: $an (eigentlicher) Näm^ Bahman 
Ut eine Sanshjfzusamm^^setzung,. und 'bedeutet ar- 
mehabend, so grQndet. siclti dieses auf de^' 2ufaÜ|^ 
dar$ bäh oder bahu im Sanskrit dei) Arm bede^jl^t^ 
Wr>d «oll deii B^ypainen piräs^esi (Longiman^s) i^licb- 
#Hs(^n, inzwiscbeo z^iyar ^rm (6racAium)j aber 
nic^t langen Arm naehweisetf dagegen man Iceina 
tJrWche bat, die in den Send- Büchern ausdrücklich 
^s das Archetyp des Parfsi -Namens Bahman auf- 
gestellte Kamensform Vdhwneno oder yöhu me* 
nenga d.L der reines Sinnes und He|;zens ist» rei- 
A^s heiiigen Gedankens ist». zu yerschrngheo. S. 62 
a General unladng his coat o/ mail p hersetzt der 
Uebersetzer ein feldherr, li{ft^te seinstähla-n^s^Jikid^ 
Uozweydeutiger mOfste ea heifsen: lüftete {ent-* 
$4^nÜT^e) sein Panzerhemd, '^ S. 112 ist b^y flem 
Kamen des ber ahmten Ministers des Nuschirwän^ 
der hier Abusurg^U'-Mihir genannt v^ird^. um die- 
iem welthistorischen Manne unter Freunden der 
Geschichte uqd in kanftigea GesphichtswerJiep die 
flsriiere Fälsphung seines , Namens ...zu. TerhOtpiit 
zvreyecley zu -bcmierken; erstlich ^9ls d^ Zjwf^, 

Schendaut a nur in der Rechtschreibung^ c^esiEnfil^iV- 
lers statt haben kättni im D^eul$chen aber dje-jer 
Zwischenlaut (von den Graitiitiatikern isdfet, Vti^ 
bindungslaut, genannt), well er in FeTSien nirgend 
ils unser deutsches a gehört* wird, entweder # oder p 
•ffse\iTiehcn wbrden muft; .zif*eyi»ttS.idÄ£s^ieBÄf bM 
rhhra^te Ma^e, so wie er^i^«^>Hi'.diBvGetd»i<htiÄ^. 
tthlung eingetragen i«t,i ab*fh»pl Aidrt ridrtifr'aÄrt 
cf e«ten ist. fic läutet wecter Abä&rirp eonihiri^ oMC 
ibusurg 1 mihir (hay Mahiolm jttoumfg a mihir), 
0Och sonst auf; verscbiedeoKabnlicfae Weia^f^erun*^ 
ftaltet (Abusürdscbmihir f Bus^hlsebmihir , hu-n 
lurdsohumhur , Busurdachumbir^ Buserdschumhir» 
Buserdscherahir, Busurdschimibr , Bvsridsehuai^ 
bur » Busurtschimibr u. s. w»» die im iJ^eutkoheii loft) 
bievbehaltcnea frwaösisdhM und toigiisdhen O^thOx 
#ranhieen ungerechnet) y eondern der rfcAhteNamar 
wefcben Nusbhlrwin • jenem, weisen v imffliobeg 
»atheeber., wegen tseiner ?orzAgIitthen £ifti3fthagMM4 
und Verdiensten beygelegj hat5.««l'vrtelcher imjiipr, 
MrOnaliehen Texte des Schahrtameh ^«ks FerduUi 
I^fbehalten ist, lautet Bumrdsch i BOfbr ^ Buoirgi 
XMihr, d; i. virgrandk {ma^nu», ing^ns, 7>örl 
Uns^ anwre liel.ipltndare {ßhrisL} emmSMm^. 
maknifioemtiü), der grofciÄ Liebe »c.od»ngro(»w 
Glanz, Hoheijt, Ansefans Glorie^istj-dfir^Liebev-oU^ 

Ün4 Vieigjfliebte, der Grplsachth^re. Gi^n^VW^i^ 
' Glorreiche, Glb^würdige. Die peverlich versuch- 
ten Verdolmetschungen , Grofsllebe,- ' Grofsjioff nunfc^ 
Grofse Liebe, Licht des gemeinen Wesens — sind 
zusammt yervirerflich. Doch es ist nun wohl Zeit^ 
die berichtigenden i;nd ipr^anzei>den;|Beinerkfingen^ 
iber einzeln^ Stellen des yorlieg[cndeo B^des l^ur 
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ytrTOilstSadigiiiig. d«s . Werk$ . «mi- dk» «rfondcri»- 
cbe VorsiditigVeU \tej 9iBovJ^m»§,dn»t^b^^U itU- 

lu.^eliea. , . .. .-. ; ... .• ; ■ 
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, |n Kr. 1 erzSfalt:\«lpel gewandte Snhriftaltiteia 
^n£aeh uarf priiiikias die;GMebi^h^ctwejenl&»« 
)Uk p^t eiiimder ..yerMri>tbeter*Fnft«thsiino«r^ 
£|we .wahre JIQiegebeiibait.MllscbiiselbM ^zu Grui^ 
V^^n, ^el^t^eip. der Mitte des -vorigen JahrbWH 
d^rts ?u (;;6ln «iclp ereigoei bat. We aus denst 
9^tsamM :dur^b. innige freuadsobalt Mranlafataeai 
S<4^ritte bffivprg^en^en -LefteMtreewiakelno^an^ 
perlten faöcl^stiiinzieheütid g«rchild«etw'> iMaliterMfil 
kskili« Ü^ratellpuig d^r poini9cben'V!0«nelitneiK>Witfit^ 
lipy d^r s}9h(^nf «ndJHrfini^teMf oiKigiMlfaiWedMMi 
fi^ind.et . JUil^i l^i^d das Gwze mit/ ¥el)gnl%feli 

., Nr.. 2. bringt die sehen: oft- in itomaeten ge«- 
brauchte Liehe zweyer Ge«ehwteter, die. isdäts^ 
dofh. S4ch heiralihenf vreii sl^- entdeckt, dafs sm 
laicht iGeacbnr^tfr. 3iiid. Pundi« dieBMeffor» wird 
di^eilliirsteUuqgretwas gfd^nti . ^ i i i • ^ r oii-»/'. 
iDer yt Vpn. j^r« 8 wiU»^ Ivle« ef selbst in, 4e« 
Y|orrpd^ 69gt, df\xo\k die darin; «rzSblten Verirro« 



ff^^.yr^rnjH^; tuj^ d4ge|$ef) Jtfstfelchiücbfis «agtm< 
$|(u^ es.tl^ zur BervarbringüHgiUHdl Diirab* 

{Dbrung .ein[er solchen idee selbst noch zu sehr an 
Reife des Urtheils , .an Scbarfbliack und Menaokeii-. 
l^eqntnjis^ . Die Erzählung der^ Begd)eiilaeilefi, und 
vpc^se^ten /sien^cbi^ biint wiit eiUMder^b^ n>^t<>i^ 
«s nicht aljiein aiis« . |ind daher Ist sehr zuifvCUM^ieD» 
</ais,,man m iinafrn nur .pacsb dj^m AuffeUimieii'ba^ 

Sc)ijenden Tag^n wieder . ZjUtrAckkehreyi: anMble n 
ieic; einfachen» nmarJic|;k9^ ojad darum M «ergreif 
landen Charakter^ichf9m»g'iuid ChaFai9eirenl#toke*> 
luDgy in welcher Jtacobs,. Rochst z^ Zschokkf Utir, 
stier geliefert haben, und fOr welche unsere inoMU 
Scbrutsteller ..aoch;. g^r ^iel 9U5 frllbarA dMtscbaPi 
Prpsaik^^ lernw J0x>Aeii. . . : . 
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HSESCHtCHTE. 

' r ' " - 

Stutt6^rt u. Ta^ußEn^ b.. Cotta: BibUolheh aus^ 
Jubriicfur l^ölker ^ und Staaten - Geschichten, 
fkoc^ den bedeulendiien klasshd^m Werken des 
A¥M<^.des. tt. SU Wr . 

'''*'' Auch unt^ deni Titel: 

Geschichifi von Persien von den frühesten Zei- 
ten bis zu den neuesten, nach morgenländischen 
Quellen i von S^r JohnMahohu — -— Bearbei- 
tet von Dr. R. 0. Spazier u. s. w. 



J^B^e »,c h ljuj[ e von Nr. SO.) 



jLd< 



dtM Anhang ist das t>ben Afaergmg^ne und cbut 
lunrz «Ugftfertigte sfobevte Kapüiel) 4es Malcolm , wd^ 
«be^.OtevsdiriebviB.ist:^ gvmeral ReflectUu» on the 
Bielieieni HisMy, jimiquitieey and .ChmneUr of 
ttHeMMbabiHms qfPersiaf o^areiheMahonudeaiOm* 

Kst, fiilgefneiiie Betraebrungeh Aber die RdigkMi, 
iGeaehichte» die^iterthOiner, und danCimractar 
d^r^EisRViMuMD If«csteiis «dif dar nmfa»mmedaDi6ah«a 
tMilaayoiiblins, groüseatbeila «achgem^teoi Disier 
/[»hlin^ ist also bcygefagti ««^ dem siebenten Ka^ 
Ifttbl' Üciii (^igrnals dinen .'fÄgliobeo Platz eanauräa«- 
TA^'j^'XiBnrit.eiDe «o« lange. Auasahweifung a^» dlem 
Susammanbaoff der. Geacbichtaeraiblung eatferodt 
-jßferd^^ . Der LiebersehBet bat .8. 494. Z. S6 bis 610 
•voA dem Texte <ies^ Malcolm nebet deaAnmerkuoeeb 
«tfisl^iilge^ >v0a» S. 182. Z: 4 bis S. JB)0 mc/l^: lyitbeb- 
ticit ist*, imd«Si ^te^bii: ILmd% de^ Anfaengs S; 674, 
tlasfensgeyiiaes S. Seibtsiümde des.£ap(. Vll. 6.^74 
mehett imAiUge4ieinea,wArtiiohemd;onvagrändeFJicb 
sttttf geo^mmen 9 batiehie« bto.mid wieder etvras frey 
HMiersetzt, atikdi .tu weilen« "doch selten ^ etwas ab- 
•gelndert, wie z;tB. S«6a0. a. 4 und Noten *) .>xx) 
.mit &. 221 und Mdten bey Malcolm geschehen ist. 
'Ha diese »ringen AbSnderangen .nicht von wesent- 
!li<4ie0i Bdang 8ind,.finfdetHec.-nicbt nöthig sich da^ 
tb^ avßubalten. An idie Steile dessen, .was also in 
-dfeaem Anhange von dem Maloolm'sofaen Text nebst 
-den begleitenden Anmerkongen übergangen Ist^ nam*- 
«lieb ton. & 180 bis 182. >Z. 4 xmd ferner von S. 201 
*incbu. bis 205 inclm. (in «llem 6 Qnarseiten) bat der 
Uebersetzer von S. 465 bis 495 emius. ond ferner 
Ton «. 610. Z. 27 bis 516. Z. 5 (in allem etwas Aber 
'17 Octaveeken betragend) eigne Arbeit mit eignen 
' Anmeriiongeii eingerflckt. In dem et» Malcolm aaC» 
.. jenounu enen ist nur Eine eagne JMote des Uebersetz. 
iinzagekoBameo , &. 497 ^) und idcbstdeiD einZ»- 
. ^. L. Zn 1881. Erster Band. 



satz S. 508 zur Anmerk. «) literarische Notiz Betreffs 
dti Baches WfsÄtir;^ Die eigne Arbeit des Ueber- 
setters begleiteti dreyzebn Anmerkungen, meistens 
jedoch in blofsen Citaten znm Text bestehend. Der 
Anmerkuhgien Malcolms, welche in dem aus ihm- 
aufgenommenen weggelassen, sind vier von Entbehr, 
hbhlceit, die Obrigen entweder bJofse unwesentliche 
Citaten zum Text, oder Rfldkerinnerungen, oder 
sie sind in dcfn Text dei^ üebersetzung eingeschaltet. 
Was die in dem Uebergangenen des Malcolm'schen 
Textes beygeftJgten Anmerkungen betrifft, nämlictt 
aurserdeh blofsen Citaten S. 181 f. «) 201 j) 202ff.*)+) 
to enthalten sie die wörtlich abgeschriebene Nach^ 
rieht, welche William Jones von deni Buche Dabi-^- 
jfarf und dessen Verfasser, und ober d'ie^ Mabdbäden 
zuerst gegeben hat, eine kurze Nachricht von dem 
Sammler der alten Pehlevi- Annaten dts persischen 
Reichs, und von dem Dichter Dakiki, und eine 
kurze Nachricht von dem Peblevi- Quellen des fer- 
dufsischen Sch^hnamecb, und von den alten Mund- 
arten der persischen Sprache bis auf die Zeit der 
Eroberung Persfens durch die Araber und weiter bia 
*of den IKcbter Ferdrffsi. Der wesentliche Inhalt 
difefser Anmerkungen aber ist in d^r eignen Arbeit 
"des* Ueber^etzers'nicht unbenutzt geblieben. Was 

tirts die eigne Arbeit des üebersetzers zusammenstellt 
ist zwar bey Weitem nicht vollständig und befriedig 
gend, aber doch sehr leicht und im Qanzen gut ge- 
rathen.. Aber auch hier finden sich einige falsche 
«chreibarten der Fremd - Wörter und fremden Na- 
men; So S. 4S6 u. s. w. Ferheng • Dschehaneheri 
V^aft Ferheng Dsdifihtogirt, S. 486Ferbenäf Scbuii 

stältPVrfteng rSohu^on, S.4891ran(/ÄriVna5esSendi. 
:äxvesta) statt (Eenene dder Briene). Hierzu köihmen 

fn der eignen Arbeit des Uebersetzer's so wohl als 
in der üebersetzung des Malcolm'schen Textes nebst 
den dazu gehörigen Anmerkungen, eikie beträchtli- 
chere Anzahl von kleben Stellen, in welchen man 



Sedschestan und Sistao. S. 490 Baharam Ghitr f 
«aharam Gur. S. 498 and auch a. w. Mehabad L 
Mafaabad. & 50Ö. Z. 9 jMherisfan (bey Malcolm 

Akhteristtn) far Acbteristaa (^Lü^^^isSy g; 50^1 
Note *)Dse^ (bey Maleolm Thebit) s. D'flerbelot 
B. U. utre 1 habet. Genaner schreibt man diesen 
Namen T'h^bit (wa*j&). S. 603 nnd sonst mebrinajls^ 
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S. 610 Majas oder Magi f. Madschus (Male. MajousS Ausnabmen abgerecboet, so vestgtliallMi itt» dato 
ricbtigar. MadschAf^ ^ ^chreib^. S. . 512 r^&ii piaa fli^ genaue ^id Uef# Qekaimtsc^f(.^e8 J'erftuf^ 
Hairnmer's Gesehicbte der Literalur statt ^ammer's -« init. deÄ Altertbivn « uni soioi gpfljfesenilicje.äor^. 
Geschichte der schönen RedekOnstePersiens. S.S18 falt, die muhammedaniscben Fabeln und falschen go-* 
in der Anmerk» Bochan KaUi -^ASatoolm^ &urbaa - sahirhtUrhfn Anidclitea.ttnd. Vorurtheii« zu enti^r* 
Kuttah) also f. Burhan Kaitah, aber richtiger fiiir-, nen, .sie zu vergessen und nicht wissen zu wollen^ 
hdn Kdle zu schreiben, ^^^ qI^^. Wir haben die-' k«"«« g^'n^g bewundern kann« Auch aus den firm- 
ses persische Wörterbuch nun gedruckt erhalten,' **^ ••«^-**f*«^*^^^^ gewordenen Bruch- 
Calcutia 1818. kk Fol. stocken aus dem Ferdufsischen Werke, und aus 



Berichtigungen dessen, was Sn dem Blalcolm-^ 
sehen Text |iebst den Anmerkungen t|if blofser Ver- 
muthung und auf irrigen Ansichten beruhet, oder 
i^uch l^rgänznne bedarf u. s. w. wird Niemand in der 
Anzeige dieses Werkes erwarten, wohin sonderlich 
auch das Alalcolm'sche chronologische System ge- 
hört. Unzweckmafsig worde ebenfalls ein Verfolg 
des Inhalts der Malcpjm'schen Abbanjdlung seyn. £s 
folgen daher in dieser Anzeige des Anhangs nur noch 
einzelne Bemerkungen. S. 500. Z. 8 ▼. u* wird ge- 



den ausführlichem Stocken» wf^lch^^ in Uebersetzon* 
gen einzelner Theile desselben, ohne Commenfar 
und dazu sämn>kt)ich nach einseitigen und von 
Schreibfehlern und |eingescbwärzten unechten Zu-> 
Sätzen oder euch Auslassungen nicht gesfcfatetem 
persischem Texte erschienen $fAd,'^o wie Wos^er^ 
gleichen gedruckt gegejbeneql^'exten» selbst aus dem 
beUächtlichsten , , welcher uns durch die di^rchaus 
unkVitisch Veranstaltete calcuttische Ausgab^ zu Ge* 
brauche stehet,* hat man noch W wenig yoQ'dem 

„ währen sädilichen Wcrthe des Sch^h^ameh erken- 

sagt: Der Name des Planeten Mars in der Hinau^ nen können, dafs hin und wieder so gar ^ntgegenge» 
Astronomie ist Mondschel., Der (Jebersetzer mufsta , setzte Drtheile in Umlauf gekonimen sind, welcba 
nicht Ülondschel, sondern seinem Original gemäfs nur durch eini grOndlieh^ t'orscfiung erÄ wieder 
JUungul schreiben. Aber statt Mungul mOfst es getilgt werden müssen. Da in die orientalische «n^ 
Jäangal heifsen; denn dieser Name wird in Sanskrit Mmehtitch persisebe JUteraeiir »cht einfle«ieih«tft 
Manggala geschrieben. S. 517 Nota ^K womit die Leser i\tr vorliegenden Uebors^tznog des Jlalcoliii^ 
i^achricht in der Geschichtserzählung, Uebersetzung sehen Werkes und besonders dieses Anhangs gegea 
5. 11 zu vergleichen ist, wird di« jedem Geschieht- die Behauptling des Rea von daher einen Gegenfaitt 
lorscher merkwürdige Stelle das Ferdufsische Schab- ' erheben möchten, dafs ja nunmehr eine deutscbtt 
nämeh von den vier Klassen oder Ständen des me- Uebehsetzung deB Schdhnämeh vorhanden sey,, aus 
dischpersischen Volks seit Dscbemschid*s Uegie»- inrelcber man doch, wohl <fas Ganze fiberseben und 
rung aufgeführt, und zwar nach der <;:alcutti$chen «ich vollständig unterrichten könne,* und. diaae detit^ 
gedruckten Ausgab^ des Textes. JLeider aber ist dier 
ger Text der klassischen Stelle gerade aas. den feh- 
lerhaftesten Handschriften von Schähnämeh gegebel^ 
und ist daher durchaus verderbt ; auch die Erklärung 
Malcolm's darüber ist durch die ganze Annierkuqg, 
!die er giebt, voll von Mängeln und Unrichtigkeiten. 
T^erd.ufii's Schähtiämeh ist aus den vielen in diesem 
Malcolm'schen Werke überhaupt in Text und üeberr 

Setzung gegebeiien, nicht immer von der ^jpätern,ma<- ,öder vorhin bey S.6ld zur Note ^4x).hfltte bemerkap 
Ibammedanischen Sage und Fabel .gehörig gesonder- tnflsi^en; da£s jenes deatscbe Scbähnämefa» vras MaK 



sehe Uebersetzung lunter denTitek das HeldenbiKU 
^KM Jran aus deiti Scbalhnilmdi des Firdufsi^, iSäOw 
in 2.fianden9* v|Mi dem üebersetser des- iMkücolncif» 
sehen Werks in dem^jAnhang'wie in derT<^a|isger 
hendetr Geschicblserzäblung rathrmals angeführt 
und benutzt ist: aa muftf Kec. hier noch insonder«» 
•heit nachholen , was er bereits früher in dieser Ao?- 
2eige, z« B. bey S. 18 anr Nota «) des Uebarseticcs» 



ten Auszügen noch immer, so gut als nicht bekannt, 
am wenigsten seine Wichtigkeit in Hinsicht der rei» 
nen Ueber lieferung aus medischpersiscber Geschichte 
und Altertbumskuode, besonders in so fern das 
^Histori^e^ von der Dichtung, welche dem ge- 
scblobtiichen Inhalte zum Gewände dient, abgeson- 
cdeft,. durchaus mit 4^n Ndcbricbten der Griechen 
und ilömer vereinbar ist und im Wesentlichen über* 
all zusammenstirnmt, so dafs dann eins durchs ap- 
'dere erläutert und bestätigt erscheint, J4 so gar in 
dem Dichterisclven , worauf. n\an bis jefzt so wenig 
aufmerksam gewesen ist, erweislich überall das aus 
rde^r heiligen Schrift, aus den alten Klassikern, und 
aus den vorhandene^ Denkmälern bekannte Uebli- 



colm nicht kennea konnte, die* iiOcka nioiit nvS 
nicht ausfüllet, aondern vieim^r erweitert und das 
Bedürfnifs empftndllchar nuieht. Denn wie Jammer-* 
lieh der wahre Inhalt des vortrefftichan Fel'dofsi- 
sehen Werkes dadurch verunstaheJt und verfälscht» 
^a oft auf dielacherliohste Wei^ verdächtigt wor- 
den ist , geht in der That Ober allen Begriff; und 
wie sehr dieser Jeider zu voceil^ zaTage gefftrdert^ 
.:au8 dem einzigen Atöbischeo i!od. der Georgaugu- 
stusbibiiothek , der caner der jüngsten und eei'in 
fälsrhtesten ist, gearbeitete, von groben Fehliera 
und Irrt bfimern aller Art auf jeder Seite strotaende» 
Auszug (denn mehr als ein l.dcbst dürftiger Anszttg 
ist es nicht) der guten. Sache, dem richtigen Ur- 



'che in I^e^^i^ion, Sitten und Gewohnbeiteo bey den ftheil über den Wertb des Sobalizes, welcher in den 
'alten Medern, Persern und Parthern, nicht weniger -Schahnämeh verwahrt liegt-, geschadet bat, und bis 
'^den Assyrei'd und Babyloniern, ein paar nnwesent- .zu einer getreuen und. vollständigen Verdoimetschtt^g 
jicba^uod io der i^ge^ dBS Diditars unvermeidliche •oiid.gEümllicbe fiearbeituftg des^eFdufsischeö We«- 
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UMh dieses Attssugs ii^s^y^ V4f:b'lM«rtijSahr4(i[c»; Ous^l^y.^s TramU^ ti^oud. 1819. 1821 «ind .RoÄ« 

und We^rken. , AuC «p muppbefley «<« <deA t^X^«*:' Ä***- Par4€r*s Trmfft$> in G^vf^ia, F^rsia etc. 

IJMscben Werke ^iersenden bec^t^^eti iviAseont b«i»d» |8S1* i4i3S. gewesea seyo.. . I^94i. , 

««t^£^ipheo Gje\yiim> i»#«»fs«t)ip)i u4ei9^ ^i. 

Iktm^ä xlef Wii*.t jgke#jt.id/i» t£4r44i^i9f^9W WfMTkac -^ 
▼90.Se^Mui ilfx SpjpdUpcscbuplg^iA QÄas^obt :de4<jU(ei|^ . ^ 
B^f^sch^o Spracbge^ravpU^ .iOf^^tfUeOefeioMrufiA 
Wierer., p^rf^ben Wöf t^sbOqher^; ibpjb w»m /n%?% 

Ar oicbtgerecboft,' wpbAr ^s^tpAtUP^c^ntiiDeiN^M^ 

9fs in. der alten medisebjpersi^ohe^t^eefshiehUiiüml 
d^^ oiotdiscbpersischeo* yUt^rthaaidfdvndei noeb .s^^ 

IHe tief in die hi^orjspbe Wabnb^H eiogveifrJi4iii 
r<rUi(Uf^er. u/Ad .fitifsver^tind^s^^e'^^V-MMi^fl^f^MiTt 
ft»o.. t- Nur^rst,.¥Kefjf da« SiqbiJH^riwrfliigttl'ftyii 
upfi rjghtlg and api.t kfijüschtr ^MgftU^ia^triS^»!^ 
ondLe^^äut^rtvortiegew mr4> i iioritilJls9^a>kf|nn 
liod wkd. duich 4aß 3€b4bf94mfte(j<fie igünM fr!^ 
ibieajRbichte Pfrsie«s^is indit l^t3^t<^4>]roa^)i^'<^ 
^afsaoier)ia einer gaoa'aaderAGf^^t alt wjejdterfcfbl'^^ 
9la. sie bis ;dabio in yAsern Gescbicfet$9]!»^t^niAf)'^n 

gis'Sje Alojcrftlfi^. ilHfg9«»i^ b#Ati.«ir iHeli^ner/ttaAW^r 
cbj^%aiichjdi«iferL^rf9|i9r «Q^laM% fiicb dMflob «^ti^« 
]J>MiiObttpgP»¥<©r,wprb(W>at9 ^«041 »dß dtf perfi«9^9 
3.'fiMft»9 Ver|sle}ilbiMi«mehrei?«i4ind Mr4B rMaAim 

lid? idwf äUÄmiCq44i>8wt «i^v fmUiinßmnM^rMth 

^ckfi^> l}ßriebtiguQg:,b#c|vrfte, sp^.sif>d »diai^^taüto^ 
Iw^khA !)iUical.n;i 4lar9lf5.a^s^iQbet» .njcbil.sürinsl gaff? 
ß^9 yf'^9 sie eigenriiob iaMt^a. ..$^524 Aiiinerk.>)iji4|^ 

wJk^aQ#p .gieb4> oicbt-ADS 4ein4c|»b%&««eh,.f$Of|i* 
dera . aMj deoi AUwaA^^seJaer )y/i$0holii<'Gedicb|fr 
iHe^fY V^ES, die 'jperjsIsQb^p !WiM-iie iail^HHiiisqbf 
Schr'^ftifirersetat^i jfiit.at^iii^ft seb^m bejr .Malco^ni 
;wcb winarfebiffhafte<a VVe^se 4M pei^siacbe ans^fr 
•^ecbea» sebr onke^atlkb (lari^eif^i ^od' du^pb 
^a versttcblje Verbesserung dhes Ueh^rsetzer^ aocj) 
iaebi? ver^t^tet«. :Ripbtiga«iGg9St«Ii»^iilQi&t(E>:darieJb^ 

J|)90 iSlpt#If • ' 'i, ,/{ «i.'l (i *ii. i'>^T-»y 



^ fei amGlauhmy'ILxixXbi der Schrihcn; D# r«-- 
«'• ' 6tti1?m;n)jfm*Ai +on \St:KarlRosenkranz (Wt^t 
^ • ^üRerordentl. Pi^of dfer^Phildsophie In IfelleV 
^; l&SO. vniü,j88'S/8. tl4G^r.f ' 

,, , Die' befücbtigie. Schrift:. Von idpi^ $ Havpi^rÄ;^ 
^■■^rj^n i«* dea.W^qbrich,»^ ,Tpa «aer ^aÜi- 

Ap^nftckiiflgeo j^sr^iqj^f .gfjsiit;^«!^ iWid^rfegunA ab-y 
W^Cikeßl'H'JW^j«^ >^ßng^.«^er MWuHwdat liefsi 
yir4 fH^rjBt; ]ifi| irteA JahirbuAdart Ja Fraakreicb| 
IraJje.n lujcf jDeutscljJanfl erwäbot.^pq^l .ferscbiecl^- 
Hea. yerfassem, nameptlicb dc^ frey^siaaigen Pom^ 
P?l»«yfiriM"^« flfiW.iMis^r ?rifririom,»#dfir .a^iclj 

faiid^sie laut der Vorrede S^ VJI| im.^flgdebHrff bej 
seinem Freunde , dem Cand. 77L Dr. FrUdrichmch^ 
ier^ der sie^ iij j^ifl Padc ^tp Scbreihereyen ver* 
bunden,. in efüe<" Auc'üoh erwisclit hatte. Es sind 
2'Beflrbel*»rf»eef>,' eiire iateii^. unrf eine französische. 
Die )ateinl<;dhe , einst der Bibliothek dts Prinzen 
finge» von Sairoyen angeb6rig/ in 4, und in J-edcr 
|«buarte», ist (Wach S. 24^' da$ älter«f, iiiid zwar, da 
J^itakiuÄ vcfti L^\ö\A Schorf erwäfadt wird , bald nach 
de/.MitU deS' l6en Jahrhunderts entstarideh. JLurz 
lipd uasyst^iflMscb., jedoch ia Paragraph ea abge- 
ibeiH, ea^h^Ht.es i^ie Lehre, von. Gotl und dßssta 
-Daseyn,^ vpOr.der Verschiedenheit der, Religionen^ 
vom CuJtus und VQo den Lehrera der lUligion ip 
fnntr körnigen, oft bittern «jedoch edien, zuweileo 
fas^jfqhmiuhigep Sprache., Die fraa^ösjeche Pearr 
l^kvng, von ei«er and^srn^ Hand gci^cbri^hen , in 
4lemseJben Format jundBaade, um f atarlier, wahr^ 
fcheiniicb in der letzten Hälfte des i7ien Jahrhnnr 



Hach M^oWs gaaxgricbtiger pros^schen Uebfrj- \deits ent^undea {&, 2$),» handeJt io.frgroi^n^ in 
Mtzune: Die Spinne webt ihr fiespiaast in dem I?a/- J^ieinei-j^. l^aragraphea zeriegteA Ai>schnitte<n von 



Jaste des Cäsar, die Eula .steht Schild wach auf deip 
Waditburoi Afrüsiab^. Das Korsici^be ist: , 

Der Uebersetzer des MaIqoIm*schep Werks hat iin 
dem Anhang Malcoim*s Anmerkungen mit keinep 
lErgfnzungeu begleitet, welches aber wenigstens .711 
IWnsicht des Uterarischen hätte geschehen soUeq, 
2>o z. B. da wo von den verschiedenen Denkmälern 
und Ruinen in Persien gehandelt wird, würde ai^f 
da6)eAige aufmerksam zu machen gewesen seyu^ wa[s 
d^rtiber fn der Zeit nach Malcolm , odeir aufb schon 
vorher, von Malcolm nur aicht benutzt, erscbie- 



Gott, von Ann Grönden, die zur Annahme eines 
.vnsicfilbaren We$er\.<^ .bewogen haben ^.. von den Re^ 
Jigionea, von, den evidenten Wahrheiten, voq.der 
Seeleijifnd von den Geistero. UeberaJlt spricht sich 
ein gereizter V>rataiid, und eine, gegen, deo Druck 
der Pfafferey empörte kräftige Gesianvng.ia einem 
^t spielenden, seibsfgefäljjg#»n, glättete T;on aus. 

V\er wplite es «up Hn.Ä nicht Da;ek' wissen, 
dafs qr diese>dwrch ihren Inhalt so.JntfSras&aate. ua^ 
dpch so gebeimnllsvoli umherlaufende Schrift aa 
das JLIcht zog?.. Freitieb wönfeer derWisisenschaft 
einen wesentlichem Dienst geleistet haben, wenn er 
sie zum Gegenstand einer grfindlichen aqd 4>eharr* 
liehen Forfichung gemacht, ihren wahren Ursprung 



aea ist. Hauptwerke werden vor aadera J«m#« mm4 ihre Geschichte kritisch beleuchtet, und die 
Jlerür'« Journ^y througk Ptrsia etc.» Load. 1811^ Entstehung der darin eatschiedea durchgefAhrteo 



Ba- 
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A. L.4B. ^«»4^»i;iniiEB»«Ali<l<t82. 



strn Angtt^genbeif ftibh ««tbit bmti5gjp'% mekt M* 
wohl ^on d«in Stdivdfritnkt di^f H^^el^dieii PbildS«^ 
ph(e^ als vielmehr vOi| rein AfefoH^cA^m^Suiidpukfc««* 
aus erklärt hätte« So aber bat er sich blofs die Auf- 
lassung ihres loncrin» ihre? T«ligi6sen und pbiloso« 

]2tMs«bi?i) Stapdj>J»f>>tes.zi|j^ AkIr«^? «'^•^b^' ^ V*^ ' 
WS.er^äpbst tö^^ Lc^er ^jjler .Naat^eiL^ d^^ er 



^:^J'??ist ^^?;^^4>v'S<^^ unbefaugen, 

sondern nur dtjrch <J»ejBirifle /icber Philosophie aut- 
fässeo kann. Gleichwohl 50IX nicht geleugnet wer- 
den, dafserdie oft geistreictcn Reflexionen , wel- 
«A^ ffr. ff. Üäli^nd dfef Le^ultg Ober das Eht$tfehea 
tfik rrffgids^a^^'ivfels bftUrhaupt', .und }€^d« Vinzdh« 
6^ Iw jeii^h' btitfeii «ea^örfltaVig^ri auJ^e^telltrii'We^ 
VivtkWnR^n insb^sorpckfesic« bitdetb, ixttä^itUdit 
fM^t^ltiäcUt <F/¥yrtiö?hifeft«lt» lArtlbeilte i ^ mit 
^ofseA^ Ni^k^h tbfh>(^geh!JtaHH «fbi^f ün»efMfge^etf 
Fröfurtg wti*tfe Wtf<fc«feß köph^ii. EHejtAftett wlW 
dier§ Ges^hÄf'tiui'A die ihi Öan^eh tieiTScbendii 
Klarheit, dW rtaii A%t da vetniifst; wo der Vf. jffc* 
. <röfc Ö^m*oriHe*W^rl«'9eif)«r/IHJilö^öt>hSe Wijht lbs4 
tnacUeo, -tibd 'rfher Ihhi tfatOHicfiefa R^d$ef!|kelt 
üicbi ^'d^Ä*« k/nrf: • ^^ ' . ' i^'' • 



'^ .<i';. i'x : iii j?. 



,- , , ifn- ¥nrf,fi^^i»«W^r ^yesens des Kdnigl. PreU4 
f«»)$cbcn Staats von BijLriqlQme Christian Gra(\f^ 
>v^i^r>fl l^o^gHi^KriegsirathA und CoDlr^Ueur 
df'r Kegief Vnof it^Usmpt.-n Ka$^0 M Sleiü^u ASSjl 

, 3iXV»'Huiid,?as^gi:.8. (2RtWn. iaGgA>:sij 

iCii«^ iaitge Ri'ih^ t<m ^Hht^h hit'rihiJmtHm 
irbhner's Häfid^uCh]fii6ir 'äak Käs^M - ttftd tikth^ 
/ittW^ÄK^eiw/'Äerlln 1707. 8; den preußischen Verl- 
*waltungsbeamtefi zum Leitfaden -gedietit. ' Im JdlHr^ 
1824 erschien davon :auf ^05 -Seiten eine zwejY^, 
durch J. DjSfnuznski bea^bieifete 'Auflage, die ifafef^ 
ichen'a Itendbiicbe der^ d^utscheb Llte*i^atur nibht 
nufgefohft'st^het. - Mag nun'dtfi Werk ihi VetWvrfe 
-dtr Zeiten und 'bey verliidert^r FlbanzW^VirM^Ürt^ 
'veraltet sfeyiV, kurz^^s-ti^atbald an desscKStelleÄr^/ 
'Wilhelm Sander^s ff ersteh einer Anleitung xik^ pröi^^ 
tischen Kenntniß de$ Hassen- und Rechnurißstveieris 
und der darauf Bezug habenden Gesenstänae in den 
Köntgl Preujs. Staaten, das, auf Kosten des VfS., 
•tu Breslau Wm ersten Wal i8l4gedruVikt waM, und 
1917 Uöbon «die; dl'itte ' vermehrte Abflage ertebte. 
Wiin komrtit dtts vofhegebde Handbtich und läfst al- 
lerdings seine' beiden eben genannten Vorgänger weit 
hinter sith Jeuyflck; obgleich der prcufsiscbe Kassen- 
beamte woblthun dürfte Alle drey Schriften *fth tu 
verschaffen, da eine jede ihre eigentbOmlichen Vor- 
zöge bat. Das Graaf sehte Werk, welches von be- 
stehenden Vorschriften und Einrichtungen ausgehet, 
■sbil aufn'prakt'isöhen Ulenstgebräuche bestim tli t'iejnf, 



vi^hllM AligiümiStt^Hr ffb^r dtis "Wesen* d«r Kasaren--* 

Vtfr¥iralt«4ig umü^-deti Umfang' sefne^ Berufs als ober 

materielle uiKt formelle PSbrung seirtes Geschäfts im 

SUMitftM^ba«*^ ku «Ht^mcbtM venhag. Bie^rtC 

2^^i^ ent^Hctit tfer Intialt duretWus, And ^ -wMw 

db denl^lbeb gans e^fflHen, %ä^, 'M^ b%jf 'Vf^Mlnier/ 

MY l^kt'tler beireffetidcfn Ivistlruetiönen, Weaci^fitai 

«i4< VMMFd A%»iigelf S^lb^t hiit alS^etfmckt^ wordeift^ 

Mtbtf tter ihtkutldfg^^vfM i^Vch llbft't^h'^^Htdie!?«)» 

jMehes begH!f fen ,' ^eswe^eA dais pTf eufsf^ehe K'aa-^ 

^t!b-tind A'teclrmtigfe-^We^itf*tm'Aa^}and.e Isfn^n 39 

äliägebreiretenRuf erhalten hat. Wo die biofseTomtf 

bi^'fA'difcmcH/i^teVfTheiie'efAes'sbicHeh Gi'adds^rölt 

Aülbildilltg' iit^ ei^eiiet, f^ #9 wobl sehr nattrrli^ 

diifl dft^ iei^nUl^he Ma^erieHe d: h. dieStaatsVer^l». 

ih\fg^sam ItfnV Glicht ^riiftge Stufe vbn i^testn^ 

ifehlifllitßher '^loHltorbm^nheit erlangt haben 'mbfK 

Ob Jdie'GruActsätM del^selbenV ^'«^ diefs z. B. S. BSfR 

rBie:kf;tetitIi<rk des Etffiiriiligs -Systehis gei$ebefaeki ist^ 

eHver^krit. EfOrterunjr-za unter\Verfen wairen, möcbtd 

R%c. -besweifeln; ' VV# birben nichts da^eh eincim 

t^iE^ridedi^dalsr dfei^ftieAÄt' beV tfeft'flfiu'^tkaÄsei^ tef^raar 

Itusfflhvtlöh behaöidelt wördeh,^<^ll fm Ges^ehMttJ' 

te»kiiTt 'deneiben *a#tes vörtkdfftiiit, vt^s «uh'nähenk 

B^ktfJMTsMiafl i^n einer gr^6r^erft*K'«4^ki-Vei'Mih«FAg 

fabt^nrtamtfiWKi def Bean{fe%ibi!t'^kleih^ii «idd itt^ 

t^fi'gey>fdfiete^eh Ka^se dät^ii»' das, i^as fOr ^^neA 
Gescbiftskreis anwendbar ist, leicht -entriehlnett 
kann, flas ObVigens die ^esam^mte Bearbeitung nichts 
«fitbäk, "^as^defnliged^iHetfi ufid veiMctiten Kaiseris^ 
«l-amiett'w^isll fie^t fn der Watör der Staehej at>M* 
Mf db.9<hedflHfkflfs He^ "amgehenrde^ Rasi»ehf)«aMit^ 
*rrid 'Her rti<*ht^«^b4Tisch**n fVÄhfe "bev <feti V^tifViA- 
YtingsMhdrden'<#tffeiAaiptial^ti^h<^Reg;mer; <wi^ 
^n Sblehes 'der Sschndersdbe«^ Sbärfft' a^|ehäilgl ii% 
-dtiVchabs erföderlieb, um schnell Hber diese ode^ 
jene Fdrm bevdeni Kassen'- und Reebtiu'ngsWesi^ 
IHi^Bdahe selbst aMi.^l^ ef^fodei^Uche Aüskilntt >«» 



verschaffen. Die in unzählige Ein- und-lfhler^Ab»- 
theilii#^eh^geg]iipderte%^Iebei^lMit des Inhalts S. Xf 
bisXXV ili verfritt niir sehr'nnvollk'onrimen'dicSteiia 
läWes^ofcheti He^isteV«:. Sie feeiigt* in dessen von' dm 
V^i^Senbk:haMf^tien Sihnte, iü ^elehem'dei* Vf. daa 
^Ganze aui^gearbl^itet hatte thid von der Vollständige 
keit, die ^r seinem Werke -zu geben bemflbt war. 
Gleich^ nach Vollendung. dJe.<ier seiner verdienstli- 
chen. Arbeit §tajh er am' 17. Januar dLJ. Kicht ohoa 
Theifnähitie. wird man die S. VJIl — X befinjJJichp 
TLebensskiZze desfjfelben le^n, die sein vieljahrTgör 
•rr'eünd und Oheifti, der Vei-legei*, entworfen bat. 
*6radf, geboren zu Magdeburg 1783, war ein Bieder^ 
rtiann im strengsten Sinne des Worts; ergenofs die 
allgemeine Achtung ; anspruchslos, streng sein« 
Pflichten erfOllend, gegen Jedermann wohlwollend, 
verbindlich, gefällig, kein Opfer scheuend, hatte er 
•keine FHnde. ^ 
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r ' • OESCRfCHrE. 

1 (akis, b. Dttfey: Mdmoires de M. le comte d^ 
MoniJasier sur la revolution frao^oise» le cooso- 
f lat^ l'ernjpire et la restauration. 1830. Erster ik 
^ zweyter äaod zus. XX u. 840 $. 8- (Pr. 15 Fr.) 

JULr. V. M. rechtfertigt gleich Anfangs dtt Einlei« 
tongdie Herdotgabtt seiner MesMiren, mdem er 
bemeirkt, die Menge dieser Art Sehrifren^ welche 
Mther ersebieoeAy hebe zwar zo dem Witzworte 
Anlflfe gej^ebeot n>Mi werde unser Jahrhundert das 
•der Memoiren nennen; alleiii es verdiene dasselbe 
llas Jahrhuadert grofser fireigntsfee genannt tu wer^ 
chen In- Folge der grofseo Umwiltnngen Roms ha* 
te es aber ebenfaUs. viele Memoiren gegeben ; denn 
fFavüms meldte, d«(s, die Gesehichte seines Lebens 
ta schreiben^ i Sitte ^gewordeasey, wodurch sich 
]!iIteB)|itd beleidigt gefonden, worauf sich indessen 
•QchAiemaitd etwas eingebildet habe. -^ Um |e«- 
doch den Vergleich voliständig herzustellen, mftfs* 
teo, fdgen wir hinzu, diejenigen Memoiren, woran 
besonders die beutiffe Cran^sisch« Literatur so 
reieb ist , das echte Werli derjenigen historischen 
Personen seyn, die man fftr ihre Vin^fasser ausgiei)*, 
flicht «ber, wsehiußg, Produete schamloser Lc^o» 
•ehreiber^ stets bereit öffentlichen Skandal als eine 
Betriebsquelle auszubeuten und sich^einem Industrie« 
zweige zu widmen, der den Alten* unbekannt war 
moA der sich, seit einigen Jahren, ganz ai]fseror-i> 
aientlich vervoUkammnet hat. Nicht weniger mflfetie 
mich die SteUung des Mannes, der seinem Lande 
Memoirea vermachen wMl, von der Beschaff enlveit 
gevresen aey», dah er for die Geschichte nOtzliche 
•»d wiohtige Offenbarungen zu machen hätte und 
sein Charakter tth genugsam ehrenhaft bekannt» om 
cu der Hoffnong zu berechtigen , dafs jene Offenba* 
rnngea nur Wahrheit und Gemeinwohl bezweckten, 
nicht aber irgend ein individueiles Interesse von £i- 

E Bliebe , Sdilen * odev Parteygeiste. Alle diese 
ibrderöisse nun,, denen ein Memoirenschrciber, 
nm seinen Beruf zu erToUefl, geirtgen mufs, finden 
wir in 6eT Person des Hn. t;. M. vereinigt. Unter . 
allen Schriftslellern und Staatsmännern Frankreichs 
iii d^ letzten Geschichtsperiode, war derselbe Ei* 
ner derjenigen, deren Lebensverhältnisse bey allen 
grofsen Krisen der Revolution mit verflochten 
^Nparenr: gleich zu Anfange, bey seinem ersten Auf- 
tweten in der politischen Welt, als Mitglied der 
ennatihiireoden National • Versammlung ond Theil-- 
Isber an der Emigratioft; sodann, .& Bonaparta 
ji. L, Z. 18S2. Erster Band. 



auT Regfemng gekncle f durch seine Pokmitw ¥00 
London; und endKcb, seit der Reatanralioa durch 
seine Schriften geneo die liberaten l>oetyinen und 
seine Träume von aller Fendal- Monarchie , zoIeUt 
aber durch seinen holzigen Kampf gegen die Jesuiten 
und die Congregation. WihreM seines ganzen Lo«> 
bens beynahe im Widerspruche mit der monarchi* 
sehen Partey, der er sich aasohloTs^» legt er dea^ 
nämliehea Charakter einer baynahe^ wilden Unab* 
hängigkeit zu Tage, ist Sonderling, voller Aoeprd- 
che als alter Edelmann ond sentimentaler Philosoph 
mit allem Gepränge maanigfaltigeni ^^^issens• l>ie* 
ses seltsame Gemisch des thätigsten Lebens, ver- 
knöpft mit einem entschiedenen Geecbmack zur Zur 
rOckgezogenheit und zu scieotifisdiee Forsohuogei?, 
haben Hn. v. M. zu einem echten Original - Men-* 
sehen gemaeht und ihn abgehalten, je rQcksichtslos 
irgend einer Meimnig oder einef Sache anzugehören, 
selbst dann, wenn er sich ihrem Dienste widmete. 
Wären Indessen, Aach dem Varbemerkten , diese 
Memoiren aucb/Scben, unter psychologischem Ge- 
sichtspunkte betrachtet, höchst merkwflrdig, so' 
sind sie es nicht weniger in Betracht der Vielfältigen 
Erfahrungen und der unzweifelhaften Wahrheits« 
liebe des Vfs. Denn sollte er auch hin and wieder, 
wie es Jede^^ begegnen kann, in Irrthttmer verfallen 
Und bey der Beortheilnog dieser oder jener Vorfälle 
Fehlgriffe machen , so ist doch seine redliche Ab- 
sicht ganz uazweydentig, iö Folge der Proben, die. 
er von der Aufrichtigkeit -seiner Gesinnungen gege* 
ben hat. Diese jedoch, wir räumen es ein, mufs 
man aus seinem' frdhern schriftsteUerisehen Wirken 
ganz kennen gekernt haben , bevor man die Memoi-* 
ren selbst zur Hand nimmt, weil man ohne alle 
Vorbereitung vnd mit zu ausscbliefseadan Vorstei^ 
lungen Gefahr laufen würde, sich bey deren LeotOra 
getäuscht zu finden. So wOrde es auch denen ga«» 
hen, die, fOr irgend eine Meinung eingenommen» 
den Wiederhail derselben in dem 'Buche zu finden 
glaubten; denn in der Thal g^bArt Hr. v.M. kei« 
ner jener Parteyen an, tti wrich^ sich Frankreichs 
politische Schrifistelier tbeiiea. £r bezielt viel- 
mehr blos das Gute im Interesse seines Landes, 
und Männer von dem Schlage, anstatt eine Sekte 
zu machen , verständigen sich selten Ober die Mit« 
tel, besonders zu Epochen, wo man, um das Gatte 
zu bewirken, ganz mit aller der Energie verfah- 
ren muffte, die Andere zom Schlimmen verwen-» 
den. «^ Die vor nn<^ Übende Erste Lieferung der 
Memoiren geht bis cur !^>dehe der Auswanderung 
des VCa. Voü aeinem poUtiftcban Leben nmfafst . 
li «!• 
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sie daher den ganzen Zeitraum seiner Mitwirkung 
bey den Arbeiten der constituirenden National * 
Versammlung^ indem Hr. v. M, bald nach der 
Verhaftung des Königs zu Verennes nach Coblenz 
abreiste. Seines Antheiis an der Verantwortlich- 
keit bereits Qberdrassig, wohnte er den grofsen 
Verhandlungen dieser erstep parlamentarischen Pe« 
riode nur mit Mistrauen und Muthlosigkeit bey. 
Seine Darstellungen tragen das Gepräge eine^ Man- 
nes von der Minoritit , der noch In Feuer geräth, 
als spräche c^r in voller Versammlung, der 'gegen 
die Theorien • Macher alle Geduld verliert, der 
bey Mirabeau's' demagogischen Ausfällen von sei* 
ner Bank aufspringt and Maury's harmonischer 
Beredtaamkeit Beyfall zuklatscht. Er bringt sich 
selbst auf die Bishne; er spricht, man ruft zur 
Ordnung. Er replicirt, man äufsert Beyfall. Man 
denke sich die Sitzung; achthundert Ueputirte, 
dureh die Diskussion in volle Bewegung gesetzt, 
zitternd, mit dem FuCse stampfend, sind plötzlich 
stille und fassen sich wieder, um folgende Worte 
zu vernehmen: »Verjagt Ihr die Bischöfe aus ih- 
ren Pallästen, so werden sie sich in die Hotte des 
Armen zarflckziehen , den sie ernährt haben; neh- 
met Ihr ihnen das. goldene Kreuz, so werden sie 
ein hölzernes Cri&uz anlegen; ^in hölzernes Kreuz 
hat di,e Welt erlöst*'! Man kann leicht erachten, 
dafs der Vf. der Memoiren, der diese Worte 
<;prach, sie nicht vergessen hat. — Bevor Hr. v» 
lU. auf der Schaubahne der grofsen Begebenheiten 
erscheint und uns seine Theilnahme an denselben 
erzählt, legt er ein feyerliches Bekenntnifs der 
Grundsätze ab, die er dorthin mitbrachte. „Gleich 
Anfangs der Unruhen^ sagt er in dieser Beziehong, 
ging der Könie fortwährend mit dem Gedanken 
um^ sie zu stillen. Zu dem Ende beschäftigte er 
sich mit einem Vergleich-, der, ohne Einer der 
Parteyen einen positiven Triumph zu gewähren, 
sto Alle zufrieden stellen könnte. Wären, als die 
Erklärung vom 2S. Junias erfolgte, alle Gemflther 
lediglich von einem Wunsche nach Freyheit be- 
seelt gewesen, so wQrde diese Acte vollkommen 
ihren Zweck erreicht haben. Allein Eitelkeit war 

5anz besonders im Spiel: man wollte die Unter- 
rOckung und Ab<;chaffung der beiden ersten Stän** 
de, zugleich aber die Herabwflrdigüng der könig- 
lichen Macht." — Ein Deputirter aus der Au- 
vergne, unsers Vfs Heimath ^ hatte seine EntlaS" 
Sung genommen und. Hr. t;. M,, dem die Meube- 
gier nach Paris geführt hatte, ward ihn zu er.- 
setzen ' berufen. Damals war noch Necker «»der 
grofse Mann der Zeit*' * wie ihn Hr. v. M. spot- 
tend nennt, — der Mittelpunkt aller Hoffnungen 
der „getäuschten Menge." Der neue Deputjrte 
wollte ihm seine Verbesserungs - Ideen mittheilen. 
Der Minister lud ihn zum Essen ein , sprach kein 
Wort mit ihm und begab sich hinweg. Hr. t;. M. 
stand im Begriff dasselbe zu thun, als er ein 
hageres und dOrfes Individuum unter vielen Ver-^ 
beugungeh auf Frau Nedotr ngehen sieht» um bey 



ihr um eine Verwalterstelle bey dem Kranken- 
hause nachzusuchen, das sie gestiftet hatte. Die« 
^es Individuum war Robespierre ^ „ ein unbedebtea«»» 
der Advoklit aus Arras, auf Kosten des Bischofs 
dieser Stadt erzogen und in seiner Provinz durch 
ein kleines Madrigal auf das Rosenwasser und 
durch eine Schrift gegen die Todesstrafe bekannt, 
WO' er in jeder Zeile die rührendste Philanthropie 
zu Tage legte.'* — Von der National- Versamm^ 
lung selber entwirft der Vf. noch ehe er zu deii 
Einzelzügen Übergeht, folgende kurze Schildemag: 
„Nicht blofs ist es erlaubt, sondern es scheint mir 
sogar gerecht^ diese berufene {fameuse) National- 
versammlung anzuklagen, die, nachdem sie s)<:li 
widerrechtlich so viel Gewalt angemafst, in der 
Folge so viel Lob usurpirt hat. Nur mufs man, 
billiger Weise, die Hauptklagepunkte genau ange» 
ben. Es wäre nicht richtig mit einigen Personen 
zu sagen, sie habe alle GewaltthStigkeiten und 
Verbrechen unmittelbar selber begangen oderdaso 
die bestimmte Ermächtigung ertbeilt. Allein man 
kann sagen, sie habe solche zugelassen, bisweilen 
sogar dazu ermuntert. Waren sie aber begangen 
so eilte sie davon Nutzen zu ziehen; auch vet-- 
mehrte sie und erleichterte in der Folge die Mit-^ 
tel^ deren neue zu becehen." -«- Diese DiatrÜin 
zeugt, nach des Rec. Bedünken , nur von Hn. ti. 
M's Befangenheit. Nach dem Zeugnisse der tflaub— 
Würdigstep Geschichtschreiber jener grofsen*Epo«>' 
che, zählte freylich die constitnirende National w 
Versammlung, gleich andern ähnlichen grofseti 
Versaromlungen, Menschen in ihrer Mitte ^ di# 
von verderbter Natur und unruhigem Charakter* 
waren, und welche die Bande der Gesellsohafk 
und Ordnung, für sie zu enge geworden, um ie»> 
den Preis zu zerreifsen suchten; ferner solche^ 
die von dem Getöse einer fallenden Monarch!« 
gleichsam' betäubt, sich wenig darum bekümmtf«* 
ten, die alte Ordnung der Dinge an dem Rande 
des Abgrundes festzuhalten; An^re endlich, die 
in ihrer Mitteimäfsigkeit und Feigheit, mit den 
Instinkte der gemeinen. Köpfe begabt, welcher 
erräth, auf welcher Seite die überwiegende Stir» 
ke seyn wird, sofort Partey für den Auswurf der 
Vorstädte gegen das Röniethum nehmen; als sie 
denselben sich mit dem Namen F'olk schmücken 
sahen. Allein die Mehrheit der Versammlung be» 
stand aus aufgeklärten, gemäfsigten^, aufrichtigen 
Männern , vielleicht ein wenig zu mistrauisch ge- 
gen das Königthum, dennoch aber geneigt, sich» 
aus Achtung für den «König, demselben anzuscblte* 
fsen. Dabey war sie von Eifer beseelt, viel Gi3h* 
tes zu bewirken und gab sich alle ersinnliclie Mü« 
he den Zweck ihrer Sendung zu erreichen. Diese 
Versammlung wollte auch nicht blofs zerstören^ 
um zu zerstören. Dies wäre ein Unsinn gewesen; 
denn eine berathende Versammlung bedarf irgend 
einer Ordnung der Dinge, und kann nidit vrofleoi 
dafs die 'Gesälsohaftzu Grunde gehe, weil dies 
so viel^ hiebe , als ihren eigenen Untergang wollen. 

Was 
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Was bay dt» AHeo dtt^ feDOMtfoireiifdcto V^fsamm* 
lang Toroekfnlich zor Last f£]It , dies ist , wie wir 
gbuibeo 9 dftfs sie gar keinen Begriff von der Ver* 
waltung hatte. Ihre Mitglieder, gröfstentheils wohl 
unterrichtete und in philosophischen Studien he^ 
wanderte Männer, treten mit blofsen Principien, 
Stndierstuben * Tbeorieen und solchen Kenntnissen 
aof, die sie in den Mttfsestunden ihrer Einsamkeit 
jriieamnifek iMtteii. ,. Jeder hafte eine gsnz ferifige 
nägieruBg inseinenr Kopfe, jeder baute sein eignes 
ßerflste ron bdebst logischen allgemeinen SStzen; 
allein Miemandam fiel es ein, eine Verwaltungs-Ma- 
aobtne an «rfinden , diadaa alte Gebiode^ ohne es 
«mzostürzen ^ auaanbessern und die in ihren gegen* 
Mitigen Forderungen und Bewiiligunged eiries Tbeils 
efai ' absolutes K5oigtbum> einen bevorrecbtetea 
Adel^ eine reicbei^vadtnaehtige Geistlichkeit; an« 
dinmw Theils aber eine .Nation au -vereinbaren ver- 
tnoobte, die» vom Freyheitsdrange ergriffen» sich 
ihrer äohdnimen Abgelebt heit schSmte und die je«^ 
mes BedQrfnlfs sich wieder zu stärken und zu ver- 
jfingen.quSItei das sieh, au gewissen Epodien, bey 
deo^ Völkern einzustellen pflegt» Da sich noh^ ei» 
wradts, ilie Wissenschaft der Verviraltuiig 'nirgends 
i^ndi und andrerseits, die Theorielen, ihrer Natur 
aMich^iuhduldsam sind, ao griff die Versammlnng 
di»ahe> Ordnung der Dinge mli desto grdfserer Bit- 
terfceiti -Vng^dmd und Heftigkeit an , als sie ganz 
i» ihre pbiiosophnchen , praittiseh -ungepTfifteir Ab* 
stractionen: vecaunken »od überdies noch von einer 
gewissen Rnhmgier hingerissen war* die M* AUes in 
einem Tage zu endigen drängte.- Daher kam es, 
dafa sie nur Zerstörungen bewirkte oder* vorberei- 
tete, nichts aber begrOndete. — Neben dfeser I^Qge 
I» der ilnvptsache. In sofern jsich unsere KriRK 
nur mlt'den beiden ersten Bänden der Memoiren 
hier zu beschäftigen bat, ist es uns noch aufgefallen, 
dafa der ^Vf: einen grofsen Tbell der Seitenzahl des 
Buches mit der ^Zählung von EinzelzOgen ffillt^ 
die auf seine f rabern Jugendjahre Bezug, fOr die 
Asaohichte aber durchaus keinen Werth haben. 
Sr. v. ül« scheint sich dabey die bekannten Confes« 
ainoeki des Genfer Philosophen zum Vorbilde ge- 
wählt zu haben; indessen demfeoigeo, der nicht 
den Vortheil ihn persönlich zu kennen hat, gewäh- 
ren diese Details nur wenig Befriedigung. Ueber^ 
dies werfen sie ein Jäeberliohes Licht -auf den Vf. 
wad stellen seine» Beruf Zum polilisohen Schrift- 
#keller in Scbatteo^ Desto anziehender sind- dage* 

£m die Anekdoten - und Charakterschilderungen, 
e er Ober mehrere derjenigen Personen milthellt, 
welche als Partejfaäupter in der National -Versamm- 
Iting fingurirten und wovon wir hier zum Schlüsse 
noc» einige Züge mittheileo wollen: ^Zu derPartey, 
welche glaubte, sagt Hr.n. Jlf.^ da fs sich die Revo- 
Intkin durch die Monarcl^e erhalte« Icönne, mufs 
man in erster Reihe Mirabeau zählen, Falls anders 
dieser Mann Oberhaupt zu einer Partey gezählt wer- 
den darf;.,., vornehmlich aber den Baron von 
Wimpfm^ der» indem er zuerst das Wort könlgli- 



dhef Democratie anssprtich eine geialsse BerBbrnthett 
erlangte. Die andere Partey wollte die Revolution 
erhalten, allein nicht mittelst eines Scbeinbildes vo^r 
monarchischer Verfassung, die in ihren Augen kei- 
ne Festigkeit gewährte; sie wul^te, dafs die Mo* 
narcbie Reine Kraft mehr hatte; und hatte sie diese, 
so glaubte die Partey sie werde sich derselben zu 
ihrem eignen Vortheil, nicht aber zu Gunsten der 
Revolution bedienen. Daher verstand sich .denn 
auch diese Partey, wiewohl in ganz verschiedenen 
Absichten^ vortrefflich mit ihren Rivalen, um die 
Revdiution zu vergröfsern und auf das bald mög- 
lichste 'Zur Republik zu gelangen. An der Spitze 
dieser Partev fand man im Innern der Versammlung 
Petion, Robtspierre und Bazot ; aufserhalb aber, 
Marat, Garat, Condorcet, Brissot, Claviere und 
CamilU'Desmoulinsj mit ihren Journalen bewaff- 
net Ich babe bey dieser Aufstellung den A,bM 
Sieyes und bey den Journalen den Moniteur nicht 
mit begriffen noch mit begreifen können. In Folge 
eines allgemeinen Gesetzes führt die Bewegung der 
Erde alle Wesen mit sich fort, die sich auf ihrer 
Oberfläche in einer gegebenen Richtung befindeOy 
sie mögen wollen oder nicht. In die Bewegung der 
Revolution geworfen hat der Moniteur zum Grund- 
satz gehabt, sich ebenfalls in allen ihren Ricbtui|- 
Sen mit fortreifsen zu lassen«... So auch Sieyes. 
ich aus eignem Antriebe in die erste Hoble wer- 
fend, die sich vor ihm befand , gleitete er fortwäh- 
rend in alle Höhlen^ die allmählich die erste ersetz* 
ten; von dem Moniteur, der alle Töne angab « un- 
terschied ersieh dadurch^ dafs er deren gar keinen 
yon sich gab. In der Versammlung machte er sich 
durch sein Stillschweigen bemerklich, wie Andere 
durch ihre Reden ; dieses Stillschweigen ward von 
Mirabeau als eine öffentliche Calamität bezeichnet. 
GlQcklich, hätte er es immer bewahrt! — Unter 
den vierhundert Mitgliedern der rechten Seite gab 
es nicht blos Talente von erstem Range , wie 
Cazales und Maury , Rivale und gewissermafsen der 
Gegentheil von Mirabeau und Barrave^ sondern 
auch noch Andrej die mit den genannten. Männern 
fast auf gleicher Linie standen» als Clermoni- 
Tonnerre^ der Marquis von Bonnaiy der Abbe von 
Montesmäouy der Erzbiscbof von Aicc. Unter die- 
sen darf ich auch Malouet und DeprdmSnü nicht ver- 
gessen. Bey zwey Veranlassungen , Einer beson- 
ders« die ihn persönlich betraf, erhob sich Malouet 
auf die höchste Stufe der Beredsamkeit... DiprSmi-^ 
nil n)it seiner schönen Silberstimme ^ seinem rich- 
tigen und bestimmten Gedanken -Ausdruck j setzte 
zwey oder drey Mal die Versammlung in grofses 
Erstaunen und zog ihre ganze Aufmerksamkeit auf 
sich.... V\^äre die Gunst,- die Hr. v. Clermont- Ton-r 
nerre eine Zeit lang genofs, von Dauer gewesen , so 
mOfste man ihn zu unsera Rednern ersten Ranges 
zählen, je vielleicht als den Ersten betrachten; 
während der- ganzen Zeit seiner Gunst sprach er 
äufserst leicht und glänzend aus dem Stegreif. Mit 
seiner Gunst verschwaad aftch dieses Talent ; am 
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ibA nicht mthv »agfic^ lebM' «m^ 
;d, 9w^»y Phrasen hdfzusageiu Und 

gtrada der Widerqproob belebte gapz. 
irabeau^s und iUoi^'i BeredsacnkeU^. 
ser beiden Mäooer ward dprch Wi« 
; betroffen, die Seeh» CUrmomt -- Tom- 
dadurch zn Boden gedrOekt.*«" 

^ANDISCHB LITEKATUa* 






F.FIeiseher: JlkfranMsiack^VMM^ 
sammelt, mifr Sprach- nodSacb-'er« 
8 AnmerkungeB rersefan und hcraas« 
ron Br.O. L. B.Wolff ^ aafierord. Prof. 
:n Lit an d.üniT. zuJena. Nebst einem 
AaszQge aus einer seit. aUfrän2. 
r. enthalteod 1831. XIV n. 200 S. 12. 

) 

nlung enthält, aafser (fem auf dem Titel 
Lnhange und einer Reibe von Bruchstfl- 
zösischen Volksliedern, drey und acht- 
mnicbfaltigen Inhalts, von denen acht 
S, 20 — 103) aus Da Bois* Ausgabe ^tt 
e (TOlivier Bassetin (Caen et Faris 1821), 

113) aus von der Hagen*s und BO- 

nlung deutsch. Volkslieder, und fönf 
) aus f^yss Schweizer Kuhreigen , also 
edtnomtnen sind, die sich in den Hän- 
dnde der Volkspoesie befinden; waram 
glaubt, die Sammlung der f^aux de 
Boü »sey in Deutschland fast gar nicht 
20), ist nicht ersichtlich. ÜieChamms 
en unbedingt wegbleiben, da nicht nur 

Sammlung in Deutschland allgemein 
sondern diese Lieder einer Mundart desT 
en angehören, welches Hr. Ä^. (S.IX) 
nmlung ganz ausschliefst. Von Bosse^ 
e Vire fehlen einige der beliebtesten^ 
^ trepassi *• , „ InsipiditS de reau '* ^ n -^ 

1 sa boutciUe^\ ^ Le couvent^^ u. s. w. 
- und Sach - erklärenden Änmerkun- 

fast die Hälfte des Bändebens ein und 
in solcher AusfQhrlichkeit niöht immer, 
undnothwendig; auch sind sie gröfs- 
Eigenthum Ao^ir/or^'j {Glossaire Ro-- 
hl Bois\ was der Herausg. in seinenl 
rcbaus bemerken mufste^ um nicht 
i gewinnen , als prunke er mit fremder 
it loder Belesenheit. Bey den sprach- 
erungen zu den zwey ersten Stocken 
des nommes** und „ La vie saint Jehan 
I sich Hr. fF. lediglich auf Roqueforts 
diesen; zuweilen reichte diese Quelle 
8. So rührt die Bemerkung zu dem 

chet sur Us ehaussttrapes** , 

a^ durch ^iGartenschneckeo" erklärt 
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swd s «¥*t VM Boifuefm hnK Vum^ V/L 

^edeiit9t chaussetrape^r metmk « Gartaosekurack 
i0 der aagefllbrtto Sfitlie ist cin^ Art Diatal 
$^ 6 heifst aa: 

y, J« souhaitg m#y mtnatrUrr' 
Apwf qms jmy faU mon revai;. 
Un^ bcn Ut mol p0ur .mei «•»«Atfr 
: Car jax f ra»t Jroid tt i^Tan$ lommtii:' 

Dev Herauag. sagt in det Note: « Memmtrim** BmtsA^ 
werkar^ Diener^ Spieknann ; hier wafanedieittlicli dh« 
Letztere j aoost wäre diase Stelle mverstlMtttehi 
& wttBSchtsich ein «utea Bette, mebdem et seine 
lUiBdegemacm, und Morgeomusiken, wavdeni^ 
sehr Sitte war , . gehracbt hat." Menestrier faeifat ei« 
Handwerker;: rri^, ii«s^ nebenher iieinerkt, uiB^ 
geede m der Bedeutung von Morgemnuailc! vor» 
iMwrot, iat ohne Zweifel ei« BrnakSeWer iitid 
btibea,timfeü, Arbeit.— S. 7bei&»asi „£fixji 
loben » herausstreichen , nach JS^mm ved*;ffiif „^ 
smnare.'* Wo mag wohl Manage dieeen nnghiekli. 
eben Einfall geäußert haben? ~ $. 9 wird uaOm 
i^andii 4fue je seray vallee) durch Dieser, €ieselJe, 
„hier der Setzer.*^, erklärt; es heilst aber nJumeJ 
•^ Es ist iKiricbtig, wenn »r. ire|^(odef vMaätK 
Roquefort) S, |2 sagt, man habe ein altengliabhek 
Wm «Aairr««'',- es wird bareyn gesobrieben^ I« 
der folgenden Bemerkung wird ehanu, VHW cemn, 
durch „kahr- statt „grae- erklärt, was wohl tmt 
em Versehen ist. •- S. 15 ist v<m Johanaea d^ -m 
Täufer die Kede und hetfst es im Texte : ^ 

jr^a penu'dunßamel nffybla;^ - - 

' JPpwr fl«u0i^> /a \frmgiUt0f 
OnMquAS puU vtium^nt n usm 
Forst cestui^ lax en t>mi<." 

Br.KPb^ bemerkte t^FUmel habe^ich nhwilds tonet 
gefttoden; auch führt üom^arf dies Wort niefat 
aof ; wahrscheinlich daa Fell eines Tigers.*' £s ät 
begreiflich, dafs Roqueffort nmi di« Lejdeogra|»hen 
flamel nicht auffihree , da es- kein der altern «ider 
neneiprq franzasiscbeH Sprache aogebörigea Wort iet. 
Daa Bätbsel ist indessen leicht ^m Idsen. Nach dan 
aUen Bib^lab^rsetzongen war Johannes in ein «, aa» 
sUment 4*m poih de «Aa mal ^ (Inder späterenSp»»* 
che ^hqnHeau^ Kamel) gekleidet; davon redet andi 
unser Dichter, aber der Setzer des Liedes, weichet 
Hr. fr. kopirte, setzte flatnel st. ^amel. 

In den vielen Sammluogea, welche unter dem 
Titel : Tresors , FUutrs Rosur ete; de Chunstms de 
Noehexc^, ersohienea' si«d, in den altern Stidte»» 
geschichten , in den VerhantUung^ der Akademiaen 
einzelner Städte Frankreichs^ in den Metnmwde^Ju 
Soddld Roydk des ^nüquaire», «nd in den band* 
äcbhftlicben Liedersammlungen in« den Bibliotheken 
von Paris (z. B. Nr. 7615 Bibl. Roy.) und den Deper* 
tementa- Städten findet aich elue reiche Anehente 
far Saipnüer vqa franzdsiachea Volksliedern JLtoerer 
Zeit. 
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GESCHICHTE, 

Itcipzi»» b. Hioricfas: Chronik des neunzehnten 
JahrhMinderis, von Ur. Car/ Veniurini, — Neue 
Fqlge^ <T5f#r bis ctritf^r Baod, die Jahre 1826^ 
1827, 1828 enthaltend Erster Band. 1828. 

. 99^5. 8. (6 Kthlr. 8gGr.) Zic^eyfirr Band. 1829. 
XVI u. 758 S. (2 Rthln 21 gOr.) DriUer Band. 
1850. XIV u. 778 S. (8 Rthlr.) 

Auch unter dem Titel: 

Die neuesten }Feltbe^ebenheiicn im pragmatischen 
Zusammenhange dargestellt von Dr. C f^. 
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itc. frent sich, auch einmal wieder Gelegenheit 
üHd Aufforderung erhalten zu haben, seine' Ansicht 
iind M^iriütfg ober ein Werk zu sagen ,* welches 
'niöht allein selbst so rerschiedene Schicksale wäh- 
rend seines langen Fortentstehens gehabt, sondern 
auch so verschiedenartige Beurtheilungen erfahren 
hat, dafs aus Lob und Tadel doch gleich sehr her- 
TOrztf gehen 'Schien , man habe es mit einem wichti- 
ge^ und daher einer ausfOhrlichern Beurtheilung 
fdlelrdings würdigen Werke zu than. Denn theils 
li'ach dem' Standpunkte und dem Werthe, welchen 
man in der Reihe historischer Wissenschaften der 
Tagesgeschichte anweisen mag, theils nach den An- 
forderungen, welche man an eine Darstellung der 
jieo'esten, gli^fcbsam noch laufenden Ereignisse zu 
fnacfa^n kein Befd^kep getragen bat, hat wohl das 
Ürth<!ir Ober gegen wSirtigeÄ Werk verschieden aus- 
'falletr YifOs^n. R'ec. beKenht sich nicht zu jener 
6df^bten Vornehmthuerey ijit venia verbo), welche 
2war Bacher fleifsig braucht, aber diesen Gebrauch, 
vüe es auch mitdem bekannten, jedoch in keine wei- 
tere Parallele tsu stellenden Conversationslexicon der 
FftU'^st, verheimlicht oder durch stolz und kurz 
ibVertigende Urtheile zu Verdecken strebt. Viel- 
tneM hat Kee. dieses schon durch eine so bedeu- 
tetrjfe Reihe afisefanlichei- BSndä seinen Piatz in ei- 
tler historischen ' Bibliothek tüchtig einnehmende 
Wefk vom Anfange an sich angeschafft, fleifsig be- 
iiutzt'und ehrlichr in seinen eigenen Schriften citirt, 
wo er diefs mit gutem Gewissen thun zu können 
glaubte; '^r meint, mit den stärkeren und schwä- 
cheren Seiten desselben bekannter geworden zu 
g^Bjn und glaubt seine Dankbarkeit mit seiner kriti- 
scnen Pflicht durch eine völlig unparteyische Beur- 
theilung desselben vereinigen zu können, wobey es 
fast unnöthig erscheint, zu bemerken, dafsereben 
nur seine eigene Ansicht dabey ausspricht , ohne 
^« L. Z. 1832. Erster Band, 



dieselbe Andern aufdringen, oder gar Andern diÄ 
ihrige damit entreifsen oder berichtigen zu wollen. 
Auch glaubt er nobh bemerken zu müssen, dafs et 
bey den Lesern dieser Lit. Zeit, schon einige Be- 
kanntschaft mit Form und Inhalt des Buchs im All- 
gemeinen voraussetzt^ also es nur zunächst mit den 
vorliegenden drey letzten Bänden von den Jahren 
1826 — 28 zu thun haben will. 

Wie grofse und kleine Menschen ihre Schick- 
sale haben ) so auch grofse und kleine Bücher. Von 
der ehemaligen £r^G{(>fi;^schen Chronik des 19ten 
Jahrhh. ist weder Plan noch Vf. und Verleger geblie- 
ben, und selbst der Titel wankt, indem wenigstens 
schon ein Nebentitel ihm zur Seite zu stehen an- 
fängt, obgleich Rec. sich keineswcges für Entfer- 
nung des bisherigen Haupttitels entscheiden möchte. 
Denn er gleicht einer alten Firma, die sich Ach- 
tung erworben hat und um des alten Zutrauens wil- 
len ungern aufgegeben wird. Und wenn auch der 
Name Chronik, unter welcher sich Rec. eine histo- 
rische Darstellung denkt, welche blofs an den Faden 
der Zeit .ohne Rücksicht auf Wichtigkeit, Innern 
Zusammenhang und die Gesetze der Ursache und 
VVirkung die Ereignisse anreihet, ah sich nicht 
mehr passend erscheinen möchte, so dürfte, doch 
der Zusatz „des neunzehnten Jahrhundeirts'* den 
Uebelstand etwas heben, indem eine Chronik des 
neunzehnten Jahrhunderts gewifs nicht blofs be-^ 
stimmt ist, diese Zeit zu schildern, sondern auch 
im Sinne und Geiste und nach den Anforderungen 
dieser Zeit zu sprechen, in der natürlich von 
„Mönchs- und Stadtschreibermachwerken des Mit- 
telalters" nicht mehr die Rede seyn kann. Ehef' 
liefse sich sogar die Frage stellen, ob nach dem 
zweyten Titelblatte v. 1827 die neuesten Weltbege- 
benheiten schon in einem pragmatischen Zusam- 
menhange wirklich dargestellt werden können, 
wenn der Vf. doch gewi^ eingestehen mufs, dafi$ 
die Hebel und Motive gar vieler Begebenheiten noch 
in dem Dunkel der Cabiriette ruhen, oder dafi wir 
eben noch in der Zeit selbst befangen, die Tiefe und 
Ruhe der Beurtheilung, welche der Pragmatismus 
erfordert, schwerlich schon gewonnen haben kön- 
nen. Freylich wird an den Pragmatismus immer 
ein sehr bescheidener Maafsstab gelegt werden müs- 
sen^ wenn es d^r Geschichte der drey letzteren 
Jahrhunderte gilt; denn wie oft würden die ent- 
scheidenden Entschlüsse und Randlungen hochge- 
stellter Menschen auf das Treiben einer Maitresse, 
auf die Wirkung einer Flasche, einer unruhigen 
^Nacht u. s. w. zurückzuführen sejti I Frankreichs 
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Schicksal mag mehr als einmal ein den Händen einer 
einflufsreicben Kanvnerzofe unpl eines hübschen , 
Jungen^ der ihr begfinstigter Liebhaber virar, gele^- 

gen haben. 

Von den Schicksalen dieses Werkes, wie es 
aus Bredoto^s Händen allmählig in die des Vfs Ober* 
ging und schon im dritten Theile (1806) des jetzigen ' 
Vfs Mamen mity später abar allein an der Stiroe 
trug, lese man S. 1 — 23 des krsien Bandes selbst 
Dacn. Man wird es gewifs nicht ohne Interesse le^ 
sen und an das alte : habent sua facta UbelU, 
Renken. 

^Die Chronik füllt," sagt der Vf. S. 21, „bey 
allen ihren etwaigen Mängeln, nach dem unver- 
dächtigen Zeugnifs competenter iVichter, .eine sonst 
bedeutende Lflcke unserer historischen Literatur 
aus." Rec. glaubt diefs gleichfalls behaupten zu 
können^ indem ihm von den unsere Zeit behandeln«- 
den Schriften keine von diesem Umfange, dieser 
Ausführlichkeit und ünparteylichkeit bekannt ge- 
worden ist. „Wir haben," fährt der Vf. fort, „au- 
fser der Chronik kein Buch, welches einen hinläng- 
lich vollständigen Jahresbericht der neuesten Zeit- 
ereignisse liefert; und so wird sie künftigen Bear- 
beitern der Geschichte unserer grofsen und höchst 
merkwürdigen Zeit ein durchaus unentbehrliches 
Hülfsmittel zur Lösung ihrer^schwierigen Aufgabe 
seyn; historischen Dilettanten und ernsten for- 
scnern aber ein lehrreiches Denkbuch bleiben, wor- 
aus sie von der eigenthümlichen Art des Treibens, 
Wirkens, Schaffens und Zcrstörens unserer stür- 
misch aufgeregten Zeit eine anschauliche Erkennt- 
nifs schöpfen Icönnen.- Es ehrt den Vf., dafs er 
die Möglichkeit von Mängeln selbst einräumt, und 
er bemerkt an einer andern Stelle, „wo etwa m der 
Chronik erweislich mein ürtheil über den Gang der 
Zettereignisse schief, einseitig oder unstatthaft seyn 
was liegt der Grund davon wahrlich nicht in bö- 
sem Willen oder in verblendeter Parteysucht, son- 
dern in jener Beschränktheit menschlicher Urtheils- 
kraft selbst, wovon wir in alter und neuer, beson- 
ders aber in der neuesten Zeit unzählige Beweise 
durch das Verfahren und die Maafsregeln der be- 
rühmtesten und hochachtbarsten Diplomaten und 
Staatsmänner erhalten haben," Zu dem^ was der 
Vf. von dem Nutzen seiner Chronik kurz sagt , darf 
0un der Rec. wohl noch einiges zum Theii aus ei- 
gener Erfahrung hinzusetzen. Die Chronik ist 
wirklich ein möglichst vollständiges Repertorium 
4nar Archiv, wie ein anderer Beurtheiler es nennt, 
möchte Kec. es darum nicht gern nennen , weil dann 
die ActenStücke und Urkunden selbst, die man we- 
nigstens in einem Archive vermuthen mufs, nicht 
fehlen dürften) der wichtigsten Begebenheiten jeden 
Jahres und jeden Staates, in welchem dergfeichen 
sich zugetragen haben. Es wird slso zunächst der 
Geschichtschreiber der neuesten Zeit nach dieser 
Chronik zu greifen haben, und der Lehrer der Ge- 
schichte, und wird daraus seine eigenen Sammlun- 
gen gar maoniglach bereicbera und ergänzen kön- 



nen ; aber es wird auch jeder treund^dtr Geschidite 
Oberhaupt und jeder besonnene Bedachter . der 
neuern Zeit sie mit Nutzen und Vergnügen jeseB» 
indem es erstens von Interesse seyn mufs, zu sehen, 
wie dieselben Ereignisse ^ die man vor Kurzem ersi 
persönlich oder aus den Zeitungen erlebt hat, von 
einem andern besonnenen und noch weit aafmerk«* 
samern , auch wohl vorbereitetem Menne angeseheo 
und geschildert worden sind. Nächstdem gewährt 
das Lesen dieser Ciironik eine um so heilsamer« 
Recapitulation der neueren Ereignisse, als man 
Ohne fortwährend Feder oder Stift zum Notiren und 
Excerpiren in der Hand zu haben, kaum mit seineni 
Gedächtnisse der sich so ungeheuer häufenden Mass« 
von-Thatsacben folgen oder sich derselben bemäcb« 
tigen kann. Wer kann ferner die Zeitungen aller 
Farben und Parteyen durchlesen und in diesem- an«* 
säglichen Gewirre den Ariadneiadenfflr immer fest« 
halten? Ohnebin schlimm genug, dafs es die Zei- 
tungen sind, aus denen wir die Zeit und gelegent- 
lich uns selbst in derselben erkennen lernen sollen» 
Wir finden aber auch io dieser Chronik eine Art 
zufälliges politisches Rechenexempel, wenn aoefr 
nicht allemal glücklich gelöst; wenn wir mit deftig 
was wir von einem der genannten drey Jahre im &n-- 
che lesen, dasjenige zusammenhalten, was uns das 
vorige Jahr oder doch nur die letzten Monate, Wo- 
chen und Tage gebracht baben. Denn der Vf. be^ 
zeichnet die Erscheinungen, dje er zu schildern hatu 
allerdings nicht blots aU Resultate früher liegendes 
Ursachen, sondern zogleicb auch äh PrämisseA 
künftiger, durch sie bedingter Erscheinungen. Ix^ 
defs liegt darin nicht selten etwas störendes, . n^rf 
wird es besonders bey der Behandlung des Jahren 
1829 noch mehr liegen, dafs der Vf., der eigent- 
lich nicht über sein Chronik* Jahr hinaasgehen Kann 
und darf, doch schon zwey Jahre weiter in der 
Wirklichkeit ist nnd.mit deren Eriahrongen bereit 
cbert dasteht, also seine Urthejlp über Eolge^ voa 
Begebenheiten leicht so stellen kann, wie es die 
Wirklichkeit schon ausgewiesen hat^ also dafs er 
im nächsten oder zweytfolgenden Bande eis wahrer 
Prophet erscheinen mufs, weil zur Zeit der Propbe« 
zeihung diese eigentlich schon eingetroffen war. 
l\ec. will indefs den ganzen Einwurfnur illusorisch 
nennen, weil sich doch am Ende J4ien?and;. unter 
solchen Umständen (indem. der Vf. Gegenwart un4 
zwey Jahre Zukunft in den Häocjen hat) b^queni^ 
den Vf. darum für einen Propheten zu haltefi, vireil 
seine Hindeutungen auf die Zukunft bey deren ts^ 
sen bereits zum guten Theile eingetroffen vi^aren. 
Wenn aber die Ereignisse unserer neuesten. Zeit 
ihre Vorbereitung in der Vergangenheit hatten, wie 
wohl Miemand leugnen wird, so ist diese Chronik 
hinwiederum das beste Mittel, sich den Schlüssel 
zum Verständnifs der lUthsel unserer Tage zu ver;« 
schaffen. 

' » 

Eine andere Frage, die man. jetzt nothwendig 

nicht (nur an jedes Zeitungsblatt, sondern auch an 

-jeden ZeitschrifLsteller thun mufs, i^t die nach dem 

po- 
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polilSsebtf» Systeme «des rVft; Wer >n^re In der 2^i-> 
taogslecture so unerfahren, nicht fiejspiele gefun- 
den zu baben, dafs dasselbe Factum von einem so* 
genannten Absoluten dargestellt, sich ganz anders 
ettseimipty als von.^ioem Uadiealen. Und wer wird 
fiioht die Wahrheit bteönnenerweise in der Mitte. 
Sueben? Aber wo ist das juste'. milieu politi$cl)er 
Gesinnung? Man kannr steh allerdings zwischen 
dem System der Revolution und dem derKeaction 
mitten inne an das der Reformen halten, und doch 
dabey noch ziemlich weiten Spielraum zwischen 

Eröfserer und geringerer Stabilität oder Beweglich« 
seit des ReCprmsysteme haben, ^ir theilen eine 
etwas gröfsere Stelle mit» weil der Yf. in derseU. 
ben sein politisches Glaubensbekenntnifs darlegt: 
„Wen^i jedoch die Chronik des 19ten Jahrb. etwas 
mehr leisten sollte, als die unter dem Cbronikenti- 
tel bekannten Mönchs-* und Stadtschreibermach- 
werke des Mittelalters, so mufsten in ihr auch der 
Drang und das Streben der Zeit, die Liebe und der 
Uafs, sowie die Furcl^t und die Hoffnung der Zeit* 
genossen, besonders aber der Kampf und die Rei- 
bung der Revoltttions - und Reactionsapostel so- 
wohl, als die Bemühungen enrfldgMlrchen Ausglei- 
chung beider durch ein wei9evimii'*den Zeitbedarf- 
nissen fortschreitendesReformationssystem anschau- 
lich dargestellt werden. , — Ein besseres^ Mittel zur. 
Erreichung solchen Zweckes veriTiochte ich nicht 
CufzuHnden, als das: die ^Wortfabrer der streiten- 
den Psrteyen selbst reden -jstt ia^sent, um solcherge^ 
ssalt verständige Leser in den Stand tzit setzen, den 
$iüium Gfwscte et conirovirsiae nach Abhörung der 
Zeugen selbst richtig auffassen und sich darüber ein, 
genügendem Urtheil bilden zu köonen. Darf ich 
euch redlich behaupten,' dafs ich keiner der strei- 
tenden Parteyen Worte in den Mund g^egt, die sie 
nicht gesprochen 9 oder Gedadkien: und NVQnsohe 
— tfrgeschpbett, 'die,ttiobt die ihrigen. gerwesen; sa 
^vOrde ich ntich dockdiatch das. Vorgebe«, es sejr 
mir jegliohesriissaltat,. welches aieb .aus diefÄf^ 
KaxBipfe ei]g<iben möchte, völlig flleichgültig 'gewer 
aen, einer strafbaren Loge schuldig machen/ ich 
wünsebte und wOnscbe noch, da£s des so lange mit 
gegenseitiger Erbitterung fortgesetzten Kampfes 
«ndliohes Ergebnifs einn durcfagrei£sfide Refarm dea 
fteehtswidrigen, den ZeUbedürioisssen Völlig Una«« 
gemessenen ^ der Enti^ickelung'/ wahrhaft : w4o^ 
gobtjsoswordiger Votkaausbiidong-faiiKMiselig Wider-* 
gbnebeodea» aueb i^iozig ^f aeTbsksOcbtig^^Kastfnn 
anSprOche undPrivilegien^gegrandeten seyn möchte. 
Einer Reformation in Gahpp aber das Wort reden, 
auch dabey von keiner gescbiohtlicben Unterlage 
zeitgemäfser Reformen etwas höre#i zuwoUeo: sol- 
chen Unsinns sollte m^n. billig einen Mann nicht fä-r 
big halten, der nicht nur seit SQ Jahren Gesphiehta 
der Menschheit ond des^ Vaterlandea zu .seinem 
Lieblingsstudium gemacht, sondern auch. die gräfs- 
lieben Wirkungen des Revolutionsorkans in einem 
nicht kleinem Umkreise schmerzlicher Erfahrungen 
scharf und unbefangen zu beobachten, Anlafs nnd 
Gelegenheit genug gehabt bat/* Man mufs dem Vf. 



da« Zeugnifs g^ben, difs er dieSe An'sichtuBd Stel-*; 
lung fast durcngängig festgeiialten hat; dafs er dabey 
Manches stärker hätte herausheben, Manches wie* 
der milder hätte sagen können, kommt dem Reo» 
vor, soll aber kein/i'edel seyn, wenn man bedenkt» 
wie die von der Censur gebotenen Rücksichten nur 
wenige Staaten fOr treue historische Schilderung 
noch offen liefsen, während bey aodern oft nur 
durch leise Winke oder durch feine Ironie (obgleich 
diese sonst vom Kec» nicht gern fär einen Ersatz der 
Wahrheit gehalten' werden möchte) auf die Wahr- 
heit, hingedeutet werden konnte. In der That die 
Schwierigkeiten von dieser Seite her dürfen nicht 
übersehen werden, wenn man eine gerechte Wür- 
digung des Werkes anstellen will. Hin und wieder 
sind auch geradezu scharf bezeichnende Stellen aus 
andern Schriftstellern aufgenommen, wie HL (1828) 
SS, eine Stelle aus Schneller über Oestreicb, jedocii 
mit gemilderten Phra$en! 

l)afs im Plane des ganzen Werkes Veränderun-^ 
gen vorgegangen sind , wurde schon oben angedeu-* 
tet.. in den ersten acht Bänden wurden die grofsen 
Zekereignisse in allgemeinen Umrissen und gleich- 
sam nur ,^en vwsse^* dargestellt, vveil, sagt der Vf,^ 
„die Zeitgeschicble der Hauptsache nach nichts wei-: 
ter war^ als die Geschichte des grofsen und furcht« 
baren Mannes, dessen bellleuchtendes Gestirn im 
J. 1812 erbleichte und 1815 in finstere Nacht sank.'* 
Von da zersplitterte sich das allgemeine Interesse 
inimier mehr, und ^s blieb dem Zeitgescbichtschrei- 
ber .nichts übrig., als die Darstellungsförm seiner 
Chronik zu ändern und eine so viel wie möjglich 
vollständige Staatengescbichte zu liefern , auf die 
Gefahr bin, dem biofsen historischen Dilettanten 
minder interessant zu erscheinen. Gewifs aber 
wurde der bescheidenere Zweck des Buches, „die 
gröfstn>oglipbe>\olI&tändigkeit historischer Vorar- 
beit für deq If^üfiftigen Gesehiobtsehreiber unserer 
Zeit zor liefern," redlich erstrebt. Nur vermifst Ptec. 
gerade für diesen Zweck eine Hauptsache, nämlich 
eine genauere Nachweisung der Quellen. Der Vf. 
mag diese Bemerkung nicht übel deuten. Wie jetzt 
die Stellung des Historikers der neuesten Zeit zu 
seinen Quellen ist, wurde schon angedentet, und 
weil alles jetzt Geschichte schreiben will, ist das 
Zutrauen zu. den Ge^hicbtschreibern gesunken. 
^fin jMir etwas aufmerksame Leser verlangt zu 
wissen, ijvpher diese oder l^ne Notiz entlehnt Sdy, 
wie vielmehr der^ weicher diese Chronik al» eine 
Vorarbeit für ka^nftijge Geschichtschreibung be^ 
nutzen möchte. Nun hat der Vf. wohl hin und wie« 
der neuere wichtige Schriften und Zeitungen- citirt 
Bind man mufs der Belesenheit und dem mOhsamea 
i'leifse: des Vfs in diesem Stücke volle Gerecbti^k^^it 
wicf erfahren laasea),, aber doch für das Bedürfnils 
des Historikers, der an die Quellen Selbst gehen 
mufs, und dem ein grofser Tbeil der Mühe, sie erst 
aufzuspOren, hier mit wenigen Worten erspart wer* 
den konnte, ist noch zu wenig gethan. Da die all« 
gemeine Zeitung natürlich ihrer besonnenen Hal- 
tung und Ausführlichkeit nach eine Hauptquelle für 

die 
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die Z^tgfschfchte bildet» so konnte sie mit den nö- 
fhigen Abbreviaturen ohne' grofsen Raumaufwand 
unter dem Texte viel häufiger angefahrt seyn. Auch 
eine reichlichere Nach Weisung derStaatsacten$tficke 
und Urkunden, so weit officieile Abdrücke scbon* 
vorhanden sind, gehörte dabin. Handschriftliche 
Älittheilungen konnten mit zwcy Buchstaben als sol- 
che bezeichnet werden. Selbst. die Censur möchte 
^ich vielleicht eher beruhigen^ wenn sie diese oder 
jene ihr vieUtsicht an<itöfsige Is'otiz sogleich der 
Quelle nach als bereits gedruckt erkennen wQrde. 

Wenn nun diese Chronik mit innerer Nothwen- 
digkeit (bey ^dem ihr vorgesteckten Ziele) mehr den 
Charakter einer neuesten Staatengeschichte anneh-* 
meti mutste, so ist es ein Haupt verdienst derselbeD, 
dafs sie sieb nicht blofe tiber die Europlischen Staa** 
«en 'verbreitet, sondern sich auch mit der so schwie- 
ligen Darstellung der aufsereuropäischen und hier 
wiederum mit der der amerikanischeh Staaten vor- 
zugsweise beschäftigt. Diefs geschieht nun in jedem 
Bande auf eine doppelte Weise, erdtücb in der je^ 
dem Bande TOrausgehenden , kOrzern Uebersicht 
(gleichsam einer historischen ouverture!), aus d^r 
aber vielleicht manches Einzelne besser in die 
zweyte weitläuftigcrc Darstellung^ hätte aufgenom- 
men und nor die allgemeine Richtung hätte verfolgt 
' werden köhnen. Bey dem J. 1827 ist sogar wieder 
von dieser Einleitung eine mehrere Seiten lange 
eoggedruckte Inhaltsabersicht dem alphabetischen 
Register, welches jedem Theile notb wendig beyge- 
geben werden mufste» vorausgeschickt, so dafs hier 
also eine fast ermüdende dreymalige Anfahrung der«> 
selben Gegenstände eintrat. Dieser letztgerOgtef 
Uebelstand ist aber beym J. 1828 weggefallen. 

Als eine recht passende Einleitung zu dem Le- 
isen der drey vorliegenden Jahresbände {iS2ß — 1828) 
für diejenigen , welche mit dieser neuen Folge Ober- 
haupt erst beginnen^ kann der dem J. 1826 Voraus- 
geschickte Abschnitt: Uebersicht und ROckbliok 
auf das erste Viertbeil des neunzehnten Jahrh. & 1 
bis iS9 betnichtet werden, durch welche man s^f 
cweckmäfsig in den nötbigen Zusammenhang thit 
dem vorhergegangenen gebracht wird. (Dieselbe 
einleitende Rubrik ist S. 1 -r- 45 bey dem folgenden 
Bande geblieben; bey 1828 blofs (S. 1 — S2) Ueber- 
sicht der Begebenheiten Im J. 1828 genannt worden.) 
Hierauf folgt im ei'sten Bande^S. 67 — 21^ eiri« 6?e-^ 
schichte der transatian((schen Staaten jenes Jahres^ 
beginnend mit dem amerikanischen Congre<i^e zu 
Panama, und dann mit besonderer Vorliebe (wer 
möchte auch jener in ihrer Art einzigen Erscheinung 
widerstehen?) zu den vereinigten Staaten von Mord- 
amerika Obergebend. Der Vf. iindet hier S. 84 nup 
eine Schattenseite, nämlich die Sclaverey; Reo. 
wOrde eine zweyte hinzusetzen, wenn er die Gefahr 
dort *far so grofs als in den europäischen Staaten 
hielte, nämlich die Jesuiten. Ddfs Sie sich einge- 
nistet haben, scheint keinem Zweifel unterworfen, 
und dafs der gleichfalls schon hier und da einge* 



wurzelte Mystidsmas ihifeo^n^eiifgtteBa nicht hin-: 
derlicb ist, wird auch liiemMnd bezweifeln, der du» 
Treiben in einigen cisatlan tischen Landern kennt. 
Mit welcher Vollständigkeit die sämmtlicben eme- 
rikenischen Verhältnisse , bey deren Schilderang 
besonders die Zeitschrift Colnmbus ieiCsig benutzt 
ist, besprochen sind, sieht man schon aus der Zahl 
der ihnen gewidmeten Seiten, ind^m dieselben fOr 
die drey Jahre 1826 — 28 noch aufsei* d#m, was in 
den drey üebersicbten auf sie trifft, sich auf mehr 
als 400 belaufen. Doch ist die Ordnung der Mate* 
rien und der Staaten nicht bey )edem Bande die-* 
selbe, indem beym J. 1828 die transatlantiscbedp 
Staaten S. 666 — 778 den Bescblufs machen. 

iDer Sesehiu/r /olgi.^ }^^^ 

BIBLISCHE LITERATUR. 

,. Meisseit, b. Klinkicht : Seculajna coj^essionu ^u^^ 

«ustanae simulq'ue anniversärid dedicatae ante 
os CCLXXXVll ann OS. Sc^oZü^ R^giae Afrw 
nae solemnia a, A XXV^ Jup^hor.fli. rite ce- 
lebranda indicit M. /o. Dan. Schujtze^ Hector et 
Professor. );^.^,XXVJilI S. 4. 

Der um die eclrwissenschaftJiche Bildung vider 
Jftnglingeund Manner hochverdiente Vf., welchem 
alle seine vormaligen Zöglinge und Schaler mit der 
ehrerbietigsten Uankbariieit und der herzlichsten 
Liebe zugethan sind, hat* bekanntlich schbn 1802 
über den schriftstellerischen Charakter und Wertb 
des Petrus, Judas und Jacobus, ein Jahr später Obest 
den schriftsteirerischen Charakter und>*Werth dvm 
Johannes (2te Auflage 1611}! in besondeni^^dMrijElea^ 
und 1814 in einem Joornaliufsatze (Anaiiedlien heiw 
attsgeg. von Keil und Tzschirner) über den Schrift-* 
Stellerischen Charakter und. Wertb des Evangelisten 
ISarcus sich auf eine sehr lehrreiche Art verpreitet* 
Was er hieraber {[«schriebelV)' ist mit verdientem 
Beyfalie aufgenommen und^^von den Erklärern jeifeff 
^uteslametitl.SchrSftenj nara^otlieh aiisch-voo iTril«« 
ic^ (Commentar.fiber den^Marcus) bifrOcksieht^ 
vtiii dankbar tenutzt worden. ' Von mehreren Seitjen 
her hatte man den Wunsch geSufsert,* dafs Hr. 5^i 
diese verdienstliche Arbeit fortsetzen und auf die 
übrigen Schriftsteller dee* neuen Testam. avedehnen 
niMhte. Hierrtflt ist nmi' dn'dleKem Programme der 
AhFarie gemachv werden, 'i Wir finden nitmitoh nier 
ein volTständiges^^oMiiritfift vaeoAulq Lupäe^ Evaru^^^ 
Hi etActorum apostauctoHs, pr6pi4a ö^ntiMns. <iDan 
S.V gegebene Versprechen,* dafs hier«\jch die Wör- 
ter « welche Lucas mit Paulus und dem Vf. desl^riefs 
an die Hebräer, oder mit beiden zugleich, geroein hat, 
aufgefübi^t werdenr soHten, ist ans Mangel an Raum 
nicht erfQHt worden;' aber wir dQiffen Fortsetzungen 
hoffen, und wobschen, dafs 9 wenn das Ganze voll«- 
endet -seyn Wird j- cHese kleinen Schriften zu einer 
gröfsem vefe$#iigt erscheinen mOfgeii^ Angebangt ist 
eine treffliche, am Schlüsse einer öffentlichen Schul«« 
prüfung gehaltene, deutsche Hede. 
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ach dieser reichlicheo Scbilderang des. Allgemei- 
oen getraut sich Rfic. kaum inehr Ober EiyzeJnes 
vmstäadiicb .zu sprechen » sondern will nur noch 
eiiiige Merkwürdigkeiten berror beben , weiehe 
vielietcht r^oht jedem Leser dieses Aufsattes gleich 
gegenwärtig seyo dQrften, und einige wenige beson- 
dere Bemerkungen hin und wieder daran knOpfen. 
l\OhreiKi ist L S. 95 zu lesen, wieder fast BOjibrige Jef-* • 
ferson, der die UnabbingigkeitserklSrnng Amerikas 
redigirte, zweymal Präsident des Oongresses war, 
acbfiftlicb beym Staate yon Virginien um Erlaubnira 
oachsncbt und erhält , seine Besfttongen zur Bezahl 
lang seiner Schulden in der Lotterie ausspielen zu 
ctHrren y und dafs er sowohl als der OOjShrige Adams 
beide am 4. JuL 1826 am 60sten Jahrestage von Nord- 
amerikas Unabbängigkeitserkfärung starben. De- 
n^n, welchen zwey ständische Kammern schon zu' 
^ei sind^ wird es merkwOrdig seyn, dars in der 
Ilepubtik Bolina die gesetzgebende Gewalt sogar in 
die drey Kammern der Tribunen, Senatoren undCen^ 
foreo, sowie die höchste Staatsgewalt überhaupt in 
üer ZweTgo in die wählende, gesetzgebende, voll- 
ziehende und richterliche getheilt ist 5. 146. — Oio 
S. 168 sich prachtvoll ankOndigende Central '•j4me-' 
rican and United States Atlantic and Pacific Cantd 
Company mag ein mens parturiens gewesen seyn^ 
Indem aus dem Canai nur eine Eisenbahn geworden 
zu seyn scheint. Wenn schon die Repräsentativ-' 
yerfas^ung Jamaikas (I. S. 282) minder bekannt ist, 
so überrascht noch- mehr, was II. S,57 von derChe- 
fokesen- Constitution gesagt ist. Aber auch eind 
eigene Zeitung, Cherokee ^ Phönix , für welche der 
irokesische Kedactenr Gueff sogar erst ein Alphabet 
erfinden muFste, sollte diesen noch vor Kurzem so 
blutdürstigen Wilden zu Thei! werden (III. S. 697). 
Die 20 Seiten früher vorkommende Nachricht über 
Joseph -Donaparte zeigt, dafs der Mann etwas Bea< 
^eres zu seynv*^diente, als ein doppelter Exkönig. 
Die 1. S; 25ff wieder abgedruckte Brklärung der 27 
katholischen 'Erzbischöfe und Bischöfe zu Dublin 
mufs Rec. auch* hier wegen ihrer Wichtigkeit um 
JLL.Z, 180t. Erster Band. 



efine Stelle plündern: Die katholische Lehre for«* 
6^r% von ihren Bekennern keinesweges ?n||die Uii^> 
fehlbarkelt des Papstes zu glauben , oder j^em sei- 
ner Befehle, ohne Prüfung, ob derselbe moralisch' 
oder unmoralisch sey, zu gehorchen; sie verbiete 
ihren treuen Anhängern ausdrücklich, sich zu der 
verruchten Meinung zu halten, dafs ein vom röroi-*^ 
sehen Hofe mit Bannfluch belegter Fürst von seine» 
Uoterthanen abgesetzt oder gar getödtet werden 
dürfe u. s. w. Was der Vf. I. S. *77 über Uogera 
sagt, oder tielmehr den Constitution nel und diesent 
gegenüber den östreichischen Beobachter sagen lärst;^ 
verdient alle Aufmerksamkeit. Leicht möchten bies 
die Keime merkwürdiger Dinge liegen, die inunen 
mehr und mehr reifen müssen, wenn zumal den 
Aufsatz in der zu München«ersc4seinendeh deutschen 
Tribüne vom 4. Oct. 18S1 u. ff. unter der Aufschrift! 
„Die Glocke oder welchen Vortheil zieht Oestreich 
von Ungern, und wie dankt es den Ungern dafür,^* 
aut^h nur zur Hälfte nicht aus der blauen Luft g4hf 
griffen gewesen seyn sollte. 

Die Braunscbweigischeil Angelegenheiten sind 
I. S. 604 blofs bis zur Dimissionseinreichuog det 
Hrn. t'. Schmidt' Phiseldeck den 14. Oct. geführt* 
Der aus den Zeitungen bereits auf die folgenden 
Schicksale des Mannes begierige Leser nimmt 
schnell den 2ten B^nd 1827 zur Hand, findet aber 
daselbst S. 488 einen Carton von einem Blatt, der^ 
einen ganzen Bogen* zu ersetzen hat, da alles übet' 
die fragliche Materie Gesagte dem Bundestagsbe« 
sch'lnsse vom 20. Aug. 1829 zu Folge ausfallen mufste^ 
Wenn H. (1827) S.Sl gesagt wird: Friedrich Au- 
gusts von Sachsen letztes Mandat über das katholi-r 
sehe Kirchenwesen in Sachsen ist dem Geiste undi 
der liberalen Abfassung nach ein herrlicher Beytrag 
zum Ehrendenkmale des unvergefslichen Fürsteo^ 
so möchte diese Behauptung grofse Einschränkuor 
gen erfahren, wie die vielen von den protestanti«« 
sehen Landesständen und einzelnen Andern dagegeii 
gemachten Ausstellongen jedem Unbefangenen zei- 
gen müssen. Bey den Kämpfen der Engländer und 
Dänen auf der Westküste Afrikas scheint dasseUm 
Ereignifs zweymal, einmal I. S. 292 beym J« 1825 
und sodann 11. S. 256 beym J. 1827 erzählt zu seyn; 
es wäre wenigstens ein nöchst wunderbares Ueber- 
eintreffen der ganz gleichen Umstände und setzte 
voraus, dafs man zweymal den Kopf des unglflckU- 
cheo Mac Carthy oder — zwey Köpfe desselbeOf 
gefunden habe. ^ 11. S. 560 wird der Aufhebung 
des Hör- und Studienzwanges in Baiern gedacht^ 
es hätte hinzugesetzt werden soüeo, daCs aueh die 
LI Stu- 
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Stadeotemrereine» mit Ausnahme der BarseheOi- 
sphafCt nach PrQfpng ihrtr Satzungen öffentlich Bn-^ 
eiJcannt wurden. Dafs necb 111. S, 52Ö di^fs wieder 
zarflckgeoommen worden sey, scheint auf einem 
Irrthume zu beruhen ; aber dafs das gaoee Jlxperi* 
ment zu den Verfehlten gehört , wird von Unpar* 
teyischen ans Baiern berichtet Wohin diefs auch 
anderer Orten führte, sieht man IIL S. 567 deutlich 
geschildert, und wird man beym J. 1830 wahr* 
$cheinlicfa noch einmal finden. Be; III. S. 670» wo 
der plöt jpche Tod des Grofsherzog Kar] August von 
Sachsen-- Weimar erwihpt wird, hätte die rührende 
Begleitung dei* Leiche durch einen TheU dea preo« 
falschen Reiterregiments, da$ des Fürsten Mamen 
führte , und das Blasen des eTangelischen Kerplie* 
des: y, Jesus meine Zuversicht*' durch die sammtli- 
eben Trompeter der Escorte angeführt werden kön- 
■en. S. 242 des Jahrg. 1828 wird auch die aus eng- 
lischen Blättern auf den Continent gekommene Sage 
aufgenommen , dafs Johann Kegent von Portugal 
bey der Geburt seioea Sohnes Miguel 1802 gegen 
mehrere vom diplomatischen Corps geäufsert babe, 
er habe seit zwej Jahren mit seiner Gemahlin kei- 
nes ehelichen Umgangs gefiogi»n , wolle jedoch aus 
Liebe zum Frieden und um öffentlichen Scandal zu 
vermeiden, den Neugebornen als seinen Sohn aner- 
kennen» Der Vf. bemerkt selbst, dafs sich die Dro- 
hungen der Mutter gegen ihren Sohn, wenn er ihr sich 
nicht fügen woUe^ von der Entdecliung^ieses Um- 
standes gehandelt haben. mögen. Vdo Italien wird 
bemerkt, dafs man anter den Protestanten keinen 
einzigen Carbonaro gefunden habe; bey Englands 
Handelskrisis hätte aber auch der Ueberfflllung mit 
Waaren {pver trading) gedacht werden können, und 
welche ungeheure Summen baar für Bergwerke und 
andere Unternehmungen nach Amerika wanderten. 

Doch Rec. bricht hier, ohnebin fürchtend für 
Manchen, der gegen den Vf. einmal eine ungünstige 
Meinung gefafst hat, schon zu weitläufiig geworden 
eu seyn, ab. Wahrscheinlich hat der Vf. nicht 
selbst die Correctur oder Superrevision gelesen: 
denn es sind besonders in den Eigennamen viele 
Druckfehler stehen geblieben, und seinen ehrlichen 
1^'amen hat doch ein Jeder das Recht uoentstellt) in 
der Cbronik abficedruckt zu sehen. So findet man 
Rividavia oder l\ivadaria, L S.672 Hirkethier statt 
Hickethier, Agnado st. Aguado, Arce und Arco st. 



henren T^erluat; würde steh Eec nlekt so braudMa 
getrauet). Auch schein^ die Ütction moht.idHper 
edel geang x. B.\i. J^^4S: Mittlerweile; ward aacb 
der in Polen gährende Revolutions - Hefen mit 
scharfem Besen ausgekehrt«" Dagegen möcbtea 
Worte wie Schwindefond und verrotteter Fleckea 
{dnhing fund und nmtn borough) unbedenklicher 
aufzunehmen seyo. — Alle diese kleinen Hiagel 
aber mindern die Brauchbarkeit, ja Unentbebrlidi« 
keit des Werkes nicht, und Rec. wünscht i noch 
eine lange Reihe von Banden aus des^ Vfs rüstige» 
Feder zu erleben. 



SCHÖNE KÜNSTE. 

Zt^aicm, b. F&lsli n. Comp.: Zw^\f Ansichtm Ar 
n£U€n Si. Gotthards^ Straf se. Gezeichnet und 
, gestochen von M. Kahn, Mit einer Einleitung 
und eridirenden Beschreibungen von VLn.husserp 
M. D. aus Altdorf und einer K^rte des Rantons* 
Ury. 1850. 72 S. QuerfoL broch. 

Die ne^e .Goiihards^ Straf se erstreckt sieb in ei-/ 
ner Lange von ungefähr zweyuodzwanzig Schwci- 
zerstunden, quer durch die Alpenkette, vonFlm^ 
Icn umyierwaldstätUr^See bis nach der Stadt BsI- 
Unz, in deren Mähe sie mit der Bündnerschea Bent^ 
hardin-- Strafse zusammenläuft Ihr höchster Punkt 
erhebt sich etwa 6^650' über das Meer. Von diesen 
sus zieht sie sich auf der einen Seite ndrdiich durch 
das anfänglich weniger tief, je weiter hinab aber 
desto tiefer eingeschnittene, den gröfsern Theil des 
Kantons Ury begreifende Reuß^ Thal, also geoanot 
von dem seine Felsen und EinOden und Alpen durdi*^ 
brausenaen Flusse. Auf der entgegengesetzten Seite 
durchschneidet sie in ziemlich starker Senkung des 
schauerliche V^al Tremotwund <fann. weiter sfidöst— 
lieh das schöne , siqh nach Italien, i^a immer mehr 
Terflächende Liviner - ThaL 

i>en Gedanken nun, diesen kürzesten Verbin- 
dungsweg zwischen Deut$chland und Italien fahrbar, 
zu machen und, auf dem Gotthard in die ZrsfiiMr- 
Strafse hineinzuleiten ^ ha^en Einzelne schon lange 
gehegt: allein mächtige Hindernisse aller Art, Maih» 
gel an Geld, der mrchtbare Felseoschlund der 
S^MUUnen, gegen da$ Urserer^Thal hinauf, eine 

^^^^^^^ ^ _^ c - für die ganze Sache Torfaerrscbende Gleichgültig-^ 

Area" Gaus stTGans, Brovo st. Bravo, Polikaren, keit oder Abneigung ron Seite des durch Unglücks- ^ 
Memnimger st. Memminger, Bronkere st. Brouker^ fälle aller Art verarmten Völkleins von Ury, thörm* 
Construclioneo wie folgende (1. S. S78): die zu der ten sich der Ausführnng des grofsen und kostspielKr 
Fabne des Liberalisnms geschwornen Journale, atn Unternehmens entgegen. Gleicbvobl wurde 
(S. 6S2) Kopfschmerzen vor der Stirn ; II. S. 2: dafs Sasselbe, unter tbätiger IMitwirkung der Urn^«* 
die ietzt bereits das Mannesalter erreichte Bevölke- Regierung und mit Einstimmung der dorticen Lan« 

• •* ■ • '^'-' — '-'^ -'■ desgemeinde, iq »wej Perioden^ mit Molfe von 

Geldaufoabmen durch Actien, und zwar das zweyte 
Mal in Verbindung mit dem Kanton Luzern, der es 
einsah I was für Vortheile auch für ihn aus dem Ge- 
lingen der Unternehmung erwachsen mfifsten^ ine 
Werk gesetzt und im Jahre 18B0, unter der ge- 
schickten JLeitupg der Hno. Müikr von Idhdor/ und * 

Co- 



rongu. s.w., und Worte wie: bislang, sothane, et- 
was beschaffen, kurantesteArtikcl, Remedur, Que- 
relen , Gegröle , endloses Geträtschel in den iei- 




teschni^geltei ,v r i i • 

^itze (?) stehende Orolskanzleri es kostete Muge- 
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A^fs gegen wirtig auch auf der Ootthards - Straße, 
eben ao wie tiber den Simplom, Bemhardin, Splü^ 

f<it und -andre mit Qewalt bezwungene Alpenpässe, 
a wo vorbar auf wundem Rücken und langsamen 
Sebrhtea des ^aumrofa/ unter den Flachen seines 
rdtaen Treibers, die Kaufrriannswaaren auf holperi- 

f;en Felsenpfade fortschaffte, nunmehr reich be- 
racbtete Fuhrwerke über die beynahe ebene Strafse 
hinweggleiten und Kutschen , mit Reiseaden besetzt, 
leicht und sicher dahin rollen. 

Dafs sich auf dieser neuen Strafse von nun an 
in kürzerer Zeit upd mit geringern Unkosten als 
friüberhin, die Waaren und KaufnruinnsgOter aus 
Italien nach Deutschland und ttmi;ekehrt, müssen 
b^rdern lassen, ist aufser Zweifel, (ianz beson- 
ders ist durch eben diese Strafse auch für diegrofse 
Zahl der blofsen Reise -Dilettanten gesorgt, -welche, 
die erneuerte Bahn rerfolg^nd, nun eben so bequem, 
ais schoeli und sicher, ciurcb ein gesebiehtiieh und 
naturhistorisch merkwürdiges, mit gfofsartige'n und 

Elttoresken NaturscbOnheiten reich ausgestattetes 
land nach Italien Eelaogen können. 

Und wenn auch, wie kürzlich ein kenntnifsref- 
cfaer Reisender durch die 4S*c^ii;Wz bemerkt hat, die 
Vortbeile, welche die Goithards- Strafse besonders 
auch durch ihre Richtung für den Handel zwischen 
JBas^ und Ober^ Italien gewfihren mufs, durch die 
aus der Berührung sechs irerschiedener Kantonsge- 
biete und aus der Noth wendigkeit eines bedeuten- 
cfen Kostenabtrages für den Transit hervorgehenden 
Beschwernisse um etwas verringert werden ; wenn 
der Gotthards^PaJi, wegen dtr hfiuBgen Lawinen • 
Gefahren und der grörsern Raubiffkeit des Winters, 
welcher im Durchschnitt einen lÜKmat länger dauert, 
als auf den niedrigem «ad dabey südlicher gelege* 
nen fiimiira€r Bergen, in einem entschiedenen Nacb-i^ 
tbeik .steboft «ad ee' «ur Stunde auch noch nicht 
ausgemacht seyn sollte, wie viel die Regierung von 
Urv hinsichliich der SchneearbeSten und der poli- 
zeilichen Sicherstellung des Transites überhaupt zu 
leisten vermögend seyn werde, so ist und bleibt die 
in Rede stehende Straifsa gleichwohl ein in Erstau- 
nen aetaendes, erfreuliches Denkmal dessen, was 
menschliefaeAnstrengung, Eirisicfatund Beharrlich- 
keit, in langwierigeii und gefahrvollen Kämpfen der. 
Natur abzugewinnen und in Besiegung tief einge«». 
wnrzalter Vorortbeile zu leisten mrmag. Man kann 
daher, zumal bev der grofsen Concurrenz . von 
Schvreizerischen Kunststr^fsen und AlpenpSssen, 
nicht umhin, wenigstens den Wunsch auszuspre- 
chen, dafs dieser neue Gotthards Fafs durch Kauf- 
leute und Reisende aller Art recht bald ein reges Le- 
ben gewinnen, und dadureb die Wunden allmählfg 
febeilt werden mögitn^ wefche cfie Revolution von 
798 mit ihren unseligen Folgen und in Verbindung 
mit andern Calamititeo denn Urner Lande geschla- 
gen bat. 

Aus dem Angeführten geht hervor » daEs eine 
Kaoalarbeit, wie die vorliegende» welche einen so 



' meilcwflrdigett Uebergangspafa vom Norden zum Sfi* ^ 
den in klaren und getreuen Abbildungen vor Augen ^ 
legt, eine sehr willkommene Erscheinung seyn müsse« 
Die %wölf mit erlluternden Beschreibungen beglei- ' 
teten Darstellungen haben insgesammt die hervor-« / 
stechendsten Punlite and Partieen der Nordseite des 
Goithards^Püeees zum Gegenstände, und sind, mit 
Ausnahme von Nr. 9,' von Martin Katin getreu nach; 
der Natur aufgenommen und eröfstentheils von eben* - 
demselben gestochen : dieser Hr. Sa/in aber ist, was 
Rec. nicht unbemerkt lassen kann, aus Marias Bin^ 
siedeln gebürtig, woselbst sieh in neuester Zeit, * 
und zwar ohne Zuthuit der dortigen, noch immer 

' sehr mirakulosen Gnadenmutter, mehr als ein schö- 
nes Kunsttalent zu entwickeln begonnen hat. 

Die Ansichten, wie sie bergauf wfirts aufeinan- 
der folgen, sind: L fUielen* utr Landungsplatz, 
für alles, was nach üry zieht, am Einganee des 
felsenumlsf^erten Reu/s ^TTkales. 11. Anorj, d$r 
Haupiflecken des Kahitms Ury, in schöner Lage, mit 

^herrlicher Aussicht, aber immerfort leidend an dea 
Nachweben der Kriegsstürme und des furchtbaren 
Brandes von 1799, so wie auch an der Liederiieb» 
kelt und Bettelbaftlf^keit des gemeinen Volkes. In ^ 
der Nähe von jiltorf auf reizendem Hügel die Rui- 
nen des Edelsitzes aerer von Attinghawuen , in des- 
sen N£be Telh Schwiegesvater , WaUJur Fürst, 
vK>bnte^ und der Eingang in das von einem schönen' 
und bietiern Menschenschläge bewohnte StAäehen- 
Thal. UL Das (von Bchneeknppten überragte) D^ 

. Atnstäg, am Fufse* des Gotthards und am eigentli- * 
eben Anfange der neuen Ktmststrafse. lY. V. Wa^ ■ 
sm. Wattingen. Der Pftiffensprung. tHn heitere 
Dorf fFasen, 287tf über das Meer, mit noch etwas 
Gartenbau und deq letzten Kirschbiumen an der 
Ooithttrds ^ Straße j am Eingänge in das schöne und 
lanffe, im Winter aber der Lawinen wegen sehr 
unnchere, von einem armen ünid dabey frohsinni- 

fen und genügsamen Geschlecbte bewohnte Mayen-^ 
^hal, wo an gefahrvollen, grärsHchen Abenden, 
wenn die Lawinen von allen Seifen- donnetnd her- 
abrollen , der Sturm heult und die Nacht Schwarz - 
und grauenv<ril über dem Tbale brütet, die Nach- 
barn sich versammeln und wechselnd unter Gebet 
und gesellschaftlichen Spielen , zuweilen bey einer 
Maultrommel oder Qnerpfeifb, Ihr Schicksal er- 
warten , bis der anbrechende Tag sie wieder zu ib-' 
ren Gescbflften ruft. In dieser Gegend twer scliönn 
Brücken über die Rm/s, deren eine zu frattingen 
einen hoben, breiten, herrlichen Bc^en bildet, die 
andere von einer Volkssage her, nach welcher ein 
Mönoh — was wagt der Hiebt, wenn er ein hübsches 
Mädchen im Arme hält? -^ tollkühnen Sprunges 
hier Ober den Abgrund gesetat bat, der PJoj^n^ 
Sprung heifst Vi. {Da% ßörfcfaen) G&echimn. Das 
ioteressaate, von Reisenden unbesuchte, drey Stun- 
den lange Gösckner^ Thal bat zu seinem Scltiufs- 
steine den Ungeheuern, durchaus weifsen PFinHr^ 
herg, von dem sich zwey prächtige Gletscher ia die 
Ebene hinabsenkfen. Der eine ist mit rotben Fel^ 
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r«fi einet Getettee MttMtet ift» liier lu woluiepi mm^ ihm 
Wesen %u treiben. ^ All. Da/ (noek etwei hoher elt Amd^r^ 
mütt gelegene , einen meleritchen ' Anblick gewährenile) 
D^r/ AeipentAofyfikevregt ron einem koken L^n^mhar'^ 
Tkiirme, toq #o «19 innerhelk drvy 8tvn4e» dio ne«e Ki 



tefitraiDmerii Ttrtetzt vnd bat aioe gi^.waltige Afve 
dicht heben sich stehen, den einzigen anseheliehen 
Baum, der in diesem Thale, wo die Gemsen und 
Ifflarmelthiere den Menschen wohnungen sehr nahe 
kommen, noch Obrig isL Vil. VIU. DieSchöUimm 

unä die Tmf^hbrüqiic. Schöllirun heifst eine aa-, «treTie, jel^t in sanften Windungen, dnnn «i«dnriienilicb 
derthalb Stunden lange Felsi?nkUli voaöder iNackt- ^o^^^^rdl^i^^^^^^^ ""^ *•" Wtrihikmw« enf Um 

h^it, durch weichf» längs dei^ t^ibendon ^eufsi, din 
' StraXse sich zwischen furchtbaren IfelseotrOannero 
nach der neuen TevfeUbrücke ^ die den Sieg des gu- 
ten Geistlos Ober den bösen verkündend, stolz auf 



die alte hioabsphaut und hart an dem, die Ohren 
bflitattbejnden ^0^ hohen £«14/4 t Falte ?orbey, nach 
der Gallerie des Urner -I^oehes hinzieht. . Bey wei«- 
tem die sc.haoerlichste Partie des ganzn RevidrjS« 
Fürchterlich ist dßt Gai^ durch ^ie SchöUmen bey 
(J/iwetter, wenn der Wanderer, von feuchten Ne^ 
beln umfangen > keinen Laut vernimmt, als das 
Donnern des an uazähligen. Felsenriffen zerschei* 
lende^ Stromes und das Rasseln herabrollender 
Steine; oder vollends im Winter, wenn ihm ein 
schnaidendef Kord diirch Mark und Gebein dringt, 
oder ein kaltes Schneegestöber, ihn umwirbelnd^* 
* seinen Schritt hemmt und ihn kaum noch die La- 
wine wahrnehmen läjTst, die, hoch Aber seinem 
Haupte sich losrejfsend, ihn zu ereilen drohte 
IX. uiusaicht von ,der Gallerie des Urner -Lothes^ 
naeh AndermßHt hin, X. Das Vmer'^Loch ven der 
Seite Andermatt her. \ Wer, von dem freundlichen 



Diese taiiimtlicben, in lokfmner^Tufthmanier Terfnr- 
tigten Atttickten find, in Ganieti ^enomm^iiy gelungen sn 
nennen und sei^bnen liek durck Lea(dit4gkeit wkI Nettigkeia 
der Behandlung vortheilhaft ans* Etwas naekr SorgAilt 
möchte man hin nnd wieder, wie 1. B. bey der Ansiebt dns 
CTrncr^Locfte« und des Dorfes Gdsehinen^ auf die VorffrQnde 
verwendel eeken-. Mit Auenahme det Blattet voii ÄmstÜg^ 
welpkee wir neben den Prosffenten von Hoipmihtil und dt 
Pfqff^tnsfirung au den gelungensten sahlen, beben .die 
Kor</or/ ff estockenen, Andsrmatt und fVattingen, eiwesl 
tes, fast Steifes in den Umrissen, was« wekn auck «umTheil, 
doch anf keinen Fall atissehliefsliick , enf Kecknunc den 
Ckarakters, welcken .die Neturforhien in den fraghcken • 
Gegenden an'iich tragen, su eebreiben teyn darCte, 

Was denn dem Torliejgenden Werke neck einen beaendem. 
Werth verschalt, ist ein der artistiscken.Abtkeilung dee» 
selben vorangehendes umfassendes Gemälde des tief im Her- 
ten der Sehweiierischen Alpen weit g'elegenen C/rner - Landes, 
in naturwissensckaflUcker, statistieeher, geographTsokerond ' 
bisUritcker Uinsickt. £• kat einen Eingebomen, .fia; Dt« 
Uu4S€)r aus AUor/j von wo aus mr äufsersten ^eltenkelt et* , 
was euch nur einieermafsen Bedeutendes im Gebiete der Li- 
teratur zum Vorschein kommt, tum Verfasser , uhd entkäU 
manckerley neue Bemerkungen lind Details iiaüptsScbltek 
über Sitten , Gebräuche , Lebensart n. s« w. der Einwofaaec 
des Haupttkales von Ury und seiner, gröf Stent keil« wenig 



ün^-ThaU herkommend, ^«r^ die jetat sbhr Jr;°a";m'N."SX*"- '^"il B«^^^^^ 

ervreiterte Felsen- Grallerie, das Urner *- Loch ge-, SeitentkÜler. Nebenbey findet sick auck die neueste Ge- 
nannt) unter d^m Bransen und Toben der wildda«>> saUckttedesdnrokwiederkoUen Kriege- tmd endern Jemtner 
her schanmfndßa B«i«/5, unmittelbar zwischen dia wlÄltif «ad »m ü.^*"«Mi»i»« beimgeetickten LäiiÄfase. 

iMBx ovo» V ^ -v ^ , __ Was sick in der Erläuterung der Kupfertafeln kii^SAcktlich 

über einige von der Gotthardt* Strafst abliegende Reviere, 
beygebrackt findet, dient lur Vervollständigung det Topo* 
grapkie des an Fläckenraum nidkt Über SO w 15 Quedret*' 
meiien baltendlen Frejsteatee. . 

Die keygefflgte Karte der Getlknrdf^Ar^e iil, «Ükne 



kohlen, achwarzgrauen.Felsen winde des Schölünen-- 
Sdilundes eintritt j dem wird es unheimlich zu Mti- 
the und einzig der Anblick der vortrefflichen« durch 
die chaotische Oede hindnrohhelfenden Strafsenan- 
lage maciit ihm wieder leichter ums Herz. Hinwie*. 
der fablt der lleisende sich Qberrascht, und in ein 
frendiges Erstaunen versetzt, wenn er, von änten^ 
beraufkomiaend , nach znrOckcelegtea Schöllinen' 
und indem er aus dem Dunkel des etwa zweyhun-* . 
dert Schritte haltenden Felsengewölbes heraustritt,- 
den grauen Teppich des Urserer^ Thaies (zumal im 
Sonnenglanze) vor sich verbreitet sieht, die weichen 
von dem hier ganz zahmen und riihigeu Fluase. 
durchschlSngielten Matten, und Ober dieselben, hin- 
aus die heilem Firsten der ßOrfer Andermatt und 
Hospenthal, mit de^ eißgekrdnten Gebirgskranz. i 
XI. einsieht des (mit vielen geschmackvollen iHätt-» . 
Sern und einer schöne Kirche prangenden , nahe an 
fOnftehalbtausend Fufs aber das Meer liegenden) 
UfnJ^es Andermatt (auch Urser^n genannt), gegen 
Hospenthal und. der Purva hin. Neben viel Andenii, 
insonderheit naturgeschicbtlidr Merkwürdigen, das 
dieser Ort aufauweisen. hat« I«ann. der Reisende, in 

dem nUrgarun, -^ so bei^ ein'mitateintrftmmern besäe« 

ter Bergebhung in der ^äke des Dorfes -« das.ninotere und , lincL 



eben auf neue^ Vermessungen xu berukei\, neck den^seslea 
Materialien berichtigt: namentlich erfreut sie sich. einer 
genauen Revision der Benennungen der Oerter und Berges» . 

Dafs die Höhe über das Meer bejr einigen Gebirgen mit 
einer Dedmald zu viel adsegeben ist, wie x. B. die des 
Lisekmniusri 4ntt l896(f , die der SpaimUrtm- 17590" ist «im 
Versehn, ^das sick, sowie auck kin nnd wieder einargei 
Druckfehler, x, B. S. 30: Gulden fibersteigen sUtt GuUs» 
nicht übertteigevif S. 50 Sckneehom statt Schetrhonif S. 60 
Fntxüekenr ^att Entzüekens ^ in einer sweyten Ausgabe un- 
sekwer wird beseitigen lasten. 

I. Znm SchluMe glaubt Reo. ffir die xehlreicken Prennde 

dieses Zweiges der Litef^nr iUnd Kunst bemerken xa TuSis* 

dafs XU den vorliegenden, bloTs din Nprditiudm 



sen 



Gotthardt ' Passes darstellenden Ansichten, im Laufe diesee, 
Jahres nock zwölf andere hinzukommen werden 1 welche 
die Merkwürdigkeiten d^rSüdstitg Jenes Gebirges, die xwav 
des Schauer Ucken und Rtesenfaeflen weniger darbietet als 
die Nordseite , aber nm doelo lebkefler an die üppigen Flu« 
ren ItalUns erinnert, bis hinunter an den Lage jSaggior^ 
und Lago di Lugano umfassen sollen, und wozu die Natur« 
xeichnnngen von Hn. Kälin bereite ^ und zwer, wfe wirh9* 
rent mit b «sondern Treue nnä Otnauiffkeit^iiiffgenomnis* 
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tu den stehenden Rubriken des Hormiyr'schen 

Taschenbuchs, die euch in dem vorliegenden Jahr- 
gange ihren Stoff aus der baierschen nnd ö^terrei* 
cfaischen Geschichte erhalten haben , sind diefsmal 
zwey neue hinzugekommen y nämlich die ^j, Kriegs^ 
gallerie der Baiem^^ und p^BaierUche JUiunde cuis 
derJ^orzai. ^ In der Kriegsgalierie sind die Minia- 
torbilder des Fürsten Wrede, des Generals und 
Reicharaths Clemens von Eaglovich , des Freyh. von 
Besserer und des Obersten von Heideck in vortreff- 
lichen Stahlstichen aufgestellt und mit einem Text 
b^leitet, der ihre militiriscbe Laufbahn ebenfalls 
m mimature schildert Kec. sieht freilich ein , dafs 
in eine Lobrede, iivas dieser Aufsatz seyn soll, keine 
Schattenpartien gehören, allein es tnut ihm leid, 
dals die Hand des Ho. v. EL sich nicht.gesträubt hat, 
den Baiercn auch fOr ihre Thaten ita «Fahre 1800 ^«* 
aen Kranz des Ruhmes zu flechten, statt die von 
Uuyen damals verübten Thaten unparteyisch zu schil« 
dern. Hr. v. H. hat sicherlich vergessen oder ver- 
ziehen, dafs die baierischen Generale im Jahr 1809 
seine Auslieferung verlangten, um ihm, wie einem 

E meinen Verbreäer, den.Procels zu machen; al- 
in hat er auch vergessen ^der dai^f er vielmehr als 
Geschichtscbreiber vergessen, wie die fiaiern nacb 
der Schlacht bey Wöi^el in Tyrol gehandelt haben ? 
Alles, was er in der Rrii^0ÜieiiB Ober die Folgen 
dieses Sieges sagt, sind die zwischen zwey Gedan- 
lienstriche eingeschlossenen Worte: — ^6%% gimxB 
Innthal fiel in die Gewalt der Sieger. *' — £s ist 
jgut, dals der Leser durch die Gedankenatridie er- 
innert .wird, sich zu diesen Wortw noch etwas hin- 
zu zu denken: er stelle sich also die Slfidte und Ort- 
schaften des Innthals in hellen Flammen vor, und 
aehe in der grausen haften Belevclttung derselben 
hunderte von un bewaffneten nUnnem, von wehrio-- 
sen Weibern nnd Kindern aofgehangit oder nieder- 
^etianen , er denke aiob schwangere Fraoen mit 
aufgeschnittenen Leibesp und .«fiiagane Tyroler, 
denen die Zunge ausgerissen wica^ 4aoeB die Hände 
auf den Kofif geaagirft «ad an denen foteel -began- 
gen werden 9 von .weleben sidi die Franzosen mit 
Abscheu wegwandten nnd wegan deren der ~ 
A, L. Z. 1882. Er^€r Band. 



sehe General seine Laute ünmenechen nannte, nnd 
sie des Mamens Soldaten für nnwOrdig eiidärte, -«- 
der Leser setze alles dieses zu jenen obenangefftbv- 
ten Worten hinzu , und dann frage er aieh , ob die 
Baiern unter Wrede im Jahre 1809 verdient haben, 
von Hn. v. H. , dem muthigen Vertheidiger und pa«* 
triotisohen Giesohicbtschreiber Tjrols, gelobt oder 

E tadelt zu werden. Wenn der Vf. dem baierischen 
»ere die xOhmlichen Kriegsthaten der Vergangen-^ 
heit znr Maohabmuag aufstellt , warum hält er ihm 
nicht auch solche Sceaen zur abschreckenden War-« 
aung vor? Hr. v. B. tadelt es, dafe von dem-Tbde 
der Dneyhnadert an den Tbermopyleen, von der 
Heimkehr, der Zehntausend, von dem Aflckzuge 
manches Römerheeres. vor den Parthern die Jugend 
unaufhörlich iidre und immerfort gesclirieben werde, 
dafis aber .groCsartige Bilder aus der vaterlindiscben 
Geschiebte idcr Jiugand fremd blieben,— nun gut, 
so verhalle oian auch vor der Jugend solche Bilder 
nicht« ans deaen sie Abscheu vor Thaten lernen 
kann, welche djeG^&oel der verwilderten Tilly'scbea 
Horden wief t ^hinter sich zurflcklassen. 

Die.zweyte neue Rubrik MBaieriscbe Reisende 
aus der Vorzeit", giebt einen kurzen Abrifs von den 
Abenteuern des MOnchner Bürgers Jobann Schild- 
berger , der in der Schlacht bey JNikopolis in türki- 
sche Gefangenschaft gerieth , ferner von dem An- 
tbeile, den die Fugger, die Welser und Hochstetter 
in Augsburg an den Entdeckungen in der neuen 
Welt erhielten , sodann ein VerzeichniCs der Nürn^ 
berger Bflrgär, die nacb Palästina eine Pilgerfahrt 
getban haben und endlich Machricbten von einigen 
.andern meist dem 17. Jahrhundert angehöxjgen baie- 
rischen Reisenden geringeren Belanges. La diese 
Rubrik fortcesetzt werden soll , so dürfen wir er- 
warten, dafs auch die Ansprüche des JMürnbergers 
Behaim auf die Entdeckung Amerika's einer neuen 
gründlichen Untersuchung unterworfen werden. 

In die Ahnmtafei (S. 888—455) ist diefsmal die 
.Gesehirhte der Familie Stadnn eingetragen« Die 
S^ittlioo gehörten zu dem alten AdeLRhatiens; ihre 
StanBunburg Stadion las im PrStq^u auf dem Hügel 
Luzien , und eis sie. sich spater nach Schwaben aus- 
breiteten, nnd hier Besitzungen erwarben, erbaoten 
sie eine Meile von Munderkingen ein neues Seblofs 
unter dem alten Namen. Im Felde, in der Kirebe, 
im <]abinet haben sieb die Stadion ausgezeichnet* 
\ES' Juimmi «keine tUntemehnmng der dsterreiebi- 
aoben Herzoge gegen dieSchweiaer vor, in der nicht 
ein Stadion dasLebeo gelassen hat Walter von Sta- 
ll m dton 



.279 



ALLG. LITERATUR- ZEITUNG 



fW» 



dioD, teterr^icb.Vottt in Glaris, fiel im J. 1852 in der 
ersten Sohlacbt beyfiäfels; in derSohleoht beySem- 
*pack Termehrten zwey Stadion die lange Liste der 
erschlagenen Ritter und Herren. Drey Jahre später 
befanden sich wieder zwey Stadion, wolfgang und 
Friedrieb, bey dem Heere, welches Glaris ?ur Un- 
terwerfung unter Oesterreich zwingen sollte, und 
beide fielen in der zweyten Schlacht bey Nifels un- 
^ ter den Streichen der Glamer. Der Hafs gegen die 
Schweizer ^trieb die Stadion zur Theilnahme an den 
UnternehmunMn Karls des Kohneo von Burgund ; 
wenn es aber S. 592 heifst: „ Burkhard (vonStadwn) 
fiel mit Karl dem Kühnen von Burgund bey Gran • 
san*\ ^ so ist diefs undeotiioh ausMedrOckt, da der 
Vf. zu gut weifs, dafs Karl in der Schlacht bey 
Nancy erschlagen worden ist. — Unter den Stadion, 
die den geistlichen und gelehrten Stand ergriffen, 
ist der berOhmteste und ausgezeichnetste der Bi-^ 
sebof von Auesburg , Christoph van Stadion, Er be- 
stieg den bisäiöflichen Stuhl in demselben Jahre, in 
welchem Luther durch seinen Widerspruch gegen 
den AblaCs das Signal zur Kirchenrerolution sab. 
Christoph r. Stadion ffiblte das Bedarf nifs einer Ke- 
fonnation der Kirche nicht weniger lebhaft, als Lu- 
ther selbst, und that zur Abstellung der Mifsbräu- 
ehe in seinem Sprengel alles , was in seiner Gewalt 
stand; allein er war, wie sein Freund Enismus, 
extremen Mafsregeln abgeneigt und fflrchtete von 
der Entfesselung der brutalen Leidenschaften des 
grofsen Haufens schlimmere Folgen , als selbst der 
verdorbinste Zustand der Kirche haben könne. Er 
dachte , wTe Erasmus : At mihi stat semper stabitque 
sententia, vel membtatim discerpi potius, auam fo- 
vere discordiam^ praesertim in negotio fida. An 
Stadion lag es wenigstens nicht, dals die Glaubens- 
spaltung nicht von Deutschland abgewendet wurde; 
denn er gab sich alle Mühe, besonders im Jahre 1618, 
WoLuther zu Augsburg vor dem päpstlichen Legaten 
erschien, um den begonnenen Zwist zu versöhnen, 
und Niemand erschrack heftiger als er, wie Luther 
durch seine rasche Abreise und durch seine Pro- 
testation den Bruch erweiterte. Am unglacklich- 
stcn sind solche Charaktere, wie Christoph von Sta- 
dion war, in de;i Zeiten wilder und verblendeter 
Parteyung; in der Mitte zwischen zwey Extremen 
finden sie weder bey der einen, noch bey der andern 
Partey Anerkennung, und mflssen ihren. Schmerz 
in ihrer eignen Brust verschliefsen. Als Versöhner 
hStte Stadion viel wirken können, zumParteymanne 
aber war er verdorben. Der Vf. sagt daher von ihm 
S. S97 : »»Der edle Bischof, dessen tiefster Charakter- 
sog besonnene Mäfsigun^ war,' befand sich von nun 
'an in einem beständigen innern und äufsern Wider- 
streit zwischen der That und dem Recht, zwischen 
der Politik der römischen Curie und dem gerechten 
Begebren der deutschen Forsten und des deutschen 
Volkes, zwischen starrsinnigem Festbalten des Ver- 
alteten mit seinen Nachtheilen und Aergernissen, und 
zwischen jenen gräuelvollen Auftritten , welche gar 
bald die >Viedert&ufer und der grofse Bauernkrieg 



Ober das schöne Schwabenland ergoasen.** Chri- 
stophs von Stadkin fibriges Leben verfiofs daher ao- 
terVenmttelungs versuchen , ohne daCs er mit seineo 
rastlosen BemOhunffen das geringste zu Stande 
brachte , bis er auf dem Reichstage zu Nflmbers am 
16. April 164S starb. — Wahrend des dreyfsigiah- 
rigen Krieges zeichnet sich Johann Caspar v. Stadiem 
aus ; er war Hoch - und Deutschmeister zu Mergent- 
heim, österreichischer Feld^eugmeister, Comman- 
dant von Wien und Präsident des Hofkriegsraths; 
in der Schlacht bev NÖrdlingen war er dem Oberbe* 
fehlshaber, dem König Ferdinand von Ungern, zur 
Seite. •— Die grofsen Verdienste, welche sich die 
Stadion um das deutsche Reich und das Haus Oester* 
reich erwarben , wurden von Kaiser Leopold L im 
Jahre 1705 durch ihre Erhebung in den Reichsgra- 
fenstand belohnt. Jedes Jahrhundert hatte, wenw- 
stens einen ausgezeichneten Mann aus dieser Famine 
aufzuweisen ; gegen das Ende des siebzehnten Jahr- 
hunderts thaten sich zwey Brüder hervor, Friedrich 
Lothar und Johann Philipp von Stadion. Das Bild* 
nifs des Letzteren ist dem Taschenbuch als Titel - 
kupfer vorgesetzt Der ältere von diesen befdea 
edeln BrOdern ergriff den geisUicben Stand und vtt* 
zichtete unbedingt auf die Vortlieile der Erstgeburt 
zu Gunsten seines um zwey Jahr jüngeren Bruders, 
Johann Philipp, der sich in die diplomatische Car<» 
riere warf. Er gefiel am Wiener Hof und gewann 
die Gunst des alten Fürsten Kaunitz; das erste Am^, 
das er erhielt, war d(er Gesandtschaftsposten za 
Stockholm. Von hier wurde er im Jahr 1790 nach 
London versetzt, allein als Thugut das Ministeriuov 
der auswfirtigen Angelegenheit erhielt, und eben so 
wenig Geschmack an Stadion fand, als Stadion an 
ihm, forderte Stadion seine Entlassung und erhielt 
sie« Wie hätten sich auch Stadion , der strenge und 
freye Aristokrat, mit dem Emporkömmling xhugat 
vertragen können? Während der sieben Jahre, in 
welchen Tbuaut an der Spitze der österreichischen 
Staatsgeschäne stand, lebte daher Stadion in Zu- 
rflckgezogenheit. Diefs veranlafst den Vf. , uns von 
dem Minister Thugut eine vortreffliche Schilderuog 
zu entwerfen; sie ist aber so weitlSuftig gerathen, 
dafs er darüber Stadion ganz vergessen hat und ge* 
nöthigt worden ist, den Aufeatz abzubrechen, um 
ihn erst im nächsten Jahrgänge zu vollenden. Er 
verspricht, „d<zs Ministerium Stadion^^ alsdann in 
drey Rücksiebten zu betrachten, in seinem mittel- 
baren Einflüsse auf Oesterreichs Nationalbildung ei- 
nerseits , andrerseits in seiner Anschauung des ver* 
hältnisses der Dynastie zu den verschiedenen Natio- 
nen, endlich in Oesterreichs Wechselwirkung mit 
Deutschland. Wir freuen uns auf diese Fortsetzung, 
allein der Vf. erlaube uns, es zu verbitten, dafs er 
aus Nachäfferey des französischen Zeitunesstils den 
Ausdruck „Mldisterium Stadion** beybebalte. Es 
ist wahrlich eines Hormayr unwürdig, diese Nach- 
äfftrej durch sein Anseheiy zu unterstützen , die, 
so viel Rec. weifs, zuerst von den G^tinger Dema- 
gogen eingef&hrt wumie, als sie das sogenannte >,Mi« 
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nisurtiim MOHntf^ tor der öffentlichen Meinung 
anklagten. o . 

ißnen bedeutenden Theil des Taschenbuches 
fUlt ' ein achStzbai^r Aufsatz Ober' das ' lüigdrische 
Mmmeipatwesen TS. 168 — 801). Das* ungerlsche 
StUwwesenp wird* darin von seinehn 'ersten Anfange 
bis ant den Regiernngsantritt des Kdnfgs Matthias ll'. 
grflndlicb' beschrieben; da indessen die Abhandlung 
Keinen Auszug vertrS^, so beenflgt sfichKec; damit, 
auf dieselbe aufmerksam gemacht zu haben, tim 
noch einiffe Worte nber den fibrigen Inhalt des Ta- 
aohenbu<£es zu sagen. Dieser besteht aufser den 
gewöhnlichen Rubriken, unter welchen die Ge- 
AMcbte einzelner Burgen (diefsmal Werdenfels, 
Böflkowitz, die hohe Osterwitz), Sagen und Legen- 
den, Zeichen und Wunder, und BeytrSge zur Sit- 
teogeschiohte gegeben werden, aus ungedrtickt^n 
Aktenstücken und CuriositSten ; unter detf letztern 
ist dem Rec. eine Jesuitensatire aof den Grafen Hein- 
steh Matthias von Thurn besonders curios vorge« 
kommen. Sie ist in Form eines Gebets abgefafst unter 
dem Titel: ,^De/s Rittgrüchen Qrqffn Heinrich Mat- 
ift«r wm Thurn Qgbett**, und fängt foIeendermaCsen 
«Dt „ALmächtiger Ewiger GOTT, siEe herab vom 
Tiroo deiner GöttliehenMaiestet, und bifs mir ehr- 
vergefsnem Landsverrither und Rebellen gnfidlg und 
barmhertzig , sibe doch nicht auf mein grofse Bu* 
benstfick , dann ich habe ja gar zu viel ^rritherey 
und Uebels angestififtet, das weist du lieber Herr 
selbst besser 9 als ich dirs erzehleo und bekennen 
kann. Mein GotXond mein Herr, du hast mir ga- 
walt und falsch unbiUichen Verstand t geben, die 
Jesuiter aus Behaimb und Mähren zu vertreiben, 
gleich wie dem Teuffei, zu versuchen den Heilig 
md sedultiffen Job. Gib mir und meinem Volk auch 
ein Hertz , damit wir vor unsernr Feindten nicht er- 
soheiiien , wie andere verzagte Lödfeigen. O Herr, 
du hast mir nicht wollen so viel Vemunfft geben, 
dafs ich den TCIrcken Aber so vielfältig angesteltes 
practiciren und versuchen auch bette können an 
mich bringen, ja er ist gar zu redlich darzu gewest. 
So wollen auch leider die Ungern mit meinen Bu- 
benstücken im wenigsten nichts zu tbun haben, das 
sey dir Herr Gott im Himmel mit senfftzendem Her- 
tzen geklagt. Hette ich nun deinen gewesten untre- 
vren Knecht Lucifer nicht zu einem so getrewen 
Beystandt und mitgehOlffen gehabt, nimmermehr 
wäre mir die Practick mit den Oesterreich - und 
Mährrischen confessionirt und cönföderirten Stand- 
ten und Burgern zu Wien also fortgangen. Darum 
bitte ich dich, OBarmhertzigerGott, von Hertzen, 
gib du mir auch gewalt und Macht, zu verfolgen und 
aoszurotten deinen getrewen Diener, meinen rech- 
ten natürlichen, unwidersprechlicben König und 
Erbherrn, Ertzberzog Ferdinandam, dann sein Hertz 
■ind Gemfith begert und trachtet dich alzeit zu lie- 
ben, zu loben und dir zu dienen, und du thust ihme 
nuff sein Lefftzen, das sein Mund verkCInde dein 
liob. Er ist ja schon ein gekrönter König in Ungern 
und Böhaim, und du willst ihn erst noch fr&ser 



machen, Ö.niein Herr, ihue es nicht, das fcf^ieh^ 
dich von Hertzen, Er wird mich sonst «psb mein^ 
grofse untreyr', ungehorsamb, Widersetzlichkeit, 
Practick , Verrätherey mjd Rebellion , so ich an 
Kayser RudolpUo, Btratthie, auch an ihme König 
Ferdinando selbst, von meiner Jugend hero began- 
gen habe, l)iH)g straffien, datin ieh kann ihme ntt 
vriderrt'ehen, weil er Ist gerecht -itf allen seinen IJr- 
theln, und schafft 'auch recht deme, der unrecht 
leydet. *' In diesem Tone geht es noch einige Seile» 
lang fort. Geber denselben Gegenstand und aus 
demselben Jahre 1619 hat der Vf. auch ein Gedicht 
mitgetheih unter dem Titel: Oeewtomia Bohgmarum, 
das ist Haushaltung d^ren Böhmen , so sich noch zur 
Zeit rebellisch erzeigen u. s: v^. WSe matt klingen 
aber diese Reime inVergleichtnitder krifligen Prosa 
des dem Grafen Therm in den Mund gelegten Ge- 
bets! Zur Probe nur die Scbhifsstrophe: 

Danckt ab dem Kriegfvolck tchaift eacli rueb, ^ 

Ihr mü«t toaat all Verderben, 

Eucb bleibt taletit im Stall die Xae^ 

Beim Kriea weirdeia- noch vfl eterbeu. 

Di9 Obrigkeit iat gciet^t von Gott» 

Wer «ich der opponierest, 

Der itirtzt sich- selbst In grofie noth, * 

Wirdt ewig rninirel. 

Zum Schlüsse mufs Kec noch bemerken » dafs 
es dem vorliegenden Jahrgange des Taschenbuches 
auch nicht an neuen Gedichten fehlt. £• DuJler hat 
in einem fialladencyclus den Kurfarsten Friedrich 
deu Sieghaften yerberrlicht ; aufserdem haben noch 
Castelli und Baas vpn Oeriingcn einige ^poetische 
Beyträge gegeben. 

Fr. Lortntz. 



JURISPRUDENZ. 

Jeita 9 in Commiss. d. Cröken Bucbh«: Tempel des 
römUchen Rechts, eine Denkschrift für den 15ten 
December 18S0, ISOO Jahr nach dem ISten De- 
cember 630, dem Tage, an welchem der Kaiser 
Justinian den Befehl zu Verabfassuog der Di« 

f' esten oder Pandecten ausfliefsen liefs » voB.Karl 
Friedrich IFeethoff zu Roda. 1880. VUI und 
82 S. 8. 

Dieser Tempel ist auf 4 sehr schwachen Stfitten 
errichtet, die wahrscheinlicb noch ehe das iSOOjäh- 
rige JabiiSnm der Vollendung der Digesten im Jahre 
18ß8 gefeyert werden kann , an innerer S<^wache, 
woran jetzt so viele Bauwerke der Neuem leiden^ 
in Staub zerfallen , und der VergSnglichkeit Ober-* 
wiesen seyn werden» Denn wenn wir auch zuge- 
ben wollen , dafs der eine Pfeiler durch einen krSf- 
tigen Pinselstrich gute Dauer verspricht, so fehlt 
doch auch hier die innere Solidität. 

DerVf. verspricht in seiner 8 Selten langen Vor- 
rede^ einer Dedication an seinen Bruder, in den fol- 
senden 4 Aufsitzen Ober sehr schwierige Punkte 
Aufschlösse aus den Rechtsqoellen ireschöpft, daran- 
legen. Allein Mr. I (Ueber den rlan der Digesten 
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„^ fÜiMl*cf<i» & »r-18): «ieht aolrfie M «<*?«»• 
iBBfc», Wde« tr4gt das «chon Kjdcm I«rtitabonw 
•tfloBdcaurte vor, daÜB die Digesten ein li^hrtiadi 
«sd ei» GesetJ*»pb «lyn soileiu Den gutea Rtth, 
mit «^ebcM 4er V£. diesen Anfsatz^sebliettt, mOs- 
9«n wir eber mittbeilen : ^ Und, nun hur das ^nf 
Werk (die Digesten) oUne Ansoalune in tvollem %n- 
Miniiienltaafl» 'dvrohlesen, und die Parallelen fest-, 
halten > nnd fS- «rJüäK (?) sich gewife noch vieles 
,-*. » w. Die eweyte AUiandlo^ (l/«o<r dm ■Staats- 
xmck S. 1* ~ 18) liefert eine kürze Ausführung fol- 
Mnder Sfitae: „Dem Kaiser Justinian ww Staats- 
iweek der rein sittliche: Veredlunjg des Menschen !, 
BMrecerund fOf die MensoheA zu Be$j4nunuiig der- 
sriboB ^ Fnroht uird Hoffnung ! Mittel dazu : Strafe 
und Belohnung! " — Das einzig Bedeutende, was 
die Anzeige dieser Schrift reschtfertigen kann , i?t 
Nr. UI iUebet 4U fttÜis mgnercaUfa actio 4*» 6/on-, 
bigers wegen FerufcmSt^ß-^der Sachen gegen 
dm Eieenihümer als Erben des Kenfanders S. 19 — 
24'» Darin, dafs bisher es nicht gelungen den.sdhein- 
harcn Widersprach zwischen- fr. 41 D. 18»7 urtdfr. 22 
D 20,1 zu lösen, findet der Vf. iönfen „Beweis von 
der ünvoUkommenheit des Menschen , dafs auch 
die eröfsten Gelehrten oft bey. gesunden offenen 
Aiuren ffleicbsam mit BÜndheit geschlagen sind »dafs 
riB den Wald vor lauter Bänriieh bi«Jht erkörinen." 
Sem Vf. ist es natflrlich aufbehalten , diesen/Wider-' 
t^fiieh-zu idsen, und zwar wie schon bemerkt, durch- 
?«!««inziBen Strich , dnrch die Versetzung ein« 
rJmmJ ÄiiestnSmlich in fr. 41 Stitt; si^go'n-: 
Üft ö«i rem meam cbHga^at sine mea volttntate, 
t^esexstUeroilso: »ego Titio.gtd rem meam oft-- 
Ueavem» sine mea voluntate heres exstuero. Er 
IJ^aht. dafs dieses Fragment demnach von einem 
gSri Ä«-« handle, während fr. 21 von einem 
^Zntanus heres spreche , und wirkhch ist ihm 
Ä mehrere atafe gelung« den Beweis zu füh- 
S.„ dafs ein solcher tJnterschied der htredes ipi 
Rii»ii«ehen Rechte vorkomme. , Allein von einem 
SSSw *«•« ist Wer woM «Mit dieR«de; ein- 
!!^weH Pauhis sagt: si ego. > .heres eajÄiwro, und 
^ «iA wohl nie mH einem Solaven asslmihren 
dachte, sodann weil beym Solaven von einer r« 
S^ nicht gut die Rede seyn kann. Es könnte dem- 
«Lsh hier nur ein suus (jet necessanus) heres gemeint 
c*«ii Allein worauf sollte eine solche Begünstigung 
^scJb«a hernhn ? Allerdings läfst sich eine solche 
b«v ihm denken, w^n.n er sich des abstinendtbene/i- 
cJmbedient; eineBegflnstignng, die auch für den ex- 
irmtuus heres eintreten kann, wenn er durch-das Pega- 
sianumSCtum gezwungen wird, die Erbschaft anzu- 
S-rte "wd ganz « restituiren. Denn hier tritt weder 
wTseinemVortheil noch zu seineni Nachtheileine 6on- 
fusio mit dem Vermögen seines Erblassers "«. «es- 
sen Person er gar nicht zu vertreten hat. Ißt daher 



«Ines Mkh^n Iteoteftlerbtii ^afk9t 9qm «ipMl Edh- 
hsser verpflodtt , so braucht der Fidudaic^cbe sisiii 
diese yerpttiidiiii||<duf cbras niohtyfaUan mu lessea, 
iiad er ist der uUUs mgneraMiUa «die gewib nicbi 
uaterworfen. i^llerdings bleibt freiliob daeSdiwie- 
rlzkeit ^arfick, pb diese Fälle nieht mehr m A\m 
Worte des Paulus hioeii^, als aas denselbeii herafls 
iüterpretirt werden. — Eadlicb la Mr. IV (CMmt 
d€u tnter dicüti^ SahianumS. 24«* AS) gUobt der Vi, 
den Streit Qb^ dessen Natur dadurch zu achlichttt% 
dafs er» mitraber, die von mehrern Herauagebcra 
in Parentbesin gestellten Worte der c. 1 C. 8, 9 (kI 
€nim tantummoao adversus cvndudortm^ diHio^ 
remve oompeiit wegstreicl^. Also auch hier y^U 
Dur ein Strich » der aber durch folgende Grflnde 
seres Kritikers gerechtfertigt werclen sol}. £r^iioht 
so: per durch xliesen 5^mitt etwa igegebene ^Am^ 
stofs-ist aber nicht von Bedeutung. Er b«niht tmi 
einer rechtsgeschichtlichen Sünde. Sie Stelle ge-* 
hört gar nicht zum Texte. Die Par^th^se bezeiek- 
net sie ja als blofse Ergänzung des Taurellus ans na«» 
dem Codices oder eigner Ansicht.'' Wir hoiEeay 
dafs wenn der Vf. etwa einen neuen TempeJ zua 
SOsten December 18SS erbauen sollte, ter bereits. änkk 
untefciobtetiiaben wird, dafs die^XoreUis den Ce«*- 
Sjtitjftipnen Codex Jnstinfan^.^ben so weitigedin iMb- 
heßp als der 'VI etwa dazu. berufen ^eyn nöobte* 
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buch. Lieder dem Prepfsischen Volke Üßgf^^ 
hcft&D^on Ernst »Richter. 1851. 85S. 8. (8€rgr.) ' 

Eine Sammlung Volks - und ^eerlieder siug» 
Andenken an die gröfse ^ Zei^ ^ ;melcher. Preofsea 
die neue' Glanzperiode seines Ruhmes verdankt* 
Schöne und tiefe Empfindung fQr das Vaterland und 
sein Königshaus, dankbare Anerkemzung der ^!o-> 
fsen /kriegerischen Verdienste welche sich ia den 
Tagen des Kampfes entfalteten, machen den IoIm/a 
derselben aus. Der Vers fliefst im Oanzen ieidtt 
dahin ; doch fehlt es nicht an sprachlichen und nift- 
trischen Härten z. B. : 

O S«hani]ior<t 1 Mann.4l«r Ekren» 
Dein deaUches Blut anch flielst 
Zur Erd'y dem Siegesäkren 
Ein wogend Feld , entspxiefst. 

Hier steht dem zu weit von Blut entfernt» eis dair 
es darauf bezogen werden dßrfte. Setzen^wir aber 
auch statt dem ckr^ .wie es auch einnn Sinn bat und 
beziehen es auf Erde, so fodert doch die llebfheit 
Siegesähren entsprießen, da ,^wo£end Feld'* niftr. 
Zwischensatz ist. Uabey wird der falche Raun Elh- 
cen und Aehren und .die harte Appkope Jhcf ^gac 
nicht mit g^echaet. 
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PHYSISCHE GEOORAPRIB. 

BBiiLiif , b. Näuck: lieber die Gestalt und Vrge- 
schichte der Erde^ nebst den davon abhängenden 
Erscheinungen in astronomischer, geognosti- 
scher, geographischer u» physikalischer Hin- 
sicht. Zweyie rermehrte Auflagt der Grundli- 
sien ZM einer Theorie der Erdgestaltang u. s. w* 
▼on Karl Friedrich Klöden, Director der städti- 
sehen Gewerbscbule-^zu Berlin. Mit 8 illumi- 
nirten ir. Schwarzen [theils illum. th. schwarzen] 
Kupfern. 1829. XXX u, 884 S. 8. (3 Rthlr. 
16gGr.) 

' • t 

.JLIasBuch, wovon vorliegendes Werk dem Titel 
safolfte eine zweyte Auflage seyp soll, ist im Jahr 
t82S (Berlin im Mag. f. Kunst) erschienen» aber, 
wie es scheint, wenig bekannt und wenig beachtet 

.worden. £s erspbeint hier in unveräaderti^r Gestalt 
S. 1-*XII und 1 — 203, aber vermehrt durch eine 
Vorrede zu dieser zvireyten Ausgabe Xill — > iiX und 

finlt bedeutenden Zusätzen ,S.2tl — 384, weiche 

jtheils die Ideen des Vfs weitefr erörtern u/id fester 
liegfünden sollen, theils den Ziweck haben, zu zei<- 
gep, da fs diese. Ideen auch mit den heueren Entde- 
ckungen im Eingänge stehen und sich mit den jetzt 
herrschenden geol. Ansichten, namentlich mit der 
sogenannten Erhebungstbeorie jSebrgut vereinigen 
lassen (.S. 286 sq.\ Ünge^ht^t j^^c. der Theorie 

*ff^^ Vfs. picht beytreten kantig s;o verdient sie gewifs 
von den Geologen und Matheqiatiker.n beachtet Jiati 
möglichst, vielseitig- |«prüft zn. w^den. Einenge- 

jidräpgte Uebersicbt ihrer Hauptsätze wird idiesi^'s 
Urtbeil bestätigen. Reo. zweifelt freylich ob es Ihm 

Selincen wird, diese heue, ^^i^mlich verwickelte 
L^si^t vollkommen deutlich wfiei|ej[. zp geben , da 
crhier vo^ jden den^ Bucl^e beyeegebexien Kupfec- 
tatelo kjpinen Gebrauch machen kann; er, hofft je- 
doch dafs d^s, was hier folgt, für seine Leser binr 
jreichen werde^ i^'r^ sich von der Theorie des Vfs 
'eine richtigej]VQr5iclii»ng — wenii auch nur 19 all- 

femeinen Umrissen — zu bilden und verweist zu 
eren VervöHstäncflgung auf das Buch selbst. Da 
die in . diesenri Werke befolgte Ordnung an sicjii 
nicht ^die beste ist» auch (lie.oben ge^acb^e Einricl>- 
^ung dieser zweyten Ausgabt JftiäncheZerstückelun^- 

Sen zusammengehöriger Sa*(9^^n und manche Wie«- 
erholungen verursacht hat -^ wie der Vf. selbst 
Vorrede SiJLlX bemerkt — so weicht Rec.j um. nicht 
weitläuftiger zu werden , als der GegensUnd erfor- 
dert, bev der nun folfieqden Darstellung von jener 
A. L. Z. 1832. Erster Band. 



Ordnung ab, bezeichnet jedoch bey allen HauptsS- 
tzen die Seiten von denen sie entnommen und 
schliefst.das, was er selbst zur Erläuterung hinzu- 
zusetzen für nöth ig findet, in Klammern. DieseSätze 
sind folgende': „ Das Flüssige gestaltet sich zu einer 
^ugel', vorausgesetzt dafs es ganz sich selbst überlas- 
'sen ist und keine äufsere Kraft darauf einwirkt. (S. 1 
bis 11.) Wirkt aber eine Kraft von Aufsen, z. B. die 
Anziehungskraft einer anderen Masse, darauf ein, so 
bildet sich ein kugelähnlicher Körper, dessen Durch- 
messer in der Richtung der anziehenden Kraft län- 
ger ist , als der, welcher diesen Durchmesser recht- 
winkelig schneidet. Die Längendurchschnitte eines 
solchen Körpers werden eyförmig d. h aus zwey 
halben Ellipsen mit cfeicher gemeinschaftlicher klei- 
nen Axe, aber verscniedenen grofsen Axen, zusam- 
mengesetzt seyn. Die Querdurchschnitte werden 
K;-eise bilden. S. 12 — 17. Wahrscheinlich bildet« 
sich der Mond mit der Erde zugleich oder er war 
schon vorhanden. In beiden Fällen war die flüssige 
Erdkugel seiner und der Sonne Anziehung ausge- 
setzt, und beide mufsten sie zu einem eyförmigen 
Körper [so dafs der Aeguator die oben angegebene 
. Eyform erhielt] umwandeln der seine Gestalt wech- 
selte, je nachdem Sonne und Mond ihre Stellung 
änderten, pie übrigen Planeten können hinsichtlich 
ihrer Anziehung unberücksichtigt bleiben, und da 
die Anziehung des Mondes unstreitig stärker war 
als die der Sonne, kann auch die letztere einstweilen 
, unbeachtet bleiben, ungeachtet — wie später gezeigt 
'^wlrd^ — ihr Einflufs auf 'die Form, der lirde unver- 
' l^emrbar ist S. 79 sq. ^ Bey dem Erstaf-ren des festen 
''Erdkörpers konnte sich ciie äufsere Form der gan- 
zen Erdmasse (wozu auch die flüssigen Stoffe gehö- 
,^ Iren ) nicht wesentlich geändert haben, da der feste 
['Erdkern überaß mit Wasser bedeckt war S. 82 [also 
der eyformrge feste Erdkörper t-undum gleichsam 
'von einer flüssigen Schale umgeben wurde, deren 
äufsere Umrisse denen des Erdkerns ganz ähnlich, 
nur etwas .gröfser waren.] Bey veränderter Stel« 
lung des Mondes konnte nun def feste Kern seine 
'Form nicht mehr ändern, die ihn umgebende Flüs- 
sigkeit aber würde, wie JTrüher jeber Ariziehungs« 
'kraft folgen und also die dadurch gebildete Eyform 
[dieser tTfissigkeit] ^Äire Stellung gegen den eyfdr- 
migeh festen Körper |' den sie anfangs ganz gteic?^ 
formig umgab, ändern. Hätte sich nun die Erde 
'anfangs nicht gedreht, der Mond aber sich schon 
um di^ Ei'cfe bewegt^ so mufsten nach dem ersten 
~^&r/tf/ seines Lautes sich beide Ey formen [die des 
festen ,* and die des flüssigen Theils der Erdmasse] 
N n gleich- 
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{[leichsam kreuzen , also die nach den Enden der 
angeo Axe zu liegenden Theile des festen £rdk6r- 
pers aus dem Wasser hervorragen — jedoch an ei- 
ner Seile etwas mehr als an der anderen j — ^ nach 
dem zweyten Viertel seines Laufes mufsten, sich 
beide £y formen entgegengesetzt seyn, also die 
gröXsere Hälfte des festen Erdkorpers ganz aus dem 
Wasser hervorragen , während die andere ganz von 
^ dem Wasser bedeckt wurdq [indem alles Wasser» 
durch \len Mond auf die eine Seite der Erdmasse 
gezogen, da gleichsam nur die gröfsere Hälfte sei- 
ner Kyform bildete, und so die kleinere Hälfte des 
Erdkerns bedeckte]; nachdem dritten Viertel des 

* IVIiondeslaufes trat wieder ein ähnliches Verhältnits 
ein, wie nach dem ersten, und nach dem vierten 
fand wieder das ursprüngliche Verhältnifs statt, d. h* 
der ganze feste Erdkörper wurde wieder von Was- 
ser bedeckt S. 83 vgl. S. 27 — 41. — VN äre nun 

' die Erde damals stillstehend gewesen, so mOfste der 
' Mond all^ vier Wochen durch seine Anziehung das 
' Wasser in alle diese Stellungen [so wie in alle wel- 
che zwischen den vier angegebenen eintreten mufs- 
' ten] gebracht haben. Stellen wir uns aber .vor, 
dafs sich die Erde nur sehr wenig schneller drehte, 
als der Mond sich um sie herum bewegte, so konnte 
eine lange Zeit dazu gehören, ehe diese Stellungen 
durchlaufen waren; — um so langer^ je kleiner 
die Differenz der beiden Bewegungen war S. 83. -^ 
Die Form der Erde ist nun, wie eine genaue Ver- 
gleichung aller bis jetzt darüber vorhandenen Unter- 
suchungen als der Gradmessunge^ ^ Pendelbeobach- 

* tungen und der darauf gegründeten Berechnungen 
{] welche sämmtlich gröfsere oder geringere, aber 
stets sehr merkliche Abweichungen zeigen] hin- 
länglich ergiebt, keineswegs so einfach^ wie man 
bisnar annahm, k^'in sogenannte^ Ellipsoide de re^ 
voluüon d.h. ein an. den Polen abgeplattetes Sphäroi<l 
S. 161 sq. 216 sq. 272 sq., sondern sie hat eine sehr 
complicirte form. Man mnfs dabey die Gestalt d'es 

[^ festen Kerns, von der des. Wassers trennen S. 1^2. 
'Das* Wasser bildet, wegen der Schwungkraft 6in 
' Sphäroid dessen kleinste Axe mit der jetzigen Erd-^ 
axe, dessen Aequator mit dem jetzigen Erdäquator 
' zusammenfällt. Der feste Erdkern dagegen ist e|n 
' plattgedrückter [ zusanimengesetzt - ] eyformiger 
Körper, nur wenig abweichend von einem Sphäroid, 
jedoch immer genug, um ihn^ bey einer genauen 
' liestimthung dayon zu unterscheiden. Seine kleine 
~ Axe fällt aber nicht mit der jetzigen £rda:i(e zusam- 
men, sondern weicht davon um etwa 23J Grad ab, 
$o dafs sie von der fiehringstrafse nagh dem ent- 
sprechenden Punkte der südlichen Hemisphäre geht. 
]Die gröfste Axe geht von der Gegend des nördlich- 
sten Tbeils der Insel Ceyloiij nach der diesem 
Punkte gegendber liegenden Stelle im Sfldmeer 
S. 132* Der gröfste Durchschnitt dieses Körper^, 
schneidet den jetzigen Aequator ebenfalls uhi etwa 
23| Grad und die Knoten (Schneidungspunkte) fal- 
len in die Gegend des 13^847 Fufs hohen Opbir auf 
Sumatra, und des 19,602 F. hohen Chimborasso in 



Südamerika S. 109. 132. Dieser gröfste Durchschnitt 
ist aber kein Kreis sondern -wird ton dert>ben an* 
gegebenen Eylinie begrenzt, deren kleinster Dbrcfa-> 
messer aber gröfser ist als die- kleinste Axe des gan* 
zen Körpers, well' die fiiederschläge, welche die 
Terscbiednen Formationen bildeten in der Gegend 
jenes grofsten Durchschnitts [des alten Aequators^ 
am häujigsten* gefallen sind. Der kleinste Durch* 

' messer dieses eyförmieen grofsten Dorchsehiiitte^ 
Schneidet den grofsten jDarcfamesser desselben [der 
zugleich der gröfste Durchmesser des ganzen Krör* 
pers ist] hicnt völlig in der Mitte. Der Durch« 
ächnittspunkt von beiden ist aber der Millitipunkt 
[? Schwerpunkt?] des Körpers. Alle Halbmesser 
die man sich von diesem PiuiKt nach der Peripherie 
des grofsten Durchschnitts [depi alten Aeqtutor] 
denkt, sind daher ungleich, und darum auch die 
Meridiane [die man sich durch die Endpunkte der 

roben bezeichneten kleinsten Axe des Körpers — 
durch die alten Pole — gelegt denken mufs. Des* 
halb können genaue Gradmessungen keine übereiii>- 
stimmenden Resultate liefern] S. 132. 

. Ein^ nicht seh^ bedeutende Aenderung b«t cfer 
feste Erdkern dadurch erlitten, dafs sich darcVv^Üte 
Anziehungskraft der Sonne ein zweytes, ihn gleich^i» 
sam durchkreuzendes Ey gebildet hat, dessen lange 
Ax^vom nördlichen Theile Neu* Hollands nach dem 
atlantischen Meere geht, woraus sich zugleich er— 
giebt, dafs zar Zeit des Festwerdens des Erdkerns» 
bonnti und Mond nicht in der Zusammenkunft ge- 
standen haben, sbnderd dafs dieses zwischen dein 

'letzten Viertel und dem Neumond erfolgt' sey. Hiet^» 
durch erhalten die flb^r diese Gegenden gehendea 
Meridiane eine etwas andere Krümmung S. ISS. vgL 
S. 265 u. S. 82. 

Die Erde besafs nun im Anfange ihrer Bilduüff 
keine Bewegung um ihre Axe, öder sie drehte sich 
vielmehr um die obeb bezeicfhnete kleinste Axe, 
[welche die' jetzige Axe unter einem Wiirkel von 

'28f Grad schneidet VniCht schneller, als der Mond 
seinjen Umlauf um cne ^irde yollendete, so dafs siso 
ein unti derselbe Theil der Erde, [namentlich das 
eine Ende der grofsten Axe] stets dem Monde zu- 

'gekehrt war. Durch . das Festwerden des innerett 

'Kerns änderten'Sic'H <;)hnfe Zweifel di^ Dimensions- 

"vcrhaltuiSsi und es trat eine, vvenig schnellere Dre? 
hang einV'so dafs der vorher dem Monde Stets zn- 
'gekenrte Punkt, demselben etwas voreilte, jedoch 

'so wenig dafs eine lange Reihe'* von Jahrhunderten 
dazii gehörte, bis diese Differenz ^ineh Bogen wn 

'90^ betrug, und also die Erde, in Beziehung auf 
den Mona, erst nach Jahrtausenden eine Umdre*» 
hung vollendet hatte, die sie jetzt in 24 Stunden 50 

Minuten vollendet. Das^ehn^llere Drehen der Er- 
de kbnnte auch dadurch bewirkt werden, diifs sie 
an den Ungleichheiten des Mondes nicht Theil nahm. 
S. 264; 265.' : ' 

Bi^ zur letzten allgemeilien TJeberschwemmuog 
(Diluvium) fand eiäe dreymalige solche Umdrehung 
der Etd6 — in Beziehung auf den Mond —statt, so 

dafs 
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dafs also auf SH erste bey der ersten Bildung des 
festen Ercflkerns vorhandene allgemeine Wasserbe- 
deekung noch drey ähnliche — bey jeder vollende- 
ten Umdrehung — Statt fanden, deren letzte das 
(K^genannte Diluvium war. Zwischen diesen allge- 
fcneinen Wasserbedeckungen traten Jedoch, wie sich 
was denn Obigen ergiebt, viele partielle Ueber« 
Ichwcmmungen der versobiedensten Erdtheile ein. 
•Während der allgemeinen und partiellen lieber- 
achwemmungen schlagen sich die verschiednen nor- 
malen Formationen nieder, und zwar während der 
ersten Umdrehung das Uebergangsgebirge bis zur 
Siteren Steinkohlenbildung; während der zweyten, 
^ie folgenden bis zur- Kreide^ wätirend der drit- 
ten die tertiären Fortnationen bis zu den Diluvial- 
massen. Zugleich fand von der ersten Urebung an 
durch innere Kräfte des £rdkörpers die Erhebung 
der plutonischen Gebilde vom Granit, Syenit, Dtorit 
und Gabbro weiche der ersten, bis zu den Vulkanen, 
'Welche der jüngsten Periode angehören ( — es Jäfst 
sich -also dieses System sehr gut mit der Lrhebungs- 
Theorie vereinigen). Dadurch fanden Zerberstun- 
gen , Erhebungen, u. s.^w. statt und es ist deshalb 
^ehr wohl mdgUch, dafs schon bey der 2ten allge«- 
meinen Wasserbedeckung die höchsten Punkte der 
'Erd^ nicht mehr ganz bedeckt wurden. Zugleich 
bildete sich während dieser Zeit die organische 
Schöpfung ausj die Land- und Sofswassergeschöpfb 
namentlich zwischen den allgemeinen und partiellen 
ÜebersriiwenHUungeB,' durch welche sie dann je- 
-desmal ganz ödlsr tbeilweise zerstört wurden S. 286 

'bis S63. 

So lange sich die Erde um diese Axe drehte, 
-^gelche senkrecht auf ihrer Bahn stand ^ lag der 
Aequatorih der Ebne der Ekliptik. Eine Abwech- 
slung der Jahreszeiten fand also nicht statt, jeder 
Ort hatte sein beständiges Klima, die Bewohnbar- 
keit der Erde' nahm gegen die [damaligen] Pole hin 
ab. (Viele JJSnder, namentlich Deutschland, und der 
'grÖfste Theil Europas hatten aber natGrlich ein weit 
wfirmeres Klima als jetzt. S. 942.) So blieb es je- 
doch nicht. Die Axe änderte sich , wahrscheinlich 
nach nnd nach, und als Folge der wiederholten Nie- 
M^schläge.' £Keser' Aenderung semäfs stellte sich 
auch das Wasser, so dafs durch diese Aenderung 
keilte neub '^asServersetziing bewirkt wurde und 
'die Erde wie sie jetzt ist, .na<ä und* nach [?? siel»e 
Wtelt^r unten] hervortrat S. 105. 10& Ob jedoch 
-iscbon währead der ersten Umdrehung eine Aende- 
rung der Axe und der Drehung statt gefunden hat, 
wird sich schwer beantworten lassen. Es scheint 
aber als weiio zü bedeutenden Veränderungen keine 
'Veranlassung d^ gewesen sey. Auch wird die Dre- 
liungsgeschwindigkeit nur sehr wenig zngenommra 
liaben S. S09. 

Vielleicht war die Axe ztir Zeit der letzten all- 
gemeinen Ueberschwemmung nicht mehr vollkom- 
men senkrecht und eine geringe Neigung bereits 
ffüher eingetreten. Bis hierher kann sie aber auf 
keinen Fall grofs gewesen seyn. Aber während die- 



ser Zeit [des Dilutium's] mufs irgend ein,' bis jetzt 
unbekannter Umstand eine plötzliche . Umänderung 
bewirkt und die Erde veranlafst haben, ihre jetzige 
Umdrehungsaxe zu wählen, und damit mufs zugleich 
ihre jetzige im Verhähnifs zur frOheren, sehr sdinei^ 
le Drehung eingetreten seyn. S. 548. Die Folgen 
dieses Ereignisses mufsten aufserordentlieh grois 
seyn, namentlich: Zerreifsen nnd Zerbersten der 
Erdoberfläche 9 Verscböttungen, Bergstürze u.s.w. 
Aenderung der Klimate, Stfirme nnd Orkane (durch 
die schnellere Drehung), Anhäufang des Vvassera 
um den Aequator nnd ZurOckziehen desselben von 
den Polen Twobey das Polareis der allgemeinen 
Strömung folgte, und wodurch also die Erscheinun- 
gen des Vorkommens von erhaltenen Cadavern süd- 
licher Thiere im iBise nördlicher Gegenden, so wie 
die fremden Geschiebe in vielen Ländern der nörd* 
liehen Hemisphäre erklärlich werden. S. S445q.)- -r- 
Dagegen ist statt der ehemaligen periodischen jpar- 
tieilen und allgemeinen Ueberschwemmungen )etit 
bey der schnelleren Drehung (welche dem Wasser 
nicht Zeit läfst , sich jedesmal so zu stellen , wie es 
die Anziehung des Mondes und der Sonne fordern 
S. 42.) nur noch ein abwechselndes Steigen und Fal- 
len , welches vorzüglich an* den Küsten bemerkbar 
ist — nämlich die Ebbe und Flut übrig gebliebea» 
S. 852. vgl. S. 42. 

JNach dieser letzten wichtigen Veränderung be- ' 
gann dje historische Epoche mit ihren Geschöpfen 
u. s. w. S. 852. — Eine vollständige Beurtheilung 
dieser Theorie der Erdbildung würde offenbar die 
Grenzen einer Reo. überschreiten. Deshalb be- 
schränkt sich Rec. auf einige hier foleende Bemer- 
kungen. Diese originelle und sinnreiche Hypothese» 
die in ihren Einzelheiten mit grofser Gelehrsamkeit^ 
und unermüdetem Fleifse ausgeführt ist^ erklärt auf 
'eine, wie es bey dem ersten Blick scheint , einfache * 
Weise viele geologische Erscheinungen, welche 
nach anderen Tb eorieen gar nicht oder nur gexwuor 
gen erklärt werden können, z. fi. die immer wieder- 
Kehrenden Ueberschwemmungen, das Vorkommen 
nordischer Geschiebe auf den Ebnen von Holland» 
Norddeutschland und anderen Ländern n. s.w. Aber 
dieser Schein der Einfachheit verliert sich wenn wir 
die Voraussetzungen , zu denen sie ihre Zuflucht 
nimmt, genauer ins Auge fassen. Bedeutende Vev- 
änderungen der Erdäxe und der Drehungsgesthwin- 
digkeit unserer Erde sind Momente die mit dem 
eanzen Sonnensystem in so inniger Beziehung ste- 
hen, dafs es uns wohl nicht gestattet ist , dieselben 
vorauszusetzen 9 wenn nicht unwiederleglicbe Er- 
fahrungen dafür sprechen. - Alle bisherigen Erfah- 
rungen sprechen aber eogar dagegen. Nach Laplaee 
( Traiis de mecanique Celeste Iw. V. Nr. 12. ) hat sich 
die Geschwindigkeit, womit ^ch die Erde um ihre 
Axe dreht, seit Hipparcb's Zeiten nicht um 0,01 Se- 
eunde geändert, uad derselbe grofse Astronom saat 
in Beziehung auf eine Veränderung der Erdpole 
(ibid. liv. Xl. eh. l^T. V. S. 14.— ): Toute hyjxh- 
ihese fond4e sur un diplacement considerahle des 
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f6les ä la stirface di la Terr^ doit etre reietie^ 
comm$ mcompatibh avec la proprUU '{de la figurß 
de la Terre') dont je viens de parier. 

Der Vf« leugnet nun zwar gerade die eigen- 
thamlidie Torrn der £rde» von welcher Laplaco 
hier spricht , in wiefern es ihm aber gelungen sey 
die Beweise für jene Form zu entkräften , mögen die 
Mathematiker entscheiden. Auch wflrde eine grQnd- 
liehe Elrörterung dieses Gegenstandes hier viel zu 
wert fahren. Eben so wenig ist hier gestattet, alle 
die Beweise welche Klöden für die oben angegebene 
Eyform des festen Erdkorpers — die ajs Thatsache 
^ «einer ganzen Hypothese zum Grunde liegt — au- 
sfahrt , einer gründlichen Prafung zu unterwerfen, 
-wobej sich wohl noch gegen manchen derselben 
Zweifel erheben warden. Nur* beyspiels weise mag 
-hier ein solcher Zweifel erwähnt werden: gewiU 
^ndet es Niemand auch nur wahrscheinlich dafs die 
-anffeblieh längste Axe des größten Durchschnitts des 
ey^rmigen Erdkerns [der längste Durchmesser des 
ehemaligen Aequators] welcher von dem nördlich-' 
sten Theil der [«—in der Nähe der Kasten nicht sehr 
hohen — ] Insel Ceylon bis zu der gegenüber lie- 

S enden Stelle des Südmeers [— also einer unter dem 
[eeresspiegel befindlichen Stelle — ] geht, wirklich 
•langer seyajs die Axe welche man sich durch die 
Punkte denkt, worin der jetzige Aequator jeiten ehe- 
maligen schneidet und wovon der eine in die Ge- 
gend des 1S,847 Fufs hohen Ophir auf Sumatra, der 
entgegengesetzte in die Nähe des -19,602 Fuf$ hohen 
€himborasso fallen soll S. 109. 1S2, da doch die Form 
eines an den Polen abgeplatteten [ — ako am Aequa- 
tor verhältnifsmäfsig stärkeren—] Sphäroids für 
den Meeresspiegel , wonach die eben angegebenen 
• H6ben bestimmt sind, von dem Vf. nicht in Abrede 

f restellt wird. S. ISS. — Doch nicht allein diese, 
ürwahr bedeutende Schwierigkeiten, deren Erör- 
teruflg mehr die Sache der Mathematiker und Astro- 
tiomen> als der Geognosten ist, stehen dieser Theo- 
rie entgegen, sondern auch eigentlich geognostische 
Thatsachen, wie z. B. daß Vorkommen von (Jeher-* 
resten tntidilavianischer Thiere alsMammoulhe und 
dergl. welches von Dr. Eschscholz und Hn. v.Kotzebue 
in den Eismassen an der Bay , welche seitdem nach 
inchscholz genannt worden ist, der Insel Chamisso 
gegenober in 66°15'S6" N.B., also nahe bey dem 
ehemaligen Pol des Vfs beobachtet wurden. — Rec. 
kann deshalb zwar nicht glauben , dafs die Hypo- 
these des Vfs viele Anhänger finden werde, er hofft 
. jedoch durch diese ausführlichere Anzeige des vor- 
liegenden VVerkes dazu beyzutrasen, dafs es von 
den Naturforschern mehr als bisher berOcksichtigt 
«nd sein Inhalt von den verschiedensten Seiten ge« 
prüft werde. Gewi fs verdient es eine solche Auf- 
merksamkeit schon wegen der Neuheit und Eigen- 
thümlichkeit der Ansichten welche es enthält, und 
wegen dts aufserordentlichen Fleifses womit der Vf. 



«lle'Data j die fflr seine Ansichten sprechen oder z« 
sprechen scheinen, gesammelt hat. Dem Vf. wird 
stets das Verdienst bleiben , gezeigt zu haben » dab 
Gegenstande, die man längst über alle Zweifel er- 
haben glaubte, wie %. B. die Gestalt der Erde, noc& 
immer ausj zum Theil nicht unerheblichen GrOjidei 
angefochten werden kdnnen, wodurch stets die c^ 
nauere Erforschung und festere Begraoduug def 
Wahrheit am meisten gefördert worden ist« Rea 
glaubt zwar nicht, dafs die, namentlich gegen die 
sphäroidische Gestakt der Erde erhobenen Zweifel 
zu dem Kesultate fahren^ was der Vf. daraus herlei^i» 
tet. Er hält vielmehr viele dieser Zweifel bereits 
durch eine Bemerkung von C. F. Gaufs (Bestimmung 
des Breiten -Unterschieds zwischen den Sternwarten 
von Göttingen und Altona. Göttingen 1828)'be5ei. 
tigt. Dieser grofse Mathematiker leitet nämlich viele 
bey den genauesten Messungen sich zeigende Unre- 
gelmäfsigkeiten von der Gestalt und ungleichen Dich- 
tigkeit der festen Erdtheile her, welche die Richtung 
der lothrechten Linie an den verschiednen Punkten 
der Erde verschieden modificiren und also bewirken^ 
dafs die wirkliche geometrische Oberfläche der Erdi» 
( — welche überall die Richtung der Schwere senV^- 
recht schneidet, und wovon die Oberfläche desMei»- 
res einen Theil ausmacht — ) von der Form eines 
Bevolutionssphäroids überall bald in schwächereot 
bald in stärkeren^ bald in kürzeren, bald in länge- 
ren IJndulatlonen abweicht u. s. w. — Nichts desto 
weniger ist es wünschenswerth, dafs auch die klein- 
sten Zweifel, welche gegen Sätze von solcher Wicl^. 
tigkeit, wie der obige ^ erhoben werden kön; 
durch Männer von anerkanntem Hufe specie^l 
rücksichtigt und streng geprüft werden. JSur da^ 
durch können wir uns der Wahrheit immer melir 
nähern. 

Das Aeufsere des Buches ist sehr gut. Billig^ist 
es dafs der Verleger, wie wir in der Vorrede S.S^UC 
erfahren, den Besitzern der ersten Ausgabe die> Tai^ 
Sätze, wodurch sich die gegenwärtige vop jener un«- 
terscbeidet, besonders abläfst; aber lobenswertA 
wäre es gewesen dieses auf dem Titel zu bemerken« 
um so mehr da der erste Theil dieses Buchs gas 
nicht von der ersten Ausgabe ^abweicht. Ja das 
Aeufsere des Exemplars, welches Rec. vor sich hat, 
führt auf die Vermuthung, dafs dieser erste .Theil 
S* I— XII^ u. 1 •— 206 , die erste Aujlage selbst ist^ 
die nur durch einen anderen Titel , eine 2te Vprrede 
und di^ angehängten Zusätze 3.211 — Ö84 in eioe 
2te Ausgabe umgeschaffen iwurde. Auch die Klage 
des Vfs, dafs sein Werk zu wenig beachtet worden 
sey (Vorrede zur 2ten Au^g, S. Xill «q4 spricht füP 
diese Vermuthung, denn wäre die erste AufL eine9 
solchen Buches binnen 5-^6 Jahren .wirklich ver- 
griffen, so würde zu jener Klage kein Grund vorhao^ 
-den seyn; ; • 
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den ioterassftnten GegemtiiodeD , auf welche 
Newton und Laplace (Conn. idX 1824 u. 25 Ann. d. 
Ch. et d. Pb. T. J8 und Mec.;cel.a\ Y^^bre grofsen 
Geisteskräfte verwandten, eehort uuter -andern auch 
die Ableitung der mechanlscnen Beschaffenheiten der 
Gasarten aus angenommenen Gesetzen der Anzie- 
hung und kepulsion. £s ist inzwischen nicht zu 
leugnen 9 daib ihre Bebandlungen^aieses Gegenstan«- 
«desimebveres au wünschen übrig lassen, wodurch 
denn jpnancberley Einwürfe gegen ihre DarstelJun- 
gen mnd besonders die von Prevast i^^lemoire efsr la 
consiitütian' m€canigu4 des fluides Aastiques. Geneve 
1828) wenigstens zunkTheil veranlafst sind. Unser, 
eis sebr Scharfdenkender Mathematiker bekannter 
Vf. stellte sich daher inj der vorliegenden Abhand- 
lung dieiAiifgabes dieMiur&^enGrupdbegriffe des frag- 
lichen Gegenstandes ganz geq^u le8tzu$Qtzen, bey 
Entwickelung der daraus sich ergebenden Folgerunr 
gen eine v/&llig strenge Analyse a«izuiireickden , ^^mr 
nächst 9 wo die Natur Näherong^metbod^n gestattet, 
anz^barf anzugeben « und hierdurch endlich die 
in würfe von Prevost zu widerlegen. Der dabey im 
Ganzen befolgte Ideengang und besonders .die zum 
jGrunde liegenden Bestimmungen dürften sich kurz 
^0gefibr so bezeichnen/ l^s^^n 1) £ii» materieller 
Körper ist ein System, von Moleeüleo, deren jede^atts 
der dubslenz des Kdtrper« iKiidiei^er Quantität.Wirjsie 
besteht; 2) zwischen zweyfMolecQlen wirken, drey 
Kräfte, nämlicb a« AttreotioatZwischen der Substanz 
beider, 6. Attraction zwi^hen Substanz des einen 
imtl dem Wärmeatoffe des andern , und c. Repulsion 
der f reyen Wari^e beider gegeneinander. Die Wir-^ 
Icuo^ dieser Krade ist 9) nur in. unwjihtnebmb^rejr 
Eotrarnung .bemerliUcb und mit'^deip ißntferniu>g 
Bcch nnbäcannteii jfp^eeetze^i veranderlieh* 4) Die 
Ansstrahlupg ist IMge -der: VVickung des freyen 
^^iAnestoffs der Abrigw IVf olecOle «uf den einea be? 
ttimmten, und die / Qiumtität der aus^strahlendep» 
'Wirme dieser Wirkung proportionaL 6) Die Quan« 
tititdee ven jedem M^ilectl abeorbirten W. ist d^r 
XMobtigkeH der atrabttedei^ W* in>) Räume pg^r-^ 

tiooaU 6) Tempi»r«t«r<ifä«e6 K^müS. i^t di^^ich* 
ügkeiiider \fi. desiVeuaas, in; w^lohemtdes Körpers 
aueürakiende uA4«ti$^.iHrt^ WäriM:, der Qi^p^iai 
\A- L. Z. 18S2. Erster Band. 



jQßiAh ein9Pider gleich seyn wflrdte* Diesen seehe 
Bestimmungen fügt der Vf. noch die beiden hinzu, 
dafs die Moiecüle rücksicbtlich ihrer Substanz und 
Masse einander gleich » und ihre Dimensionen so ge* 
ring seyn, dafs sie ohne merklichen Fehler als mate^ 
rielle Punl^te anzusehen sind. Nach Angabe vop den 
vier virtuellen Momenten der obengenannten Kräfte 
kommt nur hier wie hey Laplapf, zuerst die Wir« 
kung, welche diesen Anregungen zu Folge ein Theii 
de^ fraglichen Körpers vom andern, und dann die, 
welche die freye VN arme eines Molecüis von allen 
übrigen erleidet, zur B.etrachtung. Gegen die Be- 
handlung dieser beiden Punkte von Laplace ist je- 
doch zu erinnern , dafs aus den obigen Begriffen und 
Bestimmungen, welche theils ausdrücklich, theils 
SLillschweigend auch dieser Behandlung zum Grunde 
liegen, zunächst nur Summen discreter Gröfsen (der 
Wirkungen der einzelnen Moiecüle) folgen, statt 
dieser (endlicher Integrale) aber sbgleich eigentliche 
Integrale (des unendlich Kleinen) von Laplace ein- 
geführt werden, welche letztere sich jedoch hie^ 
flicht sofort als Grenze von jenen Summen ansehen 
assen, wie dtefs bev andereA Untersuchungen z. B. 
in d^i' Geometrie sehr häufig der Fall ist. Auch ist 
dSe'Laplace'eche Vorstellung einer Schicht Gas zwi- 
schen Wey sjphärischen Höllen {enveloppes) hier wohl 
tiicht ^dle zweekmäf$igste,'und wahrscheinlich nujr 
gewählt, um diese Betrachtung an frühere Unter- 
suchungen (ü^er Attraction und Repulsion von Sphä- 
ren) anzuknüpfen. De^ Vfs Behandlungs^eise ist 
daaegen in weljfHiacber und allgemeiner Beziehung 
völlig jenen Gffundbestitnnmngen entsprechend, und 
füettsiehtliclider. Constructionaueh ganz der Natuf 
des Gegenstandes, angiimessen , indem er rücksicbt^ 
lieh des ersten Punktes, die. Wirknag'^welche die 
Wt der einen Seite; der Coocdinaten i^ Ebene ky -^ 
in einem In dem Anfangspunkte der Coordina^ 
ten errichteten Par^elepipedum von* der Grund- 
fläche = 1 befindlichen Mol^cflle M^ Ton dep auf 
d'erandern Seite jea&ei Ebene \)efindlichen Mole- 
oAentJU^ ^cftidee , uiftersrfcht , ziy dem Ettdi 
tuei^t dem li^melöenij^ümmatorisbhen Ausdruck 
für die Wirkung all#r Äf^, wdche in dam Wh-^ 
kungskreise eines ^^estimmWoh Mfs liegen, auf 
dieses Mfi durch efne^' ebenso strenge als eleaante 
Analyisewsdl^iaiigegdMnen virtuelliii Momenten 
abtatet,. uod^demnScbs) ,Är weitei^n Behandluni^ 
^e»Ausdf4i«k«nochfoJg«hde^ aus derJfatuf der 
Oa^rie^ si0h(erc^aode.ellberi^ Bestimmungen' ein^ 
fahrUd»fsjiMittdlck»ii>die. Differenz zwischen detf 
VbWStitäteAutf^ ij^d,np der Ireyen Wirme s&wever 
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Molecfile, so wie 2) die Differenz zwischen den Ent- 
fern angen-e Ton je ewejen benachbarten MolecOlin' 
nur insofern und mit Bezug auf c unÜ € selbst eine 

' wahrnehmbare Gröfse sey, als die einzelen Molecüle 
resp. die ebengenannten Paare derselben in wahr- 
nehmbarer Entfernung von einander sio<|^ . f^per 

X S^ dafs die beiden Attractions - und da s Re pulsions- 
Gesef2/(6), 9 («), ip{i) sich nö? um* waHrnehmlTare 
Werthe ändern, wenn der Abstand der Molecüle « 
tnit Rücksicht asT den Radius ihres WirKungWf^fi 
ses sich um eine bemerkbase Gröfse ändlsrt;- ntiä 
4),da{s der Werth von 

innerhalb eines solchen WirkungsJkreises bestandig 
ein'erley algebraisches Zeichen behalte. Indem hier- 
nach durch eine genaue Berücksichtigung dieser An-^ 
nahmen und dereaVerbindung mit der obigen in Be- 
treff der Aasdehnung des Wirkungskreises über- 
haupt die, einer ferneren Behandlung im Wege Ste- 
henden Glieder aus dem angegebenen allgemeinen 
Ausdrucke wegfallen, ergiebt sich nach einigen, 
hier nicht näher zu bezeichnenden Erörterungen für 
die Gesammtwirkung P eines Theils des fraglicheii 
Körpers auf der anderen 

P=4' {c\V{B)—2c^(B)—F(k)] (/) "'• 

wo ^ die Dichtigkeit und jF(€), 0(t), P(£) auf die 
Functionen tp, g>^ i bezügliche Summen bezeichnen, 
In Bezug auf den zweyten der obigen Punkte 
(nämlich die Gesammtwirkung, welche die freye 
Wärme eines Molecüls von allen übrigen erleidet} 
wird zuerst aus der erstem der anfänglichen .unq 
mit Hülfe der späteren näheren BesUmmungen eiä 
Ausdruck für diese Gesammtwirkung .abgleitet, 
aus welchem sich ynter Berücksichtigung der. letz- 
teren (4 — 6) der anfänglichen Bestimmunfei^ als 
zweyte Grunagleichung ergiebt: . 

y./=^{«'5?;(6)-c*,(«)} (//) 

wo ^F, und CP,den obigen Vnnd Ö> ahdloge Functio- 
nen , t die Temperatur nnd y ein&n möglicherweise 
von der Ni^tur d«r Gasart a6hängigefiCoefficiienten 
bezeichnen* Wais nun als Result^ die Beziehung 
der Gleichniigeii^itivd // zu'deii Gesetzen vxin Ma^ 
rioite und Gay^lMtsac betrifft, so- folgt aus diesen, 
dafs P « ^. i Ji; (0 f wo H (/) blofs von t, i jedoch 
gar nicht davon, sondern von der Substanz des Gases 
abhängt, seyn müsse, nnd dafs» na^der Substitut 

tion für -^hieraus, die aus -^ sich ^igrgebendeQlei-: 

chung »^ welche sich, wenn map ndiJiaplace für>d!e 
Gasart^p./Xyj['ttnA«(f> und. daher ttftr F(^,MI>.(^ 
und 0i^O ß'Pc'* Null setzte auf: i < i; i 



= t; ^• 
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zultimmeazieht , unabhängig von c und f ^«ftt {nden 
müsse, wiinn F^J.iMy \f) die ~G4set«6 von Mdr » 
rjofl#und Dabon< darstellen ^oll, welcb^k^Bedingui^g 
(der t;nabhängigkek>sehliafalioh^ dadurch aligem^ 
genügt wird,' dafs maii.ia:B4zu|f auf die Intervalle] 
über wßkhai die Sunund V{f) ipid^ ^jK^) "^^ 
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sind, cäls klein genug annimmt, um dafür mit La- 
ploöe Integrale von -^ jo bis + Oo •«fetzeii zr köf neu; 
wodurch, wenn diese K und K beitsen, effaaitea 
wird 

welche Gleichung offenbar den genannten Gesetzen 

entspricht. 

Soweit die eigentliche Erörterung der Sache: 
der Rest der Schrift betrifft Privosfs Einwürfe und 
F^^aeen, deren Inhalt und gründüche .Widerlegung 
wir nier nur kurz so andeuten können. 

. Attraction und Repulsion sind bey gleicher Iih- 
tensitäl nur in der Richtung verschieden und entge- 
gengesetzt, folglich, wenn man diese Riebtuns nm^ 
kehrt , alle Sätze von der Resultante jener auch von 
dIeSfet ^üRig}* der» Annahme nicht continuirlicfaer 
Reporlsions- Gesetze bedarf es übrigens nicht, und 
iselbsl Idas Von Newton unter Voraussetzung einer 
Discontinuität Iftngenommene Gesetz ist, wie La*- 
place {Mec, ceL V. S. 105) erkannt hat, unzulästigi , 
Newton hat übrigens, was die zweyte Frace betn'fiH 
(Prop, 26 Princ^ phil nat.) sowohl diefe Gesetz ai« 
dem gegebenem der Dichtigkeit , als umgekehrt dw 
der Dichtigkeit aus derii gegebenen der Repulsim 
abgeleitet, jedoch beides, wie der Vf. nachweist^ 
nul^'^iinter der angegebenen F'orausseptung der £s^ 
eontinuitäi d. h. Beschränkung auf die allernächsten 
Molecüle. Laplace beschränkt dagegen den Wir«» 
kungskreis, lii" welchem sich jedoch beliebig viele 
Molecüle nach Mafsgabe der Dichtigkeit befinden 
können, nuranf eihe unWähftaebhibare EntFernuni^^ 
und hierin liegt d<er Grund 'der Verschiedenheit bei« 
-der Resultat^. Reti. "mitfs übrigens hierbey bamer^ 
ken, d^ls-Nenüiöni Indexn er in dem Scholibn zu 
rjener Proposition toti diesen Kräften sagt: quae 
minantur in •paHioulis pr&mmis, aüt non long 
ultima diffknauntur, seine Voraussetzung zwar er 
weitert, aber den Nerf seiner Deduction selbst an* 
greift. — Was zuletzt die folgenden Fragen betrifA^ 
so ist dio angenommene Wirkung der Repuls|o0| 
Wi^nn auch ihre Ausdehnung auf eine unwahrnehtn- 
4)11^4 Entfernung ^beschrfixikt ist, doch wesentlich 
eilte oecti4>iH distans, und die von Lap:{A. d* dL et 
ki. Ph: T. 18) angenomnffene Gkicbbeit (itsci') durch 
die Nothwendigkeit derselben zur Darstellung der 
Erscheinungen derGdsartenUnd naäientlidides Mff» 
riottescben Gesetzes gerechtfertigt. — Eine Zu- 
srammenstelliing der £ndformdti ms Vf^ mit denen 
)roA Lapl.^ uM' ein« nähere Nach^vftisung eines Ver* 
Sehens vön^ieUt&retA In betreff der*&leichbei» der 
Gesetze qi{r) und^ (^) machtendliclr den Scblufs die- 
ser Interessen teü Schrift, deinen Vf. gewifs denDank 
Her mathematischen Physiker verdient; dafe er dea 
in Rede stehenden Gegenstand» den auch ein ££h- 
j|[>toc^ einer infeHrfadYenJBrdit^rong werth ttfi^d'bi^ 
nötbi^ erachtete^ noch eSnfniial ausrahrlich z^Spra* 
che blrtftobte^^ d46«ffMe^t%«idi#MolhW0nl^igkeit jider 
V&raus^etttUiTg -ulid ihi^n'ElaAtifs^'ahf die einteiiieii 
Schrittejder nfiatliHQati'scheilJiahiSaäitf ng ge&at» M«b^ 
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Wies 9 und neue Aufschlösse sovrohl fiber den 6e- 

feostand selbst als $eine bisherige Behandlung geb- 
end, die Aufgabe, weiche er sich stellte, mit der 
X^rOndlichkeit^ Vollständigkeit und Schärfe, wel^ 
che die Arbeiten dieses ansgezeichneten Mathemati- 
ken-Oberhaupt cfaarakterisiren 9 löste und erledigte. 

V4 Riese. 

STAATSWIRTH^CHAFT. 

Mx^vcHsv, in d. Uterar. arstist. Anstalt der Cofta« 
Buchh.: lieber die Beförderungsmittel der Agri^ 
cultur und des Getverbwesens in Frankreich. Eine 
staatswirthschaftliche Betrachtung von E. Th* 
KleinscTirod g K.B. Oborberg- und Salinenrathe. 
1829. Vlu. ISSS. 8. (20.Ggr.) 

Der Vf. will in dieser Schrift thatsachlicb zeigen, 
was in Frankreich für dieGewerbsamkeit vom Staate 
geschehen ist und noch geschieht. Er hat hiezu bey 
seinem Aufenthalte in diesem Lande die Materialien 
gesammelt) die er.nnn aneinander gereihet mittheilt, 
ohne viele Reflexionen einzumischen. Es ist ohne 
Kweifel eine nfltzliche Arbeit, die jedoch in einer 
Hinsicht den Leser unbefriedigt läfst, weil der Zu« 
stand eines und des anderen Gewerbes , also die Ur- 
sachen uod> Folgen der ergriffenen Rraieruhgsmaafs- 
regeln , nicht mit gesehildert sind. So erfaopen wir 
Einiges, was in Bezug auf den Landbau angeordnet 
ist, ohne den tiefen Verfall dieses Gewernes, die 
Noth der M^tayers, den Unfug mit der Brache, den 
Mangel an rationellen Landwirthen und an Unter-« 
rlehtsanstalten auseinandergesetzt, zu sehen. In 
Deutschland ist der landwirthsehaftliche Unterricht 
iiDgefäbr 100 Jahre Slter (seit 1727). In Frankreich 
war bisher nur in der Thierarzneyschule zu Alfort 
sin Lehrstuhl für die Landwirlbschaft, bis die Mu- 
sterwirthschaft Dombasle*s (Privatiroteraehmen) und 
die landwirthsehaftliche Lehranstalt zu Grignon (der 
Vf« nennt die Sache, aber noch nicht den Ort) hin- 
cukamen. Die Sod^t^ royaU d^agriculiure in Paris 
wirkt kraftvoll, vertheiit Prämien und giebt jähr- 
lich Mimmres heraus. Sie hat 40 ordentliche Mit^ 
glieder (ausObende Landwirthe und Schriftsteller 
sind wählbar), höchstens eben so viel aufserordent-- 
liehe, 20 auswärtige und eine beträchtliche Anzahl 
von Correspondenten im In- und Auslande. — Die 
Gesetzgebung Ober den Kornhandel läfst sich in 
Preufs.'Maafse so bezeichnen: die Einfuhr hört auf, 
wenn:dfer Scheffel . Weizen in. den 4 Klassen von 
Grenzdepartements unter 2,^ — 2,^ — S,*^ und 3,*' 
Rthlr« gilt , ' dite Ausfuhr ist. dagegen verboten bey 
dnem Preise von 2J^ ~ 8," _ s,*7 und 8,7^ lUhln 
Deutschland hat in einem Mifsjahre nie Zufuhr aus 
Frankreich zu hoffen, kann aber, wie die letzten 
Jahre bewiesen haben, noch Fruchte dortbin ab- 
setzen bey mäfsigen Preisen, ohne dafs der inländi- 
^he Bedarf geschmälert zu werden brauchte. For 
den französfchen Landbau selbsl wflrde, wie Hr. 
Kleinsckrod bemerkt, eine ausgedehntere Ausftihr« 
erlaubnifs ein besseres Ermnnterungsmittel sejn als 



did begehende Anordnung. — In Bezug auf das 
' Fabrikwesen erbalten wir in dem vorliegenden Bu- 
che zuerst einen geschichtlichen Ueberblick, der 
namentlich die Nachtheile der vielen reglemens seit 
Colbert und die Gebrechen des Zunftwesens in 
Frankreich schildert. Die ZUnfte waren eine ergie« 
bige Quelle von Einkauften für die Regierung, für 
jedes zOnftige Gewerbe war ein eigner Beamter auf*- 
gestellt, der die Aufsicht fahren und die Aufnahms- 
taxe neuer Meister erheben mufste , wobey z. B. die 
Pariser Zönfte noch jährlich 800,000 Liv. ausgeben 
mufsten, um sich in ihren Rechten zu erhalten« 
Turgot bewirkte 1776 die Aufhebung der ganzen 
Znnrtverfassung, eine Maafsregel, die man nach ei- 
nen! halben Jahre wieder rflckgängig machte, haupt- 
sächlich weil man den Fehler, begangen hatte, die 
durch Einkauf erworbenen Privatrechte , denen maa 
offenbar einen £rsatz schuldig war, nicht zu be- 
rflcksichtigen. Indefs stellte ntan doch nicht alles 
auf den alten Fufs, manche Gewerbe blieben frey, 
und als die Revolution eintrat, hndehTurgofsPläm 
ihre volle Verwirklichung. Man ging in dem Hafs 

fegen alle Corporationen soweit, auch freye, mit 
Privilegien gar nicht verbundene Verein^ungen von 
Genossen eines Gewerbes zu verbieten , was jedoch 
nicht senau befolgt worden zu seyn scheint. — Far 
dieErondungspatente ist dasHanptgesetz vom 25sten 
May 1791. man achtet bey der Ertheilung eines 
solchen brevet nur auf die Neuheit der Erfindung^ 
ohne sich um die Nützlichkeit derselben zu küm- 
mern, weil man. glaubt es dem Erfinder ganz an- 
heimstellen zu können , ob er die Gebühren an die 
Erwerbung eines Privilegiums wenden will. — Be- 
kanntlich ist in der neuasten Zeit die Zweckmäfsig^ 
keit der ganzen Patenteinrichtung sehr in Zwei& 

fezogen worden. Rec. . unterscheidet zwischen der 
Verfertigung eines Gegenstandes, den man nur vom 
Inhaber eines Patentes kaufen darf, und zwischen 
der Anwendung eines neuen Verfahrens an der Stella 
eines schön verbreiteten minder guten. Im letzte« 
ren Falle ist ein Patent kaum nöthig, denn der Er- 
finder kann sein Verfahren geheim halten und ein- 
zelnen Unternehmern verkaufen | das Patent ist aber 
auch schwer gegen ein Nachahmen derselben Proce« 
dur im Stillen zu schützen und die Versuche, diesen 
Schutz durchzusetzen, können den Aufschwung des 
Kunstfleifses auf eine lästige Weise lähmen. So dür- 
fen die französischen Papiermüller ein sehr nfltzlichea 
Mittel , die Papiermasse in der Butte zu leimen , ei* 
nes Patentes willen noch nicht anwenden , wenn sie 
sich nicht mit dem Besitzer des brevet abfinden, und 
die bekannt gemachten Vorschriften hiezu {Diction^ 
naire technologique , XV, 287 sq.) kommen für jetzt 
blofs den Ausländern zu Statten. — DitConseiU de^ 
prud ^hommes (Hauptverordnung vom 11. Jun. 1809). 
Zu solchen Gewerksäl testen oder Geschworenen 
werden Fabrikanten, Werkmeister und Handwer- 
ker genommen. Sie wachen über die Sicherheit der 
Fabrikzeichen, sie schlichten ferner die Streitig- 
keiten zwischen Lohnherrn und Arbeitern und ent^ 

schei- 
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cchelden bey Sachen unter 60 Gulden de&iitiy, bey 
böheren kann man vom AussprucU des Conseil an 
das Gericht erster Instanz appelliren, auch werden 
solche Aussprüche erst dann vom Conseil vorga« 
oommen, wenn zuvor von 2 Mitgliedern ein Sfinn«» 
versuch veranstaltet worden war. •— Unter den 
Verordnungen Ober einzelne Fabrikationszweige 
wird auch (S. 69) die französische Bergwerkssesetz- 
gebung erwähnt, von der der Vf. aber nur Vreniges 
sagt und die Oberhaupt in einer Besonderen Abihei- 
lung hätte abgehandelt werden mflssen. — Das 
französ. Zoliwesen wird, wie man leicht denken 
kann, von Hn. iC nicht gebilliget. Er tadelt die 
hohe Besteurung roher Stoffe, die vom Auslande 
eingefObrt werden,, weil dadurch die Gegenstände 
der inländischen Consumtion vertfaeuert und die Fa- 
brikanten zu ansehnlichen VorschOssen gendthigt 
werden, für welche in manchen Fällen nicht ein- 
mal der volle Ersatz zu erlangen ist. Von den Fol^ 
fen, welche die hohe Besteurung der einfefflhrtea 
'abrikate hervorbringt, hätte ebenfalls vieTUngQn« 
-Stiges gesagt werden können. Der Vf. hat sich auf 
einige Bemerkunged beschränkt und den Einfuhr-» 
zoUtariff nicht näher beleuchtet. Man hat zwar 
durch A'usfuhrprämien den Nachtheil den Einfuhr- 
"Zölle zu mildern gesucht, aber es wäre viel besser, 
«ich auf dieses immer umständliche und unvollkom- 
mene Correctionsmittel nicht so sehr zu verlassen 
und lieber die Zölle selbst soweit, als es die Um- 
stände schon jetzt gestatten, zu ermäfsigen: denn 
wenn man einmal das Antisociale und Antiökonomi- 
sche des Prohibitivsystemes erkannt bat, so ist es 
Pflicht, die fehlerhafte Richtung Schritt vor Schritt 
zu verlassen. — Die französische Regierung be- 
treibt nur wenige Gewerbe auf eigene Rechnung, 
was man ohne Zweifel loben mufs. Die Tabacksre- 
^ie erklärt der Vf., ungeachtet ihrer Einträglichkeit 
br unstaatswirthschaftiich und drückend. I)ie drey 
Fabriken fOr Luxusartikel, nämlich die Tapeten- 
fabrik, die Porzellanfabrik von Sevres und die Spie- 
gelfabrik werden als Mittel , den Kunstfieifs zu stei« 
gern , angesehen ; die erstere ist mit einer Färberey- 
scbule verbunden , in der die Regierung immer 
2 Zöglinee auf zwey Jahre unterhält; die zweyte 
gicbt Gelegenheit zu Vorträgen über die Verferti- 
gung von gebrannten Thonwaaren {Cours de poterie), 
wodurch ohne Zweifel der jetzige Vorsteher Brong^ 
niart vielen ^^utzen stiftet. — Der Anhang enthält 
i) das Reglement der Ackerbangesellschaft in Paris, 
2) zwey Gesetze von 1791 über die brevet» d^m- 
vention. 
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BIOOEAPRtl^. 

Gbziz, Druck U.Verl, von Henning: Jahob Bohm^. 
Ein biographischer Denkstein von Friedrich Ba* 
von de laMotteFouque. 1881. 144 S. 8. (l2Ggr,) 

So werth uns Füuqu^ als Dichter ist, so wenig 
können wir uns durch diese Verehrung bestimmen 
lassen, ihm nicht aus dem vorliegenden Buch einen 
gewissen Vorwurf zu machen, denn diese Biogra- 
phie ist völlig unnOtz. Mag es auch seyn, dafs der 
eine öder andere Leser sich durch sie von Böhnu?9 
Leben genauer unterrichtet, so wäre doch wohl in 
unseren Tagen bey dem grofsen Interesse, welches 
der Philosophus Teutonicus von so vielen Seiten her 
wieder eingeflöfst hat, eine andere Biographie zu 
erwarten gewesen und zumal von dem Vf: selbst^ 
da er in der Vorrede versichert, dafs er durch eine 
zwanzigjährige genaue Bekanntschaft mit Böhmes 
Werken bewogen sey, ein Bild seines Lebens anf* 
zustellen. Wir mQssen aufridbtig bekennen, dab 
wii; darin Nichts gefunden haben, was nicht aa9 
Abrahams von Frankenberg Lebenslauf des Theoso^ 
phen (im ersten Bande der Amsterdamer Assgah« 
sämmtlicher Werke , 1682) eben so gut ersehen wer-» 
den könnte, nur dafsFou^ue bey Allem schmOckend« 
Beyworte anbringt und namentlich ober die sdbrift-* 
stellerischea Arbeiten Böhmes sld^ mitunter so Sflfs-» 
lieh ausläfst, dafs man zweifein könnte, ob er sie 
auch gelesen habe, z. B. S. 77 Über die Signatura 
rerum, vroesheifst: „Alles grflnt und blähet darin, 
gleich den Stauden und Rasenplätzen eines wflrzi* 
gen Lustgartens, und aus jeglicher dieser anmnthi-» 

fen Gestaltungen wird uns eine tief innen wohnende 
Bedeutung des Ur- Ewigschönen und Grofsen kund 
gegeben u.s.f." Wir möchten wohl wissen, wie 
manchem Leser zu Muth werden wfirde, wenn ev 
nach dieser Vorstellung des Vfs. zu dem tiefsinnigen 
Buche selbst griffe! Da bey einem so seltsamen 
Menschen, wie Böhme, sein inneres Leben das be- 
deutendste ist und das äufsere gegen dasselbe fiist 
ganz zurücktritt, so müssen vdr dem Vf. noch dem 
besonderen Vorwurf machen, däfs er die DarsleW 
lune, .wie Böhmens eigenthOmliche Weltanschanang 
nach und nach immer fester und deutlicher in ihm 
sich entfaltete, ganz vernachlässigt und namentlich 
tiie in dieser Beziehung so schätzenswerthen Send-» 
briefe des Theosophen im vierten Bande der vor^ 
hin angefahrten Ausgabe, welche uns am meisten 
in seine Art und Weise zu speculiren eiofohren, so 
ganz unbenutzt gelassen hat. Böhmens wählte Bio^ 
graphie steht demnach noch zn erwarten r X,R.' 
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MATHEMATIK. 

DArrzio, b. Anhuth: Lehrbuch der Geometrie ^ be- 
sonders als Balfsmittel zum Unterrichte an hö- 
heren Bildupgsanstalten, abgefafst von Wilh. 
Aug. Förstemctnn , Uoctor der Philosophie und 
Professor am Gymnasium zu Danzig. Erster 
Theil» welcher die ebene Elementar - Geome* 
tric enthält. Mit 7 Kupfertaff. 1827. Zweyter 
Theil, welcher die Anwendung der Algebra zur 
Auflösung geometrischer Aufgaben , die Trigo- 
nometrie y Polygonometrie und Gyclometrie 
enthält. Mit 6 Figurentaff. 1829. 8. (Sathlr.) 
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s ist eine schwere Aufgabe , welche der Vf. laut 
der Vorrede durch diese Schrift aufzulösen versucht. 
Sie aoH ein Lehrbuch fQr die Schulen der oberen 
dessen einer hohem Bildungsanstalt werden; er 
wollte Gegenstände in derselben behandeln, welche 
bisher in LebrbOchen selten , oder gar nicht gefun- 
den werden, und gewisse Theorieeo eigenen An- 
sichten und Forschungen» gemifs darstellen ; sie 
sollte Lehrern durch die Aufnahme vieler Aufgaben 
ein Erleichterungsmittel fflr den Unterricht werden. 
Zur Erreichung dieser Zwecke sind die Beweise vie- 
ler Lehrsätze und' die Auflösungen vieler Aufgaben 
weggelassen,^ oder nur angedeutet, auch Figuren 
oft nicht beycefagt. 

Bey der Anordanng im Ganzen hat der Vf. im 
«rsten Theile diejenigen Kapitel der Geometrie vor- 
ausgehen lassen , welche weniger arithmetische 
Kenntnisse erfodero, damit der arithmetische Un- 
terricht neben dem geometrischen forthufen könne. 
Im Einzelnen schritt er in der Regel vom fiesondern 
cum Allgemeinen fort. 

Zu demjenigen, was er mit besonderer Liebe 
behandelt hat, rechnet er dasjenige, was sich^ber 
harmonische Theilung, nach der bekannten Schrift 
rondelaJüre, McfioiKiconicae betitelt, behandelt^ 
ober die Mittelpunkte von Kreisen , welche drey 
gegebene Linien berühren , nach Krampfs EtJmen^ 
de G^om^tm bearbeitet. Ober Pole und Polaren am 
Kreise, überAehnlichkeitspolaren, radicale Achsen, 
BerObrunsen der Kreise, nach dem Voijange fran^ 
zösischer Mathematiker in den Annales des Mathi-^ 
matiques von Gerganne, vorfindet. 

in der ertten Abtbeiiang des ersten Tbeils. ti-ägt 
^ nach vorausgeschickter Einleitung die Lehre von 
den Winkeln, vom Dreyeck, vom Viereck, vom 
Vieleck y vom Kreise vor, und knOpfi: vermischte 
Aufgaben an. In der tweyten Abtbeilung bandelt eif 
. j£. L. Z. 1882. Erster Band. 



? 



von dem Flächeninhalte geradliniger Figuren, von 
der Aehnlichkeit der Figuren, und schliefst ver- 
mischte Sätze aber das Dreyeck undden Kreis und 
vermi5chte*Aufgaben an. In einem Anhange spricht 
er ober das Messen von geraden Linien und win- 
keln, Ober Fälle, in wclöhcn die Abhängigkejt der 
Zustände zweyer Gröfsen durch Proportionen aus- 
gedrückt wircf, ober den Begriff cles Winkels, ober 
die Parallelentbeor ie , Ober indirecte Beweise, üi^er 
den Gegensatz der geraden Linien und der Winkel, 
und Ober Vielecke im weitern Sinne. 

Was die Ausführung in der ersten Abtbefiung 
betrifft, so spricht den Rec, welcher selbst lange 
Zeit Scbttlmaon gewesen Ist, und den Werth der^ 
eigenen Uebuogen des Schülers durch selbstständige 
^Bearbeitung zweckmäfsfg'gewäbfter, an das Erlernte 
'sicAi anschliefsender Aufgaben sehr hoch anschlägt» 
der Reichtbum und die angemessene Auswahl , so* 
wie auch die Behandlung der hinzugefügten Au^d* 
ben, welche gröfstentheils nur Andeutung zu Airer 
Auflösung giebt, sehr an. Doch mufs er bekenneir, 
dafs er die Schrift mehr brauchbar für den Lehrer, 
als für den SebOlet findet, indem dem Lehrer man-^ 
eherley abzuändern, zu erganzen tfnd zu bericbti- 
en übrig' bleiben wird. Abgesehen davon, dafs der 
#. neue* Wörter für nicht neue Begriffe einführt, 
wie Constructe, Implementwinkel, gewohnte Zei-^ 
eben in ungewohnter Bedeutung gebraucht, und an^ 
dere Zeichen einführt, handelt er alles in Paragra- 
phen ab, ohne zu sagen, ob dieselben eine Erkiä*^ 
rung oder einen Grundbegriff,- einen Lehrsatz» 
oder einen Grundsatz, eine Aufgabe, oder ein Po« 
stulat enthalten ; ein Mangel, welcher in jedem ma- 
thematischen Söhulbuche nachtheilig wirkt, und ' 
für den Schüler hier um so nachtheiliger werden 
müfste, je häufiger Lehrsätze und Zusätze ohne Be«- 
weise, Aufgaben ohne Auflösungen angeführt wer- 
den. Es findet sich nicht fiberall die Schärfe det 
Begriffe, und die Genauigkeit und Bündigkeit deS 
'Ausdruckes, welche für den Schüler zu wünschen 
ist. Er sagt z. B. > 9fDie Geometrie enthält keine 
stetigen Gröfsen, aufser Körper, Flächen, Liniea 
und Winkel,*' während er selbst einen Winkel als 
einen Tbeil einer Ebene bezeichnet bat. Er sagt 
$.38: „ein Kreis ist eine Linie, deren Punkte von 
einem Punkte der Ebene gleich weit entfernt sind," 
und- fügt gleich darauf hinzu: „das Wort Krei^ be^ 
deutet bald die Kreislinie, 'bald die Kreisfläche.** 
In $. 44 steht : „ In Bezug auf die acht Winkel , wel« 
dbe durch das Schneiden ein^r Geraden durch eine 
dritte entstehen, kann jede der 16 GleicliuDgea^ als 
Pp An- 
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/Loflahim, aufgetteilt werden, welche in folgenden 
AblheUungeo enibaken sind : 1} wiec Gkichiingeo, 
Iferen jede aussagt: utisleichaTtigsGegen winke! sind 
gleich" tt. s. w. £s iälst sich kaum verstehen, was 
damit gemeint seyn soll. SoUte^e»»*Sobaler, wenii 
der Vf. $. 6S sagt : „ wenn zwey Dreyccke in einer 
Seite und den anliegenden Winkeln flbereinstim- 
tnen, so sind sie congruent und stimmen- a«ch in 
den fibrigen Stacken überein," nicht dafürhalten 
Mnneo, zwey Dreyecke könnten congruent sqyn, 
ohne in allen .Stücken übereinzustimmen? Der in 
§. 71 angegebene Satz hätte erschöpfend folgender* 
snafsen ausgedrückt werden sollen : zwey Dreyecke 
sind congruent, wenn zwey Seiteq des ejnen zwey 
Seiten des andern gleich sind, und wenn sie zwey, 
gleichen Seiten gegenüber liegende Winkel gleich ' 
haben, und eotw^er in einem Dreyeck.der der 
endern der deichen Selten gegenüber liegende Win- 
kel ein rechter ist, oder in beiden die den andern 
der gleichen Seiten gegenüber liegenden Winkel 
epite öder stumpiP isind. In ^. 76 wird behauptet, 
swey Kreise berührten einander, ohne dafs Torher 
der Begriff der fierührung festgestellt.worden ist. 

In der zweyton Ahtheihmg begegnet man zwar 
auch mebrerem, welchem es an wissenschaftlicher 
Schärfe fehlt , wie z. B. wenn §. 2Sd der vierte Lehr- 
satz über die Aeholichkeit der Dreyecke in drey 
uncTmehr Theile gespalten und docb nicht vollstän- 
dig angegeben wird; wenn $,.247 gesagt wird: 
^ey ähnliche Vielecke haben auch einen Verhält- 
siifsexponenten der Vielecke, der sowohl das- Ver- 
hältnis der Inhalte der Vielecke selbst ausdrückt, 
als auch das Verhältnifs z weyer homologen D^eyeicke 
u. s. w.", wenn in demselben Paragraphen. ein Ver- 
h'ältViifs «= I» gesetzt wird ; wenn ^. 260 krumme 
Unien einander ähnlich genannt werden , während 
früher zum Begriff der Aehnlichkeit zweyer Figu- 
ren Gleichheit der Winkel uqd Proportionalität der 
Seiten gefedert wurde. — Gleichwohl oinfs Bec. 
die Reichhaltigkeit dieser Abtheilung, besonders 
desjenigen Theils rühmen, welcher vermischte SaJ^e 
und Aufgaben enthält. . Er zeichnet be^nders das- ^ 
lenige aus, was Ober die merkwürdigen Punkte ei- '^ 
nes Dreyecks, d. h. die Durchschnitte der von den 
Winkelspitzen zu den Halbirungspunkten der Ge« 

Eenseiten bezogenen , oder auf dieselben perpe.ndi- 
ular gefällten geraden Linien, und die IMUttelponkti» 
der in oder um die Dreyecke beschriebenen Kreise» 
was darauf von den Linien, welche von den Wiur 
kelpuckten durch irgend einen Punkt in der Ebene 
des Dreyeckes gezogen werden, von Transversal-' 
linieo, von der harmonischen Theilunjz der Linien, 
und von den soffenannten Polen und Polaren eines 
Kreises, den Aehnlicbkeitspnnkten , radicalenAcb-' 
sen, radicalen Punkten und Aehnlichkeitspolaren 
gesagt ist Es legt cUeses Alles ein rühmliches Zensp- 
siiCs von dem Fleifse und der Sorgbit ab, mit wei- 
cher der Vf. die Schriften der neueren frantösischeo 
Ifatbeouktiker studirt hat 



Der zweyteTheil der Schrift enthält zuerst eins 
Sammhiog geometrischer Aufgaben, welche ajge«- 
braiscb bebandelt sind. Sie sind wohl gewählt, und 
die Resultate sind in ihrer geometrischen Bedeutnng 
nachzuweisen versucht. Das hat bekanntlich, so- 
bald sich negative Ausdrücke für gesuchte Linien, 
Flachen oder Körper finden, seine eigentbfl milche 
Schwierigkeit Der Vf. hat etneeigene Schrift über 
den Gegensatz positiver und negativer Gröfsen ge^ 
schrieben und vielfältig ciarüber nachgedacht Er 
hat auph vieles^ beygebracht, was Rea für völlig 
richtig hält, aber ganz befriedigt hat er ihn nicht 
Für einen sehr glücklichen Gedanken z. B. hält er 
es, dafs der Vf., um die Secanten und Cosecanten 
d^r Bogen zu bestimmen, eine in dem Endpunkte, 
nicht in dem Anfangspunkte« des Bogens an den 
Kreis gelegte Tangente verlängert, bis sie der Ver- 
längerung des durch den Anfangspunkt des Bogens, 
oder den Endpunkt des zugehörigen Quadranten 
gelejgten Diameters begegnet Dadurch gelangt man 
dahin, dafs die Secanten, oder Cosecanten aller Bo- 
gen auf denselben Durchmesser fallen, und sie er- 
scheinen in einerley, oder entgegengesetzter Rfcfa- 
tung, je- nachdem sie mit einerley, oder verscVi^* 
denen Zeichen versehen sind Aber dem kann IVec. 
nicht beystimmen, wa& der Vf. über Deutsajpkeit 

und Nichtdeutsamkeit der Zeichen H sagt. Rec 

wird in der Meinung immer mehr befestigt, dafs das 
pichen — immer etwas zu bedeuten hat, so oft es 
die Algebra vorbringt, dafs es, wenn von Linie die 
Itedeist, immer eine Linie bezeichnet, weiche deir 
mit dem Zeichen -f« versehenen gerade entgegenge-^ 
setzt liegt, dafs Äehnliches gilt» wenn es sich auf 
Flächen oder Könper bezieht, und dafs dabey nie«* 
msAs an etwas Willkürliches in der Erklärung zu 
denken ist. Rec. meint auch, es könne gar ninht 
anders seyn, weil die Algebra keine nichts sagende, 
Obrerflfissige oder falsche Antwort auf ekie ihr vor* 
gelegte Fnage geben kann , und weil die Antworten 
der Geometrie und der Algebra auf das genaueste 
übereinstimmen müssen. Doch der Raum verbiet«^ 
dieses hier weiter zu erörtern. £s habe deshalb 
^ey diesen allgemeinen Andeutungen sein Bewenden. 

Es folgt die Lehre von den geometrischen Fun« 
ctionen und ihre Anwendung auf die Berechnung 
von Dreyecken, Vierecken und Vielecken. Der 
Vf. geht, wie Recht ist, bey der Definition der tri-«^ 
gpnometrischen Linien vom K.r>Hse aus, nnd zeigt» 
wie es damit genau übereinstimmt, wenn man die 
Exponenten der Verhältnisse der Seiten eines recht* 
winkeligen. Dreyecks mit den Mamen Sinus , Cosi^ 
nus u. s. w. belegt, hängt seiner Schrift eine kleine 
Tafel an, weldie die Zahlen für die Sinus, Cosinus 
u. s. w. der Winkel den Radius a 1 gesetzt, von 
Grad zu Grad, bis zum Quadranten auf fünf Deci«» 
malstelien enthält , und eine andere , worin die Li^ 

Sarithmen der Sinus, Cosinus n. s. w. filr den Riu 
ius B 10000000000 euf 6 Deeimelstelien verseioh«» 
net ^ind, lehrt die Einrichtung einer Logarithmen* 
tafel kennen » und zeigt die Anwendung der vorge* 

tra- 
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tngenm LriiiUtze dhr abeote Tifigonometrie ftuf 
die Bertduioni; rechtwiok«lig0lr und ^ehiefwinkdi-» 

fer.Drcyecke mit Logaritbqpen nod ohne dieselben 
a mtnnicbfeltigen Beyspielen, fflgt auch einige An-i 
wendoDgeo auf die Berechnung von Vierecken u.s. w. 
bey. Er befolgt im ^anzea ^Ue Ordnung, io wel* 
eher die Planimetrie die Lehrsatze Ober die Bestim- 
ntfingeaitea eiaee Dreyecks aus drey Ton einander 
uoabbangiger .Stücken aofatellt, und zeigt Qberall 
Gewändthdt io Umwandlnnff der Formeln in an- 
dere Gestalten , um sie zur Togaritbmischen Rech- 
nung bequem zu machen. Rec. hat nirgends einen 
AnstoOs gefunden. Nur befriedigen ihn seine Ver- 
Suche» die negativen Werthe der gesuchten Gröfsen 
fttt erklären ^^ oder ihre Vernachlässigung zu recht- 
fertigen ans 'üben angegebenen GrOnden nicht 
Oberall. 

Der Vf. ISfst eine Ent Wickelung mehrerer For* 
nftln der analytischen Trigonometrie, und eine ge- 
ordnete Auflösung von Aufgäben folgen, in welchen 
es sich um die Be^immung zweyer Winkel xj y 
handelt y wenn ^Hhy^nnd die Sumnie, oder der Un- 
terschied, oder das VerhSltnifs, oder das Product 
zweyer gleichnamigen trigonometrischen Functio- 
nen derselben gegeben ist Auch dort zeigt sich 
Zweifelhaftes in der Behandlung des negativen 
Zeichens vor trigonometrischen Functionen. Wie 
Ufst eich es z. B. rechtfertigen, dafs der Vf. 
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behauptet, dafs das Vor- 

• 

zeichen von der Beschaffenheit des Winkels o ab* 
hange ) und namentlich das obere Zeichen gelte, 
wenn a einen spitzen Winkel bezeichne, während 
die Algebra geradezu fflr den Cosinus der Hälfte ei- 
nes ieden gegebenen Winkels. 2a, er sey welcher 
«r wolle, das doppelte Zeichen begehrt? Da in je- 
nen Formeln die Cosinus und Sinus des W^inkels o 
•US dem Cqsinus des Winkels 2 a ausgedruckt wer- 
den, so enthalten sie die Sinus und Cosinus der 
Hälfte aller Winkel , welche mit % a denselben Co > 
Sinus haben ^ und die ^ind allerdings alle absolul^ 
genommen einander gleich, aber mit entgegenge- 
setzten Zeichen versehen, gleichwie sie, geometrisch 
betrachtet 9^ der Lage nach einander entgegengesetzt 
sind. 

Nachdem ferner die Hauptformeln der ebenen 
Trigonometrie in rechnender Entwickeinngsweise 
dargelegt worden sind, wird ein kurzer Abrifs der 
Polygonometrie vorgetragen. Der Raum gestattet 
nicht, eine ans/flbrliche. Bezeichnung der Ansfab« 
rang dieses Gegenstandes vorzulegen. 

. Unter dem Namen „Vermischtes** zeigt der Vf« 
voraOglicb die Anwendung goniometrischer Functio- 
nen zur Auflösung der Gleicnungen des zweyten und 
dritten Grades, giebt eine zweckmäMge Auswahl 
von Aufgaben zur Berechnung fehlender Stocke ei- 



nes Dreyecks aus gegebenen, deren Vergleiebung 
mit dem , was eine rein geometrische Constmclicn 
lehrt» vieles zur Aufhellung der Lehre vom Positi- 
ven und Negativen bey tragen dürfte ; entwickelt ei<» 
nen Fall der Pothenot*SiBhen Aufgabe, stellt Berechr 
nungen an , welche sich auf ein in einem Kreis be- 
schriebenes, oder beschreibbares Viereck beziehen^^ 
und entwickelt Gleichungen fflr die Functionen 
dreyer Winkel, deren Summe = 2R^ und wendet 
dieselben an auf Aufgaben, welche sich aufDreyecke 
beziehen, und auf die Bestimmung der Entfernung 
der Mittelpunkte zweyer Kreise, in deren einem ein 
Drey eck beschrieben ist, dessen Seiten oder ihre 
Verlängerungen den- andern berOhreti. 
• Die Schrift schliefst mit einem Abschnitte, wel- 
cher die Kectification der Kreisperipherie und die 
Quadratur des Kreises, letztern als die Grenze der» 
io und um derselben beschriebenen regulären Viel- 
ecke mit ^wechselnder Seitenzahl betrachtet, un^ 
cyclometrische Aufgaben und einige auf Dreyecke 
und Vielecke sich beziehende Sitze von Mazimis uii4 
Minimis enthält. 



MINERALOGIE. 

HBiDBLBcma u. Lsirzie, b. Groos: Go€a HeideU* 
bergenm oder Mifuralogisc/u Beschreibung der 
Gegend von Heidelberg. Von Dr. Heinr. & 
Bronn p Professor u. s. w* Mit einer petrogra«- 
phischen Karte. 1830. XII u. 287 S. gr. 12. 
(I Ktblr. 12 gGr.) 

Der Gedanke : ein vollständig ausgeführtes geo-- 
gnostisch - mineralogisches Panorama, sowohl in 
wörtlicher^ als bildlicher Darstellung, von einem 
Mittelpunkte aufgefa&t zu liefern , der als ein vor- 
zQglicber Lehrsitz der bezflelicfaen Wissenschaften 
gelten mufs, kann nicht anaers als sehr löblich ge-, 
halten werden , und recht nfltzlicb mufs die Ausfflh- 
rung dessdben fflr das praktische Studium der Ler- 
nenden werden, wenn die Gegend, Aber welche 
sich eine solche Arbeit verbreitet, von der Natur 
mit einem grofsen Reichtbume und einer bedeuten* 
den IKUnnichfaltigkeit der geogn9stischen Verhilt-» 
nisse und der Mineralproducte ausgestattet ist. In 
der letztern Beziehun,^ steht nun freylich Heidelberg 
unter den deutschen Universitäten und Akademieen» 
wo Geognosie und Mineralogie gelehrt wird, ge,- 
rade nicht oben an ; Bonn, Freiberg , Halle, Prag 
und Freyburg würden durch die natflrlicben Ver«- 
baltnisse in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft wohl 
noch weit mehr leisten können. Die Gegend von 
Heidelberg ist aber immer noch interessant gano& 
um den Gegenstand einer solchen lokalen Bearbei-* 
tung zu jenem speciellen Zwecke mit vielem Erfolge 
abgeben zu können, und in der That bat Hr. Bronn 
datOr vorliegend die Aufgabe mit einer Umsichf» 
Vollständigkeit, GrQndlichkeit und Ordnung gelöst, 
die alle aus dem gegenwärtigen Standpunkte der 
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VVtesetiscliaft ibran tu machandexi Atffordermgeii 
iDögiichst vollkommen befriedigt* 

Die Arbeit erstreckt sich Aber einen mit den! 
Badenscfaen Neekarkreise ziemlich Q hereinkommen- 
den Landstrich, in welchem dem einförmigen ro- 
then Sandsteiogebirge hinter lilberbach und Mosbach 
mindere Aufmerksamkeit ertheilt ist, als den übri^ . 
gen Districten« Der Rhein im Westen, der Meli« 
bocus und Michelstadt im Norden, Stein uiidSchef- 
lenz im Osten, Bruchsal, £pp)ngen und Rappenaü 
'im Süden sind die Punkte, welche beyläuijg die 
Gren2e darstellen. Ans der kurzen Inhalts- Anzeige 
des Buchs mag sich unter andern auch die Mannicb- 
faltigkeit der Gebirgs- Bildungen ergeben, welche 
In diesem Beobachtungskreise vorkömmt: Einlri^ 
tung {Bedeutung , Literatur; diese musterhaft voll- 
ständig). I. Abtheil, geogriostisch - topographische 
' 'D.arstMun^.' IL Abth. von den Felsarten insbeson- 
dere: 1) Granit ^Formation, a) Granit, b) Syenit, 
c) Gnei/s. 2) DoUrit ^ Formation. S) Rothe Por-- 
phyr ^ Formation, Ungeschichteter Porphyr. G*- 
scnichteter Porphyr, 4) Rothe Sandstein- Formaiion. 
Trümmersandstein. (Ob der hiesige rothe . Sand- 
stein zum rothen Liegende^ oder zum bunten Sand- 
steine gehöre, darüber wird sich nicht mit völliger 
Bestimmtheit ausgesprochen. Der Vf. neist aber 
mit Recht S. 99 u. 100 zu der letztern , jfetzt fast all- 
*gemieinen Ansicht hin.) 5) Muschelkalk -Formation. 
6) Keuper- Formation, a) KeupermergeL b) Schie- 
ferihon. c) Keupersandstein. 7) Lias - Formation. 
•8) Löfs {Diluvial ' Bildung). 9) Gemeines Schutt- 
land (Diluvial- Bildung). lÖ) Flugsand. 11) Torf. 
Ackergrund, ItL Abth, Einfache Mineralkörper 
und ihre Krystallforvien (der beschriebene District 
. liefert 46 Mineralgatlungen). IJ^. Abth. Mineralo- 
gische Excursionen. (Diese Abtheilung allein scheint 
uns für den nähern Zweck des Buchs etwas zu kurz 
zu seyn.) Verkäufliche Gebirgsarien- Suiten yder 
Gebend. Zusätze und Verbesserungen. 

Dafs in dem "Werke der Versteinerungen gehö- 
rig gedacht werde, dafür spricht schon das aner- 
>kannte Hauptstudium des Vfs. Die beygefögte Karte 
ist in hinreichend grofsem Maafsstabe ausgeführt 
und recht übersichtlich. 

Rec. hat die Ueberzeugung, dafs das Buch nicht 
blofs den Stadirenden recht nützlich seyn wird, son- 
xlern auch dem Geognosten vom Fache, der diese 
Gegend bereist, manchen nützlichen Fingerzeig 
darbieten kann, und schliefst mit dem Wunsche, 
dafs sich insbesondere für Bonn zu ähnlicher Arbeit 
Nöggerath und Goldfufs vereinigen möchten » und 
daß für Halle Germar, Hoffmann oder Keferstein 
uns auch ein Werkchen solcher Art liefern wollten. 
Äur sachkundige Männer,, di^ in der zu beschrei- 
benden Gegend selbst ^eb6o und wirken, können zu 



diesen Bearbeitangcn » die dem Ct^MBitftslebTCr 
so nahe Üegm, fü^ berolen gtbalten werden. 
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LITERATÜKGES6HICHTE. 

Ri> viGSBiiio » b. Unzer: Geechicfüe der deuU^^^m 
Dichtkunst für die obern Klassen der Gyiniui* 
Sien, von F. F. Heydenreich. 1881. IV n. i79& 
8. (12gGr.) 

Wir wollen nicht leiignen» dafs dieser Abijä 
mit wirklicher Liebe zur Sache al^igefafst ist uqd dals 
er vor einigen zwanzig Jahren i3s ganz braachbtt 
hätte passiren können. Allein sa wie jtftzt die Gr^ 
schichte der deutschen Poesie sich gestaltet, ha^ 
müssen wir diefs Buch für ein ganz fiberflüssiges er« 
klären: denn Koberstein^s Compendium ist nun ein- 
mal diejenige Darstellung, welche für obere Gymna- 
sialklassen unbedingt bisjetzt wenigstens den ersteq 
Rang behauptet. Uqd wollte rOkn einen Umrifs voa 
geringerem Umfange, so würde der von Ge^gRein^ 
beck (Essen 1829), obschon ursprünglich nicht der 

{relehrten, nicht einmal den männlichen Schulen al- 
ein, sondern auch den weiblichen gewidmet, durcb 
Bildung des Stils und zweckmäfsige Hervorhebung 
der bedeutenderen Erscheinungen sich wohl am 
meisten empfehlen. Hr. Heydenreich folgt den-ge« 
wohnlichen Ansichten in der Beurtbeilung der Dic)i- 
ter, würfelt aber Vielerley quer durcheinander, 
Wichtiges und Unwichtiges,- so dafs ein Liebr-^^^ 
der seinem Buche folgen wollte, oft in die gröfste 
Verlegenheit gerathen mflfste. Was soll er z. B. 
mit dem Drama der letzten Epoche in alphabeti- 
scher Ordnung anfangen , was S. 154 bis zu Ende 
des Buchs mit grbfser Vollständigkeit ganz trocken 
dasteht 9 wi6 z. B.: Albrecbt. Schauspiele: die 
Engländer in Amerika 1790; die Kolonie 1792; 
die Befreiung 1798; die Revolution in England 
1796 u. s. w.? Ganz widerlich ist es, wenn der F/, 
ohne sich darin consequent zu seyn , in den frühe*- 
ren Epochen einige Sprach proben einstreut und 
biebey Dinge aufwärmt, welche zum Ekel oft in 
allen Comnendien abgedruckt sind, wie der An- 
fang des Annoliedes, wie das Minnelied des Kai<- 
sers Heinrich, wie Puschmann's Gedicht auf Hans 
Sachsens Tod und Hans Sachsens Schwank ron 
St. Peter mit der Geifs. Es ist für einen wesent- 
iichen Fortschritt der Schulbildung zu halten , dei^ 
die Sprachproben sich von der bntwickelong der 
Geschichte zu eigenen Sammlungen ausgeschieden 
haben, wie z. B. von DUschneider (Cölo 1826) > Kii- 
nisch n. A. geschehen iat, was der Vf. doch bitte 
beachten sollen. 

K. R. 
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MASCHINENKUNDE. 



1) BcRLiw, in Comm, b. Dunch«r w. Humblot: 
Bcytrüge zur Kenntnißt der Dampfmaschinen 
Ton Severin, Königl Preufs. Geheimen über- 
baurafhe. — Bildet d^agröfsten Theil von dem 
ersten Bande der „Abhandlungen der KönigL 
technischen Deputation für Gewerbe." 94 Bo- 
gen Fol. u. S3 Kupfertafeln, wobey 6 sehr 
grofse. 1827. (50 Rthlr.) 

2) PiiRis, b. fiachelier: Traitd des Machines ä 
yapeur et de leur application ä la Navigation, 

^ aux Mines, aucc Manu/actures etc. Traduit de 
l*Ai\glais de Thomas Tredgold, avec des Notes 
et AdtlUions , par F. N. Mellet. Avec 24 Plan- 
ches, 640S. 1828.4. (I2l\thlr.) 

S) LoiTDoir, b. Taylor: Populär Lectures on ihe 
Steam^ Engine, in which its Construction and 
Operation are ^amiliarly eaoplained etc. By Dr. 
Dionysius Lardner. With 12 Copperplates. 8. 
€dition. 175 S. 18S0. 12. (2^ Rthlr.) 
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^ie Dampfmaschine hat den Gewerben und der 
5^hifffahrt so grofse Dienste geleistet^ dafs man sich 
.glicht wundern darf, wenn man in dem trefflichen 
Aufsatz. Arago's Ober diese bewunderungswardieen 
.jnaschmen , in d^m Annucure du Bureau des Longi^ 
tudes 1830 2te edit, p. 1S5 liest ^ dafs in England 
von den zahlreichen Werken über Dampfmaschinen, 
innerhalb weniger Jahre über hunderttausend Exem- 
plare abgesetzt worden sind. — Aufser dtn^ unter 
2 und. 5 aufgefChrten beiden Werken (von 2 liegt 
«ns leider' das Original nicht vor), die, das eine 
Yollständg und wissenschaftlich, das andere popu- 
lär, unstreitig den ersten Rang unter dm engl. 
«Werken einnehmen, sind aach im Jahre 1827 noch 
€wey andere bedeutende Werke auf der Insel, wo 
«lan fast auf >edem Schritte einer Dampfmaschine 
begegnet, erschienen: „John Farey, A treatise 
cn ihe. Sieam-engine^ und George Birkbeck, 
Henry and James Adeock^ A comprehensive 
and syslematic display on the Steam^engine. — 
Die neuere franzdsis>:he Literatur besitzt kein be- 
deutendes Originalwerk aber die Dampfmaschinen 
«od in Deutschland ist das unter 1 näher bezeich- 
nete die erste wichtiee Erscheinung der Art. Es i^ 
auf Befehl und auf Kosten des Ministeriums des In- 
neco zu Berlin , von einem dem Gegenstande voll- 
kommen gewachsenen Manne und mit alldo Halft- 

A. L Z. 1882. Erster B^i. 



mittein, die das, in wissenschaftlicher Hinsicht un- 
ter allen Hajptsrälten obenan steberde, Berlin in 
so reichem JVlaafs gewährt, ausgearbeitet worden. 
Das Werk ist zum Theil dazu bestimmt, an Fabri- 
kanten des preufs. Staats unentgeldlich vertheilt zu 
werden und die Munificenz des Ministeriums ist so 
weit gegangen auch Ausländer damit zu beschenken? 
Im Buchhandel ist es als Commissionsartikel ge- 
kommen und der Preis von 30 Rthlr. ist verhältnif»- - 
mäfsig durchaus nicht hoch. 

Wir wollen nun zuvörderst den Inhalt des 5#- 
verin* sehen Werkt betrachten.' Es zerfällt in drey 
Haupt -Abtheilungen, von denen sich die erste mit^ 
der Geschichte der Dampfmaschinen beschäftigt und 
wiederum 9 Abschnitte hat. Diese sind folgende: 
1) Erste Versuche ^nd Savary's Maschinen ohne 
Kolben; 2) die atmosphärischen Maschinen von 
Neivconien, 3) JFaiCs Dampfmaschinen. l)ieser be- 
rühmte, den 19. Januar 1736 zu Greenock geborne 
Mechaniker, ist als der eigentliche Schöpfer der 
Dampfmaschinen anzusehen , denn ihm verdankt 
man den ganzen Aufschwung derselben, die Ein« 
richtung zur Doppelwirkuog und zur Hervorbrin- 
gung einer rotirenden Bewegung u. s. w. — Der 
übrige Theil dieses Abschnittes handelt von den 
vielen Verbesserungen und Abänderungen , die seit 
dem Erlöschen des Watt'schen Patents, 1800, von 
Engländern , Franzosen und Deutschen u. s. w. ge- 
macht worden sind. — Jede nur irgend wichtige 
Erfindung oder Verbesserung an den Dampfmaschi- 
nen ist durch Zeichnongen verdeutlichst worden 
und man wird die Vollständigkeit derselben leicht 
dadurch erkennen, dafs diese graphischen Darstellung 
gen der verschiedenen Abänderungen der Jttaschine^ 
die gröfstentheils nur geschichtlicn^s Interesse ha- 
ben, 18 Foliotafeln einnehmen. 

4) Die Maschinen, von denen Hr. 5^t;m;i bis jetst 
redete, kommen alle darin fiberein, dafs zu ihrer 
Bewegung nur Dämpfe erforderlich sind, dertm 
Druck nicht höher als der der Atmosphäre ist. . Um 
die Dämpfe, wenn sie gewirkt haben, wegzuscbai* 
fen und zugleich um eine Luftleere hervorzubrS»- 
gen, so dafs sie wirken können, werden sie mit 
kaltem Wasser verdichtet. Die Herbeyschaffnng 
dieser Condensationswasser ist aber oft böcbtt . 
schwierig^ und in manchen Fällen, so wie aae^ 
wenn die Maschinen zur Bewegung von Wagea 
angewendet werden tollen, gänzlich unmöglick 

Notbweodigkeit » die Condentation zu 
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meiden, bat daher zur Erfihdoftg der sogenannten 
-Hochdrucke d. b: derjenigen masehioen geführt^: 
welche durch Dämpfe yon höherm Drucke als der 
der Atmosphäre ist, bew)egt werden. Ihrer Be- 
schreibung und geschichtlichen Entwickelung ist 
der 4te Abschnitt dieser ersten Äbtheilung gewidmet. 
Man hat aber auch Uochdruckmascbinen mit Con- 
densation und zwar $ind diefs die vortbeilhaftesten 
hinsichtlich der Breonmateriallenersparung. Den 
Bescblufs dieses Abschnittes macht die Maschine des 
Amerikaners Perkinsj die so grofse Erwartungen 
erregte und denselben durchaus nicht entsprach. — 
Im 5ten Abschnitte wird von den Maschinen mit 
zwey und drey Cylindern geredet, die von Horn^ 
blower erfunden und von fVoolf in neuern Zeiten 
vervollkommnet worden sind. — Im 6 u. 7ten Ab- 
schnitte handelt Hn S, von den Maschinen, bey 
weichen die Dämpfe blasend wirken j so wie von 
einigen andern, durch Feuer und Wärme in Bewe- 
gung gesetzten Maschinen, Sie haben höchstens 
nur historisches Interesse und rühren auch meistens 
aus der Zeit her, zu welcher man mit den gewöhn- 
lichen Dampfmaschinen noch keine rotirende Be- 
;wegung hervorzubringen im Stande War. # 

Ein sehr wichtiger Abschnitt ist der 8te, der 
sich mit den Kesseln und Feuerungen bey Dampf- 
maschinen beschäftigt, und dem die erforderliche 
Weitläuftigkeit gewidm^et ist. Hierher gehören auch 
noch die Explosionen der Kessel, welchem Gegen- 
stande die französische Regierung neueriksh so ho- 
iies Interesse geschenkt und der so schöne, wissen- 
schaftlich und technisch gleich wichtige, Resultate 
herbeygcführt hat {^ FoggendorJjTs fknmXen ^ Bd. 

18, S.437u.s.w.> 

Der 9te Abschnitt ist der Anwendung der 
Dampfmaschinen auf die Bewegung der Schiffe ge- 
widmet. Der Vf. konnte natürlich hier nur eine 
Skizze dieser, allein ganze Bände füllenden Abthei- 
lung der Dampfmaschinenkunde geben* Er ent- 
wicKelt zuvörderst das Geschichtliche der Dampf- 
schifffährt, beschreibt darauf mehrere voczögliche 
•Dampfschiffe und deren Maschiticrieen und giebt 
eine tabellarische Uebersicht der bis zum Jahre 
1823 in England und in fs'ordamerika im Gange ber 
.fiodlichen Dampfböte , 300 an der Zahl. 

Ein besoqäers wichtiger und werthvoller Theil 
(des Severin^scJun Werks ist die nun folgende zweyte 
. Abtheilung, welche die ^detailüHe Beschreibung 
üniger Dampfmaschinen^ ihrer Ausführung und 
ihres Effects^^ enthält. Die erste dieser Maschinen 
ist doppelt wirkend , von 16 Pferdekräften , in der 
Tuchfabrik des Hn. Tappert in Berlin befindlich 
und von Hague und Tobham in London erbauet. 
«Sie ist nach einem Maafsstabe von l"=l' auf den 
«rofsen Blättern l - IV im Längen - und Br^iten- 
«ofrifs, Grundrifs und Längendurchschnitt und 
Mflkrere einzelne sind auf den kleinern Tafeln XV 



^Is SLIX dargestellt. Es giebt keine genauj^r« Be- 



schreibung, keine deutlichere Zeichnung von einer 
Dampfmaschine. Jeder Theii ist sehr genau na«h 
seiner Construction, Gröfse und dem Platz, diui er 
in der Maschine einnimmt, beschrieben worden ^ so 
dafs für einen Mechaniker nichts wichtiger als das 
Studium dieses Theils des klassischen Werks und 
der kostbaren, zu demselben gehörenden Kvpferta« 
fein se^üi kann. — Die übrigen drey specieil be- 
schriebenen Maschinen sind die in der Kattun» 
druckerey des Hn. Dannenberger in Berlin, von 18 
I^fefdekräft^n und von Fenton Murray in Leetis ge- 
liefert; diese beiden Maschinen arbeiten mit einta- 
chem Druck der Dämpfe, und sind sich iix cUo 
Haupttheilen gleich. Die dritte Maschine ist dieia 
der Lyoner Gold-' ond.Silber-Manufactur der Hno. 
Hensel und Schumann in Berlin, von dem verstor- 
benen Mechanicüs Freund daselbst erbauet , mit 
Condensation ohne Einspritzwasser und in ihr^ 
Construction Oberhaupt von den beiden ersten und 
der folgenden Maschine bedeutend abweichend. 
Sie arbeitet so wie die folgende Maschine, bey hO' 
hem Druck der Dämpfe. Die vierte Maschine, 
welche bey Richard in Paris VVollspinnmaschW» m 
Bewegtfng setzt , ist von Humphry Eduards dÄSetosst 
nach dem IFoolf sehen Princip mit 2 Cylindern er- 
bauet und arbeitet mit ^ Pferdekräften. Diese 3 
letztern Dampfmaschinen sind auf den grofsen Blät- 
tern V — VIII nach einem Maafsstabe von 1' ^= 9** 
abgebildet. — Aufser diesen detaillirten Beschrei- 
bungen fahrt Hr. S, i.n dieser Abtheilung noch die 
Dimensionen und den Effect verschiedener anderer, 
in den Preufsischen Staaten vorhandenen DanQp/- 
maschinen an; giebt eine Tabelle Ober die beym 
Berg- und Hottenwesen in der Monarchie im Be- 
triebe befindlicher 'Maschinen an, redet von der 
Veränderung der Richtung in der Bewegung einer 
Dampfmaschine, so wie sie bey För der ungs- Ma- 
schinen bey Bergwerken, bey Dampfsphiffen oder 
Dampfwagen erforderlich . ist und theilt endlich 
mehrere Preiscourante vorzOglicher Maschinen« 
Fabriken mit 

Die dritte Abtheilung endlich beschäftigt ii^ 
mit einigen allgemeinen Betrachtungen Ober Daai|>ii 
Dampfmaschinen und ihre Theilie; nämlich in^ ei« 
nem ersten Abschnitte mit den WasserdämpffB« 
nebst sehr vollständigen Tabellen Ober die Span- 
nung derselben nach Betancourty Schmidt, DaliWs 
Laplace, Ure^ Christian u. s.w., so wie über den 
Druck, die Dichtigkeit und die Menge der Dän7pf<9 
bey verschiedenen Temperaturen. In Einern zwey- 
ten Abschnitte handelt Hr. S. sehr specieil von den 
Kesseln und in einem dritten. endlich von dem Cy- 
linder, der Kraft berech nung und von mehrern an- 
dern einzelnen Theilen der Dampfmaschine. 

Das Im Obigen betrachtete Werk nimmt un- 
streitig einen hohen Rang in unserer Literatur ein, 
wir mOssen es dem hocherieuchteten Ministerium 
des Innern in Preufsen sehr Dank wissen, dafs es 

Ma- 
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«aschiiiMlbauertt, Fabrikant^ 4nd ^tlberhteiyt al- 
leü denen , die sich speeieU mit den Dämpfmaschl«* 
nea beschäftigen, ein Werk in die Hände gab, wel^ 
vh'es nur auf solchem Wege entstehen konnte, da 
^8 ein Privatmann der bedeutenden Kosten und dea 
geringen Absatxes wegen , schwerlich hätte unter^ 
toehmea können. Die Kupfertafeln sind sowohl 
rflcksichtlich der Zeichnung als auch des Stichs von 
gan« vollendeter Ansfohrong und alle englischeil 
Werke der Art, stehen dagegen aurOdk. Sie habeh 
«m so gr5rsem Werib, da sie sich zum Theil auf 
^wirklich vorhandene Maschinen beziehen. Auch 
Druck und Papier sin 1 sehr schön und jener sehr 
splendid, — :Zu wOnscHen wäre es, dafs es. dem 
hoben Ministerium gefallen möchte, die Neuerun- 
gen und Verbesserungen, die seit der Herausgabe 
des W^erks an den Dampfmaschinen gemacht wor-^ 
den sind, in einem Supplementbande tnsammenstel- 
^en zu lassen« 

* r 

'Wir wenden uns nun tur nShern Betrachtung 
des unter Nr. 2^ aufgeführten Tredgold'schen^/Verk^ 
■welches von einem Manne herrflhrt, dei*üns durch 
seine Schriften Aber die ^ Dampfheitlung*', Ober 
die • Stärke des Gufseisens und anderer Metalle", so 
"wieüber die « Schienenwege'* u. i. w., vortheilhaft 
bekannt ist. Der Uebersetzer, Königl. Französin 
acher Ober- Bauingenieur, ebenfalls als Schrift- 
steller und besonders durch ein im Verein mit To»-^ 
^asse iS29 zu Paris erschienenes Werk über „die 
Dampfschiffe'' bekannt, war der Arbeit gänzlich 
gewachsen. 

Das Werk zerßllt zuvörderst in zrftn Abschnitte 
und jeder derselben in mehr oder weniger Paragra- 
phen. — Der erste Abschnitt enthält eine Ge- 
schichte der Erfindung und progressiven Vervoll« 
kommnung der Dampfmaschine vom Marquis v. 
Worchester ( 1665 ) bis Robert P^lton ( 1807). Der Vf. 
verfällt hier in den gewöhnlichen — von ^rago a» 
a. O. und von Hacheite in seiner vortrefflichen 
Histoire des Machint s a f^apeur, Paris 1880» so 
Scharf gerOgten und genisiu nachgewiesenen — Fehr 
1er seiner Landsleute, indem er das zur Verbesse-^ 
fung der Maschinen auf dem Festfande, besonders 
in ^an kr eich und Deutschland Geschehene, fast 

fanz unberQcksichtigt iafst; der stets interessant 
leibenden Versuche des Amerikaners Perkins, die 
{n London gemacht worden, ist durchaus nicht ge- 
dacht* Denn wenn'man auch nicht in Abrede stel-* 
len kann, dafs die wichtigsten und meisten Verbes- 
serungen der Dampfmaschine in England und von 
Engländern gemacht worden sind — denb die E/fio- 
dnng wird von den Franzosen fflr ihren Landsmann 
Papin in Anspruch genommen , — so ist doch sol- 
che Einseitigkeit, wie sie der berOhmte Vf. eines 
flbrigens vorzöglichen Werks dargelegt hat, höchst 
anffailend und tadelnswerth. Der Uebersetzer MW- 
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Itrbat BianöheSi supplirt f Jedoeh nur unvoll st SndJf 
und in gar keiner Beziehung auf Deutschland; denn 
der von Freund erfundenen tk>ndensirung ohne Ein«. 
Spritzwasser z. B. ist mit keinem Worte gedacht *)• 

Der zweyie Abschnitt des Werkes handelt von 
cler Natur und den Eigenschaften der Dampfe^ von 
ihrer Elasticität, Expansivkraft und Bewegung. 
Zuvörderst werden die alleemeinen Grundsätze 
Ober das Gleichgewicht der Wärme« die durch eine 
Veränderung des Znstandes veranJafsten Erschei- 
nungen, eine Vergleichung der besten Versuche 
Ober die. zur Verwandlung eines Körpers In Dämpfe 
erforderliche Wärmemenge, so wie endlich die 
nöthigen Formeln zu ihrer Vergleichung gegeben. 
Darauf wird die Elasticität der Dämpfe betrachtet 
und zugleich auch die Grundsätze, nach denen der 
Vf. hey der Wahl einer Formel^ die eine empiri- 
sche Anwendung zuläfst, verfuhr. Hier bemerken 
wir zuerst eine Formel für die Expansion und Ex- 
pansivkraft des Wasserdampfs, die frey von dem 
Einwurfe ist» in einer zu hohen oder zu niedern 
Temperatur negativ zu werden. Es wird die Ver- 
bindung zwischen dem Siedpunkte des Seewassers 
und der Kraft seiner Dämpfe dargethan, und eine 
einfache Formel fflr die Dampfkraft verschiedener 
Flüssiekeiten nebst den erforderlichen Correctione4 
mitgeUieilt; es wird ferner die mechanische Kraft 
verschiedener comprimirter Gase untersucht und 
die Folgerung gemacht, dafs die Wasserdämpfe 
einen gröfsern Vortheil hey der Anwendung in 
Dampfmaschinen, als die Dämpfe irgend einer an- 
dern Flüssigkeit gewähren. — Demnächst werden 
Formeln angegeben, uro das Volumen zu finden, 
welches die Dämpfe einer gegel>enen Wassermenge 
hey einer gewissen Kraft und Temperatur eihneh- 
inen; ferner Ober die Mischung von Dampf und 
Luft in der Luftpumpe einer Maschine; ober die 
Gesetze der Bewegung, der Dämpfe in- den Lei- 
tungsröhren u. s. w. und den Verlust durch AbkOh-» 
lung, nebst einer merk wflrdige/i Untersuchung Ober 
die Temperatur der Conden^sation, welche den mög- 
lichst gröfsten Effect bey den alten atmosphäri- 
schen Maschinen hervorbringt, eiläutert . durch 
IFuti^s Versuche. Die Aufstellung einer. Formel 
für das^ Entweichen der Dämpfe durch dasSicherr 
heitsventil, bescbiiefst den Abschnitt , 

Der dritte Abschnitt beschäftigt sich mif Atr 
Erzeugung und Condensirung der Dämpfe und der 
dazu erfordefirchen Apparate. Er zerfallt in nreh^ 
rere Unterabtheilungen: 1) Von der Verbrennung 
und den Brennmaterialien; nebst einer sehr voH- 
stäadigYB-'Tabelie, um die Beziehungen zwischen' 
der, von gewissen Körpern und deren Grondbe- 
Standtheiien hervorgebrachten Wärme darzuthun» 
— 2) Von der Wirkung und dem Gebrauch der 
Brennmaterialien , den günstigen Umständen, un* 
ter denen der Verbrennungs-Procefs statt findet» 

so 

*) £• verdient docb erwShnt tu werden, dafi bereits Wati und Carttqright es Tezsuchten, dis Condeosstiou 
auf Ibnliclie Axt Torittnehmen. Anm* e. d. Ked. 
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io« wie VAfl d«r Meng« iler gtsigen ProUaeta , ^stbst 
Regela fflr den Lufuu «nd die Gr6tie der. KLa«f 
mine. •*• S) Von der Constniction der Kessel und 
Oefea, dem Verhiltnifs der Heitzoberfiache der 
Ke.^sel zu der Menge der erzeugten Dämpfe; von 
dem des räumliohen Inhalts des Kessels zu der 
Kraft der Maschine^ neb<?t Vergleichuag der, aus 
der Praxis abgeleiteten Regeln und Sätze, um den 
Zweck am besten zu erreichen. •— 4,) Von den 
verschiedenen Arten von Kesseln, Oefen, Sicher^ 
fieitsventilen und andern zur Dämpfeefzeugung 
^ erforderlichen Apparaten. — 6) Von der Conden* 
sation, der Menge des dazu erforderlichen Was« 
tera und einer tabellarischen Uebersicht der ange- 
wendeten Methoden. 

Der xyicrte Abschnitt boginnt mit einer popülS- 
fen Darstellung der Beschaffenheit und der Arten, 
um die DampfKraft zu erhalten, so wie ihrer ge« 
genseitigen Vorzflge: darauf wird gezeigt, wie 
man die grofstmoglicne Wirkung der Dämpfe bey 
Hervorbringung einer geradllnigten- Bewegung unä 
dann den Nutzeffect der Rotationsmaschinen be- 
rechnen kann; wie ferner der Verlust an Effect 
bej den letztern constant und in gewissen Fällen 
tenr bedeutend ist. £s folgt hierauf eine tabel- 
larische Uebersicht der verschiedenen Arten von 
Anwendung der Dänipfe und ihrer Combinationen 
und dann eine Angabe der Gesetze, welche die Ver-i^ 
^ältnisse der verschiedenen Theile einer Dampfma- 
schine bestimmen, um mitteist einer gegebenen 
Dampfmenge ein Maximum des Nutzeffectes her-^ 
vorzubringen ; so wie endlich die Gröfse der Luft« 
pumpe und der durch ihren Betrieb verlornen 
Kraft. 

Der fünfte Abschnitt jharidelt von den Verhalt*^ 
nissen, dem Effect nnd der Coostruction der Ma- 
schinen ohne Condensation , die man gewöhnli'ch 
Hochdruckmaschinen nennt. Es werden die Ur- 
sachen des Kraft Verlustes und die Mittel angege- 
ben, die Gröfse des Verlustes zu messen; ferner 
das beste Verhältnifs, das äin^ustriimeo der Däm- 
pfe zu dem' Kolben zu uotefi>rechen, wenn sie 
durch Expansion wirken sollen. . Am Ende des 
iLbschnittes wird eine Theorie der Expansionsma- 
"•cbineo mit zwey Cyiindern beschlossen« 

Der - nnn folgende sechste Abschnitt ist den 
Uaecbjnen mit Condensation gewidmet« Mach ei- 
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un4 einer Classification der verscfaiedenea Artet 
derselben, werden zuvörderst die Verhältnisse, die 
Ursachen des Kraftverlustes, so wie der Nutzef- 
fe<:t .der sogenannten atmosphärischen Maschinell 
mit und ohne besondern Condensator» angegeben 
Darauf v^erden die durch den unmittelbaren Urwk 
der Dampfe wirkenden Maschinen von Boaltm. 
und IFati, soyvohi die einfach isiis doppeilwirJct»' 
de^, dann die Expansions • Mascl^inen und die niä 
zwey Cyiindern von Hornblower und Woolf^ in 
allen ihren Verhältnissen und einzelnen Theilea. 
betrachtet. ' 

■ • . 

Der siebente Abschnitt handelt von d^ Vei^ 
hältnissen und der Construction derjenigen Theili^ 
die allen Dampfmaschinen gemein sii^d, als Habaf^ 
YentiJe^ Schieber, Kolben, von der tteibuog def 
letztern, der Art der Bewegung der lläbne und 
Ventile; ferner von den Krummzapfen, den Pa^ 
rallelogrammen und andern Vorrichtungen zur 
paraHelen Bewegung; von der Stärke der ver- 
schiedenen, Mascbinentheile, der aberwiegeo^/en 
Stärke der Kessel, am vor dem Zerspringea der- 
selben gesichert zu seyn; endlich von der Zusamt 
menfQgupg der verschiedenen Theile der Mar 
Spbine, 

• * ■ « 

Der achte Abschnitt ist den Mitteln gewidmef, 
den Gang der Dampfmaschinen und ihren Mut7ef- 
fect zu reguliren, so wie letztern zu messen und 
ihn zu leiten. Er hat folgende Unterabtheilungen: 
Kegulirung des Ganges der Maschiijie dureh dta 
;Sichwungrad i|nd das Gegengewicht; Kegulirung 
der Kraft der Maschine durch Ventile, Hähne^ 
den sogenannten l\egolator u. s. Wr Alittel ifen 
Zustand -und den Mulzeffect der Maschinen zu er^ 
kennen: Dampf- und Condensator - Manometei> 
Indicator des Drucks; Messung des Nutzeffects;. 
Zähler; Leitung des Spiels einer Maschine; Fah- 
rung des Feuers, 

Neunter Abschnitt* Von der Anwendung dm 
Dampfmaschinen zu verschiedenen Zwecken: zot 
Wasserhebung im Aligemeinen, zur VVasserha)** 
tung und Förderung in den Bergwerken u. s. i^ 
und zur Wasserversorgung in Städten u. s. w«; znf 
Bewegung verschiedener Maschinen in Maoufact»- 
ren, Fabriken, bey der Laodwirthscbaft n* i^ w* 
und zur Bewegung von VV'agen« 
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iMASGHINENK^NDE. 

1) Bsulih, in Cofnm. b. Duncker u. Humblot: 
Beyträge zur Kenntnifs der' Dampf maschifien, 
von Severin u. s. w. , 

2) Pakxs, b. Baohelier: Traite des Mächines ä 
F^apeur et de leur apptication ä la Navigation, 
aux Haines, aux Maimfaciures etc. Traduit de 
rAoglais A^, Thomas Tredsold, avec des Notes 
et Additioos par F. N. MeUet etc. 

8) LowDoir, b. Taylor: Populär Lectures on ihe 
Steam- Engine, in whick iis Construction and 
Operation are familiarfy explained etc. By Dr. 
'Dionysius Lardner etc. 

(Betohlufs von Nr. S9.) 

Zahmer Abschnitt. Von der Dampfscbifffahrt Er 
zerfällt in folgende Abtheilungen : Stabilität der 
Schiffe» Widerstand derselben; Mechanisnien zur 
Bewegung der Dampfschiffe: Archimedische Schrau- 
be» Wasserräder und deren Abänderungen; Wi* 
derstaod , den die Schiffe zu leisten vermögen ; Anr 
Wendung der Segel; Kegel für die Kraft der auf 
Dampfscniffen angewendeten Maschinen und Ver- 
hältnisse derselben; Tabelle Ober die Verhältnisse 
verschiedeper vorzOglicher englischer und an^erika- 
niscber Dampfschiffe; Mittel das Tragvermögen der 
Dampfschiffe zu schätzen. 

Den Beschlufs des Werkes machen Tabellen» 
die sich auf die Eigenschaften der Dämpfe», sowie 
auf die Verhältnisse und den dynamischen Effect 
verschiedener Systeme von Dampfmaschinen* be- 
zieben. . t xiLr L 

Da die Anordnung der Materien m dem WerKe 
streng systematisch ist » so hat sich Rec. um so eher 
veramafst gefunden» den Inhalt hier speciell mitzu- 
tbeilen. — Wenn es nun auch hin und wieder 
Mangel und Einseitigkeiten zeigt, wenn z. B. maq^ 
che Theile des zweyten Abschnittes eher für eine 
akademisofie Abhandlung, als für ein* praktisches 
Handbuch passen, wenn an manchen Stellen auch« 
za gewagte und sogar wobl falsche Demonstratio- 
nen vorkommen, wie z. B« $. S12 fg. über die Rota- 
tionsmaschinen » $. 527 fg. über die Verbältnisse der 
Cylinder, $. 3S1 fg. über die das Maximum dts Ef- 
fects gebende Geschwindigkeit und der Abschnitt 10. 
lU>er die Dampfschif ffahrt ; so bleibt es dennoch ein 
sehr ausgezeichnetes, einen bedeutenden Rang in 
der Literatur der Technik . einnehmendes Werk. 
Manche Mängel hat der Bearbeiter der französischen 
A, L. Z, 18B2. Erster Band. 



Ausgabe verbessert» von dem anch eine Menge treff- 
licher Anmerkungen herrühren. — Der c(«s Werk 
begleitende Atlas umtafst' 24 Kupfertafeln, welche 
Dampfmaschinen verschiedener Art und ^einzelne- 
Tbeile derselben enthalten. Die Wahl der Abbil- 
dungen i$t nicht immer glücklich gewesen; so hat 
die Maschine von Maudslay auf Taf. XVII nur histo- 
risches Interesse, und das System kann nur auf 
kleine Maschinen angewendet werden; der Vf. hätte 
dacegen eirte andere Maschine aus jener berühmten 
Fabrik und eine nach Woolfscbem Principe milthei- 
lep sollen. 

Wir wenden uns nun ^u dem dritten der, wei- 
ter oben aufgeführten, W'erke, welches in dem 
Plane von Nr. 1 und 2 ftänzlicb abweicht. Wenn 
diese hauptsächlich für Mechaniker, Fabrikanten, 
Gelehrte u. s. w» bestimmt sind und den Gegenstarid 
gewissermafsen erschöpfen, so ist das VVerkchen 
vom Dr. Lardner für Dilettanten und überhaupt 
für diejenigen bestimmt, die sich eine oberflächliche 
Ansicht von den bewunderungswürdigen Dampftna* 
schinen verschaffen wollen. Der rühmlichst be- 
kannte Vf., Professor der Mathematik und Physik 
an der Londoner Universität, hat daher jede de- 
taillirte Beschreibung der einzelnen Tbeile der Ma- 
schine, jede physikalische Untersuchung und ma- 
thematische Berechnung aus dem änfserlich , sehr 
hjQbsch ausgestatteten Buche , welches- innerhalb 
drey Jahren dreymal aufgelegt worden ist» wegge- 
lassen. 

Das Ganze des Werkchens ist \n eilfT^orlesun-^ 

Sen getheilt, deren Inhalt folgender ist: 1) Von 
en , bey den verschiedenen Dampfmaschinen wir^ 
kenden Naturloräften und insbesondere von den me- 
chanischen Eigenschaften der Luft und der Wasser- 
dämpfe. — 2) Erfindung der Dampfmaschine« An- 
sprüche des Marquis von Worcester und des Ca* 
pitains Savary darauf. Beschreibung der von Letz- 
terem erbauten Maschine und ihrer Wirkung. — 
3) Mängel von Savary's Maschine; sie wird von 
Newcomen undCawley verbessert, welche die erste 
sogenannte atmosphärische Maschine erbauen und 
dabey auch die erste Gondensirung anbringen. Ein 
Knabe, Humphry Potter» der die Hähne bey einer 
solchen Maschine drehen mnfste, erfand» um mit 
seinen Kameraden spielen zu können» die Selbst- 
steuerung. — 4) Vorzüge der atmosphärischen 
Dampfmaschine vor der Savary'schen; sie enthalten 
jedoch kein neues Princip. Papin's Mi'ischine. . An* 
spräche der Franzosen auf die Erfindung der Dampf- 
maschine. James Walt und seine^Lebensverbält- 
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bess^raogen. — *' 6) 
Dampfmaschine; da$ dabey angewendete Expan- 
sionsprincip. Watt verbindet sich mit dem Dr. 
Roebuck, mafs die Verbindung aber, da letzterer 
sein Vermögen verliert, bald M^ieder aufheben, wor^ 
auf er mit Boulton zu Sobr bey Birmingham in Com- 
agnie tritt Verlängerung seines Patents bis zum 
anre 1800. Schwierigkeiten, die sich der EinfOh«* 
rutig seiner Maschinen entgegenstellen. — 6) Män^ 
gel der einfach wiricenden Dampfmaschine bey ihrer 
Anwendung zur Bewegung von Maschinen. Ver- 
suche, dieselbe zn verbessern, durch zwey einfach 
wirkende Maschinen ,- durch die doppelt wirkende. 
Deren Princip, Parallel -Bewegung, krummzapfen, 
Sonnen- und Planeten -Rad, Schwungrad, Regu- 
lator. — 7) Ventile bey den doppelt wirkenden 
Maschinen , deren vorzfl^fchste Arten und Dampf- 
bahne. — 8) Der Kessel und seine Umgebungen; 
Ejrkennung der Wasserhöhe ; Speisunssapparat. 
Erkennung der Kraft des Dampfes in den Kesseln. — 
Sicherheitsventile und andere hierher gehörige Ap- 
parate. Oefen; rauehverzehrende ; Brunton's sich- 
selbst regulirender ; Oldham's Abänderung. — 
9) Maschinen mit mehreren Cylindern von Hörn- 
blower, Woolf. und Gartwright. — 10) Hoch- 
drnckmaschinen von Leupold, Trevitbik und Vi- 
vian ; Anwendung derselben zu Dampfwasen, Ver*» 
Sttcbe von Perkins. — 11) Dampfschiff fahrt ; Was- 
serräder; neue von Oldham. Begriff von Pferde- 
kraft. — Dem Werke sind 10 sehr gute Kupfer- 
stiche beygefügt und als Titelkupfer die sehr fein 
ausgefObrte ganze Figur Watt's nach Chantrey's . 
Statue, die in Birmingham aufgestellt worden ist. — 
Diefs kleine Werkchen erfQlIt seinen Zweck voll- 
konftmen und es ist zu wünschen , dafs es durch eine 
gute deutsche Bearbeitung nnsern Landsleuten zu- 
gänglicher gemacht wDrde; denn es gehört immer 
eine bedeutende Sprachkenntnifs dazu , ein techni- 
sches Werk im Englischen lesen zu können, die 
man am wenigsten bey der Klasse von Lesern er- 
warten darf, flSr die das Lardner*sche Werk ei- 
gentlich bestimmt ist. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Bhkslau, b. Korn; Christian Garve^s Briefe an 
seine Matter. Herausgegeben von Karl Adolf 
Menzel 1880. X u. 242 S. 8. (i Rthln 4 gGr.) 

Wir beealsen bisher schon drev Briefsaramlun- 
gen aas GarveU Nacbiafs, nämlich die vertrauten 
wiefe an eine Freunditi (Leipzig 180i), die Briefe 
an Weifse und einige andere Fretinde (Breslau 18Q3, 
zwey Theile) und den Briefwechsel zwischen Garve 
und ZoUikofer (Breslau 1804). Die vorliegende vierte 
Sammlung enthClt, obwohl nicht volhtindlg, die 
Briefe GetTve^s an seine Mutter, eine vortreraiche, 



zwar weder gelehrte noch witzige, aber «ngemciB 
ver;5t$ndige und far ihren Stand (si^ war di« Wittvw 
eibes Schönfärbers) sehr gebildete ond unteoiohtetft. 
Frau. Sie las die literarischen Arbeiten ihres Soh« 
nes (damals besonders- Kecensionen in der Bibliothdc 
der schönen Wissenschaften), interessirte sieb fftr 
dessen gelehrte Freunde und ihre Werke, nahm 
auch an andern merkwArdigen Erscheinungen in 
der Literatur Theil, ja, ihr Sohn achtete sie hoch 
genüge um ihr den Plan zu philosophiachen Schrif- 
ten vorzulegen und sich in den Briefen an si^ Qbcr 
Gegenstände der praktischen Philosophie auszu- 
sprechen. Zwischen Sohn und Mutter berrs^te 
das schönste innigste Verhdltnifsj beide ertragen- 
die Trennung von einander schwer und nicht lange. 
Der gröfste Theil der hier abgedruckten Briefe 
vmrde in der Periode vom 6. Januar 1770 bis zum 
4. May 1771 aus Leipzig, wo Garve erst als Privat- 
docent, dann als aufserordentlichfr Professor lebten 
nach Breslau geschrieben.. Die Ankunft der Matfeer, 
weiche sich längere Zeit bey ihrem Sohne zu Leip- 
zig aufhielt, unterbrach diesen Briefwechsel.. Mfia 
Sommer 1772 kehrte die Mutter nach Bresliw, ii^ 
rem Wohnort und Garve^s Geburtsstadt, z&ttkcVi^ 
der Sohn machte eine Reise nach Karlsbad, ging. 
von da noch auf einige Wochen nach Leipzig nnd 
folgte dann der Mutter, um sie nicht wieder en V^^ 
lassen. In dieser zweyten Periode der Trennung und 
auf einer spätei^n Reise im Jahre 1783 ist der tetzte 
kleinere Theil der Briefe geschrieben. Von Gar9M?B 
Briefen vor dem Jahre 1770, deren Anzahl gevrifs 
bedeutend gewesen ist, findet sich Nichts. I>«r 
Herausg. hat die vorgefundenen Briefe unverktrzc 
abdrucken lassen, dabey,' wie es scheint, vernehm« 
heb rechnend auf die zahlreichen Freunde GmnM^^ 
in seiner Vaterstadt und in Leipzigs Andere Leser 
werden damit nicht durchgangig zufrieden seyn: 
.denn minder interessante Details, £ntsehnldigttii* 
gen wegen nicht geschriebener Briefe, {Garve war 
jedoch im Ganzen gegen seine Mutter ein sehr Bei- 
fsiger Cprrespondent,) Klagen Ober Verstimmen^ 
des Körpers und Geistes, Ökonomische Verhand- 
lungen , (wobey besonders oft von den damtls viÄ 
beliebten Manschetten, auch von der sehleeischen 
KOche die Rede ist,) Aeufserungen Ober ungenannt^ 
den Leser nicht interessirende Personen und Beant«- 
wortung ähnlicher Fragen nehmen reichlieh ein 
Drittel alles Raumes weg. Indefs konnten diesö ae 
sich weniger anziehenden Stellen doch nicht w^i 
gestrichen werden, wenn das innige Verivältnift 
zwischen Mutter und Sohn voHstandie bervortretefl 
sollte. £inen besonders trüben Eindrudfc manben 
die Briefe aus den Wmlermonaten von 1770 bis 1771.' 
Verstimmt an Körper und Geist, sich unbehaglieh^ 
einsam und verlassend fühlend, bescb^igt sich 
Garve vornehmlich nur mit seinen Gesundbeftforn* 
ständen, seiner häuslichen Lage und phi)o9opbi^ 
sehen Betrachtungen, worauf ihn die erstem fahr- 
ten. Die Briefe aus der schönerh Jahresaeit, in 
welcher Garve sich besser fühlte und durch Inier-* 
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•smiM BttualM aogeragt ward«, sind »ioder trflbe 
«id eiafdrui^ ii»d^«ntiHitten mUKhtn willfcomiiie^ 
üeii Bftytraif zur £4terarg«9ehiclite in Aeufeemngeil 
•berPttrsoDM, V^rhiltnisse und Sobrifteii, vondd- 
»M Rm. hitr Docli riüige Proben mittheilen tritt. 

I GiiiiMerkUirte seine ^istlicben Ocfeii tind Lie^ 
dtfr* fir dm beste eeiner Werke. Alle seine Schrif- 
ten brachten ihm wenig Ober tausend Thaler ein» 
r«r ^ine Fabeln erhielt er fiOTbaler, for diel>08t-^ 
gMnde Wider ifn 'sieches Leben nor aeht Thaler 
Qi 8^4« Sdlion bey sAnem Tode hatte sitin Verleger 
dureh seine Werke allein ein Vermögen von 80,000 
TiMlern erworben. (Bekanntlich liefs er ihm ans 
Daidcbarkeit ein Denkmal setzen.) Als GeUeH schon 
drey Jabfe die Cniversttät Yerlassen hatte, kehrte 
er noch einmal nach Leipzig zurück , um dort noch 
einmal tu studiren, das hiefs bey ihm soviel, als 
Too Neuem die philosophischen Vorlesungen des 
Dr. Hoffnumn zulidren, fltr den er eine unglaub- 
llehe Hochachtung hatte. Dieser smrb einige Mo- 
nate darauf und vielleicht zu G^tterfs GlCcke : denn 
durch ihn wOrde er das geworden seyn, wozu er 
dien wenigsten Beruf hatte, ein abstracter Philo- 
soph. Iflh liabe, sagt GeUert, ihn in meinen aka* 
demischen Jahren herzlich gern gehört, bewundert, 
wörtlich nachgeschrieben , und so viel ich mich be- 
sinite, . niemaU verstanden. Wie manche Bewunde- 
rung mag auf einem ähnlichen Grunde beruhen! 
Gottschra's Name wird in diesen Briefen nicht ein 
eioziges Mal genannt; ein Beweis, wie schnell er 
vereessen war. Garve hatte , bey seinem damaligen 
Außnthalte zu Leipzig, eine grofse Vorliebe fQr 
diese Stadt, besonders, weil sie ihm Gelegenheit 
m interessanten Bekanntschaften und Verbindun- 

Sen darbot. Er schlug deshalb einige Rufe an än- 
ere UniyersifSten aus, namentlich nach Erfurt, 
wo er Professor der Mathematik, und nach Giefsen, 
wo er Professor der Philosophie werden sollte. 
Nur zwey Orte, seine Vaterstadt Breslau und Ber- 
lin zogen ihn eben so sehr an, als Leipzig j Berlin 
aus dem Grunde, weil dort die zwey Männer leb- 
ten, deren Umgang'^r sich, eine Zeitlang wenig* 
stens, am meisten wtlnsohte. Sulzer und Mendels^ 
söhn. Späterhin nennt er jedoch drey Mannet: , als 
ihm vor allen zum Umgange erwOnscbt, Mendels^ 
söhn, dien Obersten Clarke und Basedow. Der 
letztere lebte damals zu Leipzig, mit seii\em be- 
lunnten Elementarwerke beschäftigt. Den Ober- 
sten Clarke, Vater des unter Bonaparte berQbmteii 
Herzogs von Feltre, aus einer alten irländlscbeq 
Familie stammend, lernte Gafve im März 1770 zu 
Leipzig kennen, wo er sich kurze Zeit aufhielt. 
Er nätte in Portugal unter dem Grafen von Lippe- 
Bflckebnrg gedient, von seiner Nation eine Pension 
auf Lebenszeit erhalten und reiste als Beobachter 
durch Deutschland. Niemand eignete sich, nach 
Garve^s CJrtheil, besser dazu; mit grofser Einsicht 
in die politischen Verhältnisse Europas, reicher 
Geschiftserbhrung und Menschenkenntnifs verei- 
sigte er eine genaue Bekanntschaft mit der Litera- 



tur, eine Erhabenheit und Stärke der SeelO) eiae 
Festigkeit des Charakters und eine Conseqttenz des 
Betragms, welche Hochachtung und eine Art vos 
Verehrung eihflöfsten. Unter dem äofsem An« 
schein von Kälte besafs er sehr vielGefttbl undHeiw 
schenliebe, und ungeachtet seiner VerUndunga» 
mit den vornehmsten Männern die gröfste Einfaeb-^ 
lieit. Er war auf Garve durch den Umstand. auf- 
merksam geworden, dafs dieser einem seiner Zoi- 
hörer den Ferguson empfohlen hatte „ mteveseirte 
sich aufs lebhafteste fflr ihn lind bewirkte durch 
seine Empfehlungen zu Dresden, in Verbindung 
mit Garv^s übrigen Gönnern, dem Herrn von Ha- 

Sedorn und dem nachherigen Minister Gutsehmid^ 
afs man Garve ohne dip sonst gewöhnliche vorh^ 
rige Anfrage bey der Universität zum aufserordentir 
liehen Professor ernannte, was diesem einen etwas 
kalten Empfang von dem damaligen philosc^bisehes 
Dekan , dem aus Göthe^s Leben bekannten Hofratli 
Böhm, zuzog. Von darrhe hörte Garve aucby daft 
zu Paris der Atheismus, zu London der Deismus 
herrsche. Dort sey die Spötterey gegen di e Re li^ 
gion ein allgemeiner und gewöhnlicher Gegenel^ind 
des Gesprächs, hier werde durchaus nicht davon 
gesprochen. — Mehrmals ist in diesen Briefen von 
Wieland die Rede, der damals in der BlQtbe seines 
Bubmes stand. Er kam im Jun« 1770 a»ch Leip- 
zig, wo sein Verleger Beleb ihn bewirthete and je- 
den Morgen mit der Frage: Wen wollen Sie heilte 
sehen ? in sein Zimmer trat. Einigemal war Garve^ 
unter den Genannten. Aber diesem wölken weder 
der Charakter des Mannes, noch seine .Schriften 
recht zusagen. Jener war ilfm nicht einfach,. fest 
und gerade genug. Er hat, schreibt Garve^, Z^ang 
in seinem Betragen und etwas Gesuchtes in seinen 
Gesprächen (?). Er ist immer das, was seine Ge- 
sellschaft ist. Es mag nun diefs aus GefilÜä^^it 
oder besser aus Schmeicheley geschehen, oder es 
mas daher kommen, weil er selbst kein System hat, 
und nur immer als Autor das annimmt, was ihm am 
bequemsten zu seyn scheint, seinen Witz auszu- 
kramen; in beiden Fällen ist eine solche groree Bieg^ 
samkeit des Kopfes und der Gesinnung nicht das 
Eigenthum eines grofsen Geistes. Er hat sehr ge- 
.'sonmeichelt und ist sehr geschmeichelt worden; ist 
.tra.urig mit den Traurigen, fromm mit den FronH' 
men und ausgelassen mit den Ausgelassenen gewe- 
sen. Seinfe ganze Seele scheint an Nichts weiter 
geheftet, als an seine Schriften. Davon spricht er 
oft und nie ohne Selbstgefälligkeit und Bewunde- 
rung. — Garti^ hatte Qbrigens tFielandts Aufmerk- 
saroKeit durch eine Kecensi^n von dessen Mnsarion 
erregt. Er sollte nun auch die andern neuesten 
Schriften JVieland^s recensiren, scheute sich aber 
sehr davor, weil er von ihnen gerinser dachte» ab 
er zu sagen fOr gut fand. Eine andere JVecensioA 
Garve^s Ober BiedeVs Theorie der schönen Wissen- 
Schäften gab Veranlassung, dafs RiedrJ ihn als Pro* 
fessor der Mathematik nach Erfurt zu ziehen snchte. 
Aber Garve fftrchtete die RIotzische Schule. Ich 
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üiae, icbreibt er, tt»t den Leuten qicbt in?» gro£$e 
VcrbiniluDg kommen. Man liebt und achtet lÜqtz^ 
durcbÄrigig sehr wenig, ob er gleich ein Mann 
nicht ohne Gelehrsamkeit und Talente ist. — In 

' der rertrautesten Freundschaft lebte Garve mit 
Wrifse au Leipzig. An ihn dachte er zuersti, wann 
er Ersatz für di^ Trennung von seiner geliebten 
Mutter suchte,' aber er fand diesen £rsatz nicht. 
ffeiße ^r. von äufslerst schüchternem, zurücHhal- 
tendem Temperament und es schien unmöglich, mit 
ihm zu dem Grade inniger Vertraulichkeit zu kom- 
men , der für Garve Bedürfnifs war. Von ähnli- 
chem Charakter war fFeifse^s Gattin ; so sehr sie 
Garven schätzte, so sah sie doch zunächst nur den 
Fjreand ihres Mannes, nicht ihren eigenen in ihm, 
Weiße arbeitete mit unglaublicher Geschwindi^- 
k«t, immer auf sciper Expedition, unter dem Ge- 
rtasch der Bauern . welche ihm die Steuern auf- 
aählten. Garve klagt mehrmals über Wejfse's 
Flüchtigkeit und Mangel an Feile ;^ ein ganz kla- 
res Urtheil Ober den Werlh von Weyse's Schrrf- 
ten aber sqheint er damals nicht gehabt zu 

iiabeo. _, - 
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^^)jtRMSTADT, b.|J^ske: Teutsche Geschichten aus 
dem Munde teutscher Dichter. Geordnet, mit 
BemerRungen begleitet und besonders für den 
f Unterricht in der teutschen Sprache und Ge- 
schichte herausgegeben von Dr. Karl Wagner. 
18S1. XIV u. 588 S. gr. 8. (1 Rtblr. 4 gGr.) 

Unter der' Unzahl von Schriften, welche zum 
Heü der deutschen Jugend verfertigt werden , ist 
xkek Buch eine sehr schätzenswerthe ürscliei- 
nvne« Es zeugt von der grofsen ßelesenheit des 
Zu«aaunenstellers der Gedichte eben so sehr, als 
von seinem geschmaclf vollen Tact in der Aus- 
wahl der einzelnen Sachen, und wir können es 
als seinem Zweck völlig entsprechend loben. Mit- 
unter hätte freylich wohl das eine oder andere 
Gedieht wegbleiben können, weil es keine deut- 
,Ae Geschichte enthält, wenn es auch aus dem 
Munde eines deutschen Dichters kommt. Was 
soll «. B. das „Rofs aus dem Berge" von Uerder 
S.70SL1 Sind denn die Böhmen Deutsche, sind 
sie nicht vielmehr ein Slavischer Stamm? Und 
wollte Hr. /f. erwiedern, dafs sie doch, beson- 
ders seit Kari IV., germanisirie Slaven und jetzt 
besonders, der Bildung nach ganz deutsch wa- 
Mn„ so würde doch immer die Sage vom Rols 
Scberoik Slavisch und nicht deutsch seyn. Ge- 
rade eben so verhält es sich S. 256 ff. mit Zrmy, 



den» dafs Kaiser ,AIaxiiniiiaA dessen Herr war, 
bextecbtigt noch aioht, -diese Q^diiteblcf na dea 
deutachea zu zähltet, :sonst kövmte manwer i^eib 
was dahin ziehen, —:. Der Vf. hat. das. Ganze in 
zwey groCse Massen , alte und nene Zeit gothtilt and 
beginnt ^ie letztere 3t 2S0 mit dei^ fVefcnanatioii. Die 
Folge der Gedichte, ist cbroo^cigiacbcluiKl diet A» 
merkungen beschränken sich anf iiistorisohe £rlia- 
terungeq. -^ ,Wir erlauben uns mfm ^bhluls Üit 
allgempine. ßem^rkung» d^s im tO«rebsclinitt. die 
poetiscbeiSobilderuRg. der alten Zeil in der driUM-r 
tischen Auffassung viel treuer und lebebdhrer. ist als 
in der epischefi Manier. Da nun der -Vr. für das 
BedQrfniis des Unterrichts arbeitete und desweMi 
alles schwer Verstamdlicbe und Entlegene -su meiaeo 
hatten so^ kpnnte er. bis zu den Wzlisren Jahrhns- 
derten hin nicht gut aus. den Qiiellen selbst acböpfen, 
wozu ihm Wolff^s historische Volkslieder; der Deutr 
sehen einen gu|ten Vorschub, geleistet hatten. . Ifiir 
das JNormannenlied hat er ip der Ursprache ge^rebeo. 
Aus jenem Grunde billigen wir es, dafs er fOr das 
Mittelalter die dramatischen Darstellungen derßOn- 
gern Zeit benutzt und die bedeutendsten 'Jl(pfliei|te 
der Geschichte ipSt aus ihnen entlehnt hat, ^tis In\— 
msrman9^\ Friedrich dem Z^ejten, aus VKUauFt 
£mst von Schwaben , aus Gnakbe^s Barbarossa u. a. 



Potsdam, b. Decker: Der fFoMthäiigkeitsvereini» 
Potsdam und seinje Statuten zum Besten scinet 
Zwecke. 1881. 62 S. 3. 

Wir beeilen uns um so niehr, aaf diese treffliebe 
Schrift hinzuweisen, da sie gerade fOr die gegen- 
wärtige Zeit vom höchsten Interesse ist. Der durcb 
seine rastlosen und segensreichen Bemühungen um 
Menschenwohl und Menschenbildung so hoch ver- 
diente Vf., Hr. Regierungsrath von Türk, erwirbt 
sich um dieselben ein neues Verdienst, indem er 
zeigt, wie durch den oben genannten Vere/a suf 
eine äufserst zweckmäfsige Weise der Noth und dem 
£lend armer Familien abzuhelfen gesucht ^d. 
Diefs geschieht insbesondere durch eine für Kinder 
von .1 bis 4 Jahren errichtete und seit 1850 beste- 
hende Pflege- oder Verwabrungsanstalt und eine 
damit verbundene Suppen - Vertheilungs - Anstalt, 
über deren eben so ökonomische als dem Bedürfnifs 
trefflich entsprechende Einrjchtvog hier die detail- 
lirtesten Nacnweisunfi;en gegeben sind. Möffen Jene 
bald in recht vielen iStädten xles vielfax^h bedrängten 
deutschen Vaterlandes-, wie diefs bereits in einigen 
der Fall Ist, menschenfreundliche Nachahmung 
finden. 
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I. 

Verzeichnifs der in der Allgem. Lit* Zeit, und den ErgänzungsblSttem recensirten Schriften. 

Di« «rst« Ziffar wft Um Numer» die »wtjt« di« Seite ea. Der Beytatt EB. ibeteickuet die ErginsungsblUtter. 

Fleischet^ % H. O* i Catalogus coaicum MSStorum orien- 
talium Biblioth. lieg. Oresdensis. Accedit. PI *A. 
Eberti Cetal. oodd. Mt». Orient. Btbl. Duo. Guelfer* 
bytanee. EB. II« 8l* 

Föerstemann ^ W. A.» Lehrbuch der Geometrie. Ir Th. 
ebene Eieinentar -* Geometrie. ar Th. Atgebraf 
Trigonom«! Polygonom. n. Cyelometrie 38 > 397. 

Faugu^f Fr. Baron de la Motte, Jakob Boehme. Ein 
biograpb. Denkstein. 37« 296. 

FridirU le Grand i. OeoTres historic[ttes — * 

C. 

Caluppi^ Pasq., Lettere filosofich« su Je vicende della 
filosoBa, reiativameme a' princtpi delle conescenze 
umane dfLCartesio six\o ^Kttüi inclusir. EB. 14, 105. 

Gwrv9*s 9 Chr. , Briefe an seine Matter ; herausg. ton 
K. A. <Mea£e/. 40,315. 

tr, Geniis ^ Gräfin, das Schlofs Ton Coppet im J. [807, 
Nach dem Franz. von C. G. Heanig» EB. 13, 103. 

Craqf^ B.Ch.f Hand buch des Etats -*^ Kassen - u. Reoh* 
nungs«> Wesens des Kgl. Preuüs. Staats« 31, 347« 

M« 

Harro Harring y JuHos von Dreyfalken» des Sokwflr^ 

mers Wahn ii. Ende. JAoman. 2 Thle. 3p , 34a« 

Htmmig , CG., s. Or&fin o» ÖemlU. . 

Htrsehel^ J. F. W., Tom Licht; aus dem Engl, ron J. 
C Ed. Schmidt. 23, 184. 

Heydemreiekj F. F., Oeschichte der deutschen Dighi^^ 
kunst für die obern Klassen der Gymnatfen. 38, 364. 

Hildesheim. Geschichte s. BeytrSge zu derselben. 

H«i-s«i| Cpsp., neue prakt. frans-Grammatlk. fte^erb. 
Ausg. Ton Conr* u. OrM, I u. 3r TI14 EB. 13, 97. 

Heaemoa«, R. L, die Alter ihamer des Harzes. I— 4rTh. 
EB. 19, 145. 

«. Hormayr, Jos., Taschenbuch Für die Taterländ. Ge- 
schichte. Neue Folge. 3r Jabrgt 35 . 373. . , ., > 

Kmbatk^ Jos., deutsches Lese- u. Declamationsbuoh — 
aeterm. Aufl. EB. 191 153. 



Bey Ir Sge zur Hildesheim. Geschichte — bis zum J* 1 838* 
I — 3rBd. EB. 19, 145. 

Qlbliothek ausFöhrK Vdlker- n. Staaten -Geschichten, 
. nach den bedeutendstta klass. Werken des Auslan- 
des* Ir Bd. Maicolm's Gesob« ¥on Persien , ir Th. 
29, 225. 

Broee» H..G., Goea Heidelhergensis oder mineralog. 
Beechreib. der Gegend von Heidelberg. 38, 30t« 

Bmif^ W.» die Kriegs -Frage, das pol it. Hauptproblem 
. eller Zeiten , bes. der neuesten europäischen — 

fcB. 15. liSf 
p.» •— die. Polnisch«- Russische Angelegenheit ^^ ein 
Nachtrag^ zu seiner Kriegs • Frage. EB« 15, HS» 



Ckapskl S. NoiU 

Clamd€^ P«9 u. P. Lemoint^ theo r et. .prakt» Grammatik 
der Frenz. Sprache« EB« 13, loi. 

DirkM9m% E. H., üb. die meohan* Beschaff enheit der 
elastischen Flüssigkeiten.' 379 289* 

Doerimgf O., das Kunstbaus. Novelle in 3 Tbeilen. 
EB. 13, 103« 

« 

'ßbert^ F. A, s. H. O. Fttiscker. 
Ekrkmrdt^ Elise» Wiesenblemen. 2e verb. AnFl. EB« 

e« ClrcAief|^eJl-W.,' Brasilien die nene Welt in topo- 
P^P^M g^ognost., bergmänn., natnrhistor. » polit. 
u« statistischer Hinsicht — 2 Thle. EB. 20, 155. 

F. 

Ft/to-, F. E.» Exercioes du g^nie de la Langue Franc. 
Beerb, in Bez. enf die Hlrsel« Gmmmetik. EB^ 

Fischer 9 Fr.» über den ftegrtJF der' Philosophie, bes. 
eoF seine Gesultong im absoluten Idealismus. EBl 

15t I»3- 



KaMn^ M«« %• Dr. Lusser, 

Kau/mann^ P. , Rbeinpreufsen u. seine staatswicsen- 
schaftl. Inuressen in der heutigen Europ. Staaten • 
Krise ~ EB. l6, 124. 

KUinschroä^ E« Tb. , üb. die Beförderungsmittel der 
Agrictthur u. des Gevrerbwesens in Frankrelrii. 37, 

Kheden^ K. F., Üb. die Gestalt u. Urgeschichte der 
Erde nebst den davon abbangende Erscheinungen -~ 
3e Teroi. Aufl. 36, a8l^ 



La Payett0^ General» s. P. A. Leuasseitr, 

Lardner^ D.» populär Lectures on the St eam* Engine, 
in which its ConstructiQn and Operation are fami- 
liarly explained — 3. edit. 39» 305« 

Uloup » P. Jm neues franz. JLesebueh. ffir Gymnasien 

u. höhere Bärgerschulen. EB. 13, I02. 
Lemoine » P. , S- P. Clamd: 

Lefsmanm^D^f die Schlittenfahrt. Erzählung. EB. 
13» 103. 

Levasseur^ A.» La Fayettaen Am^riqueen H«4 et 35» 
ou Journal d'un Toyage aus Etats -Unis, a Bde. 
EB. 19 f 149. 

l^tZf G.» die Warnerin; roiiiant. (Gemälde aus der 
Jttgeodgesob. des gr. Kurfürsten Friedr. Wilh. von 
Brandenburg» EB« 13 , 104« 

Liciitfr, Dr., zwftlf Ansichten der neuta St. Gott- 
hards-Strabe; gez. u. gestochen Ton H. Kaelin: 34* 
a68* 

Mäcke^zie Colleetien s. H» H. Wilson. 

Malcolm^ John, Gesch. von Persien von den Frfthesten 
Zeiten bis zu den neuesten, nach roorgenländ. QueK 
len. — - Ir Th« Bearb. Yön R. O. Spazier, 39» 335« 

, *^^—- s. aoch: BiUiothek aosführl.. Völker- u. Staa- 
ten -Geschiditen -^ 

Melttt » F. N. , s. Th. Tredgaid. 
M€HZ€ii K. Af, a. Chr. Garves Briefe *-^ 
de Montlosierj le comte, M^tnoires sur la r^folution 
^ fraift9.,, le^(^onsu)aa, Tempire et la.vestanration. I M% 
3rBd- ia.,349- . , 

..' j . it ♦AT . * ' ■• •« 

A^«^Ai|u , «FrMi 'de« OfimiK Credit, «e Auflt ir atlge«« 
'Inei). HS, 193. . 

Ae^; et Ckapsal^ Ezerciees frast^ais d'ortbograpbe et de 
syntaxe. EB. 131 loa. 
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Oeurres histörfqties ^^^idmc'U Grand.' I^our. edit, 
avec des notes et. rens^gnemens. TomM«»IV. 
EB. 17, J3f. 

V. Oteii Cbnr. » s. Casp. HirztU 



n. 



'Richter f E«, Taterländ. Erinnerungsbucb ; Lieder dem 
Preufs. Volke dargeboten. 35, 3*80. 

Rotemkraaz, R., der Zweifel am Glaobeo. Kritik dar 
Schriften: de tribus impostoribus. 31» 346« 

S. 

Soklez^ J* F*» kleine romant. Volksschriften« ^e AnfL 
I u. 3e Samml. E^* lg» 144. 

Schmidt^ J. C Ed., S. J. F. W. Hortek'eL 

SekopenkäMmr^ Johanne t «leiMi Gf oCstante. 309''S4d> 

Schutze % J. D., Secttlaria confessionisAugustanae celr 
brande — ^ Progr. inest Glossarium Tooabula Lacaci 
Evangelti et Actorum apost. auotoris» propria coa* 
tinens. 33, 364^ 

Sekwarz^ F. H.Cb.y Erziebnngslehre* Ir Bd. f^ibte 
Abth. Geschichte der Erziehung. 3r Bd. Systeai d« 
Erx. 3r Bd. von Unterricht d* Erzieh, de mogaarb. . 
Aufl. 31 > l6[. 

— • J. C. E., seyd fleifsig -zo htlten die Ein^kalt na 
Geiste durch des Band des Friedens. Brt&igi voot 
Feyer des igten Oct. 3g» 333« . 

Soüerin ^ Kgl. Pr. Geh. Ob. . Baureth , Beyträge tm 
Kenntnifs der Dampfmaschinen *-" 39i' 3^* 

Smidi^ H«, Buv^graf Friedr. Toa HoheazoUartt aa 
Kostnii2i; iiiator. Novelle. EB«. 13 , 104. 



Soiomi^ J.A., der Selbstlehrer; ein Lehr- n. Uebon^ 
buch in der franz. Spreclib. Ir Th« EB. 13, 94. 

— — Lehr^ u. Uebungsbuch der fr. Sprache.' In TBIs 
I u. aa Abth« £B. I3| 96. 

Sommer 9 J. G., G^emAlde der physischen Welt od. oa- 
terhahende Darstellung der Himmeis- u. Erdkunde« 
3e ferm. Aufl. 4 u. 5r Bd. EB. 19, ISI« 

T. 



. .- -. 



Tredgold^ Tb., Traite des Machines i Vapeur.atxii 
' leur application i la NaTigation» -mz HdraeS'-* 
Trad. de TAnglais per F. N. Meliet. 39, 305. 

V« Türk^ Reg. R., s. der Wohlthätigkeits - Verein ia 
Poudam — 

Venturini^ K« 9 Chronik des neunzehnten Jahrli. Jfeoe 
., Folge., I )»is 3r£d; diA^«bre,lSa6, "f^T^u Qg vA 
Auch: 

— . -^ die neaesten Wehbeg^lieilbeit^n hü prsgmtt* 
Zusammenhange dargestellt. .33, 357* 

W^ ' ' ., ' , • '.' • *i 

i«ir«^«er^ tk^t daaütflia 0«sebicb«en eaa da» Miede 

dautscher Dichter; für den Unterricht ii^4^r diel* 

sohen Sprache ^ 49i) <3-I9* 
W^Udowr H.» Osker «p Jolia od. dia Gesohwieter. £r« 

Zahlung. 30, 340. 



W^gelin^ Km Geschichte der Landschaf t Toggenb^rg. 
irTh. EB. Ig, 141. 

Wntk^^ K» Fr., Tempel des röm. Rechts; Denk* 
4 edwift xi«r. Peyar. des Tags an deoa Kais« Jusiuiiaa 
, den B#fiahl so Abfassong derDigeaten od.Pandecun 

Wiltm^ H.H.» Mackeosie Collection; aCatelogne of 
the oriental Mss, and other articlea eLlbe Soath of 
India — Vol. I. II. EB. II, &6. ^ 



Wo€rUimi J. W7, System der Paedagogik. Ein Hand- 
buch der Theorie n. Praxis, der Lit. n. Gesch. det 
Erziehanga-^ UHteirriphU"* jundr Schulwesens. In 
9 Bden. Ir Bd. Auch: 

— — Fundamental -Paedagogik — 31 , 161. 

Wohlthätigkeits -^ Verein , der, in Potsdam ü. Seine 
Statuten cum Besten seiner Zweck«. (Vom ^eg* 
Rath IT. TürkC) 40, 390. 

Wolff^ O. L. B. > ahfranz. Volksliedort Mbst AuszAgen 
aus einer seit, ahfranz. Handschr. 32, asS« 



(Die Summe aller angezeigten Schriften ist 64.) 



IL 

Yeneichnifa der im IntelligenzUatte enthaltenen literarischen and artistischen Nachrichten 

und Anzeigen. 



A. Nachrieht€m 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

V.. itmma« in Dresden 9i 66. Sarkow zu Loiz 9i 
6$. Beradt in Greifswald 9, 66. Boebel in OIeiwi(z 
9» ^5- Bornemann in Greifswald 9» 66. Brekm in Ren- 
thendorf 9, 66. ' BrvcA in Kdln 9f 65. Büttner in Ber- 
lin 9t 65b DMui fai Minden 9} 65« ^krenberg in Bei> 
lin 9, 66. FUeker in Breslau 9, 6$* GmrkarU in Berlin 
9» 6s* Oesnnims in Halle 9« 66. Goie(fmfs in Bonn 9, 
6S« Gottkold in Königsberg in Pr. 9» 65. 9. Grae/e in 
Berlin 9, 65. Güntker in Berlin 9, 65. Natu in Bonn 99 
66. Hdekittn in Paris 9« 67. Hamdt in Berlin 9, 65. 
Heinn im Haag 9, 66« Hitzig in Berlin 9i 67. Klotz in 
Potsdam 9, 65. Mükionbruck in Halle 9» 65. Osann in 
Berlin 9, 65. Sckadpw in Düsseldorf 9, 65. SekieU^ Re* 
gimentsarzt 9, 65. SekUz in Schlitz 9« 67. Schmidt in 
Berlin 9« 65. Seknnegnns in Creuznach 9» 65. Sehmize in 
Berlin 9, 65. Sooorin in Berlin 9« 65» Stoedikardt in 
Bautzen 9« ög. Votlker in Berlin 9« 65. Kdifffe/in Halle 
9, 65. WnekUr in Breslau 9, 65. Wober in Bonn 9, 66. 
Weift in Berlin 9» 65. ZempUn in Salzbrunn 9, 65. 

TodesfiUe. 

ilMerf in Bemburg 12« 89. Biiderdyk in Haarlem 
I3| 90. V. Heiwigf geb. v. Imkoff^ in Berlin 13» 9a 
KMijse in Berlin 1 2, 89* K^erner in Berlin (Nekrolog} 
4O1 73« ICroicAamAi in St. Petersburg l2> 9t. LiVfa in 
Mailand 12, 91. Leders in Riet 12» 89. Prirft in Ro* 
atock 12, 92. Regmlski in Warschau 12, 89. B eisig 
in Halle auf einer gel. Reise zu Venedig (Nekrolog) 
6» 41« itsWer in Leipzig 12993. ^f ai ir^enfiei* in Orofs- 
bodongen bey Nordhausen 12, 9a Tittmann in Leip- 
«'gias9^ 



UniTersitaten , Akad. u. and. geL Aqatalten« 

Aitona^ Tom König gestiftete Goldmedaille mit 
der die Entdeckung eines jeden teleskop. Kometen be- 
lohnt wird» zu. leistende Bedingungen dabey 8» 60. 
Berliaf Kgl. Akad. der Wissensch.^ 6iFentl. Sitzung in 
Bez. auf den Jahrestag Friedrichs d. Gr. , AbhandlL» 
Vorlesungen 11, %t. — geograph« Goaellach., ftffentL 
Sitzungen, Abhandll.« Vorlesungen, Nachrichten, 
Geschenke 8» 58* Grofs^Glogam^ Rgl. technische De* 
nutation für Gewerbe, Preisaufgabe ron lOo Dukaten 
m Betr. eines Hettz« u. Sparofens II« 83* Haarlem^ 
Teyler. Gesellscb. in Leyden, öffentl. Versamm]., 
Preiserth. 8960. Hmlle^ Unitersit., theolog. Facuhät, 
Preiserth. u. Belobungen g, 57. Königsberg in Pr«, 
Kgl. deutsche Gesellscb«, öffentl. Sitzung zur Peyer 
des Krönungsfestes, Vortrage, durch den Tod ver* 
lerne Mitglieder g, 59. Leipzigs Jablonowski. Ge- 
aellsch. » Preiserth., wiederholte u. neuebistor., ma- 
themat., physik«, u. oekonom. Preisauf gg. fdr die Jahre 
■833, 33U.34. 8, 60 u. II, 84. Parii^ Kgl.Akad. der 
Wissenscb., öfFentl« Sitzungen, Abhandll. , einge* 
sandte Schriften, Correspondenten*- Ernennung, fib. 
Erfindungen, Untersuchungen II, gl* Aom, Institut 
für «rcbaeolog. Correspondenz , öffentl. Sitzung am 
Geburtsfeste Winkelmann\ Reden u. Vorträge, archaeo- 
log. Mittheikingen, Üb. Entdeckungen g, 57* 

Vermischte Nachrichten. 
Fernice ^ L., Nekrolog, zum Andenken K, Bei- 



B. An* 

Ankflndigimgeii TOa Autoren. 

DUtztfs Ankünd. einer neuen Ausgabe Ton Oriba* 
iii Oper« mit letein« Uebersetsong g, 63« Scko^rnktit 
in LehetteO) Subsoriptionteinladong eoF seine Sohrift; 
Geben des christl. Gemeinsinns od« ein Jahrg. neoer 
Predigten — lOf 77. 

Ankflndigongea von Bnch- und Kunsthändlern; 

Anonyme Aukünd. 9» 69. Barth in Leipzig 89 6l. 
9i 67. 1 1, 85^ Bibliograph. Institut in Hildburgbaqsen 
u. New -York II» 87« la, 91. F/#i>cÄ«r, Fr., in Leip* 
zig 7, 56* Prommana in Jena 13, 94* Faei in TQbin« 
gen II , 86. Gekauer. Buohh. in Halle 7» 55. Harf 
mmmn in Leipzig 7, 54. 9, 69. lO» 78. Kümmel in Halle 
9, 67. Lisi in Berlin lO, 79. Loeffler. Bachh. in Stral- 
sund 13, 95. Perthes^ Fr.^ in Hamburg 8t 63* Sckm- 
maiM in Schneeberg lO, 79. Treuttel u. fVürtz \n 
Strafsburg u. Paris 7, 55. Fo/>, Lm in Leipzig 7, 55« 
8» 6l* 9i *8« Pf^agaer in Dresden 9, 70. ZiagUr u. 
Sdhne in Zürich 9, 69. 

Vermischte Amsefgen, 

Antikritik des Recensenten gegen Berthol^t ge* 
lieferte Zureohtsetzung der Eecensionen seiner 3 Wer- 



g 



n. 



ke: Lebrb. der Physiologie m das AnfrechlersiAsisifa 
der Gesiohtsobjecte , in der A« L» Z* 7, 49* Ajocmm 
Ton Bfiehem in Helmstedt 8« 63* *— von BiSdieni v» 
Kupferstichen in Leipzig 13, 96. — von BOdieni ia 
SohulpCorta, £aage*sche lO, 80. -— von BftebMm hl 
Stralsund ^ lOi 8o. Bertkalä^s Zureohtsetzung wider die 
Recensionen zweyer seiner Werke u Antikritik del 
Recensenten derselben« Hükmer^s zu Leip^g Mss- 
NachUfs wird gegen das Meisrgebot aufgebotan, Ve^ 
zeichnifs dieser Mss-Samml« 8963« IndosCritt<*Coaipl^ 
in Leipzig, Verzeichnifs von im Preise herabgesetztes 
BQcbern 9, 70. Kao/mamm in Bonn gegen S'oieee ht 
Breslau wegen Beurtheilung seines, Buchs: Unter 
auchnngen im Gebiete der polit. Oekonomie im An- 
hange seiner Sehr«: Staatswirthsohaftl«^ Bereohnnn- 
gen — 9> 71. Loiff^er. Buchh« in Stralsumiy Ver» 
zeichnits von schwedischen Werken zu den bii/^ten 
Preisen 13, 95, - Oberreit in Dresden Notiz t&rdcn 
Referenten des in den Blättern f&r Literar. Unterhal- 
tung angezeigten Werkes: Preufsens Helden -»- dee 
Sachs. Truppenaufsund in Lüttich betr. 13 , 9(S. ^ Re» 
seakraa% in Halle ^ Berichtigungen za seiner Ejicyklo* 
pädie der theölog. Wissenschaften 8> 64« ^aecAiVli 
Pietro, KunsthandL in Leipzigi Hermamefe u« K^m^t 
Portraitt 7, 56. 
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März 1832. 
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NATURGESCHICHTE. 

Paris, b. Arthus Bertrand (Libraire, 4diteur du 
voyage autour du monde du capitaiüe Üuper* 
rey): Histoire naturelle des Oiseaux mouches, 
ouvrage om6 de plancbes dessinees et gravees 
p^r les meilleurs artiste, et dediä ä S* A. K, Ma>« 
demoiselle^ par R. P. Lesson, officier de santä 
etc. Ohne Jabrzahl (welche indessen die ge- 
druckten Umschläge der 17. Livr. fahren 1829.) 
XL VI und 223 S. nebst 86illum. Kpfrn. — (Die 
gewöhnliche Ausgabe erand-raisin superfin sa-- 
tine, a Livr« 6 pl. m. Text 5 Fr. etc.) 



lin, in mehrfacher Hinsicht ausgezeichnetes Werk, 

indem es erstens die Monographie einer eben nicht 

sehr t^ekannten Gattung enthält, geschrieben von 

einem Naturforscher, der vielfältig (Telegenheit hatte 

über diese Vogel an Ort und Stelle Beobachtungen 

anzustellen; zweytens die Abbildungen der meisten 

Arten, gröfstentbeils neu nach der Natur gezeichnet 

liefert und drittens in diesen Abbüdnngen ein Muster 

liefert, wie man, oAn« mit Farben zu drucken und 

ohne metallisches Gold (oder Silber) aufzusetzen, 

doch eineDarstelluag geben könne, welche denMe« 

tallglanz aufs täuscb^dste nachahmt. Ueber diesen 

letzteren (gegenständ werden wir jim Schlüsse dieser 

Kritik mehr sagen. 

In der Zueignung erfahren wir, dafs Mademoi- 
seile (wenn der Vf. wahr redet,) sich viel mit Natur - 
ffescmcbte beschäftigte und dafs mehrere wichtige 
Werke ohne lAiv Unterstützung nicht hätten ensehlsi- 
nen können. Obgleich die Politik uns hier nichts 
angeht, so können wir doch nicht umhin den, ee- 
wissermafsen im prophetischen Geiste geschrieben 
oen Schlufs der Zueignung herzusetzen. ^^ P^cwe 
un iour J^^ Jl, Royale trouvtr dans quelques partiet 
de Phistoire naturelle de paisibles dÜassemens !, puisse 
eeite etüde la reposer parjcis du tourbiUon. des grttn-^ 
deurs! — 

Die nun folgende Vorrede beginnt der Vf. da* 
mit, dafs er bemerkt, bis jetzt seyen naturhistori- 
sehe Werke in Frankreich immer in Fol. und 4<o ge«» 
liefert worden , beide i^ormate wären indessen nur 
für BibUothehen^ wegen der Rosten! (es scheint 
man fingt auch dort an diese zu scheuen), er habe 
aber lange die Meinung gehegt, dafs Ausgaben in 



Sohn, haben erlaubt die Arten des Königl. Museums 
mahlen zu lassen und der Herzog vonRivoli hat seine 
äufserst reiche Sammlung zur Disposition des Vfs 
gestellt. — Aufserdem steuerten noch Materialien 
bey die Hnp. Florent, Prevost und Dupont. 

Uebrigens verspricht der Vf. in dem nun fol- 

Sendentableau des especes keineswegs eine vollstän- 
ige Monographie, sondern nur die Beschreibung 
derjenigen Arten, die er in den Pariser Sammlun- 

Jen hat untersuchen können, oder welche durch 
.bbiidungen bekannt sind, bey welchen man ünce- 
nauigkeit nicht annehmen könne. Deswegen seyen 
kurze, unffenflgende Diagnosen oder Beschreibun- 

Sen weggelassen. Worüber indessen der Vf. nach 
er Herausgabe ins Klare kommen werde, das soll, 
als Anbang, seiner fl«f. not. d. Colibris (die indessen 
bereits begonnen hat), einverleibt werden. Da aber 
diefe tabteau im May 1829 verfafet ist, so erscheinen 
schon Nachträge im letzten Hefte Sept. 1829 die wir 
gehörigen Orts einschalten werden. 

. . . ^f^ y^' ^^^^^ (^^® **«» Franzosen öfters) die 
bisherigen Gattungsnamen nicht gefallen, er macht 
daher einen neuen (schlechten!) Cfmismya, von dem 
er selbst gesteht, dafs er, unrichtig gebildet, ei- 
gentlich Omithomya heifsen, nnd dafs man vielleicht 
Ä«# Zusammensetzung' annehmen müsse, wobcv 
wir indessen bemerken, dafs davon bereits die En- 
tomologie Gebrauch machte! - Wir übergehen 
die Gattungskennzeichen und liefern nur die Ein- 
theilung der Arten in Tribns und die kurze Charak- 
teristik derselben mit einigen Synonymen und Be- 
merkungen, da diefs We^k doch wofil nicht vielen 
Liebhabern der Ornithologie in die Hände kommen 
dürfte. 

l'u ^m py"°"*^ Swainson. DerSchwanz 

fewohfüicb(!)lang, tief und regelmäfsig gabel«, der 
chnabel gerade, ai» der Spitze aoFgesch wollen, 
oder (!v bey einigen Arten schwach gebogen. « 

\.O.^trist^ r.<esson (t. 3 <J) ^. Schnabel lang. 
sUrk, aufgeschwollen; Gefieder oben grOa und «län- 
zend , dankler auf den kleinen Üeckfedern der Flfl- 

gel und auf den Schwanzfedern, der Körper roth- 
rapn , . mit kleinen braunen Flammen, ö beller 
rodirgraulidi, mit rothbraun gemischt, Scbwonir- 
federn imt dreyeckigen EndBeclten, die Unterseite 



des Körpers röthlich weifs. ChilL Trochilus Gigas, 
f^ieiilot (welcher passende Name bleiben konnte 
gr. « dieselben Dienste thäten und einem"' Werke da es wohl die gröfste Art). — 2. O hirundinacea 
mehr >.'»'^ < .»;. ' :" ^o , gegenwärtiges Werk Less. (t. 26) S Kopf nnd Hals azurblau , kleine Fla ' 

geldeckfedern, Thorax (!) und Unterleib goldgrfln, 
Unterbauch weifs, Schwanz stark gabelig, stahfblau 
S^ Bra- 



-'8 
solle als Muster dienen. Cuuier XGecrge) hat, wie 

fast immer» dabey geholfen, Geoffray Vater und 

A. L. Z. I85f« Erster Band. 
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Brasil. Gumumhi spec. S Marcgraf. Sloane fam. 
n. 41. Edwards 1. pL atS. firj«5Qi» III. pL S6 it. 
Bujfon Sonn. XVII 308. 218. Tr. Macrattrus et 
forficatus,ltinnied.Gm, Laih. macrourusVieil^ 
lot. Ois. dor. pl. 60 (warum wieder den Namen ver- 
ändert? !) — S. O.SapfiOj Lesson {Sappho) (t.27<J 
28 9 oder jung) d goldgrfln , Schwanz stark gabelig, 
gold'purjpur- undsammtschwarz schillernd, Kehle 
Smaragd grün. '$ oder junc? dunkler, Bauch 
rauch grau, untern Steuerfedem gelblich weifs, 
obere purpurbraun. Peru. Eine der schönsten Ar« 
ten! T. Sparganurus, Shaw Zool. VIII. pl. S9. 
T. ret4iüsi^, Temminck ; T. ChrysuniSp Cuv. 
regn, anim, td* 2. (Diefs Synonym finden wir nictit I 
I\ec.) — 4. O.fUrcaia, tiatham{tA%)9. Schna- 
bel gerade (!), Kehle smaragdgran, Bauch pur-- 
pur azurblau, Rficken goldgrfln, Schwanz gabelig, 
stahlblau. Guiana, Brasilien, Jamaika. T.furca^ 
ms^ hinrie ed. Gmel Vieilloi. Encych Buf^ 
forty Brisson. — 6. O. Maugaei, Kieiifot 
(t. 68 J 69 8) d^ dunkel goldgrfln , oben wie unten 
glänzeod, Brust, Unterhalz, Oberrflcken stahlblau, 
mehr oder weniger tief, Unterbanch weifslich, 
Steuerfedern blau. $ sebmutzi^er; Oberkörper 
kupfergrfln, untereTheiJe graulich, mittlere Steuer- 
fedtern grfln, seitliehe blau, die beiden äufsersten 
mit weifseh Spitzen. Porto- Rico. Tr, Maugaeusj 
VieiU. Audeh* Ois. d. L pl. S7. S8. Edwards 
pl, 55. f. 2. T> Ourissa, L, sp. 18. Cuvier ed. 2* 
trennt Ourissa von Maugctei als eigne Art.) Planck 
cnl.227. f. 3. — 6. O.glaucopis, Gmel. (t. 68 S. 
59 S) S Schnabel ziemlich lang, gerade, ^PJ^z^Ki 
Haube blau, Körper oben goldgrfln, untere iTheiTe 
ins smaragdgrfln fallend; der Unterbaucb grau, 
Steuerfedern stahlblau, g Körper oben einfach gold>- 
gr&n ; untere Theile rauchgrau ; Steuerfedern blau, 
mit weifsen £fldspitzen. Brasilien. Brisson Ul. 
pl. 37. f.ö. T. frontalis, Lath. — Zus. 6« O. cy- 
anocephalus {la) Lesson (nicht abgeb.) 8'' lO''' lang, 
der Schnabel lO''' Schwanz 12"'. Auf dem Hinter- 
kopf eine, wenig deutliche Haube, Mantel, Röcken, 
kleine FlOgeldeckfedem glänzend goldgrfln ; Mittel- 
telrücken undSteifs graugrün, Schwung- u. Steuer- 
federn braun, letztere gleich lang, in der Mitte et- 
was grfln, Kehle, Vorderhals, Brust und Bauch rein 
weifs, die Seiten des letztern mit graugrfld gemischt, 
untern Schwanzdeckfedern grau. Brasilien. — 
7. O. VespeTy Lesson(t. 19) Scnnabel sehr lang, ge- 
bogen, KeHl® stahlblau , schillernd; Gefieder grau- 
grfln, wenig schillernd; Steifs kastanienbraun; vor 
demAuee ein weifser Punkt, Brust und Bauch weifs- 
lich hellgrau. Chiü. — 8. O. cyanopogon, Les^ 
son (t. 5 S) c?. Schnabel lang, schwach, gebogen, 
Körper oben goldgrfln , unten weifsgrau , Steuerfe « 
dera braun, spitzig auslaufend, unter der Kehle ein 
stahlblauer, purpur schillernder Kragen, 9 ^^^^ 
grau , Kehle gräuweifs , das eoldsrflne Gefieder auf 
dem Rficken wenigglfinzend, die untern Theile 
wei fslich srau ; derSchwaoz zugerundet, grfln, et- 
wa^ goldglänzend, oben mit weifslichen, unten mit 



brSunlichen Spitzen. Mexiko. — 9. O. onMAy* 
stma, L. (obgleich Lesson SLwäk hier» wi« flb#ral(^ 
ein grofses N. dahinter setzt! denn er bat blob dm 
Gattungsnamen gegeben, liinni aber die Spedas 
benannt !) (t. 47. S) (f Schnabel dflnn, eerade; Kör- 
per oben goldbraun, Kehle amethystblaii» unten 
Theile grau. $ Kehle weifslich, Brost braoi^aii; 
Seiten rostroth ; Äftergegend weHs. Guiana. t! am, 
L. Latham. Buff. enl.672. f.l. — DerVf. fbhit 
als Unterart an: T^cotubris^ trennt jedoch dieselbe 
^üt Recht als eigene Art in den Nachträgen. O. Gk 
lubrU L. (t. 48 $.48 bis (J jung) Schwanz schwach 
gabelig, aus schmalen Steuerfedern bestehend; Kebli 
glänzend rubinroth i Gefieder oben goldgrfln , unten 
weifslich grau. -^ Jung S hat statt der rothen Kehle 
nur dergleichen einzelne,, goldglänzende Flecken; 
die braunen Schwune;federn haben wei£se Spitzen. 
Florida, Corolina, Vereinigt^ Staaten. — Edwards 
pl.88. Petiver pl. $. f. 8. f^ieill Ots.dor. pL Si *. 
82 S. {Cuvier ed. 2 läfst Col. als eigene Art, führt 
aber noch Kieillot SS an. Reo.) — 10. 0. WTog- 
lerü, Lesson (t 7S) (So wenig wir auch dagegen 
einzuwenden haben , dafs der Vf. unseres wttckerß 
deutschen Landsmanns eingedenk, so unntiiz ist 
doch dieNamenSnderung.) Obere und vordere TVieite 
azurblau, mit Gold flberlaufen, das ftbrige Gefiedce 
tiefgrfln mit Goldpunkten,' und indigblaaem Schil- 
ler, der Unterbauch dunkelgrfln, seidengHnzendi 
Brasilien. T.Saphmnue, ShaWy KieilL Ois.dat^ 
pl. 67. (fi^. 2) (noch Gwvier auch S6). — 1:1. 0. 
Swainsoni^, Lesson, (t.70) Schnabel braun und vreiüt} 
Körper oben goldgrfln , Kehle und Yorderbals sma*« 
ragdgrfln, Brust in der Mitte sammtschwarz« Un- 
terbauch grflnlicb, Aftergegend weifs , Steuerfedem 
indigblau. BrasüiM. — 12. O.luguArie, Lesson. 
(t. 88 cf; t. S9 SO cT* sammtschwarz , mit eoldgrftneae 
Schiller auf demRflcken; bey einigen Individnen die 
kleinen FlOgeldeckfedem goldgrfln, die mittleren 
Steuerfedern grfln, die seitlichen weifs, mit schwaf^ 
zen Spitzen. $ an den Seiten des Halses zwey ocber- 
rothe Streifen, das Gefieder schmutzig braun, n»^* 
roth flberlaufen, Steuerfedem braun ^ die zwei i** 
fseren weifs mit braunen SpitT^en. Brasilien. T.fiis* 
cusy Vieillotf T. niger, Swainson Zool. llkD« 
pl. 82. (Wir fögen hinzu Colibri (!) leucapygesi 
Spik Av. speo. nov. 1. 81. t. 81. f. S. icon. mal.) — 

IL J>ibus. Phoethomie, (dafflr findet sieh w^ 
keine Autorität , die Ahleitune ist von om^^c»' fl«^ 
9001 mufs daher Phaetomis beifsen! Was tieme»' 
schreiberey betrifft, kdnnte man wirklich den ftBO^ 
zosen oft zurufen Nos ( A»foni) non ouramus — ) der 
Schwanz keilfflrmig letag^e) , mit oft baBdfdnni|en 
{rubanies) oder verscbmilerten (r^Wcm) im V^yhalt«' 
nifs zu den flbrigen sehr langen Steuerfedem* p^ 
Kopf ohne Zierde {sane omement) oder* mit einst 
Haube (freilich , eine von beiden ! ) 

IS. O. cephalatra, Lesson {t. 17)^ Schnabel ge^ . 
rade, gelb, an der Spitze ^chwarz^ die Kopffedenr 
locker, schwarz; Kehle Smaragd grfln ; RflclceBiuKl 
Bauch goldgitfln ; Schwanz braun ; die zwey äu&ern 

Steuer- 
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Steiwrfadftrn sehr 4«ig; Jainaiw. £dfw. L pL 84» 
2>veA.fN^)^lm»r/I«in9f/. La«A«m. Vieillot (Hs. 
dbn pl. 6?« (Won der neue icA2^cA<r Käme ? War- 
um > wenn er $tjm'¥KÜßie, Aiebt melanocephäla?) 
.^ i4. 0.aii7iRra, F'ref ^taf (nicht L^^^on^ trots 
2f /) (nlO cT 11 St) c^ Seboabel stark, Schwanz keil- 
förmig, die mitueren Steoerfedern weifs, die seitli- 
dsien schwarz; Gefieder oben grfln, unten scbnee* 
wciüst hinter den Äuge ein schwarzer Streif von 
schuppigen , 'azurblauen Federn. $1 oben golderfln, 
tiBten weib, bnmn gefleckt, nur ein schwarzer Streif 
liinter dem Auge,^ die seitlichen Steuerfedero weifs, 
die mittleren schwarz. Gniana, Brasilien. T. au^ 
rOus. Kieill. Ois. dar. pl. 25 cJ* 26 Q. -- 16. O. 



jotopÄÄ, Ii«i50i»(t. tcT, 8»8)c? ^ 

rmidy dünn, Stirn smaragdgrOn , die azurblauen F< 
deorn Tom am Hatse bilden einen , in eine Spitze aus- 
laufenden Mantelkragen {camaiT) (oder Halsband,) 
auf denKopfseiteii stdhen zwey goldfarbene, platte 
aus einanoer gespreitzte Federbüsche; der untere 
Thefl desKdrpers ist rein weifs, der obere goldgrQn, 
dier Schwanz ist keilförm%, zugespitzt, die wei- 
ften Steuerfedem sind braun gerancfet. $ hauben- 
los , die FSrbnng weniger rein , die mittleren Steuer- 
federn weifs. Brasilien. T. comutus, Max. von 
Neuwied, Reise; T. bilophus, Temminck pK 
col. 18. f.S. T. dücpht$s, Vieill — 16. O. Längs- 
dmffiiy Tefnm. ft. 26) J* Schnabel gerade, schwach, 
obere Theile goloCTOn glänzend , am Vorderhalz ein 
smaragdgrflnes Schild, Ober der Brust ein orange- 
farbener Ringkra^en; der Bauch violettbraun, die 
Aftergegend sehn eeweifs, Steuerfedern schmal, die 
mittleren blau, die aufsern weifs. BrasUieu, PL 
cdU66 flg. 1. — (Wir glauben, dafs Spix Colibri 
Jiirundinaceus , Atrium speo. nov. als Weibchen oder 
Jnnees hierher gehört.) — 17. O. Cora^ Lesson 
(t 6T<:? Schnabel Kurz, schwach, die obem Theile 
golqgrfln , die Kehle amethystbiau , die untern Theile 
weifs, die Steuerfedern stufig, braun, mit weifsen 
Spitzen, die zwey mittleren lang, braun, weifs, 
mit braunen Spitzen Peru. Orthorhynchus Cora, 
Zoolos. de ia Coquille {Duperry J^oyage) 
pl. 81. f. 4. — 18 O. heterojy^Bia , Lesson (t-l6) 
Schnabel schwach, schwach gekrflmmt, ein Hals- 
kragen von amethyst- und stahlblauer Farbe; der 
Körper oben goldgrOn , um den Hals ein weifses un- 
ten gelb gerandetes Band, nur sechs Steuerfedem. 
Brasilien , Trinitat. T. enirurus, Vieilloi, Tem^ 
minek pl. coL 66. f. 3 ' — 

UL Tribus. Platurusy Lesson. Der Schwanz 
besteht aus zugespitzten Steuerfedern, die leiden 
Sufsern sind bartlos und enden in ovale Blättchen. 

19. O. platura Laiham (t. 40) Schnabel kurz, 
spitzig, wenig aufgeschwollen, das ganze Gefieder' 
dunkd goldgrfln , an der Kehle ein smaragdgrüner 
Schild, Unterleib schwarzbraun, Aftergegend wei&- 

frau. Goiana. 7. longieaudus , Linn. ed. Gmei. 
; piaturui Latham,Kieil. Ois. dor, I. pL äS. 



^ 



IV. TVibus. Lampofnu g Swain^on. Der 
SehwMz kurz, gerade abgeschnitten, öd^ 2uge-- 
rundet, oder schwach ausgerandet Kopf und Hals 
ohne FederbOsche oder verlängerte Federn. 

SO. 0. meüivora LinnS (t. 21 d t. 22 g) Kopf 
und Halz azurblau, Rflcken und Seiten goldgrfln, 
eine Binde um den Hals und der Bauch schneeweife, 
die Steuerfedem weifs, schwarz geraadet $ Körper 
oben grfln, unten braun und weifs gefleckt, die 
Steuerfedern grün, schwarz und weifs gerandet. 
Guiana, Brasilien, Martinique. ^^ Edwards I. 

1. Sd. Buffon enl. 640 f.2. T. meUw.LLatham. 

""ieill. Ois. d. pl. 25. $| pl. enl. 276. f. 2. T. jf?m- 
briatue Linn. ed G^m^ Latham. Vieill. Ois. dar. 
pl.22. 24. — 21. O.mesoleuca, Temminck (t.29 
S. t. 30 2} S Schnabel lang, gerade, Gefieder gold- 
grfln, auf dem Vorderhals eingespaltener, purpur- 
rother, goldglänzender Kragen, von der Brust bis 
an die Aftergegend ein weifser Streif. $ K.eble grau, 
glanzlos, der gedachte Längsstreif schrantzig, das 
&efieder dunkel^fln, wenige glänzend. jSrasilien. 
T. mesol. Temminck pl. col. 817. f. 1 <?. 2 jung S $. 
— 22. O. Rubinea (ru6.| Linn^ ed. Gm, (t. 44 c? 
46 S ^6 jung) S Schnabel stark, das ganze Gefieder 
goldgrfln, metallglänzend, die Kehje rubinrotfa, 
schillernd, Steuertedern lebhaft zimmtroth, schwarz 
gesäumt. ^ oben goldgrfln, untern Theile lebhaft 
zimmtroth; Aftergegend weifs, hinter dem Auge ein 
weifser Punkt ; Kehle ohne rothes Sch^d ; <?' j^^B* 
Dem Weibchen in der Farbe ähnlicji , an der Kehle 
zeigt sich das Roth in einzelnen Flecken. Brasilien, 
Guiana. Latham, Buff. enl. 276. f. 4. Brisson 
111, ' 

ohi 

noides, (stepJianoides ?) Lesson {t. 14) Schnäbel ge- 
rade, ziemhch lang ayf dem Kopf eine saphirblaue 
in ^schönes Violett ziehende Haube, obere Theile 
goldgrfln , Kehle und Vorderhalz weifs , mit gold-^ 
grflnen Augen&eckeu besetzt, Bauch rostrdthlich* 
weifs, Schwanz zugerundet, grflnlich. Zoot. de 
la Cogisille y\.S1.1.2. MeUisagoKingiL Vigors 
2jOoI. Journ. III. 4S2. — 24. U. superba^ Shaw 
(t. 2 (J^) cf Sehnabel sehr lang, gerade, auf dem Kopf 
eine biaue Haube, die Kehle rnbinroth , \^eifs ein* 

Sefafst, die obem Theile goldgrfln, die untern grau, 
ie Steuerfedern ungleich lang, grfln , die beiden 
äufsern mit wei£sen Spitzen. Irinitat. Shaw Mise, 
t XIII. ej. Zool. VIII pl. 1. Temminck pl. col. 299; 
f. 1. T. hn^rostris J^ieillot Ois. dar. pl. 69. — 
26. O. Rivolii Lesson (t. 4 (^) cJ^ auf dem Kopf eine 
indigblaue Haube, Kehle sroaragdgrfln, das ganze 
Gefieder dunkelgrfln, die Steuerfedem gerade ab- 
geschnitten, grfln, mit rostrothen Rändern. Mexiko. 
Ziddii. O. CTemenciae Lesson (t. 80 c^) ^, 5 Zoll 
lang, Schnabel schwarz, lang, Körper oben gold* 
grfln , auf dem Hinterkopf braun , hinter dem Auge 
ein weifser Strich, die untern Theile tief braun- 
grau, Aftergegend weifs, untere Schwanzdeckfe- 

dern 
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dtrn brauni wei£^au gferandety an der Kebb ein 
stihlbktt glinzendes Schild. Mexiko. — 26. 0. Tern^ 
minckii L^sson (t 20) Schnabel lang, der Vorder- 
hals wie mit schuppigen , schwarzen , weifs fferan- 
deten Federn bedeckt , eine weilJse Binde auf Brust 
und Bauch 9 der Körner oben soIdgrOn , auf den 
Wangen zwey weifse Streifen. $ schmutziger und 
weniger lebhaft gefärbt, übrigens dem Männchen 
ihnlioh. T. squamosus Temm* pl. col. 208. f. 1. — 
27. 0. Arsmnii Lesson (t. 9) c? Schnabel kurz, 
dünn an der Basis gelb, an der Spitze schwarz, 
Äopf Violettbraun , Stirn, Kehle und Wangen azur- 
blau, Vorderbal« smaragdgrün, hinter dem Auge 
ein wcifser Strich, Seiten und Unterleib gold- 
grün wie der Rücken. 8 Scheitel schmutzig. 



ein weiiser otncn. jorasiuBu, «.-g— j. --. .-•- 
cotiT Vitill Enc. U 659. T. Uucocrotaphus , id. 
ib 6*71 Firaflwf *i«nes blancas, -^»ara. Tr. 
iuciS'SÄoTzooJ. VIII. P. 807. - 28. O Ama- 
^K (t 12 c? I«"«. 1» <^ «^»5 c? alt. Schnabel kurz, 
tlemlich sta/k, Brust smaragdblau Körper oben 

als r Uicauda abgebildet.) c? Schnabel stark, 
w\ an die Nasenlöcher mit kleinen Federn bedeckt, 
Haube mbinroth, schillernd, Kehle topasgelb fun- 
kelnd Rücken seidenartig schwarz, Steifs olivcn- 
^«•Kiffffoldsrün, die untern Theile rostfarben» Un- 
Srbaucb Schnee weifs, Steuerfedern lebhaft rost- 
rnth mit schwarzen Spitzen. $ Oberseite des Kör- 
pers schmutzig goldgrün, untere Theile hellbraun, 
Stcuerfedern braun, mit weifsen und ockerrotben 
Soitzen; die zwey mittleren'gran- <J )"««• 0(>en 
ffoldffrün, auf dem Kopfe einzelne rubinrothe Schup- 
fen vorn am Halse eine topasgelbe Linie. $ P^g 
nhen solderün, unten weifs grau. Guiana. La- 
Yham. Brisson III pL 87. f. 1. PL enl 640 f. 1. 
Vieill' Ois. dor. .pl. 29. c? erwachsen. 80 c? im 
ersten, 46 <? im zweyten Jahre. 55 g 66 <? vor 
der Mauser — pl. 28. id. Tr. obscurus <?. (Dasselbe 
Citat erscheint oben als 2 von rubinecu Französische 
Genauigkeit! Leider! können wir f^i^i//of nicht 
vergleichen.) T. hypophaeus, jung T. leucogaster 
Lath. PI enZ. 672. f. 8 jung. T. carhunculus (Cu-^ 
vier führt diefs Synonym als eigene Art an!) L. 



€A Gm. Lath. ritillOk.d^. pL54alt Tj 

ga$usLathammaß, — sa a A^Mrfor» L€Lth 

g.:49 d 60 jung.) cfSobnabel eohwarz und weife, 
Körper oben und unten gJan^Kid goldgrfln^ .Aftar* 
gegend weiLs, auf der Stirne dne aaphirfalaue Binde« 
so wie vorn auf der Kehle ein gleichforbiges Sohiid* 
die Steu^rfedern stahlblau. $ die Vorderfeite von 
Kehle und Hals y aus weifs und goldgrfln gemmjEt, 
der ünterbauch hellgrün, die ttotecn Deckfeäeni 
des Schwanzes grün» Guiana » die.£canzösis€:liea 
Antillen? T. bicolar, Vieill Ois. dor. L.pl. 86L — 
St. O. sapohirinaj Lath. (t. 65 ^ 66 2 67 var.) 
S Schnabel lang, schwach, gelb, an der Spitze 
schwarz; Kinn rostroth, Vprderhals saphirblan, 
Unterleib und Seiten braungrfln, Aftergegend n-au» 
Schwanz rostroth. g Körper oben blaugrün, un- 
ten weifs gefleckt. Am jungen Vogel ist das saphir- 
blaue des Halses wenig bestimmt gezeichnet, Brost 
und Unterleib sind aus grünlich und Braun g»^ 
mischt, Guiana. f^ieill. Ois. dor. pl 35 c?. 68 tan- 

fer Vogel. — 82. O. ^udeberü, Lesson (t fil) 
chnabel gerade, schwarz und weifs, das gaazB 
Gefieder smaragdgrün, mit Goldglanz, nur auf dem 
Kinn steht ein kleines saphirblaues Schild, Steuer- 
federn tiefschwarz. Guiana. Tr, caeruhus^ jtu- 
debert Ois. dor. L pl. 40. Vieillot Encyc] 

(Der Besthlujs folgt.) 

REH Gl ONS SCHRIFTEN. 

Leipzig, b. Dürr: Geschichte der christlichen H^^ 
ligionßir die Gebildeten unter ihren BcJsennmm 
von Karl Friedrich Hempel, Pfarrer zu Stünz<^ 
hayn. Erster Band. 1830. XXV und 610 S 
Zweyfer Band. 1880. 712 S. 8. (S Rthlr.) 

• ■ 

Ein mit vielem Fleifse gearbeitetes Werk, das 
sich durch gute Darstellung, richtige Auffassung der 
Begebenheiten, durch historische Treue empfiebif. 
Bedeutendere Irrthümer sind uns nirgends vorge- 
kommen ; haben wir auch hie und da Mangel ms 
Ebenmaafs bemerkt (so hätte der Vf. in maocben 
Angaben kürzer, bey der Erzählung anderer Bege- 
benneiten etwas weitläufiger seyn können), so müs* 
sen wir doch diese Schrift fOr eine der Besten er- 
klären, welche in neuerer Zelt über die Kirchenge- 
schichte für Laien erschienen sind. Besonders ge- 
lungen ist die Geschichte der Kirchenverbessemng 
zu nennen. Eine willkommeneZugabesind die Ta- 
bellen und das sbrgfähig angefertigte Inhaltsver- 
zeicbnifs. 



42 



8S0 



ALLGEMEINE L I T E R A T ü R - Z E I T ü N G 






März 183^ 



NATURGESCHICHTE. 

. Paris, b. Arthos Bertrand (libraire, editeur du 
Toyage tutoor du moade du capitaiaeDuperrey): 
Histoirg natMirdU des OUeaux mouches — — - 
par jR. P. Lesson etc. 

{Bcsehlu/s 90I» iVn 4L) 

SS. ^« Sasin Lesson (t 66 c? 67 jong) cT Sehna- 
bel gerade 9 dünn^ rund: Gefieder hellrostfarben, 
auf dem Rücken mit leicbtem grOnelki Anflug, aof 
dem Vorderhalse ein schuppiges^ gespaltenes ru- 
binsploellfarbeaes Schild. $ (nach LathanC) oben 

JTün , die Kehle mit lebhaft rothen Flecken, Steuer-^ 
edern mit weifsen Spitzen. ^ jung. Oben gold- 
frOo, Ober den Aogen ein brauner Strich, Schwanz 
rann, iirustschild vom Robinrothen ins Topas- 
I;elbe ziehend, die untern Theiie graugrün. Cali- 
örnien, I^ordostkOste von Amerika. T^ rufus, 
Gmelin td. Linn. Audeb. Ois. dar. pL 61 (f 62 
jung« T. coUaris, Latham. yieill. T. ruber 
Edwards ipl.B2. -^ 84. O. Anna. (t. 74) Schnabel 
gerade, schwach, etwas platt; Kopfliaube, Wan- 

fen, Vorderhals mit schuppigen, amethystfarbenen 
*edeni bedeckt; die obern Theiie tfoldgrOn; die 
untern grau , schwach ins GrOne ziehend ; die un- 
tern Deckfedern des Schwanzes grün, mit grauen 
Rändern. fSaagtr Vogel : Oben schmutzig goldgran, 
«nten schief ergrau; das Schild vorn an der Brust be- 
steht nur in einzelnen, wenigslinzenden, zerstreut ste- 
henden rothen Schuppen^ Callfornien. -— S5. O.cya^ 
mea (t 71) Schnabel hellgelb, mit schwarzer Spitze; 
Kopf blau, Kehle gemischt ans graubraun und ul- 
tramarinblau, an der KehJe ein himmelblaues aus 
schuppigen Federn bestehendes Schild; Körper 
oben Kupfergrün , der Steils rein kupferfarben , die 
Steuerfedern stahlblau; der Unter bauch grau, die 
Aftergegend weifs. Brasilien. Trochil. cycmua^ 
yigflL — S6. O. eryihronotos , Lesson (t. 61) 
Schnabel schwarz und weils, ziemlich stark, das 
ganze Gefieder schillernd smaragdgrün, der Steifs 
Kupferfarben, die Aftergegend weifs, die Steuerfe- 
dern indigblau. Brasilien? — S7. O. minima, 
lesson (t. 79 c7) Kdrjier oben goldgrün, unten 
schmutzig weifs, die mittleren Steuerfedern grün, 
die seitlichen an der Spitze weifs. St. Domingo. 

Tr. niger, Gmelin, Bnss. HL pL S6. f. 8. Vitill. 

Ois.dorA. pl. 53. — S8. O. tephrocephala , Kieill. 

it 70.) Kopf blafsgrfln , ins aschgraue ziehend, 
locken kupfergrün, die untern Theiie goldgrfln, 
A* L. Z, 1881. Er$Ur Band* 



wenig glänzend, Aftergegend und untern Deckfe* 
dern des Schwanzes rein weifs, Steuerfedern oben 
goldgrfln, unten dunkelbraun. Brasilien. — S9. O« 
viridis, Vitillot (t 60) Schnabel lang, schwach ' 

gekrümmt, hellbraun und weifs, Kopf grünbraun, 
Lörper oben goldgrfln, die untern Theiie bellgrün, 
glänzend mit Grau gemischt oder mit kupferfarbe- 
nen Schiller, die Anergegend aschgrau. Insel Tri- 
nitat, Guiana? Ois, dor. 1. pl. 4t. — 40. O. a?6i- 
collis, J^ieillot (t. 65) Schnabel neun Linien lang, 
stark, eingebogen, scliwarz und weifs, die obern 
Theiie reich goldgrün, sowie die Seiten des Halses, 
die Brust und die Seiten , die Vorderseite der Kehle 
und die Mitte des Hinterleibs schneeweifs, die mitt- 
leren Steuerfedern grau, die seith'chen wei£s, mit 
weifsen Spitzen. Brasilien. Temminckpt co],20S. 
f. 2. — O. viridissima, VieilL (t. 76) Schnabel 
10 Linien lang, schwarz und gelblich, obere Theiie 
goldgrün, Stnifs kupfergrün, Kehle und Brust grün 
mit weifs gen\ischt, Bauch und Aftergegend braun- 
grau, Steuerfedern oben goldgrfln, nnten blau mit 
weilsen Spitzen. Brasilien. Audeb.* Ois. dar. !• 

£1. 42. — 42. O. albivenlris (t. 76) Schnabel neun 
linien lang, schwarz und weifs, Körper oben ku- 
pfergrün, am Kopf und Steifs mehr röthlich, Vor- 
derhals rein grfln, Hinterleib und untere Deckfe- 
dern des Schwanzes rein weifs; Steuerfedern braun, 
die zwey mittleren goldgrfln, alle mit grauen Spitzen. 
Guiana. — 43. O. albirosiris, Lesson {t.7S) Schna- 
bel schwach gebogen, schwarz und weifs, zehn Li«* 
nien lang; Körper oben goldgrfln; die vordem 
Theiie weifs, gueer Ober die Brust ein erüner Gür- 
tel , Unterbauch graulich , die braunen Steuerfedern 
schillern blau, die beiden mittleren kupfergrün. 
Guiana. Tr, leucogasier , Gmelin ed. Linn. Cu- 
vier führt leucog, und albirosiris, Vieill.^S^ als 
zwey Arten auf. Audeb. Ois. dor. l. pl. 4S. — 
44. O. brevirosiris (t. 77) Schnabel sechs Linien lang, 
schwarz und weifs, dünn; Körper oben goldgrfln, 
Kopf kupfergrfln, die unteren Theiie rein weifs, 
über den Bauch ein grflner Gflrtel, Aftergegend und 
untere Deckfe'dern der Flügel weifs, mit schwachem, 
grauem Anflug. Guiana. — 45. O.prasina, Les- 
son (t. 65) bchnabel spitzig, das ganze Gefieder 
Srfln mit Goldglanz, Aftergegend weifs; Stenerfe- 
ern einfarbig indigblau. Brasilien. T. viridissi^ 
mus, Linn. ed. Gm. Lath. (nicht neuerer Auto- 
ren). — 46. r. midticolor, Lath. (t 72) Schnabel 
ziemlich Ismg, gebogen, Körper oben goldgrün, 
Wangen blau, schwarz gesäumt; die unteren Theiie 
TOth. Habitat? Shaw Mise. 111. pl. 81. Audeb. 
Tt * Ois 
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(Hs. dar. I. pl. 69. (Diese Art ist noch zweifelhaft, 
auch wegep des gebogeoeo Schnabels).. -« - 47. O. n^ 
curvirastris , Swainson (t. 87) der Schnabel etwas 
platt, in die Höhe geboeen (r ob natflrlich?), das 
Gefieder goidgrfln metallisch glänzend, Vorn am 
Halse ein smaragdgrflnes Schild, auf dem Unterleib, 
von der Brost an , in der Mitte ein dunkler Streif, 
die Sehenkelfedera weifs. Peru. Swains. Zod. 
iUustr. 11. pl. 105. 

V. Trihus^ Lophomis, Le$$on. Der Schwanz 
kurz, gerade abeeschnitten , oder zugerundet, oder 
etwas aosgerandet, der Kopf hat eine Haube, oder 
die Federn des Halses sind bflndelf&rmig zusammen« 
gestellt und bilden so eine eigene Art von Schmuck. 
48. O. Natt^rm, Ltison lt. 16) Schnabel ge- 
rade , schwach , Stirn und Vorderhais mit schuppi- 
gen smaragdgrfinen Federn bedeckt, im Nacken ste- 
en lange azurblaue Federbflschel, auch der Bauch 
ist azurblau, an der Brust zwey lederbraune Kreise; 
Aftergegend und untere Schwanzdeckfedern weifs, 
Rficken und Schwanz kupfergrfln. Brasilien. TV. 
seuiatus , Natterer, Temminck pL col. 299« 
f. S. — 49. O. petasophora, Max. v. Neuwied 



der Schwanz rostroth und grto. Guitna , BiyaBleQ. 
Buffvn pl. enL 640. f. 8. VieiW Oii, <loi^ I. pl ^ 
60. 61« -^ 65. Q. Strumaria, Leston (t. 42 (^ 48ii 
f. 1. & f. 2. juvenis) ^ Schnabel gelb, kurz, Stira 
und Kehle smarüdaran , ein Halsband voa breiten 
Federn , die weiu smd und grfln und rothe Smtiei 
haben , umgiebt den Hals, das Gefieder ist auakd 

folderfltt, die Steuerfedcfti sind grfla, mit rotb« 
Ländern, die Kopfhaube ist rostfarben. ^ dis 
Haube fehlt, sowie das Halsband, die Farbe d« 
Gefieders ist dunkel , Stirn und Kehle sind lebhaft 
roth, Brust und Hinterleib ravchbraun. -^ Oea 
Jungen fehlt die Haube, sowie das Halsband, Ihnst 
und Bauch sind mit schwarz und bräunlich gefleckt^ 
der Schwanz ist braun, mit rostferbenor Spitze» a^ 
dem Steifse steht ein weifser Streif. Brasilien. T. 
magnificus, yieilloi. TrmmncI? pl.' col. £99. 
f. 2. (Es ist diefs Cotibri Heüö$, Spiar. Bec) ^ 
64. O. yieiUoiii Lesson (t. G4) Im Macken steheo 
bflschelförmige lange, grOne, mit einem weifiMo 
Endfleck sezelchnete Federn; Stirn Und Wangen 
sind lebhaft grfln ; der l^drper ist oben bronzsgrflii^ 
der Hals blau, schwarz gefleckt, der Bavcb grai 



(t. f (fi Grün, Kehle smaragdgrün, hinter den Au^. undcefleckt, auf dem Steifs steht eine weifseBindui 
gen zwey blaue , verlängerte , schildförmige Feder« die Steuerfedern sind mordoreroth. BrasiKeu. T. 

"^ chalybeus, Vieilh Temminck pl. col. 66. f. 2. 

(Von Spix schlecht lls CbfiAH m/sf aar abgebildet.) 



bflsohel, welche einen Kupferglanz haben, Brust 
blau, Bauch grünlich, untere Schwanzdeokfedern 
weils, Steuerfedern eleich lang, grün, mit blauen 
Streifen. Brasilien. T.serrirostris, F^ieill T.jan^ 
ihinotus. Natterer. T. petas., Temminck pl. 
col. 203. f. S. (Wir fOcen hinzu Colibri crispus^ 
Spix av. spec. nav., welche schlechte Figur wohl 
entbehrKch war.) — 60. O. Delalandi, Kieillot 
(t. 23 cf 24 9) c7 >ni^ einer aus grün und blau gemisch- 
ten Haube, hinter dem Auge ein weifser Fleck, 
Körper oben grOn, unten azurblau, Steuerfedern 
braun, mit weifsen runden Eodflecken. $ ohne 
Haube, oben grün, unten aschgrau. Brasilien. 
Temminck pi. coL 18. f. 1. 2. Lalandü Cu^ 
ffier. (Hierher als Weibchen oder Junges Colibri 
albogulariSf Spix.) '-^ 51. O. crietata, Brisson 
(t. 31 dT 32 S) cT Schnabel dünn, gerade, kurz, Ge- 
fieder rostgrau, seidenartig, nur wenig goldgrüa 
glänzend; die Haube spitzle, schuppig, grfln, mit 
stahlblauem Schimmer und smaragdgrOnem Glanz. 
2 Körper oben golderfln, die unteren Theile rauch- 
grau, die Haube fehlt. Insel Trinitat und Martini- 
que. Edwards 1. p. 37. Brisson 111. pl. 37. f. 2. 
Vieill Ois. dar. pL 47 <? 48 J. T^ar. B. Tr. puni- 
ceus, hinni ed. Gm. Tr.pUeatus, Latli. Vieill. 
Ois. dor^ pl. 63. — - 62) O. ornaia^ Linnd (t. 41. 
fig- 1 dT 6. 2 8) c? Schnabel klein, gelb, an der 
Spitze schwarz, Stirn und Kehle smaragdgrün, 
Haube zugespitzt, >0 die L£nge gezogen, rostfarben \ 
an den Selten des Halses stehen büschelförmig lange, 
rothe Federn, mit goldgrflnen Spitzen; der Körper 
Ist goldgrün, auf dem Steifse steht eine weifse Binde, 
der Schwanz ist rostroth, die beiden mittlere^ 
Steuerfedern sind grfln. £ die Haube fehlt, der 
iCörper ist oben goJdgrüo » der Vorderhals rostroth» 



VI. Tribus. Campylopierus j Swainson. Üe 
Kiele der Schwungfedern sind platt, erweitert will 
gebogen , wodurch die Flügel ein säbelförmiges An- 
sehen bekommen. Der Kopf ist ohne Haube, der 
Schwanz ist kurz, die Steuerfedern fast gleich langg^ 
der Schnabel stark, schwach gebogen. 

55. O. latipenms, Lath. (t. 84) der Schnabel 
stark, etwas gebogen, einen Zoll lang, die obem 
TheSle sind goidgrfln, glänzend, die untern aschipran. 
Guiana. T. campyhpterus^ Linn/eAüm, B uffon 
Flanch. enl. 672. f. 2. T. latip., yieilh oiseausc 
dor. pl. 21. Swainson ZooL Bl. Hl. pl. 130 (f 
131 SL — ^^* ^' ^nsipennis, Swainson (t. 35} 
Schnabel stark, wenig gekrümmt, Körper einfiirb/Jgr 

foldgrüh, glänzend, an der Kehle ein Tiolettbfao^ 
child. Südamerika. Swains. Zoel. lil II. pl. i(ff. -« 
57. O. simpl^x, Lesson (t. 33) Gefieder dunkd- 
branngrfln, mit wenig Goldsehiller, Kehle« Brust 
und Unterleib aus dunkelgrau und goldgrün ge- 
mischt; die Seiten dunkelschwärzlicbgrfln, dieAf-» 
tereegend weifsh'chgrau , die Steuerfedera braun- 
violett. Brasilien. 7.cJrrorA/orü(cirrAo-)j Vieilh 
— 58. 0. falcaia,. Lesson (t. 36) der Schnabel 
stark gekrümmt, einen Zoll lang, die obern Tbeile 
schwarzgrün, goldglänzend, die Ohrenfedern blau- 



rün, an der Kehle ein violettblaues Schild, der 

gol 
terland? T.falcatus, Swains. IL pl. 83. 
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terleib goidgrfln, der Schwanz zimmtroth. Vi 



Vergleichen wir die Zahl der hier aufgefflbrte« 
Arten mit der in Cu vieres regne animal ed. 2., so 
finden wir n^ehr als in letzterem ; dagegen dürfte 
auch noch g» manche wegfallen, theiis als dieser 
Gattung gar nicht atfgebteig, u. B. O. keter^py^ 
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gimu.ä.m.^ thiih al» Getohbelitt» oderUtTSVfT^ 
whiedeoheit. Dafs der Genauigkeit dee Vfs , na* 
meotljdi hinsichtlieh der Citate wenig zu trauen 
ist^ ersiebt sieh wobl leicht ans anaern fiemerl^a»- 
.gen nnd Verweisnagen, die wir angefahrt haben. 

Was die Arten selbst betrifft, so erinnern wir 
daher noch Folgendes, nnd- wflnschen, dafs Hr. 
WagUr, bey Fortsetzung seines ^$i4ma^ da ihm 
inehr Gelegenheit, natflrUche fixempiare zu rer« 
gleichen, wird, unsere Zweifel aufkläre 

O. Temminckii halten wir nnbezweifelt fflr das 
nlltf Weibchen von O. m€$ol€uca, um so mehr, als 
bey der Beschreibnoe nicht gedacht wird, dafs es 
ein Mannchen seT. Was Obeihaupt als $ der letz- 
tem Art ausgegeben wird, ist sicfaer nur ein jun^ 
ges 8- — Zu mehreren Arten fehlen noch die 
Weibchen und wir sind deswegen geneigt, manche 
als Arten aufgenommene nur für Weibeben zu neh- 
men. Zu diesen rechnen wir namentlich O. simpUa: 
O. wndis, O. lephrocgphala , 0. albicMis, O. viri» 
dimma, O. (Miventria^ 

Wir haben nun noch Einims über de^ eigent- 
lichen Text und Über die Abbildnnff zu sagen. Je- 
aer giebt in einer Einleitung das Hauptsachlichste 
«fis der Naturgeschichte dieser niedlichen Vögel — 
echt französisch ! — wobey der glänzende Stil 
BifffimU oft eingeschaltet wird, wenn auch Ulan- 
cbes darin mangelhaft Was die Ernährung Be- 
trifft, so werden pl. 81 anatomische Details über 
4en Zunffenban geliefert, woraus die grofse Analo- 

£mit dem Spechte herforgeht. Es ist dabey jeder 
r beiden TIbeile, in welche die Znnee gespalten 
ist, als 4fiM Röhr€ abgebildet, der Vf nimmt in- 
dessen mit Neuwied und mehreren an, dafs die 
Hauptnahrung in Insekten bestehe, führt aber auch 
die ausLarAom und andern Autoren bekannten Bey- 

aiele an, nach welchen solche Vögelchen in der 
sfansenschaft mit Honig ernährt wurden, wel- 
ches l^utter indessen wonl nur als ein Surrogat zu 
betrachten seyn möchte, wie denn den Liebhabern 
längst bekannt ist, dafs man Vögel , die von anima- 
lischer Nahrung leben, auch an anderes Futter ge- 
wöhnen kann. Auf t>L 82 bis 85 incl. sind Nest- 
ehen, zum Theil mit Eyern , eins mit Jungen abge- 
bildet, nur das Letztere ist bestimmt der 0. crisiata 
angehörig. Ein Inbaksverzeichnifs besebliefst den 
Text. Zweckmäfsiger wäre ein vollständiger Index 
der Namen und Synonymen gewesen. 

Die Abbilduneen sind ausgezeichnet schön ru 
jiennen und weidien in der Behandlung gänzlich 
von den bisherigen ab, Spalowsky in seinen Bey- 
trägen, Wien 1790 folg. hatte versucht, den Gold- 
glanz dieser Vögel dadurch darzustellen; dafs er 
•rst Gold auftragen, diefs poBren und dann Lasur- 
farben darüber ziehen liefs; seyes aber, dafs man 
die Bebandlungsweise nicht recht verstanden hatte, 
oder dafs letztere wirklich in die Länge nicht auf 
dem Golde haften, in dem Exemplare, welches 
^r einsehen konnten, waren sie häufig abgesprun- 
gen, Die Franzosen» namentlich At^birt^ ver- 



suchten es nun, das Gold m^dit Farben zu trasei^ 
wodurch natürlich nur ein tneil weiser, noch aazu 
die Farben störender Glanz hervorgebracht wurde^ 
der eigentliche Schiller aber verloren ging, den 
Spalcwsky ziemlich erreicht hatte. Hier hat man 
nun nach den Grundsätzen der Malerey den Glans 
und Schiller durch die eigenthfimliche Behandlung 
der Farben darzustellen versucht, und man kann 
dieses Verfahren nicht anders als sehr vorzOglich 
nennen. , Eine Beschreibung iäfst sich davon my- 
lich kaum geben, nur so viel bemerken wir, dafs 
der Effect meist durch Gummigutt erreicht ist^< 
ftber welches man das GrOn lasirt hat, einzelne Stäh- 
len z. B. die Federränder aussparend, und das Spie- 
len oder Schillern in Roth u. s. w. ist durch schwa- 
xhen Auftrag von Roth , Bläu u. s. w. täuschend ge-^ 
nug hervorgebracht. Der Kupferstich von Coniant 
in Linienmanier ist vortrefflien, die AbdrOcke alle 
auf sehr starkes Velin. Ueberhaupt ist das Ganze» 
selbst die Umschläge mit französischer Eleganz 
ausgestattet und wirklich ein Prachtwerk zu nennen» 

SCHÖNE LITERATUR. 

HiMBüae . b. Hoffmann u* Campe : Tut\fäntch€n^ 
£in Heldengedicht in drey Gesängen von Karl 
Inmurmaim. 185a 144 S. 8* (1 Rthhr.) 

Eine mährchenhafte mit satirischen Zagen auf 
die wirklichste Wirklichkeit untermischte Ge- 
scbichte des Zwerghelden TuHftntchen , wie er von 
seinen hochadligen Aeltern, den respectabeln Tu« 
lifanten scheidet, um seinem Durst nach unerl>ör- 
ten Abenteuern genug zu thun. Er kommt in das 
Reich der Königin Grandlose und erlegt hier eine 
Fliege, welche die Nase der Landesmutter um- 
brummte und sie zu einem ihrem Staate gefahrli-* 
eben Verdrufs hätte reizen können. Diese men« 
schenfrenndliche Tbat findet verdiente Anerken- 
nung. Er erfährt^ dal^ Grandiosens Tochter, Bal- 
samine, von einem Riesen Schkigadodro auf seiner 
Burg Brambambra festgehalten wird, indem der 
ungeschlachte Tölpel sich in den Koj:^ gesetzt hat, 
durch die gebildete Dame die Wissenschaften zu 
erlernen und auch wirklich sehr sednldig auf ihr 
Geheifs nach Buttmann's Grammatik Tvnttip zu cos- 
iugiren sich bemöht Nebenher ist er ein grofser 
Tugendheld, der seiner Neigung zur schönen Bai« 
samine, welche bey ihren literarischen Tbee's mit 
ihm zu liebäugeln sucht, sehr resolut dadurch ein 
Ende machen will, dafs er die verffthrerische Per- 
son zu ermorden beschliefst. Doch zur rechten 
Zeit noch langt Tnlifäntchen an, und von dem Bey^ 
Stande einer Fee geleitet starzt er die von einem 
Englischen Mecbanicos erbaute Eisenmauer Bram- 
bambras, als der Riese mit den Fafsen baumelnd 
auf ihrer Zinne safs. Schlaffadodro sammt seinen 
Sdaven liegt erschlagen und Balsamine wird des 
hochgemuthen Recken sttfser Lohn. Allein im 
Ehebett ergeben sich aus Balsaminens Länge und 

Tur- 
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TuUfäntoheos Kfine höchst fatale Dlfferensea, 
welche sein erhabener Geist in Oberwiadea nicht 
im Stande ist: denn wer kann seiner Grdfse eine 
Elle zusetzen? Ja, der grofse Held mufs die Ent- 
deckung machen, wie sein eheliches Gespons im 
Stillen dem riesigen Ungelhfim mit elegischer 
Wehmuth nachseufzt und bescbliefst, durch den 
Sturz aus einem Vogelkäüg seinem Leiben ein Ende 
zu machen, um nach Spanischer Etiquette ein 
Arzt seiner Ehre zu seyn. Allein den Fallenden 
nimmt die schützende Fee Libelle auf und- ver- 
mählt ihn mit der Eliin Kosalinde, die ihm an 
Kleinheit nichts nachgiebt und so^ mit einer der 
seinigen congrnenten Liebe beglückt. — Diefs ist 
kürzlich die Fabel dieses heitern Scherzes, in wel* 
chem die Auswüchse der Spanischen Poesie glück- 
lich parodirt sind, besonders in den Dialogen, die 
bey den Katastrophen eintreten. Namentlich ist 
Scblagadadro und seine Haushaltung vortrefflich 
geschildert, so wie die Entzweyung Tulifänlchens 
mit seiner Balsamine, als er ihr zärtliches Geheim- 
nifs erlauscht. Die Freunde des Dichters dürften 
nur in der Sprache oft einen leichtern Flufs zu 
wünschen haben, um so mehr, als der Kedondi- 
lienton immer an das Vollklingende der Spanischen 
Romanzen erinnert und somit der ironische Con- 
tra^t noch erhöht wäre« 

K. R. 



DEUTSCHE LITERATUR. 

Fkankpürt a. M., b. Bfönner; Sebastian FranVs 
des deutschen Wiedertäufers und Zeitgenossen 
Luthers Sprüchwörter, Erzählungen und Fabeln 
der Deutschen. Herausgegeben und erläutert 
von Bernhard Guttenstein. 1881. 222 S. 8. 
(18 gGr.) 

Das vorliegende Werk ist eine geschickte Bear- 
beitung der zuerst 1641 in 4, und später 1691 in 8 
zu Frankfurt a. M. gedruckten: „Sprichwörter, 
das ist: schöne weise, herrliche Klugreden und 
Hofsprüch, worinnen deutscher Sprache Höflich- 
keit, Zier, höchste Vernunft und Klugheit gespürt 
und * begriffen. " und wir dürfen dasselbe als eine 
Fundgrube echter Lebensweisheit , aus der auch in 
unsern Tafgen gar Manches zu schöpfen ist, em- 
pfehlen. Einige derselben sind freylich etwas der- 
ber Natur, z. B. LXXXVllI S. 72. Sebastian Frank 
1501 zu Donauwörth geboren und wahrscheinlich 
1545 zu Basel gestorben, wurde zu Ulm in man- 
nigfache theologische Streitigkeiten verwickelt. 



dieCi thtttaber der.Aaweii<BMxkeit seiner LebrsprfU 
pbe keinen Eintras; sie gleichen übrigens denen, 
was wir Brandt und ^grilcola in dieser Hinsicht und 
ans dieser Zeit verdanken , gar sebrJ Zur Probe: 

Nürnberger Heginunt, 
Den Antoni Tücher, Losunger (Steuererfaeber) 
zu Nürnberg bat ein fremder Herr gefragt, wi« er 
zugehe, weil ein solche grofse Commun zu Non^ 
berg sey von alierley Lenten veirsammelt und dnch 
einen grofsen Gehorsam zu ^{ürnberg halten? hjtt 
er geantwortet: leb weifs nichts, daß er es macht, 
denn gute Wort und harte Straf. Mit guten Wor- 
ten richtet man viel aus; wird aber jemand ergrif- 
fen in der Uebeltbat, über den läfst man gehen« 
was recht ist, denn offne That strafen, kann nie- 
mand für unbillig achten. Aber mit Gewalt fah- 
ren^ macht Unwillen nnd Unlust unter den Unter- 
thanen« 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Münster, b. Ascbendorff : heben Bemard Oven^ 
bergs von C. F. Krabbe, geistl. u. Schul -Aerli^ 
b. d. Reg. in Münster. olitOverbergsBiLdaiCs. 
1851. 244 S. 8. {20 Ggf,) 

Wenn von dem, was in der katholischen Kir^ia 
zu unsern Zeiten, namentlich in dem PreuCsischea 
Staate für Volksbildung und Jugenderziehunsgescha** 
hen, die Rede ist, wird immer der Name Överbergm 
(geb. 1754 gest. 1826 als Consistorialrath zu Münster 
und Vorsteher des dortigen Seminars) mit Achtung 
genannt werden, weil sich in ihm tiefe ungebcu* 
chelte Frömmigkeit mit einer rastlosen Thätigfieit 
für den klar erkanoten Zweck seines Berufs verei- 
nigte. Aus niedern Verhältnissen entsprossen, darcli 
unermüdeten Fieifs die Schwierigkeiten übervrijv- 
dend , welche die VVahl des geistlichen BerufiB 
dem nicht gerade mit ausgezeichneten Fähigkeiten 
ausgestatteten Knaben entgegenstellte, gelangte er 
doch auf eine sehr hohe Stufe geistlicher und geisti- 
ger Wirksamkeit: als Seelsorger in mebrern G#- 
meinden, als Lehrer und Regens des bischöflIKcten 
Seminars, als katholisches Mitglied des KönialXoo- 
sistoriums entfaltete er eine sehr grofse Umsiebt 
und hatte entschiedenen Segen bey seiner Tbätigkrit* 
V\^ie er dabey an sich selbst bildete und arbeitete, 
zeigen die mitgetheilten zahlreichen Stellen aus sei- 
nem Tagebucbe. Sein Verhältnifs zur Fürstin Gl* 
litzin war sehr edler Art und Natur, auf gemein- 
same Erbauung und Fortbildung gerichtet, sein 
Ende das eines Gerechten. Rec. hat diese biogra« - 
phische Darstellung mit grofsem Antheil gelesen. 



^m 



«•7 



— 43 



ftss 



ALLGEMEINE LITERATUR- ZEITUNG 



März 1832. 



OEOGNOSIE. 

Bärliit , b. Rücker : Qrundrifs der Geögnosie von 
Robert Bakewett. Nach der dritte Original - 
Ausgabe aus dem Englischen fiberset2t und be- 
arbeitet von Dr. Karl Friedrich AUct^ander Hart^ 
mann. Herzoglich Braunschweigischcm Berg- 
beamten zu Blankenburg. Mit vier Kupferta- 
feln. 1880. XXIV u. 566 S» gr. 8. (2 Rthlr.J 

JtjahewelVsIntroduciicnio Geology. ist nach der 
cweyten Ausgabe des Originals (1817) in Deutsch* 
land schon genfleend bekannt aus der Uebersetzung, 
wekh^ Prof. Miäler in Breslau davon seseben bat 
(Freiberg y 1819). Mehrfach wurde der Werth die- 
ses Buches damals. schon anerkannt, um so mehr« 
als zu jener Z^it verschiedene darin enthaltene, wohl 
begründete Anskhten noch neu waren. Vorliegend 
tritt nun das Werk in sehr veränderter und verbes- 
serter Gestalt nach der dritten Original- Ausgabe 
auf, denn seit der zweyten hat der Vf. sich drey 
Jahre lang mit geognostischen Forschungen in der 
Schweiz, in Savoyen und in Frankreich beschäfti- 

fret» und ist dadurch mehrfach veranlafst worden, 
B der dritten Auflage Yergleichungen zwischen den 
Gebirgsformationen Elnglands und des Continents 
anzustellen und mitzutheilen. Es würde diels in- 
defs noch häuBger geschehen seyn, wenn er eine 
bessere Bekanntschu^ mit den s^cbriftstellerischen 
Leistungen der Deutschen gehabt hjtte. 

Die Uebersetzung ist ziemlich frey» fliefsend 
jund sachgemäfs; sie eiebt einen neuen Beweis, wie 
Hr. H. durch seine sehr zahlreichen Arbeiten dieser 
Art eine gröfsere Vollkommenheit darin erlangt 
hat. Weggelassen hat der Uebersetzer die ersten 
Seiten des dritten Kapitels, welche von den Be- 
standtheilea und den physikalischen Charakteren 
der einfachen Minerallen , die als Gemengtheile der 
Felsarten auftreten, handeln, so wie das ganze 
zwanzigste Kapitel, welches eine kurze geognosti* 
sehe Beschreibung von England und Wales enthält 
Gegen die erstbezeichnete Auslassung hat zwar Reo. 
wenig zu bemerken , da man dergleichen mineralo- 
gische Elementar- Kenntnisse bey dem Leser vor- 
aussetzen kann : indefs würden »nige in dieser Be- 
ziehung überflüssige Seiten auch so verwerflich nicht 
gewesen seyn, wenn dadurch der Schriftsteller in 
seiner Integrität wäre erhalten wor^Ien. Die geo- 
gnos. Be3chreibuog,von England und Wales vermis- 
sen wir aber sehr ungern, deiin eehört solche, wit 
der Hr. Hebers, meint, auch nicht in ein Lehrbuch 
A^ L. Z' 18S2 Enter Band, 



der Geögnosie, so würde sie doch dem Werke noch 
ein eieenes Interesse verliehen haben. Wenn wir 
auch demselben einen besonderen Werth in. man- 
cher Beziehung zugestehen, so halten wir es doch 
in seiner ganzen Anlage dazu gerade nicht geeignet 
und vollständig cenug, um als Handbuch zu akade- 
mischen oder ähnlichen Vorträgen auf deutschen 
Lehranstalten dienen zu können , und e& wäre da^ 
her jenes zwanzigste Kapitel immer eine angenehme 
und nützliche Zugabe gewesen. Häufig hat dagegen 
der Uebers, den Urtext, wo er zu mangelhaft war, 
ergänzt, auch sonst noch Noten ^ meist deutsche 
literarische Nach Weisungen, beygefügt, wofür wir 
ihm Anerkennung aus Ueberzeugung willfahren 
lassen. 

Aber keineswegs hat dadurch das Buch noch 
eine gehörig vollständige Rundung erhalten; es ist 
dadurch noch kein eigentliches und ausreichendes 
Handbtfch der Geögnosie geworden. Es zeichnet 
sich zwar durch eine vorzügliche Klarheit aus, ent- 
hält recht schöne Reflexionen, die dem heutigen 
Standpunkte des physikalischen Gesam^t- Wissens 
entsprechen, führt einzelne theoretische Ansichten 
recht consequent durch , gewährt eine höchst ange« . 
nehme und selbst auch für den völlig Sachkundigen 
häufig belehrende Leetüre, es bietet so in mancher 
Beziehung mehr dar, als sein Titel erwarten läfst: 
aber die eigentliche Lagerungs- geögnosie wird 
doch zu dürfüg, zu unvollständig darin behan- 
delt, alsdafs man sagen könnte, es entspräche in 
Allem den Anfoderungen , welche man an ein Ele-^ 
mentarwerk oder vielmehr an ein brauchbares Lehr- 
oder Handbuch zu machen berechtiget ist. 

Wir wollen seinen Inhalt nach den Ueberschrif- 
ten der Kapitel kurz durchgehen. Allgemeine Be- 
trachtungen über die Geögnosie. Qestait, Dichtig- 
keit, Oberfläche der Erde, Eintheilung der Felsar- 
ten in. Klassen, ehemalige Meeres - Bedeckungen, 
Versteinerungen im Allgemeinen. Wir sind bey 
vielen englischen geognostischen Schriftstellern zu 
sehen gewöhnt, wie sie sich schmiegen und biegen, 
um nur ja alle geognostischen Thatsachen mit den 
Büchern Mosis im Einklang zu halten« In dieser 
Beziehung belästiget uns fiaXnc;^?/ weniger, als an- 
dere Landsleute von ihm. Nur der Schlufs des er- 
sten Kapitels enthält eine Abschweifung der Art. 
Menü mufs ihm aushelfen. „In den Institutionen 
des Menüy die nach Sir }F. Jones wenigstens eben 
so alt als die Bücher Mosis seyn sollen , ist die Erw 
klärung von den sechs Schöpfungstagen, der in diar 
Genesis gegebenen, so ähnlicb, dafs hian durchaus 
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nicht zweifeln darf, cUfs sie von einer ond derselben 
Tradition herrflbren. Von dem Worte T^^ ist fibri- 
gens in Beziehung anf die Schöpfung eine ganz be- 
sondere Eridärung gegeben , und es ist ausdracklich 
bestimmt , dafs es eine Periode von mehreren tau- 
send Jahren sev." LaCrt man diese Erklfirimg zot 
so wird dadurch die Schwierigkeit , welche dadurch 
entsteht, wenn man die Epochen der Schöpfung mit 
den von Moses erwähnten sechs Tagen vergleichen 
-will , gehoben u. s. w. " — f^on den Versieinena^ 
gen oder denfossäen crgamscJien Ueberresten. Mei- 
nungen^ der Sitern Naturforscher darOben Die mit-- 
Setheilten Beobachtungen Jennet^s aber die Verin-^ 
erungen von frischen Knochen , welche längere Zeit 
in Liesthon eingegraben ' waren, sind interessant. 
Vefhiltiiisse der verschiedenen organischen Ueber-* 
reste zu den Gebirgsbildungen. — Van den t/Une^ 
ralsubstanzeny welche die &drinde bilden, oder den 
^ Veharten und ihrer Structur. Das Kapitel enthält, 
nach der oben erwähnten Weelassung des Ueber- 
setzers, eigentlich blofs die Lehre von der Felsar- 
ten -Structur. — Von der Schichtung und Lage^ 
rung der Gebirgsarten. Das Kapitel ist etwas kurz, 
aber deutlich und £ut. — Von den sogenannten pri-- 
miiinfen oder UrgeSirgsarten. Vom Granite, Gneise 
und Glimmerschiefer und ihren untergeordneten 
Massen ist hier die Red^, vom Granite jedoch aus^ 
filhrllch , von den Übrigen Gebirgsarten nur im All- 
' gemeinen , da sie noch besonders im folgenden Ka- 
pitel abgehandelt werden. Ueber die Entstehung 
dieser Felsarten scheint der Vf. nicht ganz im Rei- 
nen mit sich zu seyn , selbst nicht einmal in blofser 
Beziehung auf den Granit. Folgende Stelle (S. 66) 
zeigt ein solches Schwanket an: „Zuweilen setzt 
der Granit Gänge in den , ihm aufgelagerten Felsar- 
ten auf. Dieses ist eine geologische wichtige That- 
sache, da sie anzudeuten scheint, entxreder dafs der 
Granit im geschmolzenen Zustande gewesen sey, 
dessen Hitze die aufgelagerten Felsarten erweicht 
und zerrissen und den geschmolzenen Granit in 
diese Spalten getrieben habe ; oder dafs det Granit 
und die aufliegenden Gebirgsarten beide zu gleicher 
Zeit in einem Ifissigen Zustande, und daher gleich- 
zeitiger Entstehung waren." Ob der Vf. bey der 
letzten Conjeetur den feuer- oder wässerig -nflssi- 
gen Zustand meint, läfst er unausgesprochen: aber 
sie ist id beiderley Weise sehr unwahrscheinlich. 
Gar vieles widerspricht ihr und es hätten wohl noch 
viel wahrscheinllenere Hypothesen sowohl aus dem 
Standpunkt der neptunischen als der vulkanischen 
Lelire aufgestellt werden können. Nach Beobach-- 
tung und Analogie sa^t indefs demRec. in Bezug auf 
Granit- Bildung nur die oben zuerst von B. gedachte 
Vermuthungzu, welche auch jetzt die meisten An- 
hänger haben dürfte. — Von dem Gneise, dem 
Glimmerschiefer und den häufig mit denselben vor-' 
kommenden Pelsarten. Bey dem'Urkalk spricht der 
Vf. von der vielfach aufgestellten Ansicht, dafs al- 
ler Kalk thierischen Ursprungs und imUrkalk durch 
die Rrystallisation die organische Spur vernichtet 



seyn könnte. Den Gegenbeweis hievoa tu ftbren» 
hur er fttr unmöglidi i aber es pej doch auch kein 
Grund zu der Annahme vorhanden , dafs die Kalk» 
erde nicht, gleich der Kiesel- oder Thonerde^ als 
eine elementariscbe Erde existiren sollte und unab- 
hängig von den Operationen des thi^ischea liebens. 
V^ie sehr indefs der Vf. in dieser Hinsicht hin nad 
her wogt, und wie er selbst an der Unzerlegbarludt 
der Erdbasen zweifelt, beweisen mehrere Stelleni 
unter andern aber folgende Aeatemng bey GelMea* 
heit der Bildung der Korallenriffe (S. 84): mWit 
nf issen , dafs JSLalK und die andern Erden Verbiadun* 
gen von Sauerstoff und von einer metallischen Baait 
sind ; und die schöne Entdeckung des Sir A Dmy 
Aber die metallische Natur des Aaunoniaks, kann 
zu der Folaerung fbhren, dafs die metallischen Ba« 
sen aller ^kalien und alkalischen Erden, cKe man« 
che gemeinschaftliche Eigenschaften haben, gleich 
dem Ammoniak, ans Wasser- und Stickstoff , ja* 
doch verschiedenartig combinirt, bestehen möebten^ 
Nur ist es sehr wou bekannt, dafs Wasser- wtmd 
Stickstoff, welche die Grund * oder entfemtemB9>- 
Standtheile <ler meisten thierischen SuiMtanzeo afnd^ 
aus dem Wasser und^us der Atmosphäre entnom-» 
men werden können, und kann die zusammenge- 
setzte Beschaffenheit der metallischen Erdbasen «lar* 
gethan werden , so ist die Kalkbildnng durch tbie^ 
rische Absonderung leicht zu erklären.'* — Von 
den Veberßcmgsgebzrgsarten. Charakter und Klaa^ 
sification der Uebergang»^ebirgsarten. B. eifert, and 
wohl mit Recht, gegen die Trennung des englisch ea 
Bergkalks {JMßiuMain^Limestone) von dem deutsdran 
Uebergangskalk. S. 90 : „Es ist mir kein Umstand 
in der Geognosie bekannt, der die Hartnäckigkeit^ 
mit welcher IrrthOmer festgehalten werden, mehr 
bewiese, als die Behauptung der engHscben Öeo^ 
gnosten, dafs derBergkaik von dem Uebergangskalk 

{;etrennt werden mfisse, — im Gegensatze der Ana* 
ogie und der allgemeinen Ansicht der Geognostea 
des Festlandes." Die Behauptung S. 92 f.: dais Se 
ansgebildetep Thonschiefer nicht geschichtet, »m* 
dern stets in eiiier entgegengesetzten Ricbtusg eA 
dem Hangenden und Liegenden der Ls^er,. die id^ 
demselben einen Winkel von ungeiSbr GO GriA 
macht, spaltbar sey, ist sicher in solciier Ailgemei-* 
heit und in solchem flberall sich gleidb bleibendem 
Verhältnifs in der Natur nicht nachzuweisen. DaCl 
es indefs Fälle giebt, wo die Schieferung des Theo« 
Schiefers nicht der Schichtung entspricht, hat scboo 
Voigt angefahrt, niemand aber besser bewiesen, als 
der verstorbene Bergrath Schmidt in einem in KoT'^ 
Stents Archiv abgedruckten Aufsatze. Der Old Red 
Sandstone gilt dem Vf. (S. 96) und wohl mit vollem 
Rechte als „eine durch znfijlig eingemengtes Eisen- 
oxyd roth gefärbte Grauwacke.** S. 99 spricht er 
sich mit etwas mehr Bestimmtheit, als irflher, ttber 
die plutonische Bildung des Granits aus. Er ist ge« 
ndat die Schichten - Biegungen und Windungen im 
Uebergangskalkstein und im Thonschiefer,* Erhe- 
bungen, verbunden mit Erweidiungen , zuzuschrd- 

beo. 
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jWcim wir nun aanthnieB »()«{>» wietsdodi 
«lir wAfaxaclMiiilich ist» der Granit einst sieh itt 
r— chsnolsenen Zustande befanden iiabe und dnrck 
Ue ' Suf sere Binde des Erdkörpers emporgedruncen 
^•y ^ so f fllirt das^ nnmitteUMure Aaeinanderstoisen 
le^ Umwundenen Schiebten nnd des Granits Ton 
|>artiiioor anf daaAgens» welches die Wirlcung her««^ 
r«Nrg!ebiacbt hat. BeyDndley in Staftodsliire icom- 
aneii dim gewnndenen Schichten des Ueberffange* 
hwiksteias in der Mibe von basaltischen f eisarten 
v#r u» s. w." w« Fei» dm mniem FUizgälrirgen^ 
inelcA# dU r^tlmä/ngß Kohlerffcrmaiion wnfas$em. 
IJOnscis Kapitel ist eines der Besten; das Steinlcob«* 
iMMebirge wird in seinen meisten Verbaltnissen gut 
nad richtig dargestellt» die Genesis der Steinkohlen 
mlbst recht natnrgemäCs entwidkelt nnd dabey man* 
dbe Erscheinung aus den belsannten Versuchen Mao* 
emUoch^s trefQicb erläutert. Das folgende Kapitel : 
tMii den ung^Uic1\fänüg€n (soll einntuch wohl hei« 
fsno: wtffUiC^örmiffg€lag€rt€n) Porphyr-, Trapp^ 
mmd Basalt - PeharUn umi von den oasaligängen, 
ist ebenfalls in seiner ganzen Auffassung nnd Uar-^ 
^Bllimg^ansprecbend, die Behandlung der Basalt* 



cünse {wies) aber am Interessantesten. *— 
Wem a^f gewisse, in den vorhergehenden Kapiteln 
foKtgesteüu geognostische Thateam^n vnd Folgerung 
gen. Die Gebirge -Hebungen werden hier vors<^ 
|inb besprochen , jedoch nrait in ein so scharfes und 
klares Liebt gestellt, wie es JU vees Buch und BÜ0 
iß Beaumont gethim haben , auf welche der CJeber«* 
setaer in einer beTgefflfften Note yerweist — Die 
folgenden vier iCapItel, welche zwar auf eine 
g^M^imUsige Vollständigkeit nicht Anspruch mst^ 
eben können» aber doch viel gute Bemerkungen 
•njtbalten » die sich nur su häu^ einseitig auf Ge« 
biifS -Verhaltnisse in England beziehen , Iteanflgen 
wir uns blofs nach ihren Ueberschriften aunufbh«» 
ren: V(m den iAem secondären oder Plötxßebirgs^ 
esrien^ — F'on den lias'^ und OoIit^Eormatwnen. -* 
Von der Kreide und den unter derselben liegenden 
Straten, die Reste von Landpflanzen und Sufswas^ 
serthieeen enthatten. — Van den tertiären Porma^ 
Ijonen. — Das Kapitel: von denBrdbeben und den 
wdkanischen Erschmungen, von den neuen und al^ 
tm Vulkanen; untermeerische Vulkane; von den 
mdkanischen Pelsartcn und Produdm, ist reichlich 
ausgestattet und hat durch die Einschaltungen des 
Uebersetzers noch mannigfach gewonnen. Die von 
B. S. 273 geittfserte Vermuthung, dals auch Phos« 
phor zu denProducten der Vulkane gehöre » ist zu 
unwahrscheinlich. Er sagt : ^ seine (des Phosphors) 
totserordeotlich leichte Entzflndlichkeit verhindert, 
dab er nicht in conoreter Gestalt gefbnden wird; al- 
l^n die dichten weifsen, wie Baum wolienbaÜen aus- 
sehenden Wolken , welche zuweilen den Vesuv be« 
decl&eo, scheinen durch die Verbrennung des Phos- 
phors hervorgebrachte Dampfe zu seyn.'' Wie 
schwach ist nicht dieser Beweis fflr ein solches 
^emdartiges Argument ! Scheinen denn nicht eher 
jene BaumwoUenballenahnlicbe Wolken Wasser- 
dimpfe zu seyn, worauf 6i^ Beobachtungen von 
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MontiaeOi und fkmlU Tumehmlich genug hindeuten? 
— Die im Ganzen genommen sehr zusagenden, in 
einzelnen Ausüfthningen vielleicht mehr tadelwfir-^ 
digen Erörterungen Ober die Wechselwirkung von 
Feuer und Wasser bey den Gebirgsbildungen , we)^ 
che das Kapitel : tion der JSsswirkung der unterirdi'» 
sphen Feuer euffdie Bildung der Paarten und Stra^^ 
ten bilden, sind eines Auszuges nicht wohl fähig und 
mflssen nothwendig in ihrem Zusammenhange gele«- 
sen vrerden. — Das i7te Kapitel handelt: von den 
Brxiagerstätten und daslSte: von der Zerstörung der 
GAirge; von den ußluvial- und Diluvial-' BUdun^ 
en; von der Bildung des Erdreichs, und von den 
ochen vierfUfsiger Thiere in Sand-- und TAon*- 
Lagern und HifhUn. Das 19te oder Schlufsksnitel 
ist flberschrieben : geologische Theorien: die Bildung 
der Thäler, Ueberschsvemwntngen und BnthUifss0^ 
en. Von den Theorien ober die Thalbildungen ist 
ierin vorzugsweise die Rede, und die Grebirgserbe*- 
bongen werden bey den bezOglichen Erklärungen 
besonders in Anspruch genommen. 

Die dem Werke beygefOgten vier Kupfertafeln 
enthalten SO gut gewählte , sehr zur ersten Beleb* 
rang geeignete Gebiifsnrofile» welche theils indes- 
lisirt » meist aber der Natur entnommen sind. Wir 
halten nicht daffir, dafs die, einen ganzen gedruck- 
ten Bogen fallende Uebersicbt der geognostischen 
Literatur , welche der Uebersetzer seiner Vorrede 
beygefOgt |hat > hier an ihrem Orte sey» da sie fOr 
den Zweck des BucIms en weitlfufig, zu anderem 
Zvrecke aber wieder nicht vollständig genug ist. 
Reo. hätte , statt dieser Zugabe , lieber <fie Ueber-> 
Setzung des SOsten Kapitels Ober die geognostische 
BescbiSfenbeit von England und Wales mitaetheilt 
gesehen, — und hat die Ueberzeugung, dais viele 
andere Leser eben so denken werden. 

Druck und Papier des Buches sind lobenswerth, 
«- eine bessere Correctur wäre demselben aber zu 
wflnschen gewesen. KIL 

LANOWIRTHSCHAFT. 

Wiiv, b. Doli: Reise durch OberitaUen, mit vor- 
zOglicher KOcksicht auf den gegenwärtigen Zu- 
stand der Landvrirthscbaft, die GröCse der Be* 
völkeruog, Bodenflache, Besteuerung und den 
Kauf- und Pachtwerth der Gründe. Von Jo'^ 
hann Bürger^ der Heilkunde Dr., k. k. Guber- 
nialrathe zu Triest n. s. w. 2 Theile mit S und 
2 Kupfertafeln. 1881. Ister Tb. XVI u. 584 S., 
2ter Th. £00 S. 8. (2 Rthlr. 18 Ggr.) 

Wenn durch die zur Zeit vielseitigen Ereignisse 
in Europa ein gewisser Stillstand in der Literatur, 
besonders in der deutschen, unverkennbar gewor^ 
den ist, so verdient ein Werk das vielseitiges Inter« 
esse erregt und das die Resultate der sorgfältigsten 
Beobachtungen und einer langen Reihe von Er- 
fahrungen enthält, die gröf^e Aufmerksamkeit 
und die vorzfigliobste Berflcksichtigung. Der Name 
des Vfs des vorliq^nden Werkes ist bey dem Staats* 
vrirthe und wissenschaftlichen Oekonomen so ge- 
ehrt. 
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ebrt, dafs man schon etwas Vorzügliches erwarten 
kann; aber auch die Gegenstände Aber die er sich 
aos5ipricht und seine Ansichten nhittheiit, sind eben 
io anziehend als wichtig. Ue erste Gabe ist ein 
Tagebach seiner Reise von Triest, fiber Venedig 
nacii Mailand, Von da in alle Gegenden der Lom-* 
bardey und zurflck flberMantua, Verona und Udine, 
gewürzt mit historischen , statistischen , geographi* 
sehen nnd vorzQglich landwirtbschaftlichen Bemer- 
kungen. Diese Bemerkungen sind eine reiche Quelle 
von belehrenden Erfahrungen, die vorzaglicb da, 
wo sie in das Element des V& in die Staats wirth* 
Schaft und Oekonomieflbergehen, yon unschätzba- 
rem Werth sind. Die Mittheilung der" Reise des 
Vft beginnt mit dem Isten May und. schliefst mit 
dem loten August 1828. Rec. empfiehlt in dieser 
Ähtheilung mit besonderer Aufmerksamkeit das zu 
lesen was über Venedig, dessen Fabriken und die 
Ursachen der ehemaligen Gröfse dieser Stadt, die 
Beschreibung der Frohnleichnams - Procession in 
Mailand, die allgemeinen Bemerkungen aber das 
italienische Theater und das, was Ober Mantua ge- 
sagt ist. Man erwarte ja nicht einen trockenen nur 
scbüigerechten Stil, im Gegentheil der Vf. weifs wo 
es nur immer möglich ist, mit Dicbterfarben aufzu- 
tragen; so z. B. S. 210. 1. Th.: „Noch einmal ehe 
ich wegfuhr, ging ich in das Amphitheater (zu Ve- 
rona). Als ich heute aber auf dem Rande dieses ed- 
len Gebäudes stand, konnte ich nicht umhin mir die 
unzählige Menge Menschen zu denken welche Zu- 
schauer bey den hier gegebenen Schauspielen gewe- 
sen sind. An diese Idee heftete sich eine andere, 
die mich immer in eine melancholische Stimn^ung 
versetzt: die gänzliche Vergessenheit in welche sol- 
che Scbaaren von Menschen jetzt begraben sind. 
Die Zeit hat ihr Andenken von der Erde vertilgt, 
kaum Spuren von ihnen in den Urkunden des Men- 
schengeschlechts hinterlassen; und doch waren hier 
Verstand und Schönheit, Reicbthum und Macht, 
Hoffnung und Furcht ^ Unternehmungsgeist und 
ThStigkeit , die nun alle in eine tiefe Stille vor 
17 Jahrhunderten versunken sind u. s. w.'^ 

Mit S. 281 beginnt die Beschreibung der Land- 
wirthschaft von Überitalien. Eine Abtheiiung des 
Werkes die ihren eigenthOmlichen Werth hat und 
aufserordentlich viel Gemeinnütziges enthält. Der 
Vf. bringt die Beschreibung der Land wirthschaft von 
Oberitalien in folgende Abtheilungen: A. vom Acker- 
bau und zwar a) im Allgemeinen als auch 6) von der 
Cultur der Getreidearten lind Futterpflanzen; B. von 
derCttltur der Weinreben; C. von der Cultur der 
Oliven; D. von der Cultur der Limonien, Frucht - 
und Kastanienbäume; E. von der Cultur der Maul- 
beerbäume und der Gröfse der Seidenzucht; F. von 
der Anlage, Pflege und dem Ertrage der Wiesen in 
der Lombardey; 6. vom Arbeitsviehe und den Kü- 
hen; H. von der Erzeugung des*Parmesankäses. — 
Es würde zu weit führen hier in das Detail des vie- 
len Belehrenden, das besonders diese Partie des 



Werkes enthält, einzugehen. Nicht alles wird ge* 
tobt was der iombardischen Landwirtbschaft eigene 
tbfimlich ist, auch der gerechte Tadel findet im B«> 
che seinen Platz ; so z. Ik der Pflug dessen man sidi 
zum Wenden des Bodens bedient , wird als eia 
plumnes, völlig fehlerhaft gebautes Werkzeug g^ 
schildert. Was der Vf. im Allgemeinen vom Acker* 
baue sagt, ist dasjenige was dem gewöhnlich detf^ 
sehen Landwirth am meisten ansprechen wird. Dil 
Cultur der Weinreben ist ganz national und die mit 
Reben behangenen Bäume auf den Fruchtfeldeia 
mögen wohl einen überraschenden Anblick gewib* 
ren. Die übersichtlichen Zusammenstellungen der 
Aernte - Erträge geben zu manchen interessantes 
Vergleichungen Veranlassung. -* Die Cultur der Oli^ 
ven^ Limonien, Kastanien, Maulbeerbäume, des 
Maisund des Reifs, gewähren zwar auch manches 
Schätzbare, ist aberdem deutschen Land wirtb besoo'* 
ders dem Morddeutscben fremdartiger. Erhöhter 
wird der Grad der Aufmerksamkeit indem noiti auf 
die Gegenstände kommt die von Wiesencultur und 
von der Käsebereitung handeln , zwey Gegeostände 
wo an andern Orten vieles zu thun^ vieles nacfazaalH 
men ist. Ein wichtiger Gegenstand der erstem nnd 
die Bewässerungen der Flächen, die ein nutzäges 
Yiehfutter gewähren sollen. S. 49. 2. Th. sagt der 
Vf.: „Nichts erregt so sehr das Erstaunen eines r^ 
senden Landwirths als die Gröfse und Ausdehnni^ 
die man der Bewässerung der Felder in derLotnbat- 
dey segeben hat. £^ sind nicht einzelne Wiesen^ mdA 
die Wiesen einzelner Gemeinden; es sind die Felder 
ganzer Provinzen, Aecker und Wiesen die be wassert 
werden und das reizende Schauspiel der höcli^eff 
Fruchtbarkeit gewähren.'* — Die technische Be^ 
Schreibung der Parmesankäse-Bereitung ist mit aller 
Detailzahlen -Nach Weisungen nicht allein höchst ver- 
ständlich, sondern es weilst dieselbe auch auf (taan- 
che rein aus Erfahrung geschöpfte Gegenstände hiD, 
wofflr dem Vf. der, besondere Dank jedes sich mit 
dieser Branche der, Landwirthschaft i)efasseile/eff 
Oeconomen werden wird. 

*Der driir^ Abschnitt des Werks der von d^ibso^ 
luten und relativen Gröfse der directen Steuern uud 
ihrer Umlage in den Provinzen des lombardisch -*V«-' 
nezian. Königreichs handelt, ist eine Zugabe die ib^ 
ren eigenthQmlichen Werth hat. Reeder die Steuer* 
kataster* Regulierung während mehrerer Jabre in ei«* 
netp Königreiche Deutschlands zu dirigiren gehabt 
hat' und der daher mit der Literatur dieses Fachs ver^ 
traut seyn muf^, kann das Zeugnifs ablegen, d^btt 
fiber das sogenannte Mailänder Kataster nach dessen 
Principien und Unterlagen sich so viele andere gere* 
gelt haben, an keinem Orte so bOndlg, treffend 
und doch in den eigentlichen Resultaten so Cbfer-* 
sichtlich zusammengestellt gefunden bat, als in die* 
sem Werke. Mehrere Tabellen verdeutlichen ded 
Vortrag des Vfs. ~ Den Beschiufs dieses gelunge- 
nen Werk« macht eine Handelsbilanz der iombar- 
disch - vtoezianischen und kfistenländisehen Städter 
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METEOROLOGIE 

Halls, b« Gebauer: Lehrbuch der Meteorologie 
von L, F. Kämtz, Prof. an der vereinigten 
Friedrichs -UoWersität zu Halle. R'ster Band. 
Mit S litbograpbirteo Tafein. 1881. XVI n. 510 S. 
(2Rthlr. 12gGr.) 
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ley den raseben Fortschritten welcbe die Physik 

in neueren Zeiten geniacht hat und bey der grotsen 
Zahl von aasfobriicbern Schriften und kleineren 
Abbandlungen, welcbe wir Ober alle Tbeiie der 
Katurlebra erhalten haben, ist es auffallend, wie 
wenig die Meteorologie seit längerer Zeit bearbeitet 
ist. £^ scheint als ob dieser Tbeil der Physik durch 
die lebhafte Theilnahme der Gelehrten an den ex- 
perimentellen Untersuchungen fast ganz in den Hin- 
tergrund gedrängt sey; daher ist die Zahl derer, 
welche durch eigene Forschungen die Wissenschaft 
cu fördern sachten verhältnifemäfsig immer kleiner 
geworden, daher finden wir selbst in guten Lehrbfi- 
ehern der allgemeinen Physik Satze entwickelt, 
welche den Gesetzen der theoretischen Naturlehre, 
die früher in eben diesen Lehrbacbern entwickelt 
-wurden, mehr oder weniger widersprechen. Die 
mancherley Schwierigkeiten, welche sich dem 
Bearbeiter darbieten, sind wohl hauptsächlich (Jr* 
Sache der geringen i&ahl von Meteorologen; da der 
Physiker nicht wie bey experimentellen Unterau« 
chungen die Umstände nach Willkar abändern und 
mit der Atmo<;phäre einen Versuch anstellen kann, 
$o bleibt ihm nur eine Vergleichnng der Beobach- 
tungen Qbrig. Soll diese aber zu richtigen Resul- 
taten fahren, will er alle Umstände bey einem 
merkwArdigen Ereignisse, bey einer lebbauen Stö«: 
rung im Gleichgewichte der AtnMspMre kenneo 
lernen , dann genftgen seine eigenen Beobachtungen 
nicht mehr, er rouTs notfa wendig wiesen, wie wa*> 
teo Wetter, Lnftdruek, Wärme, Winden. s.w. 
zu derselben Zeit an andern Orten beschaffen. Diese 
Vergfoichung aber wird durch riele Umstände er^ 
Schwert. VVenn das Barometer z. fi. in Europa zu 
derselben Zeit schnell sinkt, in Nord -America und 
AsieA schnell steigt, wenn dann zu derselben Zeift 
die Wärme in Europa eben so schnell wächst als sie 
im Westen und Osten abnimmt, so zeigen nicht 
blos mechanische Betrachtungen sondern euch der 
Gang der Instrumente an verschiedenen Orten, 
dafs alle die^e Bewegungen im Zusammenhange ete-' 
hen. Es genOgt bey ihrer Untersuchung nicht bloe 
Kenntnifs der ^/Vitterung in Europa, sondern and» 
jl. L. Z. tnu. Erster Band. 



in entfernteren Gegenden , diese aber fehlt fast stete 
und daher wird eine jede Arbeit dieser Art nur ein 
einseitig beobachtetes Phänomen behandeln. 

Bey dieser Schwierigkeit der Bearbeitung giebt 
es noch einen zweyten, nicht minder mflhsamen 
Weg, welcher schon froher von Lambert und H. B. 
V. Saussure empfohlen, Jn neueren Zeiten besonders 
von Humboldt, Buch, Dove, Sdiouw u. a. verfolgt 
ist und zu eben so interessanten als wichtigen Re- 
sultaten geführt hat. Hier werden die Beobachtun- 
gen zwar ebenfalls nur an einem Orte verglichen, 
aber man untersucht nicht mehr ein einziges spe- 
cielles Ereignifs, man vergleicht vielmehr eine 
ganze Klasse von Erscheinungen in einer Reihe von 
mehreren Jahren und bestimmt jedesmal wo dieses 
Phänomen wiederkehrte, den Gang der Obrigen In- 
strumente. Nimmt man so aus einer grofsen Anzahl 
von Beobachtungen das Mittel, so darf man darauf 
rechnen, dafs die Anomalieen, welche in einzelnen 
Fällen statt finden, auf d^as Endresultat einen nur 
geringen Einflufs haben. 

Der Vf. des vorliegenden Lehrbuches hat seit 
mehreren Jahren eine Menge ähnlicher Unter- 
suchungen angestellt und die wichtigsten Resul- 
tate darin mitgethellt. Er mufs es andern Rich- 
tern aberlassen , zu beurtheiien , wie weit es ihm 
Seiungen sey, die vielen Schwierigkeiten welche 
er Gegenstand darbietet, zu beseitigen, es möge hier 
eine Angabe des Inhaltes und derjenigen Gesetze 
genflgen, welche er fOr die wichtigsten liält 

In dem ersten Abschnitte, von der chemischen 
Beschaffenheit der Atmosphäre, werden die vor- 
handenen Endiometer - Versuche betrachtet. Du 
die Meinungen der Physiker hierüber ziemlich einig 
sind, so liefs sich den bekannten Untersuchungen 
wenig hinzufügen. 

Zweyter Abschnitt. Von dem Gange der Tem» 
peratur im Allgemeinen» Eine nähere Discussion 
der an verschiedenen Orten angestellten Beobach- 
tnogen, um den Gang der Wärme am Tage zu be- 
stimmen, zeigt eben so übereinstimmende Gesetze, 
als der Gang der Wärme im Laufe des Jahres. Voi» 
jibuscheher am persischen Meerbusen bis Bnontekis 
in Lappland, an der Westküste des alten Conti-* 
nentes, an derOstküste und im Innern Nord-Ame- 
ricas, in der nördlichen und südlichen Halbkugel, 
allen thalbeo sind die Gesetze welche die Wärme 
zeigt, dieselben. Einige Ausdrücke, welche der Vf. 
zwr Darstellung des Ganges der. Wärme an ver.- 
achiedenen Orten entwickelt,, zeig^o eine so grob» 

Xx üe- 
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Uebereiftstimmiiiig » dafii wir die DiffereBZeo zwU 
sehen den Const^^tea nur darin soeben dOrfeo, dafs 
die Beobachtungen nicht hinreichend lange fortge- 
setzt sind y um alle Aoomalieen za entfernen. Fast 
an allen Qrten zeigen die Zelten , wo die gröfste 
oder kleinste WSrme im Oorcbschnitte vieler Jahre 
eintritt, Differenzen von ^wenigen Tagen. Wir 
^ finden im Mittel 

die grdf'ste Kälte am 14. Januar 

die gröfste Wärme 26. Julias 

die mittlere jährliche Wärme 24. Apr. n.21. Oct. 
Weiler als bis zur Entwickelung dieser Gesetze 
glaubte der Vf. hier nicht gehen zu dürfen, da die 
specielle Untersuchu'kig Ober die Abnahme der Wär- 
me mit der Entfernung vom Aequator und mit dem 
Aufsteigen in die höheren Kegionen, die Biegung 
der Isothermen und Isogeothermen bereits eine 
ILeontnifs der Gesetze voraussetzen, wdche uns 
die Winde und Hjdrometeore zeigen. Erst in dem 
zweyten, bereits aum grofsen Theile gedruckten^ 
Bande werden diese Gegenstände ausfQhrlicher be- 
handelt. ^ 

Nachdem der Vf. im dritten von den Winden 
handelnden Abschnitte, die Entstehung der Luft- 
strömungen aus Temperaturdifferenzeq n^chgewie- 

' sen hat, betrachtet er die Passate im atlantischen 
Meere und im grofsen Oceane und die Moussons in 
. dem Indischen Meere. Zu der Klasse periodischer 
Winde rechnet er auch die^ bekannten Nordwinde 
auf dem Mittelmeere, welche bereits den Alten als 
Etesische Winde bekannt waren und deren Ursache 
in dem heifsen Luftstrome liegt , welcher im Som- 

^ mer Über der Sahara aufsteigt, sich nach Norden 
verbreitet und an den Alpen häufig als Fönwind in 

. die Tiefe sinkt Ausföhrlich werden dann die Wind- 
verhältnisse in höheren Breiten betrachtet; indem 
iM/nberVs bekannte Formel zur Berechnung der 
mittleren Windrichtung zum Grunde gelegt wird^ 
so zeigt sich^ dafs die mittlere Luftströmung in der 
'nördlichen Halbkugel allenthalben nahe westlich ist 
'und dafs nur die Janreszeiten eine Aenderung hierin 
bewirken, indem die Winde im Sommer mehr nörd^ 
lich^ im Winter mehr südlich werden. Diese Ab- 
hän^^igkeit der Winde von den Jahreszeiten tritt 
nirgends so deutlich hervor, als ab der Ostkflste 
America's. Wenn im Winter das Festland viel 
kälter ist, als das benachbarte Meer, dann wehen 
die untern Winde vortugsweise aus Norden, die 
Nortes der spanischen Seefahrer sind in dem mexi- 
eanischen Meerbusen eben so gefQrehtet, als Hie 
heftigen Landwinde an der Sadostkflste der verei- 
nigten Staaten. Die mittlere Luftströmung ist hier 

* im Winter NW. Im Sommer dagegen, wo das 
Meer weit kälter ist als das Festland sind S Winde 
die vorherrschenden. — Weniger der Wichtigkeit 
' des Gegenstandes, als der grofsen Verwirrung we-^ 
gen, die in den LehrbOchern darüber herrscht, be- 
trachtet der Vf. am Schlüsse dieses Abschnittes die 
heifsen Winde in irerschiedenen Gegenden ausfflhr-^ 
lieh. Chcunrin, Samklp Samum ^ SUirmattan, Si^ 



rocc9 und eadere , sind loeale Bezeiebnuogea des- 
selben Phänomens und sie als besondere £rsehei«- 
nuogen zu bebandeln, wie dieses so häufig ge- 
schieht, scheint dem Vf. eben so unzweckmälsig, 
als wenn man behaupten wollte, heijser Wind un4 
yent Chaud bezeichneten verschiedene Dinge. Die 
Schriftsteller aas denen wir die Nachrichten aber 
die heifsen Winde im Oriente entlehnt haben, müs- 
sen in zwey Klassen getheilt -werden, solche,' die 
nur Gehörtes wieder erzählen und solche, welche 
selbst Reisen durch die Wüste gemacht haben« 
Niebuhr, Beauchamp und andere gehören zu den 
ersten , sie erzählen schauderhafte Dinge von der 
Schädlichkeit dieses Windes, aber alles was sie 
darüber sagen, sind nur Beduinenspäfschen , sie he« 
richteten getreu das wieder, was ihnen die Beduinen 
voreelogen hatten. Nur Bruce bestätigt das von 
Nieoühri Chardin und andern Gesagte über dea 
schädlichen £influfs dieses Windes auf den mensch- 
lichen Körper, aber wie bekannt grenzt die £rzäh« 
luog von seinen eigenen Abenteuern häufig an 
Windbeateley und alle Vorgänge die sich bey dem 
von ihm in dfer Nubischen Wüste erlebten 5anu$n$ 
ereigneten , die Vorsichtsmaifsregeln , die er dabey 
ersriff , haben einen zu theatralischen Anstrich, als 
dafs man sie für wahr halten könnte. Ganz anders 
lauten die Nachrichten, die uns Lududg Burckhiirdt 
von Basel mittheilt und weiebe auch von späteren 
Reisenden bestätigt sind. Der Chamsin Aegyptens» 
der Typhon nach der alt ägyptischen Mytnologie, 
ist ein Wind der sich durch Hitze und Trocken- 
heit auszeichnet, durchaus aber der Gesundheit 
unschädlich ist. An der Pest, die so häu$g auS- 
ihm abgeleitet wird, ist er |anz unschuldig, denn 
in Nübien , wo dieser Wind weit öfter weht , als. 
in Aegypten, kennt man diese Krankheit nicht, 
er scheint alSo hier bey den Krankheiten, welche 
ans einer Stagnirung des Wassers entstehen eben 
so gesund zu seyn, als der Barmattan nach den Er- 
fahrungen vop Dobson an der Küste von Guinea* 
Von den Reisenden ist er in der Wüste allerdings 
zu fürchten, denn es folgt auf ihn nicht selten 
Wassermangel, da man sich häufig zum Trinken 
genöthigt sieht und das Wasser aus den Schläuchen 
schnell verdunstet. Die bekannten Erzählungen d«ifs 
die Kameele ihren Kopf abwärts wenden , dafs die 
Araber ihr Gesicht mit Tüchern bedecken u. s. w. 
haben ihren Grund nicht sowohl in einem giftigen 
Bestandtheile dieses Windes, als vielmehr darin, 
dafs sie es vermeiden wollen , dafs ihnen Sand in 
die Augen geweht werde 

Der vierte Abschnitt handelt von den Bydrome^ 
teoren. Nach dnigen Bemerkungen Ober die phy- 
sischen Eigenschaften des Wasserdampfes werden 
die hygrometrischen Verhältnisse der Luft zu ver« 
schiedenen Tages * und Jahreszeiten , in verschie-* 
denen Gegenden der Erde und in ungleicher Höhn 
über dem Niveau des Meeres betrachtet. Die Re* 
suhate jedoch , welche der Vf. hier mittheilt , dür- 
fen nur als eine beylanfige Annäherung an die Wahr-- 
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lieit asgtteheo wtrden» dt et fut gtnx ta Erftth« 
ruagto ffhir, uin ditst Verhültoisse geotoer zu 
fixireo. Seit inlehr tls eiaem halben Jahrbanderte 
tiod zwar eine grofse Meoge voo Hygrometern vor- 
geschlagen , aber der Messungen weiche damit an* 
Sesteilt wurden , sind Zahlen deren Werth Niemand 
ennt, es genOgte^den meisten Erfindern solcher 
Instromente wenn sie einen Apparat angegeben hat- 
ten ^ welcher ihren Namen fahrte, wenige aber be« 
tcbäftigten sich ernstlich damit, zo bestimmen, wie 
rofs mr Uampfgehalt der Lnft bey einem gewissen 
itande ihres Instruments wire. Der Einfachheit 
und Genauigkeit wegen sieht der Vf. dem Hygro« 
meter von. Huiton, welches jiugust in neueren 
Zeiten wiedw unter dem Namen Psychrom€t€r em- 

Iifohlen hat, den Vorzug. — Allen Niederschlägen 
egt der Vf. das Princip zum Grunde ^ welches 
Huiicn in seiner Abhandhiog Ober den Regen ent- 
i^ickelt hatte. Er betrachtet sodann speciell den 
Than und Reift Nebel und zuletzt die Regen. Hier 
wird ein sehr genauer von Honur construirter Re- 

Ssomesser nach handschriftlichen Mittheilungen des 
rfinders beschrieben. — Aus einer groben Zahl 
von Messungen leitet der Vf. folgende Gesetze 
her: 

1) In einigen Gegenden der Erde regnet es fast 
gar nicht; indem die stark erwärmte Luft nicht so 
viel Dämpfe enthält , dafs selbst 1>ey grofser Tem- 
'peraturdepression ein Niederschlag statt finden kön- 
ne. Zu diesen gehören die grofsen , fast aller Ve- 
getation beraubten Ebenen aufserhalb der Wende« 
Kreise. Die Sahara bietet uns das merkwürdigste 
Beyspiel dieser Art dar. 

2) Zwischen den Wendekreisen dOrfen' wir 
nur eine nasse und eine trockene Jahreszeit unter- 
scheiden; erstere findet dann statt, wenn sieh die 
Sonne dem Zenithe des Ortes nähert. 

S) Entfernt man sich an der Westkflste des 
alten Continentes vom Aeqoator, so finden wir in 
Portugal eine Region, in weicher die Sommerregen 
fast ganz fehlen« wahrscheinlich weil der auf- 
steigende heifse Loftstrom der SaJiara den Nie- 
derschlag in den obern Resiontn der Atmosphäre 
irer hindert;, dagegen nördlich an den Pyrenäen 
treffen wir das ganze Jahr hindurch mehr oder 
weniger reichliche Niederschläge. 

4) Untersuchen wir die Bedingungen, unter 
denen sich der Regen in dem nördlich von Pyre- 
näen und Alpen liegenden Theile von Europa vor- 
cflglich zeigt, so lassen sich hier zwey Gruppen 
von Climaten unterscheiden, die von Mittel «Eu-^ 
ropa und Schweden, In jener regnet et Vorzugs-» 
weise bey westlichen Winden, deren Richtung 
in einzelnen Gegenden durch Gebirge abgeändert 
vrird ; indem aber diese westlichen Winde den 
Kamm der Skandinavischen Alpen erreichen, ver- 
lieren sie ihr Wasser und daher sind in Schwe- 
den die östlichen Winde die Regen bringenden. 
IMesea Verhältnifs zeigt sich anch in Finnland und 



läfst sich wthrscheittlidi aoeh tief- in des Innert 
von Rußland verfolgen. 

6) Wenn wir von der Westkflste Engfainds 
nach dem Innern von Europa Obergehen, so 
nimmt sowohl die Menge des jährlich herabfal- 
lenden Wassers als auch die Zahl der Regen* 
tage ab. 

6) Daneben ändert sich zugleich die Verthel-* 
lung des Regens im Jahre. An der Westkflste 
Englands sind die Regen im Winter bedeutender 
als die Sommerregen , so wie wir aber tiefer land- 
einwärts gehen ^ erhalten diese das Ueberge^Icht 
Aber jene. Am auffallendstep tritt dieser Gegen- 
satz zwischen dem Continental- und See-Klimt 
in Scandinavien hervor, indem westlich von der 
Bergkette die Winterregen sehr reichlich sind 9 
während sie in Schweden ganz fehlen. Dieselbe 
Zunahme des Uebergewichtes der Sommerregen, 
welche uns die Entfernung von der Kflste de9 
atlantischen Meeres zeigt, treffen wir auch an, 
wenn wir uns von der Oberfläche der Ebenen ent- 
fernen. 

7) Eine besondere klimatische Gruppe bilden 
das sOdliche Frankreich und Italien. Der heSfse 
Luftstrom der Sahara verhindert zur Zeit seiner 
gröfsten Lebhaftigkeit im Sommer die Conden« 
sation der Dämpfe und daher fehlen daon^ die Re- 
gen fast ganz. Steigen wir das Thal der Rhons 
aufwärts, so wird der Einflufs dieses Windes 
durch die Unebenheiten des Bodens igesch wacht 
und die Sommerregen nehmen daher zu. Aehnli- 
che Störungen bewirken auch die Apenninen in 
Italien und daher haben Klima und Vegetation der 
Gegend von Genua einen ganz andern Charakter 
als in der Lombardei. 

L. F. Kämix. 

MINERALOGIE» 

JzvA , in d. Cröker. Buchh. : JDis bediutendiim 
JBrZ'^ und Gesteinlager und ihre hauptsächlich^» 
sten Begleiter im schwedischen Vrgeoirge. Be- 
schrieben voo 6. SuckoWf l^T. der Philos. und 
Privatdocent zu Jena. 1851. VUI u* 88 S. gr. 8. 
(12gGr.) 

Die onterMordneten Lager der Gneus - Granit- 
Bildung in Schweden sind bekanntlich durch dae 
Znsammen - Vorkommen einer sehr grofsen An- 
zahl voo MineraT- Substanzen besonders ausge« 
zeichnet. Es ist für die chemische Geologie und 
auch fflr den Mineralogen in Hinsicht der aus dem 
Vorkommen zu entnehmenden Charaktere von be- 
sonderer Wichtigkeit, nicht allein diejenigen Mi- 
neralien zu kennen, welche mit einander einbre* 
eben nnd Produkte desselben Auascheidungs-Pro- 
cesses sind, sondern auch genau zu wissen, in 
welchen Rrystallisationa - Modificatiooen und an- 
dern Varietäta-EigenthUmlichkeiten diese Minerale- 
Substanzen unter den gegebenen Umständen er« 
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seheintD. In ditser Betiehvng bat allerdings , der 
Vf. mehr and VoilstSndigerea« zwar nicht far alle 
betuuinten , aber doch fOr die von ihm attaffehobe«* 
nen^ wichtigern Schwedischen Erz- und Gestein* 
Uger geleistet, als irgend einer seiner Vorginget 
in ähnlicher Bearbeitung. Die vorliegende Arbeit 
ist mit das Ergebnifs einer geoenostischen Reise, 
welche Hn S. in 1850 nach Schweden ausführte. 
Keben seinen eigenen Beobachtungen an Ort und 
Stelle, hat er die Sammlungen von Berzeliusj JFall" 
mann und Hahn benutzt ; dankbar rQhmt er in die- 
ser Hinsicht die freundschaftliche GOte der genann- 
ten Männer. 

Uie kleine Schrift zerfällt in zwey Abschnitte. 
Der erste bandelt vom Schivediscken ilrßebirst im 
jiUgemeinen und über die Würdigung seiner btruk- 
tur; der zweyte von den bedeutendsten Erz « und 
Gesteinlagern und ihren hauptsächlichsten Begleitern 
im Schwedischen Urgebirge, Unter besondern 
Kubriken werden nach den einzelnen Fundorten die 
Eisenerzlager, die Kupfererzlager und die Kalk- 
sieinlager aufgeführt und ihre extensiven und inten- 
aiven Verhältnisse geschildert. Die räumlichen 
Verhältnisse der Lagerstätten und ihre Beziehungen 
zu den Gebirgsmassen sind in der Regel etwas zu 
kurz angeceben, und in dieser Hinsicht hätten wir 
etwas mehr Ausführung und Präcision gewünscht; 
das Bekannte wird nicht wesentlich Dereichert. 
Man erkennt in der Vergleichung dieses Theiles mit 
dem speciell mineralogischen, dafs der Vf. mehr 
Oryktognost, als Geögnost und Bergmann ist. 

Im Ganzen liefert die Schrift aber eine ge- 
drängte j gut geordnete und klare Uebersicht. und 
verdient als ein wissenschaftliches Quellen - Buch, 
das auch seine ' Vorgänger auf gleicher Bahn gut 
benutzt hat; empfohlen zu werden. 

K. IL 
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Nr. 1 ist ein seltsames Produkt, In welchem sieb 
echt Jean -Paulischer Humor findet. Der Vf. scheint 
sich aber zam Gesetz gemacht zu haben, seinen got- 
gearteten, talentvollen Helden in den tiefsten 
Schlamm der Gemeinheit unterzutauchen, und das 
Edele nnd Bessere in ihm vernichten zn wollen. 
Das kann weder bilden, noch bessern , noch ergez- 
zen, das giebt auch Icein wahres Gemälde des 
menschlichen Lebens. Die Schilderung verirrt sidi 
sogar bis zu eigentlichen Zoten , deren sich der Vf. 
nicht einmal sctiimt. Am widrigsten wird derselbe 
wo er witzig aeyn willj namentlich in den Extra-» 
blättern« 

Nr., 2 hat einen andern Charakter; das Gewand 
des Phantastischen , welches die Erzählung um sich 
genommen hat, kleidet dieselbe nicht übel, nur 
weifsman nicht, wie man mit dem Vf. daran ist, 
ob er Spafs oder Ernst macht. Mährchen ist Mähr- 
chen, aber hier bleibt unentschieden j ob das Werk 
dieser Gattung angehören soll oder nicht. 

In Nr. S ist die ideale Seite der Burschenschaft 
aufgefafst worden; aber wir können nicht sagen ^ 
dafs uns das dadurch entstandene Bild gefallen hatte. 
Das Schlimmste dabey war die Laligeweile, die wir 
empfanden und die uns nicht zum Schlüsse kommen 
lieis. 

Der Verfasserin von Nr. 4 fehlt es nicht an Ta-* 
lent zur Auffassung anziehender historischer Cha« 
raktere und Scenen , nurmu£ssie noch sorgfältiger 
bey der Darstellung zu Werke gehen, die Begeben-» 
heiten mehr zusammendrängen , aber im Einzelnen 
epischer und plastischer bebandeln. 

Eben das gilt von Nr. 6. Die ei^rwflrdigen Blin- 
der von Sforja Theresia and ^uniiz machen eioeti 
angenehmen Eindruck, dieGräuei der Adelsdespoti^ 
in Ungarn, und die Umtriebe der geheimen Polizej 
werden treffend geschildert; aber der edle Kaiser 
Joseph nimmt sich In seiner Verliebtheit seltsam aoi« 
Die Ereignisse sind zn gehäuft und nicht klar und 
anschaulich genug gesäiildert. Die Sprache ixt 
nicht frey von Mängeln und Nachlässigkeiten, die 
auch bey Nr. 4 zu rdgen sind. 
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rs ist in der neueren Zeit viel die Rede davon ge- 
wesen , wie man die altdeutsche Poesie demjenigen 
Publicum zugänglich machen könne ^ welche» nicht 
selbst mit dem Studium der alten Sprache und Ge- 
$chicbte sich zu befassen vermöge. Man Obersetzte 
zur Hälfte» wie v. d. Hagen es zuerst mit seiner Er- 
neuung der Nibelungen machte, woAlte^ und Neues 
durcheinander schwankt; oder man übersetzte ganz, 
wie Zeune die Nibelungen in eine verständige, les^ 
bare Prosa brachte oder Simrock sie eben so poe-* 
tisch als getreu nachbildete; oder man reproducirta 
die Dichtung ganz von Neuem , so dafs nur ihr Stoff 
als die alte Grundlage blieb, die iTorm aber ganz 
der modernen Gegenwart gehörte, wie A. W. von 
Schlegel mit dem Eingang des Gottfridschen Tri- 
stan dies so schön gelungen ist. Die erste halbe 
Weise der Annäherung der Vergangenheit an die 
Gegenwart verwerfen wir ganz, weil sie weder vom 
Alten noch vom Neuen ein reines Bild giebt. Reine 
Uebersetzungen aber, und mögen sie noch so 
schlicht und prosaisch seyn» billigen wir eben so 
sehr als wirklich dichterische Reproductionen , 
welche den alten Inhalt in neuer Form verjOngen. 
Fflr das gröfsere Publicum ist jedoch in dieser Hin- 
sicht auch die Natur des Stoffs zu beachten, in des- 
sen Wahl Tieck besonders glacklich gewesen ist, 
in sofern er solche Sagen durch lebendige Darstel- 
lung wieder anfrischte, welche das GemOth unmit- 
telbar ansprechen. Auch die Haimons* Kinder hat 
er in einer schönen derben Holzschnittmanier wie- 
der erneuet und den bauscb&en , faltigen Redeflufs 
der alten Prosa so viel als nötbig dabey abge- 
streift. 

Hr. Beckstein bat ans eine neue Bearbeitung des 
Gegenstandes, den wir gewifs Alle lieb gewonnen 
haben, in Reimen geaeben, denn für ein Gedicht, 
obwohl dies Wort auf dem Titel steht, können wir 
sein Machwerk nicht halten. Es ist wenig Gutes, 

A. L. Z. 1851. Erster Band. 



desto mehr Schlechte? davon zu sagen und die Ver- 
gleichung sowohl mit Tieck als mit dem alten Volks- 
buch , die sich so nahe aufdrängt , läfst nicht das 
geringste Lob aufkommen , was man etwa fflr die 
gut gemeinte Mühe noch geben könnte. Selbst die 
elenden Vignetten des Buches geben auf eine Cari- 
catur der alten Holzschnitte in ähnlicher VVeise a«s, 
wie Hr. TAormod Legis in seiner Alkyna Bilder der 
Nordischen Götter geliefert hat , welche nichts als 
die widerlichsten Verzerrungen antiker Ideale, des 
Zeus^ der Hfere, des Poseidon u. s. w. mit Verbrä- 
mung einiger Nordischen Attribute sind. Hn. &cA- 
steinU Reimerey theilt sich in vier Gesänge, derfia 
jeder zwölf Abtheilungen umfafst Das Metrum 
wechselt unaufhörlich, wie in Tegners Frithiofssage. 
Aber wo ist eine Spur der scht^pferischen , erfind- 
Samen Kraft und Individualität Tegners in dieser 
Hinsicht? Im Gegentheil, ein ermfldender, leiern- 
der Ton, wie in schlechten Kirchenliedern, z. fi.: 

Es führt mit Heldenmuthey 
Ob ihm das Hert auch blute, 

Graf Haimon seine Schaar. \ 

Die Brüder seh'n beklommen 
Die Menge näher kommen, 
Und Keinold sinnbenomnien 
Nimmt ihre Noth nicht wahr. 

Und Ritiart ruft mit Schrecken: 
„ O Mutter, wo verstecken 
Wir uns vor )eut*ni? Ach, 
Der Bruder Hegt hier, trunken 
Zu Boden hingesunken. 
In ihm kein Lebentfunken, 
Der Starke — bleich und sohwrach! *' 

Gegen die«e bänkelsängerische Weise ist der 
Ton des alten Volksbuches in seiner naiven, eni* 
sehen Breite überaus anmuthig. Um dem Leser 
einen kleinen Begriff des Unterschiedes zwischen 
beiden zu geben, will ich dieselbe Stelle aus einem 
jungen Cölniscben Druck anfohren. £s heifst da 
S. 78 : „ Da zogen sie ihre Waffen an und gingen 
mit Heymon vor den Saal, der Meinung, er wolle 
sie ergreifen. Als Adelhard darin war, seufzete er 
zu Gott und sagte : Nun wolle uns Gott und seine 
liebe Mutler beys^ehen , denn ^ir stehen allhier in 
grofsen Sorgen, ich sehe meinen Vater kommen mit' 
einer Men^e Volks; lief zu der Mutter und saate: 
Mutter, wisset ihr uns keinen Rath zu gebeo^ dai^ 
wir unserem Vater mögen entrinnen ? Relnold lieat 
fast todt in Ohnmacht. Da sagte die Mutter : ' loh 
weifs keinen Rath u« s. w« ** 

^J Von 



S58 



ALLG. LITERATUR ^ ZEITUNG 



SM 



Von den Mifshandluogen , welche das Nibelai;!'» 
gennietrun) durch den Vf. erlitten^ so wie von 
Manchem Anderen schweigen wir und wflnschen, 
dafs er zu der Einsieht gelangen möge, wie eine 
lebendige Gestaltung des Vergangenen ohne die 
innigste Hingabe an dasselbe unmöglich ist. Wäre 
davon etwas in ihm, so wäre z. fi. nothwendig ge^ 
Wesen, den komischen Zug der alten Sage mit ih- 
rem tragisciien contrastiren zu lassen^ wovon sich 
aber nirgends eine Ahnung zeigt. JL)ie poetische 
Productivität unserer Tage scheint so erschlafft zu 
fieyn, dafs sie ^ auf eigenen Füfsen zu stehen unfä- 
hig, aus matter Bequemlichkeit immer an ein Frem- 
des sich anlehnen will. Der Orient, alte Novellen 
«ind Gedichte, pittoreske Historiker, Keisebe- 
.Schreibungen sollen den Versemacher stützen, der 
die Erfindung umsehen will. . Aber gerade die 
Ijeichtigkeit, welche er damit erzielt, bringt ihn 
vollends zum Fall und verdirbt die Poesie, deren 
er vielleicht noch fähig wäre, ganz. Denn nun hat 
er, seiner Meinung nach , einen Stoff, den er nur 
zu gestalten braucht. Dieser Wahn hintergeht ihn, 
und die Suchte einerseits mühelos zu schaffen , d.h. 
Verse zu machen , was ja so Viele vermögen , und 
andererseits doch recht grots und bedeutend zu 
scheinen , bestraft sicl^ an der inneren Gehaltlosig- 
keit der Production. Wir können dies Dichten am 
fflglichsten dem llluminiren von Kupferstichen ver-- 
gleichen, wa$ ein Bemalen und Bepinseln^ aber 
noch lange kein Malen ist, worin Zeichnung und 
Colorit mit einander selbstständig geboren werden. 
Wo ist in BechsUMs hölzernem Reimgeklapper 
auch nur eine Spur von selbstbildender Phantasie? 
Vielmehr ist die eben so grofsartige als zarte Sage 
— Görres hat sie mit der Ilias verglichen und die 
Parallele an der Oekonomie beider Gedichte durch- 
geführt— verhunzt und unter die fadeste Prosa her- 
untergebracht. V\'ir sind der Hoffnung, dafs Hn. 
BechsieMs Arbeit nur wenig Bevfall finden wird; 
denn das Gegentheil wäre ein sehr niederschlagen- 
des Zeichen der Zeit. Bey dem literarischen An- 
hang, über welchen er selbst um Schonung bittet, 
wollen wir ihm diese angedeihen lassen und nicht 
weiter davon reden, obwohl er recht in seinen Sinn 
blicken läfst und seine geringe Kenntnifs des Mit- 
telalters mehr als einmal verräth , z. B. wenn er die 
Legende vom heiligen Reinold mystisch abenieuer^ 
lieh und frömmelnd nennt 

Hr. Bechstein versichert S. 247, dafs ihm 
Tieck's Bearbeitung nächst dem alten Volksbuche 
bey seiner Arbeit beständig zur Seite gelegen habe, 
was einem unwillkürlich die Reflexion abnöthigt, 
wie er dessen ungeachtet nichts Besseres geleistet 
habe* Aehnlich verhält es sich mit seiner Bearbei- 
tung des Holbein*schen Todtentanzes , welche jedoch 
mehr Phantasie, Geschmack und Gefühl verräth. 
Da nun aber der Vf. die Holbein'schen Zeichnungen 
zur Grundlage gemacht hat, woran er seine Poesie 



anknüpft, so ist eine T^ergldthung zwischen dem 
Dichter und Maler unausweichlich. Der Gegen«*^ 
stand, um Vielehen es sich hier bandelt, Ist so 
wichtig für die moderne Kunstgeschichte, dafs wie 
weitläufiger davonr reden mOssen. 

Der Todtentanz Ist die Vorstellung , dafs der 
Tod mit jedem Menschen ohne Ausnahme von der 
Bühne des Lebens in das Grab tanze; der Tanz ist 
das Ironische der Vorstellung, welche bey den 
Deutschen uralt ist, weil sie den Tod weniger als 
andere Völker gefürchtet haben, wie Tacitus von 
ihnen sagt, securi adversus Deos, securi adversus 
homines. Im fünfzehnten und Sechszehnten Jahr* 
hundert wurde diese Idee durch die Kunst man« 
nichfach ausgebildet; auch die Franzosen machten 
im Dame des Macabres einige Versucht darin. Hol^ 
bein^s Zeichnungen können von Seiten der Malerey 
als eine vollendete Erscheinung dieses Gedankens 
angesehen werden, weil sie alle Beziehungen, wel- 
che derselbe umfafst, in sich versammelt haben. 
Wir wollen diese mit einigen Worten näher an* 
deuten. — Gott der Vaier schafft den Menschen 
als Mann und Weib. Auf dem zweyten Blatt kosten 
sie von der verbotenen Frucht. Auf dem dritten 
vertreibt sie der strafende F.ngel aus dem Genügen 
des Paradieses und hier nun, an seinehi Ausgange 
tritt als Folge der Sünde, vortanzend und Zither- 
spielend, der Tod zum erstenmal auf, die Gefalle- 
nen als unzertrennlicher Mitgenosse in die Welt za 
begleiten. Jedem einzelnen Leben ist er gewifs; im 
Leben schon lebt er rhit ihm und das Ende des Le- 
bens läfst ihn nur, wie ein sicheres Resultat, of-^ 
fenbar und völlig hervortreten. Auf dem vierten 
Blatt sehen wir, wie er in öder Felsengef^^nd, wo 
Eva ihr Kind säugt, .dem Adam arbeiten hilft, weil 
die Arbeit im Schweifs des Angesichts die Kraft des 
Menschen verzehrt. Hierauf erscheinen auf dem 
fünften Blatt, wo zerstreuetes Gebein , nach unse- 
rer Auslegung, den erschlagenen Abel bezeichnet, 
alle Todesengel mit Pauken und Posaunen und ju- 
beln um den ersten Todten. Was die ersten vier 
Blätter im Werden zeigen, ist hier wirklich da; 
das Leben ist gestorben* Von hier an zieht sich 
nun in den folgenden Blättern durch alle Stände und 
Alter der Widerspruch des Lebens mit dem Tode in 
den verschiedensten Situationen fort. Unversehens 
ergreift es der Tod gewöhnlich, wie es con amore 
mit der Entwicklung eitler<# Weltlichkeit beschäf- 
tigt ist. Der geistliche, adlige und bürgerlichB 
Stand bis zum feisten Narren herab werden vom 
Tode auf solche Weise hinweggerafft. Hievon sind 
drey Ausnahmen« Dem Greis und der Greisin ist 
der Tod willkommen ; mit dem Spiel des JHackebre*- 
tes geleitet er dieLebensmüden in dieGruft. — Fer- 
nerauf dem Blatt der Spieler kämpft der Tod mit 
dem Teufel, nach .dem Sprichwort, dafs der Teu- 
fel den Erzbösewicht bey lebendigem Leibe holeu 
Der eine Spieler streicht sein Geld ruhig ein; der 

andere 
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andere tixh den Teufel an ; der dritte sitzt mit Ober- 
gebogenem Haupt zwischen Tod und Tenfel ver^ 
eweitelnd in der Mitte, während beide, wem er 
eigentlich angehöre , mit Wuth sich streitig 'ma-> 
ehen. Hier läfst Beckstein den Tod die Seele neh-» 
men und den Spieler unter moralischen Reflexionen 
pmkommen, während die Pointe der Scene gerade 
in der Unentschiedenheit zwischen Tod nndTeo- 
fei beruht. — £ndlich das Bild eines Elenden auf 
einem Strohlager^ anfsen am Eingang eines Stadt- 
tbors, das bärtige, kumrm^rvoUe Antlitz, die um 
Vernichtung flehenden Blicke^ die nach I\uhe mü- 
den Arme aufwärts hebend. Es ist der den bishe- 
rigen Bildern gaif)z e/itgegengesetzte Widerspruch: 
- Das Leben, das nicht sterben kann, dem der Tod 
nicht erlosend nahe tritt ; es ist der yon Gott zum 
lieben verdammte Ahasverus. Nachdem dies Bild 
das Wonschenswerthe und Nothwendige des To- 
des für den Menschen anschaulich gemacht hat, 
schliefst das Ganze mit dem Anblick der Auferste- 
hung der Todten. Der Himmel ist eröffnet. Der 
Todtengewähiger Christus sitzt in der Herrlichkeit 
des Richters und die Auferstandenen gehen ein in 
das ewige Lehen, aber welches der Tod keine 
Macht hat. 

So^ hat der grofse Maler sinnreich die Entste- 
hung des Todes aus dem Leben, die vielfachen 
Formen seines Erscheinens und die Allgewalt des- 
selben Aber alles irdische Daseyn vorgeführt, bis 
sich am Schlufs der Mensch mit dem Tode ver- 
söhnt, indem er ihn selbst in der geistigen Aufer- 
stehung als das Nichtige erkennt. Oeber das Leben 
herrscht er, nicht Ober den Geist« 

Das ist der oberflächliche Umrifs des tiefen 
Holbein'schen Gedankens^ Wundervoll ist dersel- 
be von ihm in seinen verschiedenen Seiten ausge- 
fahrt. Wie hat er z. B. dem Todtengerippe eine so 
unendliche Mannichfaltigkeit zu geben gewufst^ 
clafs es jedesmal als Charakter auftritt, dafs der 
kahle 'Schädel jedesmal eine Physiognoffiie zeigt, 
dafs die Knochen das Spiel der Miisheln^ Wohlbe- 
hagen und Anstrengung, ausdrücken! Mit dem Be- 
bang einiger Kleidungsstücke , mit der Veränderung 
der Kinnladen, welche bald grinsen, bald, lächeln^ 
bald drohen, mit der Ausstattung des Craniums 
durch einige Haare hat er die höchsten Effecte er- 
reicht. Interessant ist besonders, wie er den Tod 
zur Parodie des Lebendigen, den er abfordert, zu 
machen eewufst hat; z. B. der Tod, der dem Wu- 
cherer (KIS Geld und ihm damit seine- Seele nimmt; 
der, welcher vor dem Weltgeistlichen, der mit 
pfäffischer Salbung die Monstranz trägt, mit Glocke 
und Ijaterne als Diener einhergeht; der, welcher in 
reisiger Kflstung mit dem Grafen kämpft u. s. f. alle 
diese drücken das aus, was an den Lebenden das 
Nichtige ist. Dadurch weifs der Maler auf das Voll- 
kommenste anschaulich zu machen, dafs der Tod 
nichts ihnen Fremdes » dafs sie selbst ihr Tod sind. 



nur dafs sie, an sich schon durch Eitelkeit und 
Wollust, Thorheit und Bosheit Todte Zu seyo, 
lebend sich zu verbergen suchen, wogegen der 1 od 
diese Selbstbelfigung abschneidet und der Lutt der 
Welt unerbittlich den Rücken kehren heifst. Darin 
sind manche Bilder voll des gröfsten Humors z. B« 
wo der Astronom weit in- die himmlischen SphSren 
berechnend blickt, während der Tod ihm unter ih- 
nen her einen Todtenschädel als näheres und noth« 
wendigeres Object der Betrachtung zeigt, was der 
Sterndeuter bey seinem Calcul übersieht. Die aus- 
führliche Auslegung dieser Ironie wäre hier eben so 
Pflicht des Exegeten, wie bey den Lichtenbei^i- 
sehen Erklärungen zum Hogarth. Holbein^s Wenc 
ist anerkannt genug, auch durch früheren Kupfer« 
stich und Steindruck Schon verbreitet; doch müs- 
sen wir die Zeichnung wie den Stich der vorliegen* 
den Blätter durch F/au, der sie äzte, und durch 
Frenzel, den Königl. Sächsischen Kupferstich - Gal- 
lerie Inspector zu Dresden, als ausgezeichnet an 
Kraft, Zartheit und Reinlichkeit rühmen. 

Die Holbein'schen Zeichnungen sind so reiche 
Compositionen , dafs auch eine mittelmäfsige Phan« 
tasie dadurch erregt werden mufs. Wir wollen Hn* 
Bectisieinzugesieheo , dafs er den ernstlichen Willen 
gehabt hat, dieses Kunstwerk zu durchdringen und 
poetisch zu reproduciren. Erbat vielerley Gedanken 
über den Tod aufgetischt, die allerdings auch auf die 
Bilder Anwendung leiden, weil diese den Tod dar- 
stellen, die aber die specifische Originalität dersel-» 
ben nicht erreichen , um die es doch zu thun sevn 
mufs. Er hat Krieg, Pest, Eifersucht und vieles 
Andere mit der herkömmlichen dichterischen Phra- 
seologie hergezählt; er hat die Schrecken und Ver- 
wüstungen des Todes mit dem Reiz des Lebens, 
mit Blflthen und Areundlichera Sonnenlicht, mit 
sehnsüchtigen Herzen und leidenschaftlich unruhi- . 
gen Wünschen gehörig contrastiren lassen ; er hat 
hier und da sogar eine epische Individualisirung 
versucht — aber bey alle dem hat er kein Gedicht 

Seliefert, :am wenigsten eines, was den Sinn der 
lolbein'schen Dichtung wiedergäbe. 

Der Fehler, welche der Vf. nach unserer Mei- 
nung begangen hat, sind unzählige. Wir wollen 
nur einige hervorheben. Zuvörderst ist die sceni- 
sehe Malerey bey diesem Sujet am unrechten Ort; 
es fordert eine sententiöse Haltung, die am besten 
durch einen kurzen Dialog erreicht wird, wie schon 
die älteren Deutschen Dichter in der Behandlung 
dieses Stoffs verfahren sind« Hr. Beckstein ist da- 
gegen durch sein Reflectiren und pittoreskes Schil- 
dern zu ganz widersagenden Weitschweifigkeiten 
getrieben. Wie fällt z. B. die Schilderung der Was- 
sersnotb bey dem schlemmenden Könige so ganz 
aus der Luft, wie gekünstelt ist der sentimentale 
Anfang beym Bilde des Räubers u. s. w. — Dazu 
gesellt sich die metrische Unbestimmtheit des Vor- 
trags. 
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?**^r*^'/.^''^^" ^^^ ^^^^^^ dagegen haben, dafs 
der Vf. Bild vor Bild mir dem MTetrum wechselte, 
da jedes in eine eigenthnmiiche Welt einfahrt. 
Hier lag ihm so gut wie dem Maler die gröfste Frey- 
heitrer. Aber dies zufällige Wogen destteimes 
und gar zu bequeme Sichgehenlassen des Khythmus 
ist bey einem Gegenstande nicht angewandt, der 
eine pracise Behandlung fodert , weil der Tod ein 
Mann von wenig Umstanden ist. Der Vf. werfe 
uns nicht etwa den Plattdeutschen Lflbecker Tod- 
tentanz ein, der in freyen Reimen gedichtet ist. 
Es Kt ein so bestimmter Schlag der Reime und eine 
so feste Modulation des Rhythmus darin, dafs er 
bey der Vergleichung sehr zu kurz kommen wör- 
, de.^ Bey ihm sieht man den Schlendrian nur zu 
deutlich. Um ihn davon zu überzeugen , wollen 
wir die erste, beste Seite aufschlagen. S*74, Nr. 
18, der Richter; beginnt so: 

Der Waudrer weih in Kerkereinsamkeit, 
Wo das Verbrechen tafs bey der Verworfenheit; 
Dnroh Unschuld, oft verachtet und verhöhnt, 
Ihr. ungehörtes Flehn in Klagen autgestohnt. 
Ihm war es wohl in diesen Schauerhöltfn, 
Die Grausamkeit erfand, die Tyranney gebaut. 
Die Marterkammern hat er angeschaut, 
Bestimmt, unmenschlieh Menschen abzuquälen. 
Die schrecklichen Ger£the waren all 
Vom Blut befleckt der Opfer, ungereinigt 
Es (?) war, als zitt'ro ttarbend mancher Hall 
Von Seufzern derer u. a. w. 

Was ist das fflr eine lockre ungelenke Sprache, 
als wir« sie die schülerhaft mafasame Uebersetzung 
avs einer andern ! — Mehre der eingestreuten klei- 
nen Lieder 2. B. was der Narr singt , sind besser 
Seratfaen. Aber auch hier fehlt es nicht an grofsen 
längeln 2. B. wenn es im Liede rom Tod des Kin- 
des einnual heifst: 

„Mutter, trockne die Thrä* dir ab. 
Niemals ein Kind gehabt ich hab.'* 

Welch' eine Construction ! Von dem unpassen- 
den Gedanken^ der nur einem so humanen Tod wie 
der Bechsteio'sche ist in den Sinn kommen kann» 
will ich nicht einmal etwas sagen. 

Soviel ober die Sprache. Was nun die Auffas- 
sung der einzelnen Situationen angeht, so ist der 
Vf. mitunter auf dem Wege zum GlOck gewesen, 
wie bey dem Bilde der Gräfin. Im Durchschnitt 
hat er aber darin einen Mifsgriff gethan, dafs er. 
Statt sich 2u beschränken, statt dem Genius des* 

Kofsen Meisters sich zu fögen und sein getreuer 
tcrpret zu seyn, die Individualität der Scenen 
durch eine Menge seiner modernen moralischen In- 
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gredienzen und tforch eine ftberall «od Mfa^ndm 
Bald in Zion, bald 1„ Sahara, bald auf dÄle?: 

f.X^l A ^ T''''*^" "'"'^^"•' ^»« sich 12«^ keiner 
&S/Biidet^^^^^^ abschliefseh, während Hb/. 
äXre^KJarhlT Nachthfeil jener mit der gröfst^o 
n^f^i ctir w Durcbsichtigßeit d«^ 

JuSr «K- W«J«^*i«» unbegreifliche Verir- 
Se? et^^af rp'hr?^-**! ^^' ^ '* ^wahrscheinlich als 

II^rIA. i^"" ^^«'"'«n^ar zum zwkzigstfn BHd« 
n Nanot^^ T' Heflexionen öber^St Helen» 
ÄpÄ! u'xJ^l^ .^'"^ «'• *»"" s<^hon bis zum 
Tj^Mn^l^^^V" ^'^^V "^"föilen und mit den 

SJsdemdlcT;/^^^^ ^*^<^ht hübsch, 

und trauern über den gro/ten Mann ! " _ 

A.^^l^^"" **!■■ ?"?** ''''■ '^'*"«'" ^ä*"'« «'äre! Konnte 
der Vf. einmai nicht unterdrücken, auch Ober Na- 
poleon ein Wort zu sag*n , warum wählte er nicht 
ein schjckJicberes Bild, etwa das des Kaisers? Aber 
da hat er individualisiren wollen und die Ermor- 
dung Albrechts durch Johann von Schwaben auf 
eine sehr verfehlte Weise angebracht. 

iDer Betghlu/s 'folgt.-) 

JÜGENDSCHRIPTEN. 

* ^c.^*"Jf '^"* ' **• ^""oos: Dt Ettsudler. Eine 
Erzählung aus dem fünften und sechsten Jahr- 
hundert für Kinder und Kind«rfreunde von .An- 
ton Dörle. 1831. Vlllu. 112 s. 8. (SgGr.) 

2) £6j»<ia*. , ' b. Ebendems. : Erzählungen für 
MJtder und Kinderfrmnde von -rfn/oiT DöW*. 

1881. 172 S. 8. (8 gGr.) 

Der Vf. dieser kleinen moralischen Erzählunsen 
hat sich nicht unBlOcklich nach Schmid gebildet, 
doch geht ihm die Einfachheit und NaJvetät die- 
ses ganz vorzflglichen Kinderschriftstellers ab. 
l)»\s er Kathohk ist wird man bald gewahr* der 
protestantische Leser und Kinderfreund wird dal 
Anschhefsen an die Legende in der ersten, be- 
sonders gedruckten, Erzählung nicht billieen. Die 
hinzugeffigten Gedichte siqd nicht schlecht, aber 
unbedeutend. 
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fr ir wollen dem Leser die Entzweyung der H67- 
bein^schen Pbantasje mit der BrcAj/Wn'schen' wenig-* 
stens an einem Bilde ausfflhrlicber zeigen , und 
wählen dazu das der Nonne, wo der Contrast mit 
am grellsten erscheint. Hier hat Holbein ausdrflk- 
ken wollen, wie ein liebliches, üppiges Nönncben 
ihr Gelübde mit einem mannhaften Ritter zu bre- 
chen im Begriff ist. Der Ritter sitzt mit einer 
Theorbe auf dem Bett des Mädchens und blickt die 
zarte .Gestak yeriangend an. Sie knieet, den scho- 
nen Nacken zeigend, vor einem Altar und erwi- 
dert sflfs und zärtlich den Minneblick, während sie 
den Rosenkranz lässig. in den gefaltenen Händen 
niederhangen läfst. Auf dem Altar steht nicht etwa 
ein Crucinx oder eine mater dolorosa, sondern ein 
Paar fleischige Venusbiider mit dicken' Bäuchen, 
das eine mit Eva's Yerführerischem Apfel, sind zu 
schauen. Der Tod , eine alte Vettel andeutend , mit 
Fietzen und Tüchern eingelumpt, mit schlaffen 
ekeln Brüsten, schleicht hinter dem brünstigen 
Mägdlein, was eben in die sündlicbe, todbringende 
Begier willigt, und löscht die Lichter des Altars 
mit hämisch froher Hand aus. Was bedarf sie zu 
ihren Werken der Flnsternlfs des Kerzenscheins? — 
Diese angegebenen Züge sind so schlagend ausge- 
drückt, dafs man meinen sollte. Jeder müsse sie 
erkennen. Was hat Hn. Aechstein^s angenehme 
Phantasie daraus gemacht? £ine ordinäre Ge-* 
schichte. £ine fromme Schwester Agathe, die in 
der stillen Zelle um einen verlorenen schönen und 

feliebten Ritter Adolar trauert, für ihre Sehnsucht 
Vost im Gebet sucht, und, gegen die Worte der 
Schrift, dafs man droben weder freiet noch sich 
freien läfst, ihren Liebling jen^eit des Grabes zu 
.umhalsen hofft: 

„Der still« Freund der Müden, Schmerzge^aiien, 
Tritt näher, löschend ihres Lebent Licht. 
Agathe sinkt, ihr matte« Auge bricht, 
Und droben fan4 sie wieder den ErwäbltenP* 

Ueberhaupt, und biemit wollen wir unsere Be- 
merkungen beschliefsen , bat der Vf. vom Tode, 
wie Holbein, wie das ganze Mittelalter ibn.naboi, 
ji. L. Z. 18 St. Erster Band^ 



kein rechtes Verständnifs. Ich will hier nicht wie*- 
derholen, was ich in meiner Geschichte der deut« 
sehen Poesie im Mittelalter im Abschnitt von der 
verkehrten Welt darüber gesagt habe, besonders 
was die innere Zusammengehörigkeit der Narrheit 
mit dem Tode betrifft, und den Vf« nur darauf noch 
aufmerksam machen, d^fs er den Hauptpunkt, wel-> 
eben der Maler so schön vorstellt, den Uebergang 
des Lebens durch sich selbst zum Tode, also, ucn 
mich schroff aber richtig auszudrücken , den Selbst^ 
mord, den es Begeht, nicht gefafsthat. Das Mit- 
telalter hing darin an der Schrift: der Tod ist der 
Sünde Sold. Das gerade, was dem Menschen seine 
Lust ist, ein beschränktes' Element seines Daseyns» 
Spiel, Handel, Liebe, Krieg, Macht u. dgl. m. 
diese Einseitigkeiten tödten den Menschen. . Witt 
Gott das Leben , so bringt er selbst den Tod her- 
vor. Daher erscheint der Tod als die unausbleibli- 
che Nemesis des Unmaq/ses, als die Vernichtiiog al-* 
les Bösen, an dessen Wahnsinn in ihm selbst der 
Wurm nagt, der es verschwinden macht Dieseai 
Widerspruch hat Holbein ganz einzig charakterisirt. 
Man fühlt die Lust, mit welcher der Tod «Ten Mast 
des Schiffs zerknickt , womit er die Kriegstron^mel 
wirbelt, vor dem Fürsten und der Fürstin die lä- 
cherlich kleine- Freudenpauke schlägt, bocksbeinig 
tanzend dem Karren den Dudelsack vorpfeift, den 
Bischof vertraulieb bey Seite nimmt, an einem küb- 
len Ort ihm ein Wörtchen schweren Inhaltes in das 
Ohr zu flüstern — und so durchgehends. Von dieser 
Lust des Vemiehtens, von der bakchantichen Ra- 
serey, die es mit kalter Glut h entzündet, hat der 
düstere Pilger, der greise Wanderer, wie Hr. Bech-^ 
stein den Ted euphemistisch betitelt, nur eine 
schwaebe Ahnvng. Die Milde und Barmherzigkeit 
Gottes müssen immer die Oberband behalten; Gott 
kann liicht zürnen; er kann nur lieben; er verläfst 
den schwachen Menschen nicht und wie die weiche 
herzigen und sentimentalen Gemeinplätze weiter 
lauten. Diese glatte und vertuschende SanJPtbeit 
hebt aber das Grauen dts Todes wirklich nicht .8<l 
auf, wie Holbein*s Humor und sein letztes Bild voa 
der Auferstehung. Durch diese falsche Weichmü- 
' thigkeit sind die schönsten poetischen Stoffe ver- 
wässert. . Was soll man. dazu sagen, wenn in die- 
sem Buche, das hier und da eine gute Schilderung 
bietet, der ewige Jude durch die Bitten einer schuld- 
losen Thorwächtertochter von seiner Qual erlöst 
wird? Hat der Vf. die alte schauerliche Sage, die 
ja oft genug wieder aufgefrischt ist, so wenig ge- 
kannt und bat er .bey. dem JBolbein^sehta Bilde so 
Zz 
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wenig gesehen , dafs der Tod mit Absiebt nirgend 
««.senen ist, wie ereebnt er wire, dab er jsagjea 
Ikann : 

„ Die Bitten frommer Unschuld trug 
Eilt Seraph hin cum Qtrell der Gnade^ 
Und ihre Thränen löschten in dem dunkeln Bncli* 
Des Sünders Schuld; er stand am Marksteitfrf einer 

Pfade. 
Der Pilger trat ihm nah und seine Stunde schlag«' 
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BOTANIK. 

LsiPziG, b. Flei^cber: Martius icones seUctae 
planiarum brasilünsium Cryptogämicarujn^ quas 
in itinere per Brasiliam annis MDCCCXVII — 
XX suscepto collegit et descripsit. 1827. Fol. 
(LicJienes cnrante Eschweilero), Cum tabb. Vlil 
(VI- XIV) p. 9 — 29. 

Wir beeilen ilns hier ein Werk anzuzeigen , das 
wegen Kostbarkeit nur Wenigen unserer Leser zu 
Gesicht kom'men möchte und das doch gerade einen 
höchst interessanten Theil der brasilianischen Vege- 
tation behandelt. Denn wenn es ein allgemein gül- 
tiger Satz ist, dafs nur erst dann tiefere Einsicht in 
den Lebeosprocefs höherer Gewachse gewonnen 
werden kann , nachdem man vorher die einfachsten 
^ gleichsam embryonaschen Erscheinungen der nie* 
dersten , sogenannten bypiogamischen, Vegetabi- 
lien gehörig zu würdigen Ferstand, {indem erstere 
ähnliche Entwickeluogsstufen beym Beginn ihrer 
anfänglichen Bildung durchliefen wie letztere, aber 
sich^ inebr entwickelten und daAn auf weit höheren 
Ausbildungsgraden verweilten) — wenn ferner auch 
die kleinsten Gewächse Abdrücke des gesammten Cli- 
mas darstellen, und man oft bey ihnen offener und un- 
getrübter dieEin Wirkung der Aufsenmächte erkennt, 
als bey manchen andern ausgebildeten Pflanzen : so 
kann die Betrachtung der kryptoea mischen Bürger 
des brasilianischen GewSchsreicbes nicht anders 
als sehr belehrend seyn. Ist es ans nan auch nicht 
vergönnt, unmittelbare Zuschauer jener grofsarti- 
gen Vegetationskraft zu seyn and unter unsera Au- 
gen die Oberraschendsten Metamorphosen sich ent- 
wickeln zu. sehen, so hat doch unser berühmter 
Landsmann, Hr. Prof v. Martius, uns mit denfte- 
sultateo jener Naturkraft bekannt gemacht und wir 
können aus dem Räumlichen auf das Zeitliche in 
derEntwickelung scbliefsen. Ist doch das Aeufsere 
immer der Abdruck und Ausdruck des Innern! 
Öankbar sey daher vorliegende Gabe empfangen. 

Der ausgezeichnete Flechtenforscher , Hr. Dr. 
SschweiUr, flbernabm die Bearbeitung der vonüfor- 
tius aus Brasilien mitgebrachten Flechten schätze, 
vnd ihrer Betrachtung sollen vorzüglich die nach* 
sten Zeilen gewidmet sejn. Daher verweilen wir 
auch nicht weiter bey der Eleganz des Aeufsern» 
dem schönen Druck und Papier, den gelungenen 
Lithographieen, der säubern Illumination, wodurch 
sioii auch diesps Werk so sehr auszeichnet, insd- 
lern diefs Attribute aller der vpn Martius über Bra- 



silien herausgegebenen Werke sind, sondern richten 
onmittejban unsere Blicke auf ^das WesentM^he^det 
Inhalts. DifeFlechtenabbildungen sind auf Taf. VI — * 
XIV enthalten, die vorhergehenden Tafeln liefern 
Abbildungen der Algen. Es sind fast lauter Rinden* 
flechten, und wahrscheinlich herrscht auch in die- 
sen eine gröfsere Abweichung von europäischen For- 
men, als in den Steinflechten. Taf. VI. Fig l stellt 
Diorygma insculptum , Eschw. {Fissurina Dumastü, 
F^e essaL p. 6d) dar. Sie kommt an Baumrinde in 
der Nähe von Pari vor. Treffliche mikroskopische 
Darstellungen der Apothekientheile, die maii bkj 
Fee gänzlich vermifst, auch scheint bey letzterra die 
Färbung der Keimplatte nicht genau ^enug angege- 
ben! — 2) Graphus tectigera, Eschw. (T. VL 
f. 4) an Baumrinde der Angosiura brava bey ParcL 
-^ 5) G. nivea Fie (VI, 6, wozu auch der Vf. 
G. frununtaria Fie bringt) an Baumrinde bey Ä>- 
' ieropolU,^ 4) 6. aurita Eschw. fVlf, 1} mit 
sonderbaren ohrenförmigen Anhängseln an den Apo- 
thekien, an Baumrinden bey Parä, — 5) Leio^ 
gramma sculpturatum (a) Eschw. (VI. 2) ist Gra-- 
phis sculpturaia A, eh. syn. — 6) L. tariareuni 
(ä) Eschw, (VI, S) auf Baumrinde bey Parä. — 
7) L. pruinosum {a) Eschw. (VII, S) an Baumrinden, 
bey SaieropoUe. — 8) L. pundi forme {is) Bsch%v. 
(Vil, 4) ebendaselbst an junger Kinde von immer- 
grOnen Bäumen. — 9) Ustalia speciosa Eschw. 
(Vll, 6) ist Graphis cinnabarina F^e, an Baum« 
rinde bey Para. — 10) Ust. fasciata Eschw. 
(Vll, 6) an Baumrinde hej Soteropaüs. — 11) Ar^ 
thonia polymorpha Ach. (IX, 8, woselbst sie A* 
tremellosa genannt wird) an der Rinde von Rhixa^ 
phora Mangle und Conocarpus racemosus bey Soie^ 
ropolia. — 12) .^. polym. nia&dans Ach. (IX, 2 
heilst auf der Tafel A. Swartziana) mit vorherge-^ 
bender. — 13) F'errucaria aurcmiiaca Eschw. 
(VH» 7, woselbst sie /^. auraniia heifst) auf der. 
tiinde der Angusiura brava bey Pard. — 14) f^. 
cuprea Eschw. (VllI, 1) auf glatter Rinde in der 
Umgebung von Pard. — 15) /^. arihonioides Eschw» 
(VllI, 2), auf danner Baumrinde bey Pard. — 16) /^. 
aenea Eschw. (VIII, 8), auf Binde eines immergra* 
nen Baums mit purpurrotbem Holze in der Nähe 
von CaiteU. — 17) F'. ochroleuca Eschw. (VllI, 4) 
auf Kinde immergrüner Bäume bey Caiiei^ und So- 
teropoUs. — 18) K. aopistea Ach. (X, 4, woselbst 
sie den Namen Cimboriacircumsdssa bekam) auf Rin- 
den immergrüner Bäume bey .So/eropofis wachsend.-^ 

19) Pyrenastrum echinatum Eschw. (VIII, 6) auf 
der knotigen Rinde eines Baumes bey Pard. — 

20) P. sulphure^m Eschw. (VllI, 7) an Baumrinde 
am Amazonenflusse. — 21) P. album Eschw. 
(VIU, 6) an den ^umrinden von Conocarpus race^ 
mosus und Rhitomorpha Mangle bey Bahia. «— 
22) P. cinnamomeum Eschw. (IX, 1) an junger 
Rinde von Lanbholzbäumen bey Uaiteti. ~ 23) Pb- 
rothelium rufojuscum Eschw. (IX, 4) auf jflngerer 
Baumrit»de bey Pard. — 24) Trypethelium madre^ 

wme Eschw. (IX, 6) auf Baumrinde bey Sote^ 

ra- 
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rfpolui r- *35) uts^^^ik^BM^ älÖUm Eschw. (ISU 5) 
attf Baumrinde neben Parä. — 26) ^. iori6«//iati7i| 
flschw. (X,.l) auf Baumrinde in der Mähe von Serra 
doB Montes alios. — 27) GlyphU angulosa Eschw., 
(X« 2) an Baunurinde bey Pard, und dem Amazonen*- 
flösse. — 28) Thtloirema marginatum Eschw. 
(X, 8) gedeiht auf Baumrinde bey fara. — 29) Par- 
meüa urcmtkita Eschw* (XIII, 1) am Flusse Xingu 
auf Baumrinden. ^ 30) P. rufa Esohw. (Xlll, 2) 
auf Baumrinden am Amazonennusse. — 81) P. au- 
rata (XIV, 1) ist Sticia aurata Ach. syn. eine treff- 
Bebe Abbildung mit zablreichen Apotbekien. Meist 
trifft man sie obne letztere und so bat sie aucb Zen-' 
leer in GöbePs pbarmac. Waarenk. I. T. 25. f. 9 in 
einzelnen Brucnstflcken dargestellt. Sie wächst in 
Brasilien bey .^rara-Cbura {Prov, Bionigro), wo- 
selbst die mit Apotbekien vorkommt , obne diesel- 
ben trifft man sie aqi Stamme von Vellasia plicata 
in Serra do Monte Santo (Prov. Bahia) in einer Höhe 
von angefäbr 1500 F. ~ 82) P. crenulaia Eschw. 
(XIV» 2) wichst in Serro Prio (Provinz der Berg- 
werke). — 88) P. camosa Eschw. (XII, 1) auf 
' Aestchen in der Provinz Pard, t, B. bey P^iila da 
Porta de Moz. Zeigt entfernte Aehnlichkeit mit 
Borrera teneila jich. svn. — 84) P. cinnamomea 
Bechw. (XIU 2) hat einen fadenibnlichen Tbailus 
wie Usnea Aon. syn. Wächst auf Baumrinde in 
der Provinz Pard. — 86) CoUema oblique --pelta^ 
'tmm Esehuk (XJ, 2) auf bemooster BaumriniU bey 
Pard. — 86) Clademia sanguinea Eschw. (XI, 1) 
mit bnrrJich falutrotben Apotbekien , wachst an den 
Stiqimen der Barbacenarien und F^ellosien, sowie 
an aertrfnnten Felsen neben yuta rica und Serro 
frio in der Provinz der Minen » in einer Hohe von 
S — 4000 Fufs. £s heifst dieses Gewächs in der 
Provinz der Minen Candua, und wird mit Zuckec 
und Wasser, znsammengerieben, als ein vortreffli* 
ebes Mittel gegen die Schwämmeben der Neugebor- 
neu gereicht. — 87) Lecidea ferruginea hschw. 
.(X, 5, woselbst sie Lecidea coccinea beifst). Hierzu 
wird Licfun ferrugineus Huds. fl. AngL 11, 440, 
SettKtt Leddea cinneres-fusca, erythrocarpia , cae^ 
sio^rufa, anmiospila, atroflava, Turnenetna, Le^ 
canora rubricosa und teicholyta Ach. syn. citirt, 
5ie scheint dieselbe Flechte zu seyn, ,die Zenker 
Lecidea ru/o - coccinea nannte und in GöbePs pb. 
Waarenk. L T. 16. f. 1 abbildete. Sie kommt an 
Baumrinden in der Umgegend von Soteropotis vor. 

Als ein besonderer Vorzug dieser Flecbtendar« 
stdiungen sind vornehmlich die aufserordentiicb 
vergröfserten Abbildungen des Fruohtlagers und 
der Samanschiauche sammtlicher Arten zu rühmen, 
nur wQnschten wir« dafs manche feinere Organe» 
wie namentlich die Sporen und ihre Hallen in Fe- 
der* und nicht in Kreidemanier dargestellt worden 
wären, indem durch letzteres die Schärfe der Um- 
risse nicht selten sehr beeinträchtigt wurde. Dage- 
gen ist sie bey den meisten Darstellungen des gan- 
zen Flechtenkörpers mit seinen Theilen ganz an ib-' 
rer Stelle, wie vorliegende Tafeln mit der ausge- 



zeichnetsten lUnnfination tur Genflge ' beweisen.- 
Dafs der Text mit gleicher Genauiglieit bearbeitet 
sey, kann man schon im Voraus von einem Manne, 
wie Bschweiler erwarten, und Leid thut es uas> 
dafs die gesteckten Grenzen unseres Instituts nicht 
gestatteten , das Einzelne in grdfserer Ausführlich-« 
keit mitztttbeilen. Doch glauben wir ancb um so 
mehr dieser Mohe Oberhoben zu seyn , als doch das 
Wesentlichste der Diagnosen u. s. w. in unsere gro- 
fsen Compiiationen ^ den Systemat. ed. Spec. planta-z 
rum. Ober kurz oder lang übergeben wird. GenO^e 
es daher dem Manne von Fach auf den Schatz auf«« 
merksam gemacht zu haben, der in diesem Werke 
enthalten ist. Schon die neuen Namen Eschweiler* s 
bezeichnen meist den neuen Zuwachs zur Licheno-r 
logie. Ks lieferte aber derselbe auch einen wich* 
tigen Beytrag zur Pflanzengeographie und zeigt voii 
neuem (ieutlich, wie eine erböhete Temperatur sieb 
sogar in den zierlich ausgearbeiteten, nicht seiteil 
vielfach zertheilten Apotbekien und Thallusgebilden 
und deren häufig brennenden Colorit kund giebt> 
Unstreitig hat Hr. v. Martius aucb auf die brasilia-r 
nischen Steinflechten Rücksicht genommen und viel- 
leicht theilt er sie auf ähnliche Weise der gelehrten 
Welt mit. Sicherlich treten selbst hier frappante^ 
von andern europäischen Formen beträchtlich ab- 
' 9 Gestalten auf« 



1) Jbva, b. Schmid; F/ora nniversaZif in colorir-r 
ten Abbildungen. Ein Kupferwerk zu den 
Schriften Linni^s, tFilldenowU, De Candolle^s^ 
SprengeVs, Römers und Schuttes u. A. Heraus- 
gegeben von David Dietrich. \Erstes und zwey^^ 
tes Heft. Mit 20 ill. Tafeln u. einem Blatte Vor* 
rede. 1831. gr.Foh (4 Rthlr. 16gGr.) 

2) Ebendas.: Flora medica odtt Abbildung {en) 
der ojßcinellen Pflanzen. Neue ganz umgear«»^ 
beitete Auflage herau^egeben von David Diom 
trich. Erstes Heft. Mit 10 ill. Tafeln u. einem 
Blatte Text. 1851. gr. Fol. (16 gGr.) 

8) BenLiir, b. Bethge: Handleaoikon der Gärtne^ 
rey und Botanik oder alphabetische Beschreibung 
vom Bau, 9Fartung und Nutzen der varzäglieh* 
sten in -^ und' ausländischen j ökonomischen offi* 
dnelhn- und zur Zierde dienenden Gewächse^ 
nach dem neuesten Stande der Wissenschaft 
bearbeitet von Dr. Friedrich Gottl. Dietrichp 
Prof. u. Direct. der Grofsherzogl. bot. Garten 
zu Efisenach. Zweyter Band. Öhrysiphiala bis 
Herüiera. 1830. VI u. 610 S. %. (3 ftthlr.) 

Wir legen hiermit dem Publikum drey Werke 
von zwey verscbiedenen, aber gleichnamigen, Män- 
nern vor 9 von denen namentlich das dritte wegen 
seiner Genauigkeit» Selbstständigkeit und Brauch- 
barkeit alle Aufmerksamkeit verdient, wie wir he« 
reits frOherhin bey Recension des ersten Bandes 
desselben auseinandersetzten. Die beiden ersten 
compilatoriscfaen Werke werden Jedoch in ihrem 
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Kreise iöch manchen Nutzen scbaffea , daher wit 
ihre Eigenschaften näher bezeichnen wollen« 

Nr. 1« Der Herausg. dieser Kupfersammlung 
hat sich zw Aufgabe gemacht, alle bekannte Pflan- 
zen nach natQrltohett ramUten in guten Abbildongeil 
Eusammenzustellen, womit aber viel zu viel verhei- 
fsen wird, wenigstens wCIrde diefs ein einziger 
Mann' nicht mehr in unsern Zeiten, zu leisten im 
Stande seyn; dann aber dDrfte wohl auch das Publi« 
Itum kaum die nöthige Geduld fOr ein so weit- 
schichtiges Unternehmen bewähren und endlich 
yrOrde es auch bey aller Woblfeilheit dennoch so 
kostbar werden, dafs es sich nicht wohl ein Pri* - 
vatmann anschaffen iKrolIte, abgesehen davon, dafs 
dasselbe wegen stets nener Entdeckungen nie zum 
Abschlufs kommen könnte. Dagegf n wäre vor al- 
lem zu rathen , dafs Liliengewächse (womit bereits 
der Anfang gemacht wurde), Orchideen und Ober- 
haupt Dickgewächse auf diese Weise behandelt. 
.wQrden, und sicherlich wflrde das Publikum nicht 
kalt gegen solches Unternehmen bleiben, zumal wenn 
mehr Sorgfalt auf Stich und Illumination gewendet 
.wird. Besonders scheint ein solches Werk fftr 
Handelsgärtner und Liebhaber der Pflanzenkunde 
ein wahres Bedarfnifs, denen wir es auch hier- 
mit bestens empfehlen, indem sie so bey Mitthei* 
^ lung genauer Nomenklatur weniger IrrtbOmern un- 
terworfen sind 9 als zelther, wo so häufig falsche 
Namen gänzlich irre leiteten« Es mafste dann der 
Herausg. vorzOgliche Sorge auf eine zweckmäfslge 
Auswahl verwenden und Oberhaupt dazu die besten 
Kupferwerke zu seinen Vorbildern wählen. Fer- 
ner sollten die Blothentheile und FrOchte ausführ- 
licher angegeben werden, als es auf vorliegenden 
Tafeln der Fall ist, wenigstens von der als Reprä- 
sentant der Gattung geltenden Art. Endlich ver- 
mifst man auch die Conturen der Blätter, welche 
gehörig angebracht keineswegs den Baum beengen 
würden und zur Erkennung der Arten doch so wich- 
tig, ja bey vielen gänzlich unentbehrlich sind« Dafs 
nbrigens schon jetzt treffliche Originalwerke vor- 
lagen, sieht der Kqndige leicht ein, indem wir nur 
an die Werke eines v* Jacquin, Redautd, Pohl u. A., 
mahnen , woselbst man die Originale der hier gelie- 
ferten Copie finden wird. Aufserdem verspricht 
der Herau.cg. auch Originalabbildungen , wo es nö- 
thig ist, zu liefern. In den beiden vorliegenden 
Heften werden die Arten der Gattungen Gladiolus, 
-Ixia, lilium, AmaryllUy TriüUaria,- Cyrtanihus, 
Hypaxir, Lachenaüa, Haemanthus, Hemerocalüs, 
Leucojum, Hessea, Nardssus und P^ellosia darge- 
stellt, ohne indef.^, wie leicht zu erachten, erschöpft 
zu seyn. Im Ganzen finden sich auf den 20 Tafeln 
177 Abbildunfren , obscbon eigentlich für jedes Heft 
100 versprochen wurden. Indefs kann diefs nicht 



dem Herausg. zum Tadel gei^ebnet werden, di tfdi 
diefs wegen des verschiedenen Gröfsenverbältnlssei 
der einzelnen Pflanzen nicht stets beobachten libL 
Die lateinischen Mamen sind gleich Unter den Ab* 
bilduttgen* befindlich und auf dem Umsthlage wird 
laoeh anfser den lateinischen noch der deutsche aa-^ 
gesehen , sowie beym zweyten Heft Selbst das Vi- 
terland , was sehr zu billigen ist. Der Preis ist bey 
gutem Papier ungemein niedrig. 

In Nr. 2 werden auf eben so viel einzelne Tafeln 
Colchicum autumnale, Papaver somnifirum, Gfy^ 
cyrrhiza glabra, Digitalis purpurea, Saccharum 
qfficinaruifit Nicotiana Tabofum, Cojffea arabica, 
Veratonia sUiqua, Piper nigrumnxnd Oarünia Cam-^ 
&o^ia abgebildet. Einige, ymie Colchicum auctumnal^ 
Coffea arabica, D^itaüs purpurea und Nicotiana 
Tabacum scheinen Originalabbjldungen, die andern 
sind Copieen, namentlich aus Zenker^s merkantili- 
scher Waarenkunde. Sie sind im Ganzen kennt- 
lich, allein bey manchen das Coiorit schiecht, wie 
bey den Blüthen von DigitaHs purpurea. Ein kur- 
zer, erklärender Text ist beygegeben, der indefs 
keineswegs fehlerfrey ist. Der Preis erscheint sehe 
billig. 

Den Plan des änter*Nr. 9 angeführten gut ge- 
druckten Werkes haben wir bereits in 'einer firfU 
hern Recension in diesen Blättern auseinanderge- 
setzt, weshalb wir darauf verweisen (Octbr. i§29. 
Nr. 182. S. 175). Es genügt daher, blofs liier auf 
die Fortsetzung desselben aufmerksam gemacht zu 
haben. Sicherlich wird es viele Freunde finden ^ da 
es wegen seiner Compendiosität wohlfeiler, als das 

^firöfsere Lexikon der Gärtnerey und Botanik unsers 
Vfs ist und von einem anerkannten Meister seines 
Fachs bearbeitet wurde. Wir haben die Namen 
mehrerer bey uns in Gärten cultivirter Pflanzen 
nachgeschlagen und nur selten das Gewünschte nicht 
gefunden , so dafs es auch hinsichtlich der Vollstän-* 
digkeit einer Empfehlung werth ist. Denn niemand 

"wird in einem solchen Handlexikon alle \ttt\ he* 
kannten Pflanzen suchen wollen, 'zumal d»e5 in der 
Natur der Sache liegt, dafs bey einer stets. wachsenden 
Wissenschaft keine absolute Vollständigkeit erreicht 
werden kann, insofern fast jederTag einen Zuwachs 
an neuen Pitanzenarten bringt. Sollte dieses Werk; 
eine neue Auflage erleben, so bitten wir den Vf. 
sehr, die in Anzeige des vorigen Bandes ausgespro- 
'ebenen Desiderate nicht unberücksichtigt zu lassen. 
Sicherlich wird dadurch dasselbe nur gewinnen. 
Erklärung der Namen und mehr Gitale von Pflanz 
zenabbildungen dürfen dabey nicht vergessen wer- 
den. Möge nur dem würdigen Vf. Zeit und Kraft 
genugsam werden, um recht bald sein Werk mit 
dem Kranze der Vollendung zu schmücken ! 
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SCHÖNE KÜNSTE. 

Darm.^tadt u. Leipzig, b.Lesk^: Geschichte der 
berühmtesten Architekten und ihrer TFerhe vom 
XI bis zum £nde des XVIII Jahrhunderts, 
nebst der Ansicht des naerkwürdigsten Gebäu- 
des eines Jeden derselben , von Quatremere de 
Qiäncy. Aus dem Französischen übersetzt .von 
Dr. Friedrich Heldmann. — Erster Band« XU 
u« 835 S. ZweyterBand IV u. S62 S. 18SL roy. & 
(TRthlr. 12 gGr.) 
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X. Quatremere de Quincy bat in dem vorliegen- 
den Werke, das wir zu den stattlichsten £rwer*- 
bungen der neuesten Kunstliteratur rechnen, eine 
Geschichte der modernen Baukunst nach einzelnen 
hervortretenden Erscheinungen gegeben , die zwar 
keinen Anspruch auf Vollstindigkeit machen kapn, 
daffir aber durch alle die VorzOge entschädigt, die 
fruzösi^he Bacher» in der Regel, so bequem ma-- 
«hen. Als Franzose und als Aahäncer einer Kunst* 
ansieht, die sich den fiamen der classischen zueig-* 
nety scblof&er von seiner Geschichte der berühmte^ 
$Un Architekten alle Meister und alle Baudenkmäler 
aus, die nicht aus der grieehisch* römischen Archi-* 
tektenscbole hervorgegangen, und mufste daher 
gefaCslsejn, von Leuten» die seiner Ansicht nicht 
sind , lebbaftea Eiosprueb deshalb zu hören« Die- 
senx ru begeenen ist der Zweck seiner Vorrede, die 
nngefäbr auf folgende Satze hinausläuft. 

Ich habe eine Geschichte der berühmtesten Ar« 
ehitekten versprochen und verlange^ dafs man nicht 
mehr von mir erwarte. Die Baudenkmäler^ deren 
Erwähnung ihr vermifst , sind zwar auch von Bai/k^ 
«MJ5f tfrn erbaut, aber berObmt sind sie nicht, denn 
die Zeit 4tot ihre JNamen vecaessen. Berühmt aber 
ist nur, wer sehr lange im Mundender Leute lebe. 
Wohl hab ich mich gehütet, eine Geschichte der 

geschicktesten Architekten zu versprechen. Viel- 
liebt hätte dann meine Reihe ganz anders ausfallen 
müssen. Eine Geschichte der berühmtesten habe 
ich verheifsen, und es ist nicht meine Schuld, dafs 
die gegebnen dazu gehören. Noch stehen die Bau- 
tan da, welche .diesen ihnen zngestandnen Vorzug 
begründen; und damit meine Erluärnng nicht durch 
uns zu nahe Übende JNamen ins Gedränge komme, 
schlofs ich meine Liste mit einem Zeitpunkte ab, 
der der leidenschaftlichen Parteilichkeit des Au«> 
genblieks schon zu fern liegt. 

Hr. Quatreme^ de Quin^ scheiat jedooh einen 
WidttTtpruefa gegen die Reihe der nach seinen 
A. L. Z. 1852. Erster Band. 



Grundsätzen Erlesnen vorausgesehen zu haben und 
um die Unterlassungssünden gut zu machen, hat er 
am Schlüsse des Wernes eine kürzere chronologische 
Aufzählung einer Anzahl von Architekten , die sieh 
durch bekannte Werke eben so berühmt, beyneh 
berühmter als die seinen gemacht haben, naoige* 
tragen. Aber hier, wie dort, sucht man dte Nan»en 
von Fischer von Erlach ^ Goldmann, Holl und 
Sturm vergeUich und was ausgezeichnete Männer 
bis zum angegebnen Zeitpunkte in St. Petersborg, 
Kopenhagen, Berlin, ja seihst was sie in London 
gebaut hsäen, lag Hn. Quatremere völlig aufser dem 
Gesichtskreise. 

Weniger verzeihlich scheint der Irrthum , dafs 
Hr. Quatremere alle seine berühmten Baumeister auch 
filr Meister der guten Baukunst ausgeben möchte. 
Man vergesse hier nicht , dafs er Franzose aus der 
sogenannten classischen Schule ist. Das Studium 
von gotbisohen oder akdeutschen Gebäuden war ihm 
fremd geblieben , daher kann di6 Bauweise aus der 
sie hervorgingen, nicht gut sevn. 

Bey SiltD aus einer beschränkten Auffassung 
des Themas hervorgegangnen Mängeln dieses Wer* 
kes, die sich gleich beym ersten Anblicke bemerk- 
lich machen, ist das Werk doch sehr berflcksichti- 
censwerth. Denn KOnstlerbiograpbieen findet man 
hier zusammengestellt, über die es schwer hält, sich 
ohne Hülfe einer grofsen Bibliothek Nachrichten zu 
verschaffe»; und was mehr noch werth ist, man 
findet diese Biographieen mit glücklich gewählten 
Belegen unterstützt und mit allen den Ausstattungen 
versehen, die bey einem Buch der Art zumGenus&e 
für einen gröfsern Lesekreis notbwendig sind. Aus 
allen diesen Rücksichten war es der Ehre einer Ue- 
bersetzung vorzüglich werth, besonders wenn diese, 
wie man es in Deutschland gewohnt ist, von einem 
der Sache Kundigen ttnternommen wurde, der sei- 
nem Texte nachzuhelfen zuweilen im Stande war. 
Denn viel häufiger giebt es unter uns Werke voll 
der gründlichsten Gelehrsamkeit über die Ueberre- 
ste der griechisch - römischen Bauweise, als solche, 
welche die Anwendung jener ewigen Regeln der 
Construction und jener so harmonischen Formen 
auf die Bedürfnisse, die ein nördlicheres Clima und 
ein andres Material herbeyführt, durch Beyspiele 
von grofsem Namen darthäten. Hr. Stieglitz z. B. 
in seiner Geschichte der Baukunst u.s.w. Nürnberg 
1827, fertigt die Meister, welche die antike grie- 
chisdi- römische Bauweise unter dem Einflüsse ei- 
nes nördlicheren Himmels wieder zu erwecken be« 
müht waren, aal wenigen Seiten^ ab (451 ff.), um 
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nur desto länger , wie fiberall , von den BaabrOÜer- 
Schäften reden zu können , und doch wird jede Zeit 

sich cedi'ungen sehen , zu einem Verfahren zarQck* 
zukehren, das dem Verfahren dieser so schnöde 

^ abgefertigten Baumeister analog ist. Denn die grie« 
chische Baukuhst, ,, als die Frucht des klaren Ver- 
standeüs und eines richtigen Schönheitsinnes, be- 
schränkt sich streng auf das Nothwendige , dem sie 
die schönsten Formen) zu geben sucht'' , ( Worte des 
Bn. MoUer in seiner Schrift: Ober die altdeutsche 
Baukunst, 2te Aufl. S. 35.), und wie aucb'die Ant-* 
wort auf die Frage, in welchem Stile sollen wir 
bauen, ausfallen möge, immer wird sie auf ein Ver- 
fahren hinweisen , das Einfachheit in der Anord- 
nung, strenge Consequenz bey einer gleicbmäfsigen 
Aosbildong aller Formen und weise Mäfsignng in 
den Verzierungen zum Gesetze macht, folglich auf 

^ alle charakteristische Auszeichnungen der griechi^ 
sehen Architektur hinweisen. 

Gerade dadurch wird Hn. Quairemere^s Werk 
so belehrend, dafs man daraus deutlich ersieht, 
wie neuere Künstler bey den alten griechischen in 
die Schule gingen , und doch ihre Leore völlig mis* 
verstanden; wie sie nur an Nebendingen hafteten 
und die stets aufs Ganze berechnete Bedeutung der 
einzelnen, von ihnen verschwenderisch angebrach- 
ten, Architekturstocke gar nicht begriffen. Mit 
Iln. Quairemerc^s Buche in der Hand liefs sich ohne 
grofse Mühe beweisen, dafs die Mehrzahl der von 
Ihm aufgefahrten Architekten von der guten Bau« 
kunst gar nichts verstand, dafs sie weder ihre 
Grundsltzefnoch ihr Verfahren, weder ihre Theorie 
noch ihre Praxis von den Griechen hergeleitet ha* 
ben könne, und aus der Reihe der von ihm ver* 
nachlässigten Meister altdeutscher Denkmäler wür- 
den dafflr mehrere sich anführen lassen, z.B. Erwin 
von Steinbach , die im Sinn und Geiste ihres Schaf* 
fens und Wirkens den altgriechisehea Meistern 
wesentlich näher standen als Pirro Ligorio, Bor- 
romini, Philipp Delorme und Mansard. 

Doch auch (Rieses Mifsverständnifs ist beleh- 
rend , und hoffentlich darum >unscbädlicb, weil 
Leser, die mit einiger Kenntnifs an dieses Buch 
gehen, ohnehin wohl auf ihrer Hut bleiben werden; 
arglos Gläubige, wenn sie dem Eindrucke, den die 
beygegebnen jBaudenkmäler erregen, nur folgen, 
sich zu Vergleichungen gezwungen sehen, die der 
Text selbst mit hervorruft« Die fernere Benutzung 
vorzüglich deutscher Werke wird keinen Zweifel 
abrig lassen, wie vireit die hier zugestandne Be- 
rühmtheit eine verdiente ist. 

Die Auswahl von Denl^mälern , welche den ein- 
zelnen Artikeln beygegeben sind , um das ürtheil, 
das in ihnen nicht sowohl gefällt als verkündigt ist, 
zu rechtfertigen , kommen jeder Art von Kritik zu 
Hülfe. Mit vieler Einsicht hat der Vf. unter einer 
Menge von Gebäuden, wo die Wahl oftmals schwer 
seyn mochte, meistens solche ausgewählt, welche 
die £igenthümlichkeiten ihrer Erfinder charakteri« 
siren^ und da er sein Werk aus leicht zu errathen- 



den Gründen , auf nur z wey GroÜsoctavblnde be« 
schränken wollte, %o mnfs man sich freuen, dafs 
seine Auswahl so verscbiedenarti« Gebäude traf, 
die zusammen doch eine Uebersicnt der Erhebung^ 
der Ausartung und der Rückkehr der Architektonik 
zu ihren früheren Grundsätzen darlegen. Eben so 
wie in der Auswahl der Künstler und der Gebäud« 
mnfste er sich in den beygefügten Notizen be- 
schränken; dies ist oft mehr geschehen, als ein 
Deutscher gutheifsen mag:' denn ungern werden die, 
welche sich weiter unterrichten wollen, über die 
Architekten sowohl als über einzelne Werke einige 
Literarnotizen vermissen, welche keinen Artikel 
viel vergröfsert hätten und doch ihn wesentlich er- 
gänzt haben würden. Nach des Rec. Meinung hätte 
der Uebersetzer diese Zugaben beysteuern sollen; 
doch gesteht er in dem Vorworte , dafs er als Laie 
in der Architektur an diese Arbeit gegangen sey. 
Manche ästhetische Gemeinplätze ( z. B. 11 , S. 275 
oben ) würde man dafür im Texte nicht vermifst 
haben. 

Hr. Quatremere hat seine Reihe der Architekten 
mit Buschetlo eröffnet, der im J. 1053 die Domkir- 
che von Pisa erbaute. Ob dieses Bauwerk an der 
Spitze eines Werks seinen Platz verdiente, wo--^ 
durch die Geschichte der Wiedergeburt der Archl-- 
tektonik vor Augen gelegt werden soll, läfst sich 
bezweifeln. Denn dieser Bau gehört zu denen, die 
sich durchaus an die Vorbilder der damaligen Zeit 
schliefsen; an dem noch kein Bestreben bemerkbar 
ist, der alten Hellenen Bauregeln, so weit wir sie 
aus Ueberresten kennen , oder Vitmvius Vorscbrif* 
ten in Anwendung zu bringen. Will man den zoitk 
Bopen überall verwandten vollen Halbkreis byzan- 
tinische Weise nennen, so ist dieses Gebinde by^ 
zantinisch, obgleich ein lateinisches Kreuz seinen 
Grundplan ausmacht und die Bedeckung nach Ba* 
silikenart von Holz ist. — In Bezug auf den Bau- 
meister folgt der Vf. noch der, von seinem Freunde 
Cicognara wiederum aufgestellten , Hypothese, dafs 
der Erbauer Buzeta, wie er auf dem Obelisken de$ 
vaticanischen Gircus geschrieben war (m. s. Mortui 
Epp. Septem variae eruditionis p. 88. ) ein Italiener 

gewesen. Dieser Annahme (welche ganz kürzlich 
r. V. Rumohr aus allgemeinen und archttektoni«- 
sehen Gründen zu unterstützen gesucht hat, Ital. 
Forschungen 111, 205) widersprach bekanntlich 
schon beym Erscheinen der ersten Ausgabe der 
Storia della Scultura der gelehrte Hr. Em. David 
(^Revue Encyclop. 1820. T. VII. p. 652.), und wenn 
auch Hn. v. Rum6hr*s Behauptung gegründet seyn 
möchte, dafs das SantuarioPisano eine neuere Com- 
Dilation sey, weil es im J. 1080 k?ine gebundnen 
Bücher gegeben habe, sondern blos Rollen^ und 
dafs gebundne Bücher erst um 1200 anfingen , wor- 
über DJpIomatiker entscheiden mögen; so ist doch 
die andre Quelle der von Hn. Em. David ausge* 
sprochnen mit Vasari einstimmigen Angabe nich 
abgewiesen, Dämlich die von Paolo Tronci in de^ 
Memorie istoriche della cütä di Pisa S. 22 angefahrte 

Be- 
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Begrfüidaog« D«r Streit, ob di« Entwerfang des 
Domes dem Bosketas znzutheileo sey, wie Morrona 
aonabm, ist wichtiger als der Ober des Mannes Her«-^ 
knifft , ao der nur die wälsche Natiooaleitelkeit In- 
teresse haben kann, ganz vergessend, dafs die Eng- 
linder onsrer Tage dem Franzosen Brunei ihren 
Londoer Tunnelbau flbertrugen. Hr. Quatremer$ 
scheint gegen die gewöhnliche Erklärung von Bus- 
ketos Grabschrift, woraus dieses hervorginge, keine 
Zweifel zu begeo, und weils anfserdem positiv, dafs 
der Italiener Keio^ldus sein Nachfolger war. Alle 
diese Behauptoneen können bey einer Kritik , wie 
die ist^ an welche Hr. t;. Bumoht deutsche Kunst- 
freuode gewöhnt hat, nicht ausreichen und es ist 
sn beklagen, dafs des Werkes nf6a(onov TtjXavyi^ 
den geschichtlichen Angaben keine befsre Meinung 
verschafft. Auffallend bleibt es dabey,- dafs dem v£ 
des gelehrten Morelli's Erklärung aber das bekannte 
Epigramm zu Ehren Buzeta's im Dome zu Pisa: 
Quod vix miUt bäum possent juga juncta movere etc. 
entgangen 'ist, die in den oben erwähnten Epp. se^ 

Etem variae eruditionis 9L,a.0.sich findet; unmöglich 
Site er sonst so .ins Blaue Ober diese Verse spre- 
cbeji[i können. Selbst die neue Ausgabe der Storia 
detta sculturor (iValo 1824. 2r Band S. 97. ) scheint 
Yon ihm nicht verglichen worden zu seyn. — Auf 
Bttsketus läfst Hr. Quairemere II. Dioti Salvi folgen, 
mit dem beyffegebnen Plane des Taufhauses zu Pisa. 
•^ III. ArnoJpho di Lapo mit der Innern Ansicht des 
Dome zu Florenz. IV. Giotto mit dem Aufrisse des 
Thurms beym Dome zu Florenz. Auch hier hätte 
der Uebersetzer auf die Bedenken aufmerksam ma- 
chen sollen , die Rumobr Ital. Forschungen 11, 71. 
gegen Giotto's Antheil an diesem Werke erhoben 
at. V. Jobann von Pisa mit der Innenansicht des 
Cunpo Santo von Pisa. — VI. Ph. Brunelleschi mit 
der Ansicht der Kuppel von 5. Maria delfiore und 
dem Palaste Pitti in Tlorenz. Ueber beide Bauten 

«ebt es so aasfOhrliche mit Kupfern versehene 
iTerke, dafs es zur Vervollständigung der nur 
skizzirten Angaben wo(iI gut gewesen wäre , wenn 
sie wären namhaft gemacht worden. VII. Miche- 
lozzo(nach Vasari di Michelozzi, nach Humohr II, 
£41 und 862 di Bartolomeo ) mit der Ansicht des 
Palastes Medices fUcandi. Auch darüber wären 
Nachweisungen fOr weiter Nachforschende beyzu- 
brlngen gewesen. VIII. Leo Batt. Alberti mit der 
Vorder- und der Seitenansicht von S. Francesco in 
RiminL Morelli hat in seinen obenerwähnten Epp. 
eeptem auf die schriftstellerischen Arbeiten des geist- 
lichen Mannes aufmerksam gemacht und man nätte 
wohl von dem Uebersetzer erwartet, dafs er S..78 
dieser Nachricht gedächte. Aber Hr. Dr. Heidmann 
war so wenig mit seiner Aufgabe vertraut, dafs er 
über die Camera obscura, deren Erfindung Alberti 
zugeschrieben wird, sich S..80 in einer Weise aus- 
drückt, die kein Mensch verstehen kann. VIII. Sim. 
Cronaca mit der Ansicht des Pal. Strozzi in Florenz. 
IX. Bramante, mit der Ansicht des rnnden Tempel- 
chens im Hofe von S. Pletro in Montorio und dem 



Palaste der Cancellaria in Rom. • Duri^b die neue- 
ren Forschungen, die Hn. Qu. freylich stets we- 
nig kflmmern , ist dargethan , dafs dieser KQnstler 
in Asdroaldo geboren war (Kunstblatt 182S. Mr. 
100) und die ^^hl der Belege beweist auch nicht 
fOr die richtigste Würdigung des Kfiostlers* Der 
Hof der Cancellaria und Pal. Giraud, jetzt Tor- 
lonia, am Platze Scossöcavalli zu Rom, würden 
vielen zur Schätzung dieses Meisters geeigneter 
geschienen haben , fflr dessen Leben C. PeiTs No^ 
tizie intomo Raffaele Sanxio ed alcwti di lui ope* 
re, intomo Bramante Lazeri, Giuliano da S. GaUo^ 
Bald. Peruzzij Michelang. Bonaroti ed Pirro lAgorio. 
Roma 1822, 8. interessante Mittheiliingen enjthal- 
ten. X. Bald. Peruzzi mit der Ansicht von einem 
kleinen Palaste in der Nähe des Hauses Spada und 
dem Palaste Massioi in Rom. Sein S. 125 mit 
Recht als eine der elegantesten Schöpfungen der 
Architektur gepriefsner iUeiner Palast Farnese (die 
Farnesina ^ vnrd hier ungern vermifst. Im näch- 
stens erscneinenden letzten Hefte von Gutensohns 
und ThürmerU Sammlung von Denkmälern und 
Verzierungen der Baukunst in Rom wird er ab- 
gebildet erscheinen. XL Raf. Sanzio mit der An- 
sicht des SQ gefälligen Palastes Pandolfini in Flo- 
renz. Der ganz einfachen, aber durch Gemälde 
wichtigen Villa Olgiati, jetzt Villa Nelli genannt, 
die den Kunstfreunden als Raf. eigne Villa werth < 
ist, wurde wahrscheinlich darum hier .nicht ge- 
dacht , weil sie ohne alle architektonische Zier ist, 
und vielleicht gar nicht von Raf. erbaut ^ sondern 
nur von ihm innerlich ausgeschmückt wurde. XIL 
San Michelle Mich., mit der Ansicht eines be- 
festigten Tbores und des Palastes Pompei zu Ve- 
rona. Unter dem Titel: Le f abriebe di Mich. 
SanmicheU disegn. ed inciee a contomi da'Ronzani 
e Lanciolü, Verona 1828 fg. hat man jetzt seine 
VTtfke zusammengestellt. JUlI. Ant. di S. Gallo 
mit der Ansicht des Palastes Farnese tu Rom. 
XIV. JuL Romanus, mit einer Doppelansicht des 
Pal. del Te in Mantua. Hr. Quairemere hält den 
architektonischen Theil am Palast Madonna, den 
Gutensohn*s und Thürmers Hefte jetzt so genau 
kennen lehren, fOr ein Werk des Rafael (S. 141.) 
und hat daher ihn aufzufahren versäumt, ob er 
gleich mit Villa Laute eines der nachahmenswer- 
tbesten Beyspiele für gefällige Ausschmflckung ei- 
nes architektonischen. Raumes bleibt. XVLBlichel 
Angelo Bonaroti mit einer Ansicht der Kuppel der 
Peterskfrche. — XVII. Sansovino (Jac. Tatti) mit 
der Ansicht der Marcusbibliothek in Venedig. — 
XVIIL Galeazzo Alessi mit zwey Ansichten der Him- 
melfahrtskirohe in Genua und dem Hofe des Pa- 
lastes Sauli ebendort. Man freut sich, dafs Hn 
Quairemere gerade diesem Kfinstler gröfsre Aus- 
fohrlichkeit gewidmet hat, denn er war es, der 
Genua zu einer Stadt der Paläste machte. Doch 
wie wenig reicht das hier Gegebne fOr Kunstfreun- 
de aus, die glOcklicber Weise in* Gautier tes plus 
beaux edifices de la ville de Genes et de ses envi^ 
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Tonsf Paris 1818 fg. sich einige Entscbadkaos ho- 
len können. XIX. Pirra Ligorio mir der Vilb Pia 
In den vaticaniscben Gärten. Welcher Abeticb ge- 
gen Älessi! — XX. Barozzi di Vignola: Schlofs 
Caprarola bey Rom. XXI. Bart. Ammanati mit der 
Ansiebt des Hofes im Palaste Pitt! und der Brficke 
der Dreyeinigkeit in Florenz« Seiner Rivalität mit 
Benv. Bellini ist gedacht, doch nicht der Feindschaft 
die dadurch zwischen ihnen bestand. 

Den iL Band eröffnet (XXII.) der Heister PalU- 
dio, unter dem Haufen von Architekten, die folgen, 
ein Heros. Wer wird glauben [aus der Ansidit und 
dem Grundrisse des Palastes Trissino und aus der 
Basüica zu Vicenza ihn erfassen zu können. Selbst 
seine Werke (irrig S. 12 als 1786 zu Vicenza er^ 
schienen angegeben ; sie erschienen 1776 — 8S in 4 
Folianten) reichen kasm aus, seinen. Genius zu er- 
fassen. Wie sticht gegen ihn XXIII. Pbil. Delorme 
ab, von dem der mittlere Pavillon der Tnilerien und 
eine Bogenrüstung in Zimmerwerk bey gegeben ist. 
XXIV. Jean fiullant, mit der Ansicht eines Portals 
aus dem Schlofshofe von Ecouen. Ein Eindringling 
in dieser Gesellschaft. XXV. Peter Lescot und 
Job. Gougeon ; mit dem Brunnen der Unschuldigen 
und der Ansicht eines Theils des Louvres in Paris. 
Die erstre nach der jetzigen Modernisirung, die 
nicht eben geeignet ist die Meinung votf diesen 
Künstlern zu erhöhen. Aber Hr. Qu. ist Franzose ! — 
XXVI. Dom. Fontana mit dem Lateranpalaste in Rom. 

XXVII. Vinc. Scamozzi mit der neuen Procuratie 

zu Venedig. XXVIll. Carlo Maderno mit der an 
der Peterskircbe angebauten Halle. XXIX. Inigo 
Jones mit dem Paläste White liall in London. 
XXX. Jaques de Brosse Palast des Luxemburgs zu 
. Paris. XaXI. Bernrni, Säulengang zur Peterskirche. 
XXXII. Borromini Kirche bey den vier Brunoen zu 
Rom. XXXIII. von Campen, Batbbaus zu Amster- 
dam. XXXIV. Claude Perrault, Ansicht d^s Louvre 
von der Wasserseite. XXXV. Le Mercicr, innerer 
Hof der Sorbonne zu Paris. XXXVI. Frdncöis Blon- 
del, Thor des h.Dionysius zu Paris. XXXVILChrift. 
Wren, Paulskirche in London« XXX VHl. Mansard 
Invalidenkircbe in Paris. XXXIX. Ivara, Saper-- 

Sakirohe in Turin. XXXX. Servandoni , Kirche 
es h. Sulpiz zu Paris. XLI. Vanvitelli Palast zu 
Gaserta. XLII. Gabriel, Colonnade am Ludwigs^ 

flatze zu Paris. XLHI. Antoine, Mflnzgebäude zu 
aris. — XLIV. Goudouin, Arzneyscbule zu Paris. 
XLV. Soufflot, Genovefenkirche zu Paris. Mit 
ihm schliefst Hr. Qu. seine Reihe ausfohrlicher Mit^ 
theilungen und er hat recht gehabt ^ vorzugsweise 
Franzosen in sie aufzunehmen, da in der im IL Ban- 
de umfafsten Periode Europa sich in Paris mit 
Schminke^ Romanen, Porzellan degen u. s. w. auch 
seine Baumeister holte ^ wenn nicht Jesuiten fflr den 
Bedarf sorgten , die Ursache hätten Ober die ihnen 
pewordne Vernachlässigung sich bey Hn. Qu. zu 
Beklagen. Denn selbst der Anhang , der 50 Bau- 



meister anfahrt, übergeht sTe mit Stillschweigen^ m 
wie alle Deutsche und Qbrijpn NorcUänder; , dock 
mögen sie alle sich mit Beroardo Rosselini trösten^ 
der für Papst Micolaus V so grofse Werk« in Ita- 
llen auszufahren berufen war, dafs wenige Archiv 
tekten sich gröfsrer rühmen können. Auffallen m«fe 
M , dafs Hein Theater von Hn. Qu. mit ausgewählt 
wurde. — Für die hier gegebnen VJ^erke llefs sieh 
die Literatur ohne Mühe ^ganzen ; Rec. hätte cBe- 
ses Geschäft dem Uebersetzer zugedacht, der auch 
alles was Jahrzablen betrifft, wohl hätte einev^ Re- 
vision unterwerfen sollei», da Hr. Qu. diese im Vor- 
aus der Kritik preis giebt. Rec. läfst sich daher auf 
keine Erörterungen oder Verbesserungen ein, die 
zu nichts als Monologen führen könnten. Aber von 
einem Uebersetzer war man diese kleine Aufmerk- 
samkeit zu fordern berechtigt, doch sehr bald über- 
zeugt man sich , dafe Hr. Dr. H^ldmann nicht eben 
der Mann war auch diesem kleinen Ansprüche ztt 
genügen. Zwar rühmt er dankbar, dafs Hr. Ober- 
baurath Möller ihm in allem, was technische Be- 
zeichnungen der Architektur betrifft, mit seinem 
Rathe zu Hülfe gekommen sey und nreiot, dafs seine 
Uebersetzung gegen das Original vielleicht dadurdh 
sogar Vorzüge erlangt habe, weil dort eine Menge 
willkürlicher Vierte auf Kosten der Verständlich 
keit gehäuft seyen. Aber Hr. Moller konnte nicht 
Alles thun und doch war Ha* SMdmann auch in aa^ 
dern Beziehungen Rath und Nachhülfe ndtbig. Eine 
Menge Stellen beweisen, dafs Hr. HefdmemM 
auch seinen nichtarchitektonischen Text nicht ver- 
stand, Undeutschheiten des Ausdrucks z.B. I. S.19. 
wir stimmen jener Meinung bey, ohne jedoch die 
Möglichkeit in Abrede zu stellen, beweisen zu'kdn- 
nen n« s. w. statt des Beweises; figurirt, complizirt^ 
Partikularen, Ensemble finden sich häufig. Schlim« 
mernocb i^t, dafs vMlig mifsverstandne Stellen im 
TeMe vorkommen, wie I. S. 140. wo condurre di^ 
getto abformen übersetzt wird, statt die Gypsar- 
beiten ausführen lassen; ferner I. S. 80. II, d. 22. 
Das glänzendste Beyspiel von Nachlässigkeit den 
Uebersetzers findet sich U, S. 21. wo zu lesen ist: 
die Durchreise Heinrich HI durch Venedig, als et 
Polögna verliefs, statt Polen. Auch Hetruszier, he- 
truszisch schreibt der Hr. Doctor. 

Man ist von der Verldgshandlung gewohnt, dab 
sie tüchtige Leute für ihre Unternehmungen wShll^ 
'wie man noch vor Kurzem bey der Uebersetzung 
des Stuart erfahren hat ; mag sie folglich für den 
versprochnen andern Theil dieses Werkes, d^r eioe 
ähnliche Uebersicht der Hauptgebäude des ahden^• 
sehen oder.gothlsehen Stiles geben solU geprüfteren 
Händen die AusfSbrung anvertrauen. IMe dem Wer- 
ke beygegebnen so säubern und sorgfältig ausgo« 
führten Originalkupfer, der schöne Druck und das 
gute Papier werden dem so nützlichen Unterneh- 
mer gewifs Liebhaber gewinnen. 
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SCHÖNE LITEIVATUR. 

Daiim8t;idt, b. Leske: Hemani oder die kasiilia" 
nische Ehre. Drama von Victor Hugo. Me-' 
trisch Obersetzt von /• B. Werner. 1830. VI 
H. 1S5S* 8. (l6Ggr.) 
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'ie Vorrede belehrt ans, dafs derÜebersetxer ons 
'Soch mit einer U^bf^reetzung des ersten Drama von 
Victor Hugo (des undramatiscfien verfehlten Crom^ 
wel) beschenkt hat. Gegenwärtiges neues Prpdukt 
der französisch * romantischen Mose ist ^^uf den 
französischen Theatern mit Obertriebenem Beyfail 
von dereinen, mit Obertriebenen Tadel von der an - 
'dern Partey aufgenommen worden/' Der lieber- 
•Setzer mufs aber doch den erstem für begrOndeter 
'halten, indem er uns erzählt, dafs der Dichter sich 
in die Dunkelheit des lindliehen Lebens zurOckge- 
•sogen habe,' aber nichts desto weniger dort die 
Werkstätte sey des Donners, von wo die flammenden 
Blitze ausfahren, weiche die klassischen Giganten zu 
Boden schmettern. £r nennt diesen Dichter mit 
Hecht den kühnsten der kräftigen Schiffer, welche 
auf dem die Schranl^en der Akademie (Iberflutenden 
Meere der französischen Romantik schiffen. Wir 
wissen aber schon aus fast allen bisheriffen, aller* 
dings sehr geistreichen, Produkten, welche dieser 
kühnste der- Schiffer uns zugefabrt hat, dafs sein 
Xeitstern nicht immer die Schönheit sey, sondern 
mehr noch die Kraft und der Effect , zwey wichtige 
'Elemente der Poesie, die sich in V. Hugo noch zur 
Schönheit verklären mOssen. Da aber m Wahrheit 
'keines der neuern Dramen dem vormaligen drama- 
tischen französischen System so ganz entgegensteht 
«eis dieses und der Dichter als der Korypheen der 
neuem Dichterschule in Frankreich gilt, so ist eine 
.Prüfung, ob denn die neuere Schule auf der Bahn^ 
^rklich sey, die zu einem vollständig^ Siege Aber 
-die sogenannte Hlassicilät sie zu fahren vermag, und 
«reiche Ansprache sie zu machen haben, wohl nicht 
abzuweisen. Zwar will der Dichter selbst sein Drama 
nur als den ersten Stein eines Gebäudes betrachtet 
.wissen, das schon ganz ausgebaut in seinem Haupte 
ruhe^ aber dessen Ganzes nur diesem Drama einigen 
'Werth geben möge« £r nennt ^s — ganz treffend — 
eine beynahe maurische Pforte an seiner gothischen 
Kathedrale. Gerade aber weil es uns den £ingang 
darbietet, so läfst es sich schon fQrsich Selbst be« 
artheilen, denn was dahinter steckt, Iiann. auf das 
^oranstebende niemals rflckwirken; und hier be- 
wundern wir zunächst die Kohnbeity mit welcher 
ji, L. Z. iS8t* Erster Band* 



der Dichter miiten In seinen Stoff hineinspringt und 
keck uns Verhältnisse darbietet als gegeben, ohne 
sich darum zu bekOmmern', wie sich denn diese 
möglicher Weise so bilden konnten. Doch, da wir 
dieses Drarma in mehr als eiiier Hinsicht für den be- 
deutendsten Versuch In der romantisch - dramati- 
schen Dichtkunst der Franzosen halten, so wird es 
nicht unpassend seyn, wenn wir den Inhalt kurz 
darlegen und zwar dabey dem Gange des Drama 
selbst folgen, so dafs sogleich daraus hervorgehe, 
wie dieses construirt sey. ~ Die Kammerfrau der 
Dona Sol^ der jungen schönen Michte und Braut des 
sechzigjährigen Herzogs Don Ray Gomez de Silva, 
erwartet im Schlafzimmer — doch wohl ihrer Ge* 
bieterin? — den Galan derselben. Sie öffnet dem 
ungeduldig Anklopfenden die verborgene Thor von 
einer geheimen Treppe; es ist aber nicht HemanL 
den sie erwartet hatte, sondern es ist Don Carlos der 
König (der nachherige deutsche Kaiser Karl V.), der 
ohne dafs sie ihn kennt, sie durch Drohungen und 
fiesiechuneen dahin bringt, ihn in einem Schranke 
zu verstecken, nachdem sie ihm gestanden, dafr 
diefs der Ort sey, wo ihre schöne Herrin In Abwe- 
senheit ihres alten Bräutigams ihren jungen Lieb- 
haber erwarte. Dona Sol erscheint und bald darauf 
Hernani. Er befragt sie Ober ihre Verbindung mit 
dem Herzoge , zu der sie doch wohl gezwungen wer- 
de. „Der König will es, sagt man % ist ihre Ant- 
wort, und Hemani erklärt , dafs er an diesem Kö- 
nig Blutrache habe für den Tod seines Vater auf dem 
Scbafot unter Ferdinand dem Katholischen , den er 
Don Carlos ^arrr nennt (statt Grofsvater), und ent- 
deckt sich ihr als ein Geächteter und das gefarchtete 
Haupt einer Räuberbande, dessen Hechte noch on» 
ter dem schwarzen Tuche des Sohafots begraben li»^ 
gen und vielleicht einst mit seinem Degen hervor«;, 
treten könnten, der ihr aber nichts gegen dea 
Heichthum und den Glanz eines Herzogs Gomes de 
Silva zu bieten habe. Sie erklärt dennoch ihm zu 
folgen, denn sie fflhie — (vielleicht wie das Kät- 
chen von Heilbronn magnetisch) — sieh unauflös- 
lich an ihn gebunden. Da sprengt Don Carlos den 
Schrank, in weichem es ihm zu eng wird. Er er- 
klärt dem Ueberrascbten Seine Liebe fOr Dona SoL 
die Nebenbuhler ziehen die Schwerter; da wird e^ 
nocht : es ist der Herzog. Dma Sol ist In Verztveif- 
lung. Der Herzog muls ein Weilchen klopfen. 
Hernani will sich mit seinem Nebenbuhler im 
Schranke verbergen. Don Carlos schlägt dieb aus 
und gebietet die Thflr zu öffnen. DonRuy Gomez 
de Sihfa tritt mit Knappen und Packeln ins SchltOL 
Bbb> 



«7» 



ALLG. LITERATUR* ZEITUKO 



isao 



gemach seiner Nichte und Braut, und ist eben nicht 
.erfreut zvey junge ^ercen bey ihr zu finden , und 
•hält ihnen eine lange Strafrede, dafssle ein so jeh* 
renwerthes Haupt als das des Don Ruy Gomez de 
Silva beschimpfen, und schwätzt sich dabey so in 
die Hitze, dafs er seinen Knappen gebietet, ihm 
seine Streitaxt, sein Tolederscnwert und seinen 
Dolch zu holen, und den beiden jungen Freybeutern 
gebietet ihm zu folgen. Don Carlos entdeckt sich, 
.^zur grofsen Bestfirznng der Liebenden ond des Her>- 
zogs, tiod'erldärt, er sey hergekommen — woht- 
•Zumerken die Scene ist im Schlafgemach der Dona 
Sol -^ um sich mit dem alten treuen Diener, dem 
JHerzoffe,, fiber seinen Zweck, sich um die deutsche 
-Kaiserkrone zu bewerben, da Kaiser Maximilian ge- 
storben sey.« im Geheim zu beratben, und. — der 
^ute alte Herr läfst sich auch wirklich mit ihm in 
]&egenwart der Dona Sol ond des zweyten jungen 
jCavaliers in eine förmliche Kathechisatton Ober sei- 
ne Mitbewerber zur Kaiserkrone sehr diplomatisch 
gründlich ein, worin er ihm auch den Text liest, 
dafs er nicbtLatein reden könne, denn das liebt der 
deutsche AdeL Don Carlos ladet sich zur Macht als 
einen Gast ein, und DonaSol, vom Könige belauscht, 
Hemani zu einem Stelldichein unter ihrem Fenster 
Jim morgen Mitternacht : das Zeichen ein dreymali- 
f es Klopfen in die Hand. Der König geleitet Oona 
'Sol aus dem Zimmer ond heifst Hemani fliehen, 
indem er iba schätzen wolle, so rerdSchtiger ihm 
amcb in jeder Hinsicht sey. G^en den Herzog giebt 
«r ihn Ifir Jemand aus sei oenr Gefolge aus. — Um 
Mitternacht paCst Don Carlos der Dona Söl auf, dafs 
sie auf das tnit Hemani verabredete Zeichen zom 
Rendezvous sich stellen soll , um sie zo entf Ohren. 
Es gelingt sie herunter zu locken, er will die StrSo- 
bende mit Gewalt fortschleppen; da entreifst sie sei- 
aistt Gortel den Dolch, und als er ihr erklärt, er 
habe drey Manner bey sich sie zu zwingen, tritt 
Hemani vor. t>le Begleiter des Königs sind in der 
-Gewalt seiner Leute und der König* in seiner. Don 
Carlos soll den Degen ziehen. Dias verweigert die- 
ser, nun er als König erkannt sey, gegen einen Ban- 
diten: er könne ihn ermorden wie ein Meuchelmör- 
der. Hemani, der ihn wie einen Schuljungen be- 
baadelt, dem man die Ruthe schenkt, gebietet ihm 
so fliehen, wogegen der König ihm zusichert, er 
werde ihn flberall mit aller seiner Macht verfolgen. 
Hemani aber wirft' ihm seinen eigenen Mantel Ober, 
damit er nicht unter die Dolche der Bande falle, 
«od dringt ihn fort. Dona Sol dringt jetzt vernünf- 
tiger Weise auf schnelle Flucht, zu der sie bereit 
ist; allein jetzt erklärt er, dafs er ihr Opfer nicht 
annehmen könne, sondern allein fliehen wolle, und 
eis sie diefs nicht will, so — flieht er mit ihr? — 
O nein, er bleibt und tändelt fn Liebeskosen bis die 
Stormglocke ertönt, seine Bande angegriffen ist und 
ihn zu Hülfe ruft, da er denn zu üir eilt und die 
Dona in Stich läfst: — Don Ri^ Gomez, ein alter 
Sdiwätzer ohne gleichen, bittet seine sittsame Braut 
Veritthiiog wegen des falschsn Verdachtes und 



preiset sein GlQek-, dafs die Unschuld dun bald io 
seinen Ai^men zur Herzogin werde» de^n heute soll 
die Vermählung gefeyert werden. Nur sein Alter 
macht ihn einige ßedenklicbkeiten. Dona Sol trö- 
stet ihn , dafs ja jange Personen noch vor ihm ster- 
ben können: das macht dem alten Herrn ordentlich 
das Herz schwer. De wird ihm gemeldet, dafs ein 
Pilger um ein Obdach bitte; zugleich erfahrt er, die 
Bande sey vom Könige selbst verfolgt und zerstreut 
worden und ihr Anführer Hemani solle todt seyn, 
worflber sich der Herzog sehr freut — Dona^Sol 
bpdauert bey Seite, dafs er ohne sie gestorben sej^ 
und will sich statt der Hochzeit- mit Trauerkiel« 
dern schmücken; doch kehrt sie bald in den Hoch* 
Zeitkleidern zurOck, als der Herzog sich mit dem 
Pilger unterhält, dem er Gastfreundschaft zusagt, 
und das ihr vom Herzöge gesandte reiche Sehmu<£- 
kästchen mit der Herzogskrone, Armbändern u. s.w. 
wird ihr nachgetragen. Der Pilger erblickt sie in 
diesem Schmucke, geräth in die höchste Verzweifr 
lung und giebt sich eis Hemani zu erkennen, ao 
dem ein J^reis von tausend Garlsd^or zu verdienen 
sey, den Don Carlos auf seinen Kopf gesetzt. •— Der 
Herzog hat ihm einmal seinen Sctiutz zugesagt und 
die Ehre der de Silva verlangt sein Wort zu halten. 
Er schickt seine Braut fort und eilt das Schlots zu 
bewaffnen und das Thor verrammeln zu lassen« So- 
bald er den Böcken gewandt kehrf /^ona Sol zurOck. 
'Hernani betrachtet den reichen lohalt des Schmuck- 
kästchens mit sarkastischen Bemerkungen; dieDonO 
entgegnet, dafs er den Boden noch nicnt untersucht 
habe und zieht daraus d^n Dolch^hervor, den sie dem 
Könige entrissen* Da stflrzt er ihr zu Fatsen ond 
sagt unter andern sehr zärtlich: 9, Ich möchte gern 
lieben und weifs nicht wen?" — * Sie soll ihn mit 
dem Dolche durchboren. Statt dessen sinken sie 
natOrlich einander in die Arme und — der Herzog 
tritt ein -^ hält abermals eine lange Strafpred^t« 
fragt abermals: wer ist der Mann? und Hernani 
giebt sich ihm abermals zu erkennen und fordert 
ihn auf sieh an einem ruchlosen Ungladdicben za 
rächen , aber Dona Sol sey unschuldig und rein. Die 
edle Dona nimmt dagegen alle Schuld auf sich und 
fleht den Oheim und Bräutigam um Verzeihongt 
denn — sie liebe den Mann. Der Herzog wirft ihr 
einen fürchterlichen Blick zu und heifst sie zittern« 
— Da ertönt Trompetenschall uttd es wird gemel- 
det, der König begehre £inlafs. Der Herzog be- 
fiehlt ihm zu öffnen , und gebietet Hemani in eine 
mit seinem Bilde verschlossene Vertiefung zu treten. 
Der König fragt erzOrnt, wefshalb tr das Thor ge^ 
schlössen habe und ob Hernani im Schlosse sey« 
Der Herzog bejaht es und der König fordert seine 
Auslieferung. Da fbhrt ihn der Alte geschwätzig 
iron einem Annenbilde zum andern, und erzählt ihm^ 
wie jeder Ehre auf sein Haunt^gehäuft habe^ und 
nun wolle der König, er solle durch den Yerrath 
seines Gastes seinen Stamm in sich schinden. . CJm#* 
sonst dringt der König in ihn , und läfst ihm endlieh 
die Wahl, oh er den Banditen ihm «uslieforii oder 
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BamaSol ihn) als GelTsel geben woife«! Der Herzog Hemani ^ill aber euch daronter eern änd ffiebtsidl 
wankt, 4iber die KäsUlJanisch^ Ehre siegt, und Dona brutal genug mit allen seinen Familientiteln als io/t 
Sol, um Oheim und Geliebten zu retten, folgt dem hann von ArraBon, Grofsmeister von' Aris zu er«» 
Köniee; doch nimmt sie deh UoLch mit/ — Jelzt kennen. Don Car/o5 erinnert sich deir blutigen Ge*^ 
lä^t der Herzog Hemani aus dem. Versteck und lue-« schichte mit seinem Vater — Dona Sol fallt zu sei^^ 



tet ihm einen Zweikampf an , d^n aber Hemani aus- 
schlägt, sondern sich unbedingt der Rache des Her«> 
ZQgs preisgiebt» wenn dieser ihqi erlaube nur einmal 
noch in seinem Beyseyn Dona &/^ Stimme zu hören« 
£r erfährt sie sey mit dem Könige gezogen, und for- 
dert nun den Herzog auf, sie diesem zu entreifsen, 
denn — dieser liebe sie. Er bietet sich ihm zum 
Werkzeuge der Rache an dem Könige an und schwört 



neu Fflfsen, und — mit einem Seufzer giebt er sie 
Htrnani, den er in alle Worden wieder einsetzt 
und selbst mit dem goldnen Vliefse schmQekt. Her^ 
nani fohlt des Kaisers Gröfse und sich wie umge^ 
wandelt; aber der Herzog verzeiht nicht ihm. — Di^ 
Hochzeit wird gefeyert zu Saragossa. Unter dea 
Masken findet sich auch eine geheimnifsvolle, die 
Niemahd kennt. — Die Gäste entfernen sich und 



bey seines Vaters Haupt, sich ihm nachher zu stel- Hemani wQnscht seine Gemahlin ins Schlafgemach 

, um sich Ton ihm tödten zu las- tu führen; sie ab^r will sich lieber noch an der 



len, wenn er wolle 

Sen. Er solle nur mit dem Hörn, dafs er ihm von 
seiner Seite giebt, das Zeichen dazu geben. — Don 
Carlos ist aber mit der Dona glOcklich davon ge- 
kommen, denn er ist in Aachen und sie bey ihm, 
"Wir finden ihn in einem der'Gewölbe, welche Karls 
des Grofsen Grabmal enthalten. Hier will er eine 
Verschwörung belauschen, die ihn hindern will den 
deutschen Kaiserthron zu besteigen. Er erwartet in 
jedem Augenblick die Nachricht von der V\ahl, die 
der dritte Kanonenschufs ihm anzeigen soll, wenn 
sie auf ihn fiel. Er hört die Verschworenen sich 
sahen und verbirgt sich nach einem ftlonologe, der 
starkanFi^jTCo'j erinnert, im Grabmal Karls d. Gn -^ 
Die Verschworenen treten ein: sie haben Erken* 
fiungszeichen. Der Herzog von Getha hat denVor«> 
sitz. Karls Tod wird beschlossen, noch ehe er Kai- 
ser sey, damit ihn nicht die heilige Unverletzlich« 
keit schütze. Es wird geloset, wer den Spruch 
Tollf Ohren soll. Das Loos fällt auf Hemani! Doii 
Huy Gomez will sich die Aache nicht nehmen lassen, 
er bietet Herhani. selbst dieZurOckgabe des Horosund 
damit des Lebens an, wenn er den Meuchelmord ihoi 
ftberlasse; alleip dieser weiset alles zurück und wird! 
zum Mörder Carls geweiht. — Da erscheint dieser auf 
der Schwelle des Grat^mals — er ist bleich — ein 
Kanonenschufs fällt — ein zweyter — : ein dritter — -» 
j^tzt öffnet er das Grab ganz und ruft : « Ihr Herren 
siebet weiter ! Denn euch hört der Kaiser ! — So- 
gleich verlöschen alle Fackeln und die dichteste Fin- 
sternifs findet statt. Carlos klopft mit dem SchlOs- 
sel des Grabmals auf die Pforte desselben und alle 
Häume füllen sich mit Fackeln und Partisanen , und 
die VerschviK>renen werden entwaffnet« ohne dafs 
einer — auch Hemani nicht — auch der Herzog 
nicht — nur einen Versuch macht, die Rache zu be- 
friedigen. Wie die Scbaafe lassen sie sich alle ein* 
fangen. Da kommen zwey Churfürstet^ ins Gewölbe, 
dem Kaiser seine Wahl anzukündigen, und er ge- 
bietet Dona Sola auch herbeyzufiabrea. Diese Dona 
genirt sich gar nicht, vor allen den Zeugen zu Her^- 
nani zu eilen, und zieht sogar den Dolch aus ihrem. 
Busen, und Hemani zögert auch nicht auf die Frage 
des Kaisers, was denn die Verschworenen gewollt, 
die bestimmteste Erklärung zu peben. Don Carlos 



schönen Nacht erfreuen. Da erschalt das verhänff--i 
nifsvolle Hörn. Dona Sol, die dessen Klang vor u-« 
lern liebt, half diefs für eine (Jeberraschung seiner 
Galanterie, Hemani aber erkennt den Todesruf» 
Er giebt vor sich unwohl zu fühlen, und sendet Dona 
Sol fort , ihm ein Elixier zu holen. Jetzt naht die 
geheimnifsvolle Maske und mahnt ihn mit einer Gra<^ 
beistimme — (so ist es ausdrücklich vorgeseh rieben, 
und das mufs recht schauerlich seyn!) — an seiqe 
Verpflichtung. Br läfst Hemani die VVahl zwischei» 
Gift und Dolch. Hemani wählt das Oift; bitte! 
aber dringend den Herzog, ihm doch nur noch die 
einzige Urautnacht zn gönnen : 

O! aiuMitUid! Morgen! 
O ! Henog , wenn ein Hers , wenn eine Seele 
Du in der Brust noch hast ; wenn kein Gespenst 
Du bist, der Glot entronnen, ein Verdammter, 
Ein Teufel schon, wenn Gott auf Deine Stirne 
Das tf Nie!*' geschrieben nicht; wenn Du es kenatt 
Das höchste öluck su lieben , awansig Jahre 
Zu haben , sich mit der Geliebten tu 
Vermählen; wenn in Deinen ArmenTJe 
Geiittert ein geliebtes Weib , so warte 
fiis morgea« r^ Morgea magst Dvl wieder kommen l^ 

Die Mashe. 

Ein Thor, der also saget ! Morgen 1 Morgen! 
Du schertest! Deine Glocke hat den Morgen, 
De^ Tod Dir angeläutet! und was sMC 
Ich dUt€ Nacht auch thun? leh sterbe d*rob, 
' Wer soll dann an dir kommen , dieh sa holen ? 
Allein hinuntersteigen in die Gruft? 
Du mufst mir folgen, JQngling! 

O der alte Neidhart ! — Dona Sol kömmt mit dem 
Elixier und erfährt» dafs Hemani bereits mit einem 
andern versorgt, dafs hier die castilianische £bre 
im Spiel sey» und erkennt den Herzog, Sie erschöpjft 
sich Hemani zu bindern und den Herzog zu er- 
weichen; aber — unbeugsam ist die castilianische 
Ehre! — fia entreifst si^ Hemani die Phiole, trinkt 
die eine HäJfte und OberJäfst ihm die andere. — So 
sterben sie vor den Augen der castilianiscben Ehre 
Herz an Herz in Liebe, und — der Herzog ersticht 
sich« — XJnd das sind die flammenden Büize^ wel^ 
che die klassischen Giganten zu Boden schmettern ? — 
Wenn ditzt einzig auf den drey berflchtigten Eior 



fühlt» dafs er ein Exempel statuiren mfisse: er ge- heiten wurzeJn» nun freilich» so ist es um sie gi 
Uetety alles was Ffirst und Graf sey, zu verhaften; schehen, denn das mufs ihnen einleuchten bey der 

Dar* 
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Darstelliinff dieses Dramas, dafs auch mit selbst will- 
fcOrlicher Verletzung dieser ein dramatiscber Effect 
zu bewirken sey, den wir dem Stücke zutrauen. 
Wenn es nur flbhgens gleichviel wäre, durch we U 
ehe Mittel der Effect bewirkt werde. — W as doch 
die romantische Jugend in Frankreich fQr einen He* 
iff von romantischer Dichtkunst haben mufb! — 
in solches loses in sich; sich auflösendes Gewebe 
würde kaum eine Lope auf die Bühne zu bringen ge- 
wagt haben. ^ Wenn der dramatische Dichter 
tuen nicht um ängstliche Motivifung besorgt seyn 
darf, so mufs doch nicht Alles jeder möglichen Mo- 
tivirang widersprechen , sonst wird es — zur wah- 
ren Frafze. ^ Wein, V. Hugo hat trotz allem Stu- 
dium der romantischen Dichter, das aus so vielen. 
Reminiscenzen aller Art hervorleuchtet, doch das 
eigentliche Wesen der Romantik nicht erkannt. 
Nicht dafs er den Unterschied zwischen Tragö- 
die undsComödie aufgehoben bat und seinen Helden 
aus der höchsten Sphttre oft zur gemeinsten Sphäre 
herabzieht, wollen wir ihnrzum Vorwurfe machen; 
aber wie wenig versteht er es, das Komische, wie 
Shakspeare, als tragisches Motiv zu gebrauchen. 
Sfcblägt doch sein Tragisches selbst» wie in der oben- 
stehenden Stelle. und sehr häufig, ins Komische um» 
und das Komische wird häufig trivial und langwei- 
lig. — Das versteht er, Situationen an Situationen 
zu reihen und lebendig durchzuführen, und diefs ist 
allerdings ein dramatisches Verdienst; allein wenn 
man es mit den Mitteln dazu eben nicht genau 
nimmt, läfst sich das auch leichter machen. Die 
Diction 4st linr selten rhetorisch, aber ungleich, 
und sinkt oft "unter den Kothurn. 7— Diefs Drama 
macht uns ungewifs, ob wir Hn..H Victor echte 
Erfindungsgabe zutrauen dbrfen; aber ein bedeu- 
^texides dramatisches Talent hat er gewifs, und. wir 
ifvOnschen nur^ dafs er le juste miUeu bald treffen 
siöee. — Die Uebersetzung läfst hier und da einen 
Gaflicism mit unterschlüpfen ; doch ist sie im Gan- 
zen lesbar und wie's scheint treu. — Sinnlos ist sie 
S. 102, wo es heifst: 

,t Et ist Varrätherey 

Mein Vetter Silva , deins Baronit 

Vom fVappinschili aus morgen Dir zu machen^* — > 

ITüd'undeutscb ist eben daselbst: 

„Die Grafen nehmen ihren FUnt tum Mutter.** 

i 

MINERALOGIE. 

PiiRis, b. Bachelier: Mdmoires gJologiqufs et me- 
tallurgiques sur PAUemaffne, comprenant le Gi" 
Menunt, VEdcploitation et leTraitemeht des Mi^ 
niraU d ' Etcan de Sajoe , et des MinSrais 
de Cuivre de Mansfeld; une Description g^o- 
logique de la Silesie. et des Notices sur l^i 
Mines et Usines ä Fer, a Plomb et a Zinc de 
cette d^rniere Contree; par M. Manes, Inge- 
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Als im Jahre 1821 die Königl. GeneraU Berg- 
werks - ITirection fn Paris die Zinnerzlagerstättcü 
Frankreichs untersuchen lassen wollte, schickte si« 
Hn. JUan^jf nach Sachsen, um die wichtigen Zinn-, 
Berg- un.l Hüttenwerke dieses Landes zu besucheii! 
t? ^'iK^'"^ Zeiträume von fünfzehn Monaten bereist« 
Hr. Mcmes die Berg- und HtStten werke am Harz, im 
Mansfeldischen, in Sachsen, in einem Theil von 
Böhmen, m Ober- und Niederschlesien. Die hier 
vcremigten JNotizen sind die Resultate der auf dieser 
Reise gemachten Beobachtungen, die bereits schön 
früher in mehren Bänden der Annales des Mines ab- 
gedruckt worden sind. — Der erste Theil des Ban- 
des enthalt zuvörderst eine Abhandlung Ober dim 

f n""" ^ i'^" '^"^ Hüttenwerke in Sachsen und zer- 
Kit in folgende Abtheilungen: \. Einleitung, ent- 
haltend eine geognostische Skizze des Erzgebirges; 
11. Von den verschiedenen Lagerstätten auf dmen 
die Zinnerze vorkommen; III. Zinn- Bergwerke XU 
Altenberg: ui.dsiS Stockwerk: Bergbau; fi. Auf- 
bcrcitung; C. Hotfenwesen ; D. Zinnerz - Gänge. 
IV. Zinnerz -Bergwerke zu Geyer;' V. Zu Zmhuja/d, • 
yi;.H Ä'flWCTfiera^ ; VIL Zu Ehren friedersdorf ; 
Vlll. 7jU Johanngeorgenstadt ; IX. Seifenwerke.— 
Diese Abhandlung ist jedoch vor IV unterbrochen 
durch eine andere, welche von der Geuinnung und 
Zugutemachiwg des Kupferschiefers im Mansfeldi^ 
sehen bandelt und in folgende Abtheilungen zerfällt: 
Einleitung und allgemeine Bemerkungen nber die 
Lagerungsverhältnisse, die Gewinnung und Zugute- 
machung des Kupferschiefers, I. SangerhauserVidttei 
IL Mansfeldsche Hotten; IH. Saigerhüfte hey Hett- 
stedt. (Untersuchung einiger Mansfeldschen Kupfer« 
hftttenprodukte von Berthier.) IV. Amalgamir^ 
werk zu Gn^sömer. — Der zweyte Theil des Bän^ 
des enthält ^^^o^/f5cA« und metallurgische Bemer^ 
kungen über bchlesien und bat vier Abtheilungen: 
I. Geognostische Skizze von Schlesien und den an^ 
grenzenden Theil von Polen. II. Bemerkungen über 
die Oberschlesischen Eisenwerke: 1) Erze; 2) Brenn*» ' 
materialien; 8^ Hohofenprocefs mit Holzkohlen zu 
Malapann; 4^ Frischprocefs mit Holzkohlen da- 
selbst; 5) Hohofenprocefs mit Coaks zu Gleiwitz: 
6) Formerei daselbst; 7) Ausbohren derCylinder da- 
selbst; 8) Frischprocefs mit Holz und mit Steinkoh- 
len zu Rybnick. — III. Bemerkungen über die Blei^ 
Berg^ und Hüttenwerke zu Tamowitz : 1) Lagerungs^' 
Verhältnisse und Gewinnung der Erze; 2) Zuinite- 
machung derselben. — IV. Bemerkungen über di^ 
oberschlesischen Zink-, Berg-- und Hüttenwerke: 

1) Lagerungsverbäitnisse und Gewinnung der Erze: 

2) Zugutemachung derselben. — Das Werk nimmt 
einen ehrenvollen Platz in der Literatur der Berg-^ 
Werkskunde ein und ist jungen Berg- und HottCA- 
Icuten als belehrende Lectöre sehr zu empfehlen. 
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MEUERB KIRCHEN* UND MISSIONSQESCHICRTE. 

BrRLiv, b. Dömmlcr: Reginald Heber's, Lord- 
biscbof«; von Caicutta, Leben und Nachrichten 
über Indien, nebst einem Abrisse der Ge- 
schichte des Christentbums in Indien; berabs- 
gegeben von Friedrich Krohn, — Erster Band. 
Bis zu Heber^s Aufenthalt in Benares. Mit des 
Bischofs Bildnisse. 18S1. X %x. 404 S. 8. 
(S Rtblr. 12 gGr.) 
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'er Heran^g. wolhe, auf den Rath der Hnn. Pro- 
fessoren Neander und Carl Ritter in Berlin, zuerst 
put die zu London in drey Octavbänden erschienc- 
lien IVeisen und Briefe Heber^s Qbersetzen und ihnen 
eine kurre. biographische älcizze nach englischen 
Zeitschriften voranschicken. Die spätere Erweite- 
rung des Planes wurde vorzDglich durch Bekannt- 
machung der vollständigen Correspondenz Heber^s 
und seiner TagebOcber veranlafst, welche zwej 
starke Quartbände fallen. £r entscblofs sich , nach 
diesen reichern Quellen eine vollständigere Biogra« 
phie Heher^s zu schreiben und dessen rfacbrichten 
Ober Indien darein zu verweben. Heber verdiente 
jedenfalls sowohl wegen seiner Schicksale und sei- 
ner ausgezeichneten Stellung als wegen seiner lie- 
benswOrdigen Persönlichkeit eine ausfOhrlicbe Cha- 
rakteristik, und was seine Beobachtungen hin und 
Wieder an durchdringender Schärfe vermissen las- 
ten, das wird durch ihre Mannigfaltigkeit wieder 
ersetzt. Der Herausg., der seinen Helden mit un- 
verkennbarer Liebe gezeichnet hat und ein demsel* 
ben verwandtes Gemfllh darlegt, hat auch in der 
Auswahl des Materials im Ganzen das rechte Maafs 
und die rechte Haltung bewahrt, so'dafs der Leser 
durchgängig in ungetheilter Aufmerksamkeit festge- 
halten wird. Wenn wir dennoch die Sprache des 
Herausg. etwas correcter und die Darstellung etwas 
präciser und abgerundeter wQnscbten, sosoll diefs 
eben kein Tadel , sondern nur ein Wink für die B^« 
arbeitung des noch zu erwartenden zweyten Bandes 
seyn. Wir müssen uns an diesem Orte einer voll- 
Ständigen Darlegung dtB Inhaltes enthalten und uns 
darau/ beschränken, theils die Hauptmomente des 
l^abrhaft erbauenden Lebenslaufes von Heber her- 
vorzuheben, theils in kurzen Andeutungen unsern 
Lesern zu zeigen , auf welchen Reichthum von Be - 
lehrung und Unterhaltung sie bey der Leetüre dieser 
Schrift rechnen können. 

Heber war geboren im J. 178S in dem Orte MaU 
pOM der Grafschaft ehesten Die einzelnen ZAge» 
. A. t. Z. 18B2. Ereter Band. 



welche aus seinem Jugendleben angeführt werden, 
bekunden sogleich einen regen, vielversprechenden 
Geist, dessen Entwickelung frOhzeitig das lieber-^ 
gewicht nach der gemOthlich- religiösen Seite hin 
zeigte. Nach mehreren kleineren poetischen Ver-*' 
suchen machte H. im letzten Jahre seines Studien- 
cursus zu Oxford Aufsehn durch sein gröfseres Ge- , 
dicht ,,Palästina", das den Preis gewann» Das 
Manuscript' hatte er Sir IFalter Scott mitgetbeilt« 
Bald wurde er Fellow des College All Souls zu Ox- 
jFord. Mit seinem Jugendfreunde Thornton macht 
er darauf im Jahre 1805 eine Reise durch das^nörd- 
liche Europa, wobey er der Erlernung der Sprachen 
dieser fiordländer und den kirchlichen Verhältnis- 
sen die meiste Aufmerksamkeit schenkte. Die letz- 
tem hauptsächlich betreffen die Auszöge aus dem 
Tagebuche dieser Reise und aus seinen Briefen, na- 
mentlich die russische Kirche S. 21 ff., 7.um Theil 
nach mOndlichen Mittbeilungen des bekannten Erz<- 
bischof Platow. Ein anderes Excerpt S. 27 — 80 
bandelt von der Osterfeyer der Kosaken in Tscher- 
kask. Durch ungern reisen die Freunde Ober Wien 
nach Dresden, wo sie mit dem Hofprediger ver- 
traut werden, von da nach Halle. In diesem „ehe- 
maligen Hauptquartier des Pietismus" fand der Vf. 
(im Jahre 1806) davon sehr wenig (jetzt wOrde er 
wieder einen Anfang gefunden haben; ob aber nach 
dem Geschmacke dieses edlen und echt religiösen 
Mannes ist eine andere Frage). Ueber Wittenberg, 
Berlin und Hamburg ging es nach Old England zu- 
rfick. Nachdem H. noch ein Jahr in Oxford als 
fellow geblieben, bezog er als Kector die Pfarrey 
zu Hodnet in Shropshire. Hier liefs er zunächst 
seine ganze Thätigkeit in seinem Amte aufgehen und 
widmete seine Zeit viel mehr der eigentlichen Seel- 
sorge, als es sonst wohl in Englandge wohnlich ist. 
Nicht ohne Werth ist u. a: eiil S. 44 -64 mitgetheil- 
tes Schreiben an einen Katholiken. Im J. 1809 ver« 
heirathet sich Heber. Darauf wieder gröfsere lite- 
rarische Thätigkeit. Theilnabme am O'^rterly Re- 
view. Sammlung seiner Gedichte 1812. Kirchen- 
lieder. Lesenswerth sind die Bemerkungen Ws 
gegen die Qbertriebenen and unwQrdigen Allegorien 
in den damaligen englischen Rirchengesängen, wor- 
unter manches wahre Wort auch fOr unser Jahrze- 
hend (S. 67 f.). Seine Einmischung in einen Streit 
Ober die Laientaufe 5. 6S ff. Heber's Polemik 
ist mir begfltigend, sein Charakter total irenisch. 
Die Rriegsjabre 1812 — 15 bertrhren ihn mehrfach 
unangenenm. Er hat nun drey Gemeinden« die er 
abwechselnd darqb Cnraten verwalten läfst. Zu- 
Cce gleich 
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gleich hält er in Oxford (fia> mstitulo Bampioniano) 
eiike Reibe Ton Vorlesungen. Daneben Schrift* 
stellei'ey / besonders aber Scoifs GeUfolt der fFahr^ 
heii (S. 76 ff.)« Herausgabe der Werke des Jirr«- 
mias Taylor. Längere Zeit schon hatte er sich fQr 
di^ Missionsgesellschaften seines Vaterlandes eifrig 
interessirtj und diefs Interesse wie sein philanthro^ 
pischer Sinn Oberhaupt verscheuchte bey ihm bald 
alle Bedenken, das Bisthum von Cälcutta nach 
Middleton*s Tode sich Obertragen zu lassen. Im 
Jun. 1823 ging er nach Indien ab. 

Hr. Krohn hatte schon im Vorigen, um diese 
Biographie einem gröfsern Leserkreise recht nutz- 
bar zu machen, hfe und da Erläuteruifgen vorzOg« 
lieh der kirchliche^ Einrichtungen £ln£land$ beyge- 
fögt; ehe er zur Schilderung des indischen Wir- 
kungskreises seines Helden Obergeht, schiebt er 
ein^n kurzen Abrifs der Geschichte des Christenihums 
in ifidim ein, um den Leser fOr di^ folgenden See-* 
nen vorläufig zu orientiren. Der Vf. sucht mit den 
gewöhnlichen QrOnden die Constituirung der Thb- 
maschristen durch den Apostel Thomas selbst zu 
vertheidigen. Uebrigens hält er mit Hecht die Mei- 
. nung fest, dafs diese Gemeinden nicht von heidni* 
sehen Hindus abstammen , sondern vermuthlich von 
eingewanderten Juden, was u. a. schon aus der hel- 
lem Gesichtsfarbe derselben geschlossen werden 
kann. Mit der Ankunft der Portugiesen auf Mala- 
bar im J. 1502 beginnt eine zweyte Periode in der 
Geschichte des indischen Christenthums. Der Vf. 
behandelt sie nach La Croze und Maffei. Bald zeig- 
ten sich die Jesuiten. Vranz Xaver^s zahllose Hei- 
dentaufen schwanden spurlos dahin, uro die Tho- 
maschristen bekflmmerte er sich nicht. Desto eif- 
riger suehten seine Mach folger die Rechte des Pap- 
stes unter denselben geltend zu machen. Aber lange 
mOhten sie sich vergeblich ab. Der nach Rom ge- 
schickte Bischof derselben wurde immer wieder 
durch einen neuen aus Mosul verschriebenen/!rsetzt. 
MerkwQrdig ist Meneses Visitationsreise, auf der er 
tbeils die kaiteste Indolenz theils thätlichen Wider- 
Stand fand. Synode von Diamper 1599. In Fol- 
ge ^derselben Vertilgung der BOcher der Thomas- 
christen und oberflächliche Durchsetzung des ka- 
tholischen Wesens. Inquisition zu Goa. Aufruhr. 
Der neuverschriebene Bischof wird von den Jesui- 
ten ersäuft. Der Papst schickt i/ier Carmeliter, die 
unter dem Schutze der Holländer landen. Nur in 
der Nähe der portugiesischen Besitzungen hält sich 
die Union. Die entfernteren Thomaschristen ma- 
chen sich nach und nach unabhängig, da sich die 
Holländer nicht um sie bekOmmern. Die dritte 
Periode beginnt mit den protestantischen Missionen 
in Trankebar. ZUgenbalg seit 170^. Jetzt erst ' 
fangen die JfWd^nbekehtungen an. Studium der 
indischen Sprachen , zuerst der tamulischen. Ent- 
stehung der Missionsgeselischaften.in Eneland und 
-anderwSrts. Das Weitere ist Aus den AflUssionsbe« 
nchten bekannt geKiu{(. 



S. 123 nimmt der Vf. den Faden der Biographie 
wieder auf, und die. DarstellungMewittnt hier ai»- 
fserordentlich an Werth und Gehalt durch die Ein- 
schaltung yonBeber^s reichhaltigen Nachrichten Obec 
Indien. Schon das Tagebuch der Seereise bietet al-^ 
lirhand. lesbare Notizen und gemOthÜche Betrach* 
tungen dar. Im Anfang des October 182« liefen die 
Reisenden, ohne eben Widerwärtigkeiten Ober- 
standen zu haben ^ in dem Hugly (der westlichen. 
Hauptmündung des Ganges) elA und am lOten diese« 
Monats kamen sie in Cälcutta an, wo der Bischof 
sogleich in em Meer von Geschäften versenkt ^urde 
unter .der drückenden Schwüle einer glühenden At* 
mosphäre. Das Tagebuch ist voll von den allseifig« 
sten und interessantesten Beobachtungen, die den 
Leser in rascher und ansprechender Darstellung mit 
sich fortreifsen. Besonders lebendig ist die Schil- 
derung von Cälcutta selbst und dessen Umgebungen 
S. 180 f£ Im Jugendunterricht werden dort gute 
Fortschritte gemacht, die Freyscfauie ist stark be- ' 
sucht; die ärmere Classe findet sich in die Sache. 
Die reichern lädier zeigen dagegen eine Stimmung, 
die mehr Gleichgültigkeit als ernstliche Billigung zu 
nennen ist. Man sagt sich, dafs die Europäer doch 
auch ihre Caste und ihre Schasters haben. An Be- 
kehrung der Vornehmern ist hoch wenig zu denken 
(S. 203> Die von Mistrefs fFihon gegründete Sdiula 
für eingeborne Mädchen fand Heber im Gedeihen. 
Jetzt sind daraus schon mehrere Schulen dieser Art 
erwachsen, welche durch den auf Antrieb der Mrs» 
Heber neugebildeten Londoner Frauenverein für 
ostiodische weibliche Erziehung unterstützt werden» 
Die^Aeltern haben nichts wider Catechismus und 
Bibel, Wenn nur die Kinder ihre Caste nicht ver-^ 
lieren (S. 211). Sehr anschaulich ist die Be^chrei-^ 
burig der Pagoden mit ihren Höfen und einiger Fest« 
Jichkeiten bey denselben S. 213 ff. Wir macheih» 
mit Uebergehung mehrerer iesenswerther Notizen, 
weiter aufmerksam auf die Schilderung eines Hindo^ 
festes, das der Göttin KaU zu Ehren gefeyert wurdä 
S. 250 ff. Darauf noch ein Wort über das voä 
Middleton gestiftete und von Heber zur Blflthe ge-* 
brachte BischofscoJiegium , das etwas südlich von 
Cälcutta sich erhebt und an den botanischen Garten 
stöfst. Es werden darin iMoslemen und Hindus zct 
Lehrern ihrer Landsleute gebildet. — Visitations- 
r^ise von Cälcutta bis Dacica im Sommer 1824 S. 258 ff. 
Sie wurde zu Wasser gemacht, den Hnglv hinauf 
über Tschündernagor , dessen Kirche zur llbetmis^ 
sion gehört, nach SU>nibaschi^ welcher Ort südli- 
cher Hegt, als er auf Aennel's Karte gesetzt ls%* 
Besuch be3r einigen Pagoden» bey Ruinen und bey 
einem ruinirten ft&dscfaa. Die Keisenden passireo 
ein Zigeunerlagen Unter allerley kleinen Aben« 
teuern gelangen sie durch das Labyrinth der 6ai>^ 

«es -Gewässer in die Barra Oanga, den östlteheii 
lauptafm und eigentlichen Ganges und laufen dann . 
vrieder in einen fstiichen Nebenarm desselben ein; 
der sie nach Dacca hiunnterträgt» flher welche 
Sudt S. 28^ ff, iiihere JNtofaiichte& gegebett werden. 

Sie 
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Sto hat 800,000 Elii#. , die ia d«it' zahlreichen Rui* 
nen wie FledermSose nisten ; dri$j Viertbeile davon 
sind Moselmanen. Hier wie Überall im 'englischen 
Indien bemerkt Hebe^ grofse (affectirte) ^iiuiaheruqg 
an englische Sitten bey den £iDgebornen , ^owie 
Hingebung an den Untenricht im Christenthum. 
Nebenbey ein Aus£ill auf Dubais „Lflgenbaftigkeit 
ond Unwissenheit*' S. 289. Bey aUe(UM ^€st^ 
auch H. mit grofur H^ahrJuüslUöe , ,,.da/s/reylich 
wenige geradezu bekehrt werden.^^\H6wXl) — ? 
Keise von Dacca nach Buxßr, den Ganges aufwäita 
fiber Feridpyr, wo der Rreisrichter Ober unf ufhör« 
liebe Räuberejen klagt. Weiterhin wird die Fahrt 
auf dem meerabnlichen Flusse rofthsamer. Man sah 
hier das erste Crocodill, dergleichen in Calcutta 
nicht vorkommt. Immer giebt es auch hier kleine 
Abenteuer, deren Erzählung durch poetische £rt 

tüsse ans Heberte Tagebi|che hin und wieder unter«» 
rochen wird. Wir zeichnen besonders das Lied 
S. S14 ff. ausi „das Abend wandeln in Bengalen** 
Oberschrieben. Die Reisenden passirea nun die 
Grenze von Bengalen, und Hindostan beginnt mit 
seinen Hfilsenfrachten und ausgehöhlten Bergen« 
Besuch bey einem Ejremiten S. 822. Ankunft in 
Buglipur. Die Bergbewohner rMPubarri")- dieser 
Gegend werden näher charakterisirt S. 324 ff. Sie 
sind ein freyes Jägervolk mit Pfeil und Bogen bet 
waffnft, und an Gesichtszdgen, Sprache um Reli«^ 
ion von den Bewohnern der Ebene versclnedei^ 
ie haben kein Castenwesen, kOmmern sich nicht 
um die Hindngötter» und sollen selbst gar keine 
Idole haben, die leben mit einien Häiiptlingen un-» 
ter britischem Schutz, Die Engländer haben eine 
Schule fflr sie errichtet ^ wo sie im Lesen» Schrei- 
ben (mit ÜCyfAi- Charakteren) und Rechnen unter*» 
richtet werden. Das aus ihnen gebildete Militair 
ist jetzt auf englischen Fuls gesetzt. Was ihre Re» 
Ji^on betrifft» so beifst ihr höchster Gott BudoGo-- 
$ai, zu dem sie besonders Morgens und Abends ba- 
ten. Sie opfern zur Sflhne von Untergöttern und 
bösen Dämonen Boffel, Ziegen» GeflOgel und Ejar* 
Sie glauben an Seelenwanderiing. Per grofse GoSiX 
bat Alles gemacht. Sieben BrUder wurden ausge- 
saodt 9 um die Erde zu besitzen ; sie selbst stammen 
voii dem ältesten ab, die Europäer vom sechsten» 
Sie glauben stark an Hexerey und haben viele 
Traumdeuter, Damaunen, unter sich. Böse Krank- 
heiten schreiben sie bösen Geistern zu. Es war 
noch kein Versuch gemacht, sie zur Erkenntnjfs des 
Christ enthums zubringen; doch wurde ein Jahr 
nach Heber^s Anwesenheit ein Missionär unter ihnen 
placirt, der aber bald starb. Buglipur li(»gt ange« 
nehm, nach Franklin auf der Stelle des alten PaU^ 
höthra. Ganz io der Mähe der kegelförmige Berg 
Mandar^ dessen sich die Götter bey Bereitung der 
jimrita (Ambrosia) als Stöfsel bedienten, um den 
Ocean zu buttern. Er hält Granit, während in der 
Umgegend nur Kalkstein ist. Franklin fand die Ge- 
gend voll von Spuren des Buddhadienstes. Zu Mon- 
ghir leben nur wenige englische Familien und ein 



Bantisten'missionär. Patna mit seinen Ruinen ge<^ 
währt aus der Ferne einen imposanten Anblick. 
]Bin paar Meilen weiter oben am Ganges liegt Dina^ 
pur, eine englische Militärstation. In Buxar erlebt 
der Bischof viel Freude an der dort bestehendeil 
Schule, die er in eutem Zustande findet unter der 
Leitung eines bekehrten Muhammedaners. — ^ Reise 
nach Benares. Zuerst Gasipur mit seinen Rosenfel* 
dern. Ans dem Rosenwa^ser wird der ^tidr berei- 
tet, indem jenes in grofsen offenen Gefälsen die 
Nacht hindurch der Luft ausgesetzt und dann das 
ätherische Oel, welches oben aufschwimmt, abge- 
rahmt wird. In den gröFseA Städten ist hier dieMoa- 
lernen -Bevölkerung die vorherrschende j- während 
sie in der Provinz Oberhaupt nur -fV ausmacht. Sut*^ 
ti's sind hier häufiger als selbst in der Nachbarschaft 
von Calcutta. Wegen des wiclrigen Windes reist 
Heber von dort aus mit dem Ddk^. i. der Tragpost 
bis Benares, Die interessante Beschreibung dieser 
Stadt bildet den Schlufs des vorliegenden ersten 
Theiis S. S66 — 404. H^6rr steigt den S. September 
in der Vorstadt Secrole ab , dem Pera der Europäer 
zu Benares. Nachdem er hier die kirchlichen Ge<- 
Schäfte besorgt und die Missionsschule besucht (das 
Gebäude fflr letztere war von einem reichen benga- 
lischen Babu geschenkt, „den Hr. Corrie fast zum 
Ghristenthume bekehrt hätte, der aber zuletzt nur 
eine allgemeine Bewunderung f&r die Schönheit des 
Evangeliums und den Wunsch gefafst zu* haben 
scheint, Kenntnisse und Sittlichkeit unter seinen 
Landsleuten zu erhöhen ") , besucht H. auch die ei- 
gentliche Hindustadt, deren Schilderung eine hohe 
Lebendigkeit an sich trägt. Kein Europäer wohnt 
darin, sie ist allein von Hindns und Moslemen besetzt* 
Die Strafsen sind sehr eng und gewQblvoll, die Häu- 
ser meist sehr hoch, keins leicht unter drey Stock, 
einige fflnf . und sechs. Die Zahl der Tempel ist 
grote , ' die meisten sind aber klein und versteckt, 
mit schöner Scfynitzarbeit geziert und bemalt Die 
heiligen Stiere schlendern träge in den Strafsen auf 
und ab oder liegen quer darQber hin, nur niit 
Schmeichelworten darf man sie aus dem Wege sto- 
U^n. Heilige Affen sind in manchen Theilen der 
Stadt eben so häufig, sie klettern auf allen Dächern 
und auf allen VorsprOngen der Tempel umher, 
stecken ihre unverschämten Hände und Köpfe in je-* 
den Frucht- und Kuchenladen und nehmen den 
Kindern die Speisen' weg. Die vielen Fakirhäuser 
sind mit Idolen eeziert und erschallen unaufhörlich 
von dem Klingklang und Getrommel der mifstöoen- 
den Instrumente, während die frömmelnden Bettler 
aller Seeten von jeder nur erdenklichen Mifsgestal- 
tung, wie sie Kalk, Kuhmist,« Krankheit, zerzau- 
stes Haar, Kitippelbeinigkeit und widerlich ekel- 
hafte Stellungen der Bofsenden hervorbringen kön* 
nen, recht eigentlich das Spalier an beiden Seiten 
der Hauptstrafsen bilden. Die Zahl der Blinden ist 
ebenfalls sehr grofs. Uebrigens lauter Lärm und 
Getöse. Diefs der Anblick und der Ton , mit wel- 
chem sich „die heiligste Stadt" ankQndigt, „der 
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l.otas <J^r Welt^ au! der SpUie von SiTfs Drey^ 
zack fseüröttdet." Sie ist zugleich ein grqfser Haor 
delsmaikt, wo die Shawls dfs Morden, die Dia- 
manten des Soden und die Musline von Dacca und 
den östlichen Provinzen zu^aminenströmcn* Sie bat 
»ach der Schätzung von 1803 nicht weniger ais 
082,000 Einwohner, und ist in 60 Bezirke geth eilt, die 
^rcb Thore von einander abgesondert werden, be- 
wacht von einer Art von BOrgergarde. Heber er- 
zählt hier die furchtbare Metzeley, welche einige 
Jahre vor seinem Besuche zwischen den möslenii- 
sehen Mnd Hindu * Einwohnern entstand, als sieb 
ihre Processionen in den Weg kamen. Als der Tu- 
mult gedämpft war, der leicht die ganze Bevölke- 
rung hätte aufreiben können, zogen alle Braroinen 
aus der verunreinigten Stadt in melancholischer 
Procession, das Haupt mit Asche bestreut, nackt 
an den Strom, setzten sich mit gefalteten Händen 
.wie trostlos unbeweglich hin und wollten in kein 
Haus treten und keine Speise nehmen. So safsen 
isle einige Tage, bis ein Condolenzbesuch der Beam- 
ten der Stadt sie wieder zurOckbrachte. Eine ähn-^ 
Jiche Geschichte , wo 800,000 Einwohner von Be- 
jiares die Zurücknahme einer Lastenauflage durch 
DAarna- Sitzen ertrotzen wollten, Ist schon ander- 
weitig bekannt geworden. Man s. v. Bohlen^s In- 
dien 1. S. 285. Zwey . der berühmtesten Tempel 
werden beschrieben, wie auch die alte Sternwarte 

f. S9i; sogar einen DscAaina- Tempel besuchte Hr- 
er S. ö9Sff , darauf die Moschee dts jiurengteb und 
das Hinducollegium S. 397, worin etwa 200 Zog- 
Jinge von 10 Professoren unterrichtet werden. Hier- 
auf noch allerhand Nachrichten und Reflexionen, 
- dabey abermals das Gestandnifs Heber's S. 402, dafs 
er „wirklich Bekehrte, die Soldatenfrauen ausge- 
nommen, die bereits durch die Heirath ihre Gaste 
Verloren haben, sehr wenige getroffen." 

Wir sehen der Eriicheinung des zweytm TheiU 
init Verlangen entgegen, und wünschen nur noch, 
dafs Ein üebelstand gehoben werde, der die Schrei- 
bung der indischen und persischen Namen betrifft. 
Der Herausg. hat sich bemüht, dieselbe nach der 
deutschen Aussprache umzugestalten; aber theils 
hat er diefs nicht durchgängig gethan, Ü>eils die 
enclische Schreibung mifsvcrstanden. Entweder 
mag er die letztere jganz beybebalten, damit der 
. »Leser weifs, woran er ist, oder, was ihm in Berlin 
nicht schwer werden kann , bey der Umschreibung 
einen des Indischen und Persischen kundigen Martu 
m Käthe ziehen. Bis jetzt hat er namentlich jlit 
Geltung des englischen 6tff-Laut gar nicht beachtet 
und auch sonst fehlgegriffen, so dafs man Dsche^ 
h<mdscfur u. a. findet* 
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"htirttüif b. Barth: hu<fwig Anthom. Ein Frag- 
ment einer Biographie. 18Si. IV^ o. 256 S. 8« 
(1 Kthlr. 6 gGr.) 

♦ 

Die Torliegende Briefsammlung erbSIt Ihr Inter- 
esse durch die Wahrheit, die allenthalben aus dersel- 
ben spricht. Ludwig jinthom p ein hochstrebender, 
philosophisch- gebildeter Geist wird in engere Le- 
bensverhältnisse durch das Schicksal gebannt. Als 
Prediger einer kleinen Stadt, verbanden mit einer 
nicht gerade geistig hochstehenden; aber edeln^ 
liebevollen Gflttln, fohlt ersieh anfangs, glücklich 
und spricht dieses Glück in seinen ersten Briefen 
aus. Plane für ein stilles, segenreiches Wirken in 
seinem Beruf skreise beschäftigen und erfreuen ihn. 
Da lernt er ein ausgezeichnetes \yeibiiches Wesea« 
die Schwester seiner Gattin kennen, die Theilnahm« 
•n ihr wird tur Liebe, die Liebe zur Leidenschaft» 
und diese treibt ihn, da er ihr nicht angehören kann, 
Aitot «od Gattin zu verlassen, nachdem er sie vor- 
her noch selbst mit einem edeln Manne getraut. 
Er stirbt in der Ferne als ein Bflfsender in Armutti 
und Vergessenheit. Bis auf die Katastrophe haben 
wir das Buch mit dem innigsten Antheil gelesen; 
es ist ein tiefer Blick in das menschliche Herz darin 
Qberall bemerkbar, und dürfte des Zweckes, wel- 
chen der ungenannte Htrausg. dabey hat, vorähn^ 
Heben Verirrnngen zu warnen, wohl schwerlich bey 
einem nachdenkenden Leser verfehlen. Aber eben 
die Katastrophe', wenn sie auch wirklich Statt ge- 
funden hat, ist doch nicht motivlrt £in so hoch 
dastehender Mann als Loidwig, noch dazu ein Geist- 
licher, der hundert Stützpunkte seines Charakters 
in der Religion hat, die er verkündet, kann sich 
soweit durch die Leidenschaft nicht hinreifsen las- 
sen. Ist also die Begebenheit auch in Ihrem Schlüsse 
wahr, so ist Vieles in Ludwigs Briefen , zumal ini 
Anfange, nur Schein, oder es bat sich zuletzt eine 
Geistesverirrung seiner bemächtigt Die ganze Art 
der selbst auferlegten Bufse, die mit unsern Sitten 
und unserer Zeit nicht übereinstimmt, lassen auf 
das letztere schliefsen. Wäre diefs auch nicht 
der Fall, sio würde der Leser zu keinem rech- 
ten Mitleiden mit dem UngiOckiichen kommen; 
er könnte dann nur mit Unwillen von dem schei- 
den , der seiner eigenen Gemüthsbewegungen 
nicht Herr werden kann und doch einmal sich 
die Kraft zugetraut hat. Andere zur SelbstQber- 
windung anzuleiten. Derselbe erschiene dann nicht 
einmal als Christ noch viel weniger als cbristll- 
eher Prediger. ^ Die Darstellung übrigens ist 
höchst gelungen zu nennen. 
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LANDWIRTHSCHAFT. 

Stuttgart u. TüBivcEff , in d. Cotta. Buchb.: Die 
. deutsche LanJuirihscha/t nach ihrem jetzigen 
Stande dargestellt Ton J. G. EUner^ — Erster 
Theil. 1830. H u. 164 S. gu 8. (20 Ggn) 

.Llie vorliegende Schrift gehört unstreitig zu den 
bedeutendsten Erscheinungen in der neuerh deut- 
schen landwirtbschaftlichen Literatur, und wir glau- 
ben, dafs sie, gieich den frfihern Schriften des un- 
vergefslichen Thaer, Epoche machen werde. Eine 
solche Darstellung, wie sie der kundige Vf. hier 

{[ieht, — gleichsam eine Revision dessen, was ge- 
eistet worden, und zugleich eine anregende Jiin- 
Weisung auf das, was noch zu thun Obrig bleibt, — 
ist jetzt Oberaus zettgemäfs. Man ist jetzt in Deutsch- 
land, hey-dem seit etwa drejfsig Jahren Statt ge^ 
fundenen eifrigen Vorwärtsstreben, auf einen Punkt 
eJangt, wo es in dller Hinsicht nfltzlich ist, einen 
eberblick zn bekommen , der zugleich, nach man- 
chen bedenklich machenden Erfahrungen der letzten 
Jahre, einen erwünschten Ans'tofs geben kann, und 
die sehr anziehende grofsartige Behandlung des Ge- 

{^enstandes, die doch nirgends der rechten Unter- 
age entbehrt, indem sie sichtbar auf die gründlich- 
ste Kenntnifs des Einzelnen sich stützt, M ganz ge- 
eignet, der Ruhe einen neuen Schwung zu g^ben, 
so wie auch selbst im Auslande die Achtung zu ver- 
mehren, die man, seit mehrern Jahren bereits, der 
deutschen 'rochtigkeit in jeder Art zugewendet hat. 
Schon Viele haben das Bedürfaifseefühlt, dem nun 
durch diese Schrift auf eine so be&iedigende V\ eise 
abgeholfen wird. — Der Vorsatz des^fs ist, die 
sich gemachte Aufgabe, -^ Darstellung der deut- 
schen Landwirt hschaft in allen ihren Theilen, — in 
einem Werke von drey Theilen zu lösen. Der erste 
soll eine Uebersicht geben von der Beschaffenheit 
des Bodens und der klimatisc^hen Verhältnisse, und 
von der Art des Betriebs d^s Landbaues in den ver- 
schiedenen Gegenden undPrövinzen. Der zweyte soll 
handeln von dem Grundeigenlhum nach seinem Be- 
stände, Erwerbe und politischen Verhältnissen, und 
von dem Betriebe der Innern Oekonomie, als: von 
Viehzucht, Handarbeiten, Maschinenwesen, von 
technischen mit dem Landbau verbundenen Gewer- 
ben» von der Bauart u. s.w. Im dritten Theil soll 
man finden: die Ursachen, weiche das Aufblühen 
der deutschen Landwirtbschaft , beförderten; eine 
Vergleichung des Zustandes der Landwirtbschaft, 
sowohl der deutschen Provinzen untereinander, als 
A. L. Z. 1SS2. Erster Band. 



auch mit dem Austande nebst Angabe ihres Activ- 
und Passivhandels; und eu'Uich eine Schilderung des 
deutschen Landwirths in seinem Leb^n und Cha- 
rakter. ~ Das Werk ist, wie der Vf. selbst sagt 
und auch leicht zu bemerken ist, die Frucht vieljäh«- 
riger Beobachtungen auf Reisen, uud freundschaft-* 
lieber Miith^ilunien sachkundiger Männer; eine. 
lange Erfahrung bat ihn bey Seiner Arbeit gelei- 
tet, er in sich des Werlhs derselben wohl be- 
wufst, sagt aber doch selbst, mit der nur dem rech-» 
ten Wissen und dem echten Selbstgefühl eignen Be- 
scheidenheit, dafs ihm die Mängel seiner Arbeit nicht 
anbekannt geblieben seyen. — Es ist dem Rec. ein 
überaus erfreulicher Gedanke, in Deutschland eine 
Menge Von Land wirthen annehmen zu dürfen, wel- 
che sich Ober das Erscheinen eines solchen Ruches 
freuen werden und im Stande sind, dasselbe nach 
seinem wahren Werthe zu würdigen; er hält es des- 
halb für seine Pflicht, den vorliegenden ersteaTh^l 
durch eine möglichst Vollständige Angabe des Inhal- 
tes d^n Lesern unserer Ä. L. Z. etwas näher bekannt 
zu machen. 

In dem ersten Hauptabschnitt „ Uebersicht der 
Beschaffenheit des Bodens^ ist zuerst ein Blick auf 
die allgemeinen Ursachen der verschiedenen Beschaff- 
fenheit des Rodens geworfen, und dann sind die ia ' 
Deutschland vorhandenen , meistens durch die Lage 
der Gegenden von Gebirgen, in der Mähe grofser 
Ströme oder am Meere bedingten, Verschiedenhei-. 
ten in den einzelnen Ländern, versteht sieb nur im 
Grofsen, jedoch, wie leicht zu bemerken, mit an- 
schaulicher Kenntnifs genügend nachgewiesen« Der 
Unterabtheilungen in diesem Abschnitte sind sechs. 
Die erste handelt von der natürlichen Güte des Bo^ 
dens der verschiedenen Provinzen. Jier Vf. hat bey 
dessen Angabe und nähern Beschreibung im Nord- 
westen, am Niederrhein, begonnen, und ist im 
weitern Verfolg fast in die Runde herumgegangen« 
Statt den hier Vorkommenden fremden Worts „^f^- 
ri/itäf^* hätten wir lieber das gute deutsche Wort 
„Unfruchtbarkeit'^ etwa mit dem Bey wort p,völiig\ 
gebraucht gesehen. — In der zweyten ist die Lage 
des Landes, der Böhe, seinem Untergrunde und der 
Himmelsgegend nach, betrachtet. Der nördliche 
Theil Deutschlands ist, nach dem \t\ in Ansehung 
der Höhe der Lage seiner Felder mehr begünstigt» 
als der mittlere und südliche; die Gegenden am 
Rhein haben die glücklichste Lage. Die Zunahme 
der Kälte nach Osten ist auch in Deutschland scboa 
•sehr bemerklich. , Für Theorien - Liebhaber und 
strenge Systematiker ist die Aeufserung des kundi- 
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ges'Vfs, „dafs specielle Angaben in Betreff des Un- 
tergrundes überaus schwierig seyen'% sehr beher-> 
zigensw^erth. -— Die dritte handelt von den hlimd* 
iischen Einwirkungen auf die erhöheie oder vermin^' 
derte Fruchtbarkeit des Bodens, Jeder denkende 
Landwirth wird durch die von dem Vf. hier gemach- 
ten treffenden, verständigen Bemerkungen gewifs 
&ehr angeregt werden, und sich selbst eine schärfere 
Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand, als er sie 
bisherhatte, zur Pflicht, machen; mögen insbeson- 
dere reisende L^ndwirthe den ihnen hier ertheilten 
Rath wohl beherzigen. — In der vierten ist „ der Re^ 
genfall einer Gegend''^ in Betrachtung gezogen. JSacb 
den Beobachtungen des Vfs leidet Deutschland we- 
niger als ein andres Land an zu grofser Dürre, oder 
to flbermäfsiger Nässe, und die Hauptursache davon 
sollen die es in der Mitte durchschneidenden Ge- 
birge seyn, — Üiefünße hat die Ueberschrift „nahe 
liegende, von der Natur angebotene Mittel zurKer^ 
besserung des Bodens.^^ Auch in diesem Betracht ist 
da$ deutsche Vaterland ein gesegnetes zu nennen; 
«S fehlt darif! an den verschiedenen Mergelarten, 
an Kalk, Moder n. S. w. fast nirgends. . Der Vf. hegt 
die Ueberzeugung, dafs Deutschland, bey rechter 
Benutzung dieser Mittel zur bessern Cultur des Bo- 
dens, noch viel mehr Einwohner ernähren könne, 
als es jetzt hat. — Die sechste und letzte handelt 
von den fliesen. Sie werden von dem Vf. für eine 
sehr angenehme und bequeme Sache bey der Land- 
wirthscnaft erklärt, die man alsdann erst recht nach 
V^erth schätzen lerne, wenn Jahre eintreten, die 
dem Anbau von Futterkräuter nngOnstig sind. In 
den Eibgegenden giebt es die meisten Wiesen. 

Dem überaus wichtigen zweyten HauptabschmHe^ 
„verschiedene Behandlung des, Bodens^* fiberschrie- 
ben, ist der allergröfste Iheil des Buches gewidmet, 
.und sein Inhalt liefert den Beweisder Behauptung des 
Vfs, dafs die deutsche Land wirthschaft sich dem Zeit- 
punkte immer mehr nahe, wo sie zur Wissenschaft 
werde erhoben , und von allen AusObern — versteht 
sich von solchen die hier allein in Betracht kommen 
können — wissenschaftlich werde erlernt und betrie- 
ben werdei). Gern liest man hier, nach der vorherge- 
gangenen Bemerkung, dafs die deutsche Land wirth- 
schaft England viel zu verdanken habe, von dem 
kundigen, durch gute Beobachtungsgaben und Scharf- 
sinn ausgezeichneten, Vf. folgende Aeufserung: 
„Im Charakter des Deutschen liegt es, besonnen zu 
urtbeilen nnd das Fremde erst zu prQfen; in ihm 
liegt es aber auch, sich dassrfbe, sobald er es fflr 
das Bessere anerkannt hat, mit Eifer anzueignen.*' — 
her Unterabtheilungen in diesem Abschnitte sind elf. 
Bey der Angabe derselben mufs Rec, um die einer 
Anzeige in diesen Blättern gesteckten Grenzen nicht 
zu Oberschreiten , sich, obgleich ungern, damit be- 

SiOgen , nur aus den vorzOgfichsten hier einige 
ittheilungen zu machen. -^ In der ersten welche 
die Ueberschrift hat : „Von^ der früher allgemeinen 
und fetzt noch sehr häufig üblichen Dreyjelderwirth- 
sdiaft^, aachen wir aiu die hier vorkommenden 



interessanten hlstoriscl^en Angaben, und insbeson* 
dere auf die scharfsinnigen Betrachtungen aufmerk«> 
sam, die Ober di,e Dreyfelderwirthscha& angestellt, 
und durch welche, mit genauer in Oberzeugenden 
Bevspielen sich bekundenden Kenntnifs A^r vVirk-> 
lichkeit, dargethan worden, dafs auch rationell« 
Landwirthe aus guten GrOnd^en, unter Beobachtung 
eines den besondern Verhältnissen angemessenen 
Fruchtwechsels, die Dreyfelderwirthschaft mit Nu- 
tzen treiben , und von ihr, bey gOnstiger Gestaltung 
der Verhältnisse, leicht zu dem eigentlichen Frucht- 
wechsel System Obergehen können. iy\t grobe 
Veränderung zum Bessern, welche durch den Klee— 
bau bewirkt worden, ist Oberzeugend nachgewie- 
sen , und eine bemerkenswerthe Aeufserung des Vf^ 
hiebey ist folgende : „durch den Klee und die Kar^- 
toffeln sind die Nahrungsmittel fOr Menschen nnd 
Vieh — ohne Uebertreibung — fast verdoppelt wor- 
den, und noch ist ihrem vermehrten A^baa keine 
Grenze gesteckt." — Wenn weiterhin gesagt ist, 
dafs nicht jedem gegeben sey, einen sichern lieber-* . 
blick seiner landwirthschaftJichen Verhältnisse za 
gewinnen, so setzt Kec. mit Ueberzeugung hinzu, 
dafs diese Schrift jedem denkenden Landwirthe dazu 
sehr förderlich seyn kann^ — Die ztveyte Abtheilung 
handelt „vom rationellen Betriebe des A^ekerbaues 
überhaupt, insofern er sich nicht gerade an eine herr*^ 
sehende Methode bindet.^* — Jeder rationelle, den-* 
kende Landwirth mufs sich — "wie hier sehr richtig 
bemerkt wird — sein System immer selbst schaffeis 
auch' dann, wenn er ein allgemein Obliches befolgt; 
das ihn leitende Hauplprincip mufs dabey stets seyn : 
den möglich höchsten Heinertrag auf die Dauer mit 
dem möglich geringsten Kraftaufwande zu erzielen* 
Auf den groisen Werth, den die Mittbeilungen 
fremder Ansichten und Erfahrungen haben, und auf 
das Verdienst, weiches insbesondere der Litteratur . 
an dem raschen Fortgange des Landbaues zuerkannt 
werden mufs, ist, sehr zeitgemäfs, aufmerksam ge- 
macht. Aus dem Leben gegriffen ist dieBemerkuns^ 
dafs eine woblthätige Verbesserungsmethode qS^ 
ohne die nöthige und ttberaus wichtige BerOcksicb«- 
tigung der Oert Jichkeiten , als zu leicht dargestellt, 
und dadurch' der guten Sache, indem sie auf diese 
Weise einer Menge von nacbtheiligen Urtbeilen aus- 
gesetzt sey, häutig sehr geschadet werde. Goldene 
Worte sind die folgenden: ,,Die Noth der srofsen 
Menge hat noch nie zum dauernden Sesen fOr eia 
Land beygetragen, so viel auch manche Einzelne, 
dabey gewannen"; — man denkt dabey unwillk&r« 
lieh an Irland, welches in seinem jetzigen Zustande 
wohl mit Recht ein unglOcklicbesLand genannt wer- 
den kann. — In der dritten Abtbeilnng, „Auf-- 
nähme neuer und anderwärts üblicher CMurarten^ 
ist die sehr lehrreiche PrOfung der Grundsätze des . 
Frucht Wechselsystems, (Ober welches Hr. JS*. in sei- 
vortreffiichen Schrift: „Landwirthschaftliche 
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Reisen '* u. s. w. schon so viel Piraktisches gesagt hat) 
in Hinsicht ihrer zweckmäfsigen Anwendung vor- 
zOglichbeachtenswerthj so wie auch die ungemein 
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apzialieode ErOrterong 'der Grande, wesfaalb^Sad- 
deutscbland, mit Ausnahme der sQclwestlicben Pro* 
vlnzen, in der neuern bessern Wirthschaftsart bin* 
ter Norddeutscblaud zurflckgeblleben sey. Ueber- 
zeugend ist dargetban^ dafs das Fruchtwechselsy* 
Stern auch mittelbar, durch veranJafste Verbesserung 
der Dreyfelderwirtbscbaft, grofsen Nuizen gestif- 
tet bat, und dafs man bey dem jetzigen Betriebe 
der letztern in vielen Gegenden statt Brachfeld rich- 
tiger Futterfeld sagen mOsse. -^ l>ie vierte hat die 
Ueberschrift: Die Behandlung des Bodens , und die 
2ieit der Ensaat und jierte. — Vorlrefflich und 
einleuchtend ist auseinandergesetzt, dafs hier a priori 
nicht zu entscheiden sey, sondern die Erfahrung 
leiten mOsse. Mit Vergnügen und vieler Belehrung 
hat Kec. die von eigner Anschauung und von genauer 
Sachkenntnifs zeugenden, sehr deutlich abgefafsten 
Beschreibungen der verschiedenen Ackermaschinen, 
der Bestelinngsarten , der Aerntemethoden u« s. w, 
MO wie die dabey angestellten Betrachtungen und 
Erörterungen gelesen; die flberail vorkommenden 
A,'ndeutnngen und Winke sind zu.-n eignen Nachden- 
kl^n sehr anregend. Hec. findet sich dadurch veran- 
lafst den Wunsch zu Sufsern, dafs die Kegierungen 
bin und wieder mehr Aufmerksamkeit auf die Ver- 
breitung und Beförderung nQizlicher Methoden beym 
Ackerbau verwenden möchten ; mit einigen Hundert 
Thaiern wäre auf literarischem ff^ege hier jetzt mehr 
zo bewirken, als durch kostspielige, immer nur in 
einem beschränkten Kreise wirkende Versuche und 
Institute. — In den vier folgenden Abtheilungen 
findet Qfian: die Angabe der in Deutschland dem oo-* 
den abgewonnenen Hauptprodukte, die ein Gegen* 
Stand des Handels sind 3 ferner den Beweis, dafs 
durch die sehr fortgeschrittene deutscbe Landwirth« 
sehaft fast alle Produktionen gegen sonst unendlich 
giesteigert worden, und diefs nicht* auf Kosten der 
nachhaltigen Ertragsfähigkeit des Bodens geschehen, 
eey> so wie auch eine sehr grOndliche Beantwortung 
der Frage: bis zu welchem ungefähren Preise die 
landwirtiischaftlichen Erzeugnisse steigen müssen, 
wenn die Eraeugnifskosten gedeckt werden sollen. 
Die hier vorkommenden Berechnungen, und die 
Angaben der Verluste des deutschen Landbaues in 
den letztern Jahren sind flberaus interessant. — - 
Die neunte Abtheilung Qberschrieben: Die Erzeu-^ 
gung, Behandlung und Anwendung des Düngers, 
ist nach Inhalt und Darstellung eine der allervor- 
xflgHchsten. Dem Vf. scheint der Streit: ob der 
fossile Kalk und Mergel als DOngung, oder blofs als 
Reizmittel fClr den Acker anzusehen seyn, noch lange 
Hiebt geschlossen, und ein Mifsverstand der Worte 
dabey obzuwalten. Er untersucht deshalb, was 
DOngung des Ackers Oberhaupt sey, und äufsert 
seine Meinung dahin, dafs der praktische Land wirtk 
Wiederherstellung der Kraft des Ackers, die durch 
Erzeugung von Frachten geschwächt worden, dar« 
»nter verstehe. ' Sein Hauptausspruch fiber diesen 
Gegenstand lautet: ^^^as dem Uiieriseben Körper 
dieriahrung» das ist dem Acker dcrDönger, doch 



ist er nicht das alleiniffe Ernährungsmittel; die 
durch ihn zu lösende Aufeabe ist, Ersatz des Pflan- 
zennahrungstoffs verbunden init der Anregung der 
auf die Lebenskraft wirkenden Potenzen." — Die 
ehemals fast allgemeine, und leider auch jetzt nur 
zu häufig noch vorkommende schlechte DOngerbe« 
bandlung ist treffend geschildert; jeder Landwirth 
vermag darnach sich selbst zu sagen , ob er zu den 
saumseligen und Schlendrians- Wirth^chaftern ge* 
höre. iTeber die Anwendung des Dangers findet 
man sehr belehrende, durch genaue Beobachtungen 
ermittelte Angaben. Das oft gebrauchte Sprichwort: 
„der Mergel macht reiche Väter und arme Söhne'* 
wird von dem Vf. far falsch erklärt. — Die fol- 
gende Abtheilung, f,der deutsche JFeinbau^^, bat 
nur far die Weingegenden ein näheres, fOr sie je- 
döoh bedeutendes Interesse, und beweiset fibrigens^ 
dafs der Vf. auch in diesem Fache viel mit eignen 
Augen gesehen und trefflich beobachtet hat. — Die 
elfte und letzte Abtheilunc mit der Ueberschrift: 
„ Hindernisse, welche noch der bessern Cultur im 
ffege stehen, und was für deren Hinwegräumung 
bereits geschehen isi^* bat wieder ein allgemein 
wichtiges Interesse und ist von Oberaus reichem In* 
halt. — Zu den vorzOglichsten Cultur- Hindernis- 
sen werden von dem V^ die meistens aus dem Feu- 
dalwesen entstandenen, gegenseitigen Servituten ge- 
rechnet, als Frohnden aller Art, clutungsberechti<> 
fungen, die ein Ueberbleibsel aus dem Nomaden- 
lustande der Völker genannt werden, Zebent, das 
Durcheinanderliegen der Grundstöcke und — die 
zurOckgebliebene Volksbildung. Mit grofser Um- 
sicht und aus dem nicht praktischen Gesichtspunkte 
ist die Erörterung des Für und IFider hinsichtlich 
der Frohnden angestellt; die Wahrheit wird auch 
hier, wie Oberall in der Mitte gefunden, und e« ist 
erfreulich, dafs der Ausspruch zu Gunsten der Auf- 
hebung der Frohnden ausfällt. Sehr vorsichtig ist 
der Vf. in der Aber die ZurOckgebliebene Volksbil-^ 
düng angestellten schwierigen Untersuchung za 
Werke gegangen ; das Resultat derselben ist, dafs 
die Bildung des Volks in Deutschland noch, nicht 
hoch genug stehe, um zu dem höhern Aufschwünge 
der Landwirthschaft so zu wirken, dafs diese ihrer 
gänzlichen Vollkommenheit sich nähern könne. £s 
werden an die Volksbildung, welche in dem Sinne, 
wie sie vom Vf. als Landwirth genommen wird, die- 
selbe, auch fOr jedes andere Fach, unter HinzufO- 
gung der dafOr noch besonders erfoderlichen Kennt- 
nisse und Fertigkeiten, brauchbar^ ist, folgende An-- 
foderungen gemacht: 1) gesunder und gerader Sinn 
des Landmanns , — welcher die so verderbliche Af- 
terbildung ausschliefst; 2) Schärfung jenes Sinns 
durch Wirkung des Nachdenkens; S) Liebe zurOrd-> 
nung, und Aufmerksamkeit auf das, was um den 
Menseben vorgeht; 4) Ehrfurcht fOr bestehende 
Einrichtungen und Institutionen (es versteht sich 
wohl von selbst, obgleich der Vf. es nicht ausdrOck-» 
lieh sagt, dafs diese Ehrfurcht keine blinde , son- 
dern, eine aus ricbtiger KenntniCs von dem Werth 
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und der ZweckmSfsigkeit jener Einrichtangen her*- 
vorgebende sejn mufs); 5) wissenschaftliche Aus- 
bildung derer, die als Obere und Vorgesetzte im 
Betriebe der Landwirthschaft dastehen* — In An-, 
sehung des letztern Punkts erlaubt sich Rec. den 
Wunsch zu äpfsern, dafs da, wo es bedeutende 
Domainen giebt, die Kegierungen b^'y der Wahl 
der Pächter mehr, als es meistens bisher geschehen 
ist, auf deren wissenschaftliche Bildung nficksicht 
nehmen möchten: — Die Vergleich utig, welche 
hinsichtlich der Yolksbildiing zwischen Frankreich 
und Deutschland angestellt wird, ist fOr letzte- 
res erfreulich, ^^enn man — ^ sdgt der Vf. Ober 
diesen wichtigen Gegenstand — mit den Planen 
fär tiandschulen je mehr -und mehr in den Geist 
des Volks eindringen , und zwiscl^en gelehrter 
Bildung and zweckmäfsiger Vorbereitung zum 
künftigen Beruf genau unterscheiden wird, als- 
dann ist Hoffnung, dafs die Schule ins praktische 
Leben wirksam eingreifen und dieses zum Besten 
der Individuen sowohl» als des Staats weise leiten 
und regeln werde/' — Mit gebührendem Lobe 
ist bemerkt worden, dafs für Hinwegräumung der 
Hindernisse der bessern Cultur von der Preufsi« 
achen Regierung die bedeutendsten Schritte ge- 
than sind. -* Am Schlüsse wird die unterblie- 
bene Erwähnung mehrerer nordwestlichen deut- 
schen Länder — Hannover, Hessen, Oldenburg 
11« s. w. «— damit entschuldigt, dafs bey diesen kein 
Anlafs gewesen sey wichtige und lehrreiche Be- 
merkungen zu machen , und dafs übrigens im 
zweyten und dritten Tbeile noch mehrmals Ge- 
legenheit seyn werde , diese scheinbare Lücke 
auszufüllen. — Mit grofsem Verlangen sehen wir 
diesen Tbeileo entgegen und sprechen hier nur 
noch, gewifs unter Bevstimmung Vieler, den 
Wunsch aus, dafs der Vf; nicht unterlassen möge, 
dem letzten Theile ein Beeister, oder doch we- 
nigstens ein vollständiges Inhaltsverzeichnifs vom 
ganzen Werke beyzufügen. 
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Paris u. SriiAssBORe, b. Levrault: M^moires pour 
servir d une Description giologique de la France ^ 
ridig^s par ordre de Msr. Becquey^ squs la Di- 
rection de M« Brochant de VillUrs, Inspecteur 
divisionnaire au Corps royal des Mines, par M. 
M. DufrdnuY €t Elie de Beaumont \ Ingenieurs 



des Mines. Tome I. yitlQ.469S. 8. et 9 Plan- 
ches. 1830. (2f Rthlr.) 

Diese Abhandlungen sind bereits in den Ännailet 
des Mines von 1827, 28 u. 29 abgedruckt worden und 
sind die Resultate seit dem Jahre 1821 angestellter 
Bfohachtungen, die auch graphisch in einer geogno- 
stischen Charte von Frankreich niedergelegt werden. 
Diese geognostische Charte wird auf Kosten der 
französ. General- Bergwerks- Direction, unter der 
Aufsicht des Hn. Brochant de ViUiers von diesen bei- 
den ausgezeichneten Geognosten, denen wieder' 
mehre Gehnlfen beygeordnet sind, ausgeführt und 
wird gewifs ein Meisterstück werden. — Der vor-^ 
liegende Band enthält die folgenden vier Abband«- 
lungen: 1) Geognostische Beobachtungen übtr die 
verschiedenen Formaiionen , die in dem System der 
Vogesen die Steinkohlen- Formation von der Idas^^ 
Formation trennen ; von Hn. Eiie de Beaumont. Wir 
haben durch dieselbe über den rothen (oder Voge* 
sen-) und den bunten Sandstein, Ober den Mu« 
schelkaik und die Reuperformation sehr wichtige 
Aufschiasse erhalten . — 2) Abhandlung über das 
Korkommen des Gypset und verschiedener Eisenerze 
in dem oberen Tfieil disLias im südwestlichen Franko 
reich; von Hn. DuJrMoy, — S) ungemeine Be^ 
trachtun^en über das Central -Plateau von Franko 
reich und besonders über die secundären Formation 
nen, welche die südlichen Abhänge der primitiven 
Masse bedecken; von Hn. DufrSnoy. Diesen sehr 
wichtigen Aufsatz kennen wir schon zum Theil aus 
einer, in Äarjf^Ti'* Archiv fflrj^ergbau und Hatten* 
wcsen, Bd. XIX, S. 402 ff. abgedruckten üebersez- 
zung vom Hn. Oberbergrath t;. Dechen in Berlin. — 
4) Üeber die gegenseitigen rfrhältnisse der tertiären 
und der vulkanischen Formationen in der Auvergne; 
von Hn. Dufrdn^y. — Die sammtlichen Aufsatze 
sind durch sehr instructive Gebirgsdurchschnitte 
erläutert. — Die Vorzaglichkeit und Wichtigkeit 
der vorliegenden Aufsätze ist nicht zu verkennen; 
durch das ganze grofsartige und vortreffliclie un- 
ternehmen der AusfOlirung- einer geognosiischen 
Beschreibung und einer geognostiscben Karte voa 
Frankreich, wird die eben so wichtige als interes- 
sante Wissenschaft sehr gefördert, zumal die dabey 
thütigen Männer ausgezeichnete Gelehrte sind, die 
bereits der Welt gezeigt haben , was sie zu leisten 
vermögen. Möge das nOisliche Werk gut fortschrei- 
ten und bald noch mehr Resultate geben, von denea 
wir von Zeit zu Zeit in diesen Blättern llecfaeoschaft 
geben werden. 
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ALTEKTHUMSKUNDE, 

* Liirzid, b. Weidmann: F.A,G. Spohn deUngua 
et literU veterum uiegypiiorum; com permultis 
tabalis lithographicis Jiteras Aegyptiorum tum 
Tulgari tum sacerdotali ratione scriptas expH- 
cantibus , atque interpretatiooem nosettanae 
aliarumqoe inscrlptionum et aliquot volurninum 
papyraceorum in sepulcris repertorum exhiben- 
tibus. Accedurit grammatica atque glossariom 
aegyptiacum. £didit et absolvit G, Seyffarth. 
Ptirs secunda. Prodromus cum XII tabul. li- 
' thogn 18S1. 4. (7 Rthlr. 8 gGr.) 

l {F^. 'die Re€. des ersten Heftes A. L. Z. 18£5. Nr. 159.) 

^JLIer gelehrte und verdiente Philologe Spohn zu 
Leipzig hatte sich in den Jahren 1819 bis 1824 
fnit der Entzifferung der alten ägyptischen Schrift- 
arten eifrig beschäftigt. Obgleich durch öftere 
Kränklichkeit in seinen Studien gehindert und un«- 
ierbrocbeo, beabsichtigte er doch gegen 1824 die 
•Bekanntmachung einiger Resultate seiner Forschun- 
gen, als ein frObzeitieer Tod ihn den Wissenschaf- 
ten entrifs. Hr. ^rot. Seyffarth abemahm es 1824, 
•die von Spohn über die Entzifferung der ägyptischeq 
Schriftarten hinterlassenen Papiere herauszugeben. 
Von einem sehr begreiflichen GefAhle der Vereb-f 
rung gegen den verstorbenen Lehrer und Freund 
geleitet, und mit dem Gegenstande dieser Untersu-, 
chung^n selbst noch minder vertraut, überschätzte 
Mt damals den Werth dieser SpoAn'schen Papiere, 
£r bemerkte zwar in der 1825 herausgegebenen Pars 
prima, dafs diese Papiere in einem unvollendeten 
Zustande hinterblieben si»yen, hielt aber dennoch 
dafür, dafs das von Spohn ireleistete etwas ganz Au- 
fserordentliches sey, Praef. pag. V: sane grave est 
munus, opus posthumum in tucem emiitere ; gravis^ 
simum cum tale agiiur, quäle, ut mihi quidem vide^ 
für, post literarum bonorum instauraiionem vix 
unum ac ne vix quidem prodüt ; und dafs das von 
Spohn geleistete bey weitem vorzuziehen sey demje- 
nigen, was von andern Gelehrten zu jener Zeit, ja 
selbst noch nach Spohn, über diesen Gegenstand 
geliefert worden, indem diese andern Gelehrten, 
unter welchen vornehmlich' Young und ChampoUion 
in Betracht kommen können, es unterlassen hätten, 
die einzelnen Schriftbestandthelle und Sprachele* 
mente der alten ägyptischen Schriften, der Bedeu- 
tung und »der Aussprache nach , ^enan zu erforschen 
und zu erklären; yita Spobnii, pag. 25: ex iüo 
quidem genere ü übri esse wdentur p ^eui hsmcus-^ 
.. A. L. Z. 1BS2. Erster Band. 



que diem etiam post inventa Spohnii seripturas aegy^ 
ptiacas explicuisse jactant. Hr. Sejfforth äufserte 
sich in der f^ita Spohnii selbst iingOnetig über diese 
Bemühungen der andern Gelehrten, pag. 25: per 
^chillemT sane expeditiores sunt, qui scnptis aegy^ 
ptiads sensum non ex elementis enatum, sed aliund^ 
arcessilum inferunt. At hi comparandi sunt pasto^ 
ribus parum providis, qui oviculis suis sine eane cm* 
stode eductis , e longinquocauie speculantur,. utrum 
lupi accedant totumque gregejn devorerU, an partim 
culas opumy Pani annuente , integras einant. Nihil 
enim tamfalsum, quin veri aliqmd contineat ; quin 
etiam in somniis eapientia quaeaam subest. Freylioh 
mufste Hr. Seyffarth in seiner Meinung von dem 
.Werthe der 5poAf»*schen Papiere bestärkt werden 
durch Spohn's eigene Aeufserungen über, diesen Ge» 

Senstand, welche wir in den von Hn. Seyffarth \n 
er Vita Spohnii mitgetheilten Brieffragmenten le>* 
sen, z. B. pag. 28 und SS. In der letztem Stelle sagt 
Spohn: „meine Sache über Tibnll mufs noch liegen 
-bleiben, da ich nunmehr dem Geheimnifs auf die 
Spor gekommen biii, die hieratischen Charaktere 
lauf den MumienroUen mit Gewifsheit und mathema« 
.tischer Demoostrabilitat entziffern zu können. lc)i 
.werde nun von allen Selten gedrängt, es bekannt zu, 
machen, und mufs es nun auch endlich. £s ist viel 
Wunderbares, was ich darin gefunden habe, Dinge, 
welche zu glauben ich mich gar sehr gesträubt habe. 
Zwey Mumienrollen und sechs Inschriften habe ich 
bereits im voUen gleichmä/sigen Zusammenhange 
entziffert. " Aeufserungen wie diese mufstea in der 
Tbat die gröfsten Erwartungen rege machen. Hr. 
Seyffarth, indem er sie anführte, stellte pag. SS wie* 
der eine Vergleichung an zwischen dem von Spohn 
Hinterlassenen, und dem von andern Gelehrten 
über denselben Gegenstand Herauisgegebenen, und 
sagte: nolebat autem{Spohnius)fabuias magis, quam 
Vera narrare atque in libello levi garrire potius, 

Stam in opere perfecta, refunditus perspecta, toquL 
eque adeo novi Studiosus erat, ut reliqua sua- offi* 
da negUgeret , neque adeo gloriolam sectabatur , ut * 
euum nomen communi commodo anteferret, ütinam 
a Spohnio discant, quicunque invenia sua immatura 
supprimere nesciunt^ imo parta, reliquam curam 
fastidientes , ingenti cantu produnt, aureum illud 
Horatißnum: nonum prematur in annum. Peritio^ 
rum ac veluti humaniorum gallinarum est, exdusie 
demum püUis canere triumphani, Spohn selbst ach*^ 
tete auch die Versnebe anderer in diesem Fache 
nicht sonderlich ; es heilst darüber' pag. SS: quorum 
ea^ta jcum mMue euei, non eineinügna exspecta-- 
Eee di' 
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^' üotu in manui sunrni; cum Ugi$$et, mm nne in^ 
digncaione et detpeclu quodam depomt de mambus. 
Hierin bStte Spohn Ursache gehabt, vorsichtiger zo 
seyn» namentlich in Bezug auf Young's Schriften« 
Nachdem Hr. SeyffaHh 1825 die Pars prima des 
5poA7i*schen Nachlasses herausgegeben hatte, schien 
es mir, dafs die 5poAn'schen Resultate sehr unvoll- 
kommen seyen, nicht nur an und f&r sich betrachtet, 
sondern auch in Vergleich mit dem von Young schon 
Aekanntgemacbten , gegen welches sie zurOckstän« 
•den. In der 1827 herausgegebenen : Brevis defensio 
HieroglypJuces inventae a Spohn et Seyffarth^ schien 
Hr. Serffarth von der Zuverlässigkeit der Spohn^ 
sehen Erklärungen auch noch wenig fallen lassen 
jzu wollen. Er sagte darin pag. 8 : huius eimplicü 
atphoAefi aumUo Spohnius eo pervenit, ut integrum 
, , Uxium demoticum inscriptionie Rosettanae legere sive 
pronunciare^ atque Uterie laiinis eccpreuum et quasi 
contprekensum tenere passet; und pag. 28: Res nO'* 
efra adea prqfedt, ut omnia Aegyptiomm scripta 
legere et intelligere possimus. — Jam edita sunt ad 
SO specimina ejcpiicatianum- nostrarum, e quibue 
quinque, quum inscriptiones biüngues contineant, ver-^ 
eiomousetiamGraecispcsteainventiscomprobataeMunt. 
Indefs , nachdem Hr. Seyffarth dem Gegenstande 
längere Studien gewidmet , und die Arbeiten der an- 
dern Gelehrten genauer geprflft bat, ist ^r nun, wie 
es sich von der Wahrheitsliebe und Aufrichtigkeit 
eines Gelehrten nicht anders erwarten liefs, zu ei- 
ner richtigem Beurtheilnng der 5poAn'schen Pa- 
Eiere zurückgekehrt. Er spricht jetzt, in der vor- 
egenden Fars eecunda^ mit vieler Achtung von den 
Arbeiten ChampciUcn^s und Young's, und sagt Praef* 
pag. 9, dafs sie sich suo Marte immortalem laudem 
erworben hätten. Er gesteht, dafs in den von ihm 
herausgegebenen SjpoAn'schen Papieren mehr Un- 
richtiges enthalten sey, als in den Schriften der an* 
dem Gelehrten fiber diesen Gegenstand; Praef. 
pag. Vlil: caeterum multum abest, quin credam at^- 
que contendam , Hieroglyphicen , vocabularium^ 
grammaticam Aegyptiacam a Spohnio inventam esse 
perfectam et absoTuiam, vitüsque et erroribus carere; 
imo persuasum mihi est, in his vcluminibus duobus 
ma^is peccatum esse, quam in reliquis recentiorum 
scnptis, quae de literis tinguaque veterum Aegyptio- 
rum disseruerunt. Hr. Seyffarth spricht nun auch 
^nicht mehr von dem vollständigen Lesen, Ausspre- 
chen, Uebersetzen und Analysiren ganzer ägypti^ 
scher Texte, sondern sagt, dafs dergleichen bisher 
-»och von keinem habe geleistet werden können ; 
Praef. pa^. S: quicunque, inventa inscnplione Ro« 
eettana, immodicas etusmodi exspectationes mecum 
aluerint, vel ex eo, quod ad hunc usque cUem ne^ 
mini cantigit, uUiue tUuli aegyptiaci explicatinnem 
grammaticam ac ^philologicam praestare, discant, 
quantum absit, quin literae aegyptiacae ad «xmt- 
plum GPaeearum vel Latinarum aüceri passint. Er 

Sesteht , dafs er selbst seine Meinungen öfter geän^ 
ert habe:; ibid.: atque ego meas ipse sententias, 
profitecr, paetim ntun eemel, eed iterum iterumque 



mutare debui. Diese Geständnisse können für Ria.' 
Seyffarth nur ehrenvoll seyn. G^leicbwohl schreibe 
er auch jetzt noch den SpoAn'schen Resultaten zu* 
viel zu. Er sagt z. B. pag. SS : ai quid video, bea-» 
tus Spohnius, ut eventus dacuit, ärciter 500 literae 
partim demotiiMS , partim hieraticas, partim hiero^ 
glyphicas rede expUcuit. Diese 600 Bnehstabea 
müssen gröfstentheiis demotische und hieratisdia 
seyn; denn nur 16 hieroglyphische fahrt Hr. & 
S. 27 als von Sp(Jin entziffert an. Allein ChampoU 
lion, Young, ich und Reutfens haben von demoti* 
sehen Buchstaben nur ungefähr 50 als mit Sicherheit 
erklärt angeben, und mit hinlänglichen Beweisea 
unterstQtzen können. Will man nun auch eben so 
viel von sicher erklärten hieratischen Buchstaben 
rechnen, wiewohl bey diesen die Beweisföhning 
schon viel schwieriger ist aus Mangel an correspon« 
direnden griechischen Texten^ so wQrde diefs eine 
Summe von 100 demotischen und hieratischen Bucii<» 
Stäben geben. Was die 400 flbrigen betrifft, welche 
aufserdem Spohn entziffert haben soll, so zweifle 
ich sehr, dafs sie als bewiesen angesehen werden 
können. Hr. Seyffarth verweiset uns in dieser Hin«> 
sieht pag. 26 zwar auf di^ in der Pars prima abge- 
druckten 5po%it'schen Lesungen ägyptischer Texte, 
aus welchen wir uns diese Buchstaben heraussuchen 
sollen, und durch welche sie zugleich begrOndet 
seyn sollen. Aber wie schwankend, und grofsen«*^ 
theils erweislich falsch diese Lesungen sind, dar-- 
Ober habe iclr mich schon In der Beurtheilung der 
Pars prima erklärt, und werde auch hier weiter 
unten darauf zuröckkommen. Nach pag. 27 «oll. 
Spohn z. B. ffir den Buchstaben n in der demotischen 
Schrift einhundert und drey/sig Gestalten entdeckt 
haben, welche wir uns aus den Lesungen heraussu-» 
oben mQssen. Es wäre schon keine kleine Aufgäbet 
diese 180 Gestalten des n durch evlAente Beyspiele 
zu belegen und zu begrOnden, und wir mflSi^en fra« 
gen, wo und in wie weit hat denn Spohn diese Be« 
weisffthrung geliefert? Ich kann diese Beweisfilh« 
rnng nicht finden. Dafs £|poAit es gewagt habe, Er«^ 
klärungen von so Vielem zu geben , :(u dessen Er- 
klärung es ihm durchaus an einem sichern Funda- 
mente gebrach, entschuldigt Hr. S. pag. SS durch 
die Worte: quod audacius proressit, adea ut totes 
libellos interpretarij neque vocabula tantum, sed 
omnia qüoque eorum elementa, <fuod nemo .adhuc 
tentavit, explicare veltet, in eo iaudandus magis, 
quam vituperandus esse videiur. In magnis volmsee 
sat est Dieser letztere Spruch Ist recht schöm 
Der Gelehrte mufs die magna angreifen, aber ge- 
hörig gerüstet, nicht auf gut Glflck. Es ist in den 
persiscnen Keilinscbriften manches Einzelne mit 
Wahrscheinlichkeit ericlärt worden; aber wenn nua 
jemand schon lange Keilinschriften fibersetzte, Gram^ 
matik und Wörterbuch dieser Schrift und Sprache 
schriebe, was mOfste da herauskommen? Der Ge- 
lehrte mufs den Stolz besitzen^ nur d^s fflr erkjärt 
auszugeben, was er beweisen kann, und darf bey 
dem schwankefidea Zustande seiner eigenen llesuU 

Ute 
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tal#;« nicht ilte vorsiohtiMa f orselmogen Andeiret 
cum d0$p€ciu aus der nand legen. . Hr. Seyffarih 
sagt pa& SS auch : quo ttmpcrg Spohmam ha$e invenit, 
fer€ mml consiabai de lingua aegyptiaca, nihil fere 
ds vocabuhrum significaiione aMqu$ de Uteramm 
prammtiatione* Er setzt die ersten £ntdecI(UDgen 
Spohn's in das Jahr 1819. Allein schon 1802 hatte 
Akerblad in seiner Lettre au Ciiayen Silvestre de 
Sacy die Nomina propria der Rosettischen Inschrift 
Im demotischen Theile entziffert. Yaung hatte dar* 
aof im Jahre 1816 im Cambridger Museum Criticum 
Nr. 6 sämmtliche. Nomina propria der Kosettischen 
Inschrift richtig erklärt, nnd das daraus sich erge- 
bende demotiscbe Alphabet aufgestellt, auch gegen 
hundert andere Wörter jener Inschrift erlclärt und 
eine muthmafsliche Uebersetzung der gaozen In- 
schrift geliefert Hr. 59^riA bemerkt zwar, dafs 
jenes Heft erst 1821 in den Buchhandel gekommen ; 
aber da' Young schon 1816 die Erklärungen ab- 
drbcken lassen konnte, so mnfs er sie doch damals 
^auch schon gefunden gehabt haben, im Jahre 1818 
versandte Young ebenfalls jene Erklärungen, schon 
auf das Doppflta vermehrt, als Hierogtyphical vo^ 
cahulary an seine Freunde; und im Jahre 1819 liefs 
er sie abermals bekannt machen in dem Supplement 
der Bncyclopaedia Briiannica. Man kann daher 
wohl nicht sagen, dafs im Jahr 1819 die Beschaffen- 
heit der demotiscben Schrift vOllig unbekannt gewe- 
sen. Das Wesentlichste, welches wir bisjetzt von 
ihr mit Sicherheit wissen , war damals durch Young 

fefnnden nnd in den Druck gegeben. Es kann als 
likrologie erscheinen, Aber solche Prioritäten so 
ansfohrlich zu streiten. Aber wenn einmal ein 6e- 
viricht auf die Priorität gelegt wird, so entsteht dann 
fnr den Beurtheiler die Pmcht, so viel möglich die 
Wahrheit ans Licht zu stellen. 

Zur Entschuldigung der IrrthOmer Spohn's be- 
merkt Hr. Seyffarth noch, dafs Spohn so manche 
fflr die ägyptisc|;ien Studien wicntige Hdlfsmittel 
Bicht besessen habe. Indefs von den Oberhaupt exi- 
Stirenden Hfllfsmitteln dieser Art scheint er doch die 
^cbtigsten in Händen gehabt zu haben. Ein entes 
wichtiges HOlfsmittel ist die Rosettische Insclirift, 
welche auch für Young das Fundament und die 
reichhaltigste Quelle seiner Entdeckungen gewesen 
ist. Diese Inschrift besafs und bearbeitete Spohn 

Sieichfalls. Ein zweytee wichtiges HOlfsmittel ist 
as Cambridger Museum criticum cir. 6, in welchem 
Young seine Entdeckungen aus der Rosettischen 
Inschrift mittheilte. Im Jahre 1816 ward es ge- 
druckt, und im Jahre 1820 bat schon Prof. Hart^ 
mann in seinem Werke: Oiuf Gerhard Tychsen, 
Band 2. Abtheil. S. S. 233 — 35, das darin Ober die 
Rosettische Inschrift Mitgetbeilte angefahrt. *lm 
Jahre 1823 habe ich diese Mr. 6 in mehreren Städten 
Deutschlands gesehen, und schwerlich kann sie den 
JLieipziger Philologen unbekannt geblieben seyn, 
vreil das Museum Gritieum gerade die klassische Li« 
teratur zu seinem Hauptinhalte hat, und sich viel- 
fach Ober die Arbeiten der deutschen Philologen 



verbreitet. Sjpohn selbst erwihnte im Gespräch gei- 
gen mich Young^s Versuche mifsbilligend. Er 
mufs sie also gekannt haben, und sie stehen im 
Museum Criticum. Ein drittes Oberaus wichtiges 
HOlfsmittel endlich ist rowi^i Buch Account of 
some receni discoveries in hierogfyphical Ikerature 
vom Jahre 1823, welches besonders Ober den Inhalt 
der ägyptischen Papyrusrollen in demotischer Schrift 
die ersten Aufschlüsse gab. Diefs Buch besafs Spohn, 
wie wir aus seiner Tab. Vi sehen. Dean in diese 
Tabula hat er, unter Nr. 7, ein Paar Stocke ägypti* 
sehen und griechischen Textes aus den Discoveries 
aufgenommen. Hr. Seyffarth bemerkt ^iefs'auch 
nag. 3, wo er bey Beschreibung des Inhaltes der 
Tabul. Vi sagt: Nr. 7. spedmina papyrorum Greya^^ 
narum secundum Youngii librum: Discoveries in hie^ 
roglyphical üterature pag. 86. Diese Nr. 7 hat Spohn 
noch selbst auf dielafel setzen lassen. Denn nur 
von den drey letzten Numern der Tafel, nämlich 
8. 9. 10, sagt Hr. Seyffarth, dafs er sie, zur AusfOl- 
lung des leeren Raumes, nach Spohn's Tode in die 
Tabula VI habe aufnehmen lassen: inscriptiuneulas 
tres ulfimas curavi ponendas. Ferner hatte $pohn 
den Pariser Papyrus Casaii, dessen griecbiscba 
Uebersetzung in Young's Account of some recent 
discoveries mitgetheilt ist; auch den Berliner Pony- 
rus Nr. 86, welcher ein zweytes Exemplar des Kf- 
pyrus Casati ist. Ferner hatte er Boeckh's Erklä- 
rung des griechischen Kaufbriefes des Nechutee 
vom Jahre 1821, welche gleichfalls fOr die Entzif- 
ferung der demotischen PapyrusiroUen so sehr er- 
giebig ist. 

Einen wichtigen PrOfstein fOr die Zuverlässig* 
keit oder Unzuveriässigkeit der 5po^'schen Lesun- 

Sen und Erklärungen gewährt das von Young im 
ahr 1822 aufgefundene Antigraphum Greyianum, 
das ist die griechische Uebersetzung des Pariser Pa^- 
pyrus Casati, welchen Spohn zu lesen und zu Ober- 
setzen versucht hat Hr. Seyffarth bemerkt Ober 
dieses Antigraphum pag. 32:* nihil dicam de e; 
quod post Spohnium a beato Yanngio inventa est 
transhtio graeca papyri demoticae, quam multo ante 
Spohnius interpretari coeperat. Quo in eommentario 
Spohniano, quamvis imperfecta atque exemplum ob^ 
scurum et incorrectum secuta, multa reperiuntur, 
quae cum translatione graeca post inventa conve^ 
niant; ex quo sequüur , systema Spohnianum a vero^ 
ut tradiderimt , non abhorruisse. Hr. Seyffarth SMgt 
also hier zweyerley : 

1. Das Antigraphum Oreyianum sey post SpcA- 
nium gefunden worden. 

2. Das Antigraphum Greyianum stimme mit 
Spohn's Erklärung des Papyrus Casati in Vielem 
Oberein. Diese letztere Behauptung, dafs das Anti^ 
graphum Greyianum eine Bestätigung der Spohn-- 
sehen Erklärung des Papyrus Casati liefere, hat 
Hr. Seyffarth noch entschiedener ausgesprochen 
nnd auszufOhren gesucht, in seintr Bret^is defensio, 
wo er z.B. sagt, pag. 6: utut sit, quaecunque J'ere 
Spohnius inpapyro Parisino legit, ea optime consen > 

tinnt 
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üunt cum ^aeca wnvernojif f und pig. 8.3 $y$t0ma 
iieroglyphicum f cuius ope in scripta €pio4am <i€gf'' 
ptiaco idem argumentum ^"idem sensus inV^nitur, at-^ 
que in converüone e(usdem tea:tus vofiea rep^a , id 
•^uidem pro vero et recio haberi acöet, Sf}ohm soll 
also im ägyptischen Texte 'dasselbe argumentum und 
denselben s^n^u^ gefunden habeo» weich« die grie» 
<jhische .IJebersetzang angiebt. 

Beide Behauptungen mOssen wir nun etwas ni« 
her untersttchen. 

1. Das Antigraphum sey erst post Spoh^ 
nium entdeckt. Mir scheint diefs nicht der Fall 

fewesen zu seyn. Denn im Jahre 1822 entdeckte 
'oung in England das antigraphum, und 182$ iiefs 
er es abdrucKen in dem Account of somt recent dis^ 
coveries pag. 145. 146, und setzte dabey ausführlich 
auseinander., wie diefs die Uebersetzung des Papy^ 
ru» Casati seji Pas Buch Account bat Spohn, wie 
ich oben bemerkte, selbst gehabt und benutzt , in- 
dem er ein Paar ägyptische und griechische Texte 
daraus entlehnte, undauf seine Tab. VI setzte^ wo- 
selbst man sie noch jetzt sehen kann. Das Anii^ 
raphum war also nicht nur vor Spohn's Tode ge- 
undeaund herausgegeben, sondern auch von Spohn 
selbst gelesen worden; wenn anders dasjenige rieh* 
tig ist, was Hr. ^eyffarth Selbst pag. S von der Ent- 
werfung der Tabui. Vi sagt, ^ohn hatte ein fac 
eimile des Papyrus Casati^ und bey der von ihm ge-» 
gebenen Lesung desselben. Pars prima pag« S7 iet 
auch bemerkt: P. P. C. i. e. pap, Paris. Cazat. Hr« 
SeYffoL^ih setzt zwar in der vita Spohnii pag. 39 den 
Tod Spohn^s auf den 17. Januar 182S und ebenda- 
selbst pag. 50 abermals auf den 17« Januar 1823 mil 
Beziehung auf die frühere Angabe: uti dictum e^t; 
und als Druckfehler ist diese Angabe nicht aufge«- 
fabrt. Gleichwohl mufs wohl ein Versehen dab^y 
obsvalten. Denn im October 1823 habe ich selbst. 
In Gesellschaft des Prof. Dr. fFinzer zu Leipzig, 
den verewigten Spohn zu Leipzig besucht und woni 
vorgefunden. Ich unterhielt mich mit ihm eine 
Stunde lang über die ägyptischen Studien, und er 
zeigte mir flüchtig die von Berlin ihm. zugeschickten 
Fac similes einiger dortiger Papyrusrollen, jedoch 
ohne über ihren Inhalt etwas zu äufsern. ich er« 
wäbnLe gegen ihn die Versuche Young^s, da sie mir 
schon damals sehr beyfallswc^rtb schienen ; aber 
Spohn verwarf sie entschieden mifsbilligend. Hier- 
aas mufs man doch auch vermuthen, dafs er das 
Museum Criticum Nr. 6 kannte, da eben in diesem 
Buche die Versuche Young^s mitgeth^ilt waren. 
Spohn bezeichnete die Herausgabe seiner eigenen 
Forschungen als sehr nahe bevorstehend, und ich 
ermunterte . ihn beym Abschiede zur möglichst 
schnellen Förderung dieser Herausgabe. . Es ist da- 

^) So ist et alleTdingi.' Red. 



her wohl Spohfs Tod •«£ den 17. Jinotr 18S4 za 
«etsen*). 

2. Dos Antigraphum bestätige, wenigstens 
in vielen Punkten ^ die Spohn'sche Erklärung des 
Papytus Casati, und überhaupt das Spohn* sch^ 
Erklärungssystem. Dieser Meinung kann ich nicht 
beyatimmen, sondern mufs vielmehr dafQr halten, 
dals das Antigraphum die 5poAii'sche Erklärung des 
Papyrus Casati Schritt für Schritt widerlegt, -Wir 
wollen die ganze Saclie durchgehen. 

[Die torttettung /at^t.) 



BAUKUNST. 

Bkrliv, b* Duncker u. Rumblot: Handbuch zur 
Berechnung der Baukosten für sämmtiiche 6r- 
genstände der Stadt - und Landbaukunst, Zum 
Gebrauch der einzelnen Gewerke vnd der 
technischen Beamten geordnet, in 18 Abtbei- 
lungen. Von F. Triest, weil Königl. Preufs. 
Geheimen Kegierungsrathe und Bau-Director 
zu Berlin. Erste Abtheilung, die Maurerarbeit 
ten enthaltend. Zweyte verbesserte und ver- 
mehrte Ausgabe. 1831. XU.212S. 4. (2Kthlr. 
4 gGr.) 

Die erste Ausgabe, des hier erwShnti^n Werks 
ist bereits im Jahre 1824 erschienen. Dafs da« 
durch einem wirklichen Bedürfnisse abgeholfen, 
mochte daraus hervorgehen , dafs bereits nach 
7 Jahren eine neue Auflage nöthig geworden ist. 
Da das Publikum sonach bereits Qber die Brauclv- 
barkeit des Werks entschieden hat, so scheint 
eine eigentliche Recension desselben aberflflssig; um 
so mehr, da der Vf. leidep bereits verstorben ist. 
Höchstens möchte sich Rec.,' da doch auch bald 
eine zweyte Auflage der übrigen Abtheilungen zu 
erwarten seyn dfirrte, den Wunsch erlauben, da& 
dabey auf eine mehr systematische Anordnung ge- 
sehen werden möchte, als der verstorbene ^f. 
beobachtet hat, und als auch wieder in dieser zwey-^ 
ten Ausgabe der ersten Abtheilung beobachtet wor- 
den ist. 

Für die Besitzer der ersten Ausgabe sind die 
bey der zweyten gemachten Zusätze besonders 
abgedruckt worden, was allerdings sehr dankens- 
.werth ist, da die Anschaffung des ganzen Werks 
jedem , wenigstens jedem Preufs. Bau - Beamten, 
zwar so gut als unerlSfsiich ist, indessen dazu 
schon eine nicht unbedeutende Ausgabe gehört, 
und Jeder sich' freuen wird, das, was di^ zweyte 
Ausgabe an Zusätzen enthält , erhalten zu kön- 
nen, olyie sich jene ganz von Neuem anschaffen 
^u müssen. 
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{Foriieiäung vom Nr. 51.) 



'er Papyrus Casafi beginnt, wie die meisten 
Sgyptischen Kaafcontrakte, mit einem etwas weit<- 
Üurtlgeo datir€nden Eingange. Ueber diesen Ein* 
gang giebt das Antigraphunt keiae Beiehrung. Denn 
es hat diesen Eingang nicht. Der AbkOrzung wegen 
hat es ihn weggelassen^ und begnOt^t sich statt des« 
sen mit den Worten : 

tUTU x& xoivä 

d. i. nax:h dem Gewöfinlichen ; odef praemissis prae-^ 
mitiendis. Aber jener Eingang Jäfst sich dennoch 
ziemlich vollstäadig erklären, indem die meisten 
darin vorkommenden Nomina propHa und nomina 
appettaiiva aus der Kosettischen Inschrift, und aus 
dem von Boeckh herausgegebenen Kaufbriefe de8 
Nechutes bekannt sind, der Eingang beginnt folgen«- 
dermafsen: „//w Jahr 66. Athyr 18. unter dem Kö- 
nige Ptolemäos , und der Kleopatra, seiner Schwester^ 
den Kindern des Ptolemäos und der Kleopatra, der 
Götter^ der sichtbaren Götter; und unter dem Prie- 
ster des Alexander, und der Götter Retter, der 
Götter Brüder, der Götter f^ohlthäter , der Vater ^ 
liebenden Götter, des guten Vater haberfden Gottes, 
und der Mutterliebenden Götter; und unter der Preis - 
tra gerin der Derenike f Fohlt hat erin ^ und der Kor fh- 
trägerin der Arsinoe , der Bruderliebenden, u. s. w.'' 
Spohn hat denn auch in diesem Eingänge^ durch die 
Uosettische Inschrift unterstatzt, die Tdamen Piole- 
maeos, Kleopatra, Alexander, Berenike , Arsinoe, 
und die Schriftgruppen für dfe Begriffe: König, 
Kinder, Priester, Götter, Retter, Wohithäter, 
Vaterliebend, Muiterliebend, Preisträgerin, Korb- 
trägerin, weiche alle im Museum Criticum Mr. 6 er- 
klärt sind, richtig erkannt. Michts desto weniger 
h^t er auch schon in diesem Eingange vieles nicht 
erratben, und falsch gelesen, so dafs die von Young 
im Account of some discaveries gegebene Ueberse« 
tzung dieses Einganges viel voilkommner ist ^ wie- 
wohl auch Youns k«>ine andre Halfsmittel zur Er- 
klärung hatte, als die Rosettische Inschrift und den 
A. L. Z. 18B2. Erster Band.' 



Kaufbrief des Nechutes. Gleich die vier ersten 
Gruppen des ägyptischen Textes : 

von der Rechten zur Linken gelesen, bedeuten: 

ahnus 86 athyT 18. 

Und ebenso steht auch in der Ueberschrift des An* 
tigraphi : 

Min sehe das Fac simile des Antigraphi in Youn^s 
Hieroglyphics tab. S3, und meine Commentatio pri- 
ma de prisca Aegyptiorum litteratura pag. 69, wo 
ich bemerkt habe, dafs Young anfangs unrichtig 
u&vQ X j oder Athyr SO gelesen. Anstatt jenes 
Zeitdatums nun lieset Spohn, in der Pars prima, 
specim. IV. pag. 37 in jenen vier ersten Gruppen 
Folgendes : 

publicatum ferens in diebus. 
Er hat also den Sinn jener vier Gruppen gar nicht 
erkannt. Zugleich sagt er, jene vier Gruppen sol- 
len ausgesprochen werden : 

teuen erp9j mrhh. 

Da er aber den Sinn nicht erkannt, und Zahlzei- 
chen und Siglen für Buchstaben gehalten hat^ so 
kann man auch jene Lesung oder Aussprache un« 
möglich für glaubwürdig achten. Etwas weiterhin, 
nach der Nennung des Ptolemäus, heifst es von 
der Kleopatra: 

-AA. eius soror. Dies hat Spohn nicht erkannt, son- 
dern setzt dafür: fratrum. In der zweyten Zeile 
folgt hinter dem ersten deorum das Prädfikat Epi^ 
phanum; Spohn hat es unübersetzt gelassen. Am 
Schlosse der zweyten Zeile steht auch der Detis Eu-^ 
pator; diesen hat Spohn gar nicht entdeckt, son- 
dern dafür gelesen : Dei Philometores. In der dritten 
Zeile stehen zuerst die Dei Philometores ; statt dessen 
stxzt Spohn Dei Philadelphi. In der vierten Zeile 
beginnt der zweyte Absatz des datlrenden Eingan- 
ges, in weichem es zuerst heifst: »und dem Prie«- 
ster des Ptolemäus Soteo" So steht auch in dem 
Kaufbriefe des iV^cAu/r^, herausgegeben von Boeckh, 
S. 4b in diesem zweyten Absätze zuerst: moXtfAalov, 
Tov 4ih üwrtjgoQ. Dieser Ausdruck an dieser Stelle 
ist zu bemerken , und verschieden von dem im er- 
Fff sten 
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sten Satze immf r gebrauchten Plural &im ok>TfjQ(ov» 
Aber ciS/MMftn - will im zjyirevteQ 4.bsaUe des ^ypti-, 
^hen Einganges den PtQiemaeus SoUr nicht aner- 
kennen, Sondern lieset statt dessen Piolemaeus 
mrjTjolrome , übersetzt diesen von ihm aogenomme- 
xien Nameq mijfjotrome nach drey koptischen Wör- 
tern dbrch amans adipem hominis, und findet darin 
den Schimpfnamen Physkon oder Schmeerbauch, 
ivelchen man dem zweyten Evergetes gab. Auch in 
einem in deir Viia Spohnii abgedruckten Brieffrag- 
mente S. 85 zeigt Spohn diese Entdeckung an, -und 



Aufsicht über die Leichname in den Gribern führ-* 
ten , ^evifisse Todtendieuste für sie verorichtetea, 
uud dafar Hebungen an Naturalien von den Ver4 
wandten der Todten empfingen. Von diesen Amts^ 
bebungen ist hier die llede. Jedem Cholchyten wa^ 
ren gewisse Familien und deren Oriber zugewiesen, 
bey welchen er sein Amt verrichtete. Den Namea 
Cholchyt haben Young und Peyron nicht unwahr- 
scheinlich abgeleitet von dem koptischen Worte 
dscholh, d. i. einwickeln , einkleiden. Am aus- 



führlichsten verbreitet sich Ober das Gholchytenamt 
sagt, jener König führe in seiner Königlichen Titu- Peyron, in seinen Papvris graccis; pars prim. 
laturauch den TiteJ: der da liebt den Schmeer da* pag. 77 sq. Wir wolljen das Antigraphum in ein- 
zelne Abtbeilungen sondern, und mit jeder Abthei- 
lung die Sjpohn'sche Erklärung des ägyptischen 



Menschen. Hr. Seyjffarth beruft sich in der l&revis 
defensio, pag. 7 auch auf diese Entdeckung, und 
meint 9 nun erst wisse man., warum der zweyte 
Evergetes den Spitznamen Physkon erhalten. Aber 
mich dünkt, dieses Warum? ist gar nicht weit zu 
suchen; der König ward im gemeinen Leben: Dick- 
bauch, genannt, vermuthlich weil er einen dicken 
Baiich ha^te. Also an jener Stelle des zweyten Ein- 
ganges soll d^r zweyte Evergetes stehen, und zwar 
in einer öffentlichen Akte mit dem Schimpfnamen ; 
Scbmeerbauch. Mir ist bekannt aus allen griechi- 
schen Akten, welche aus Aegypteu stam^sen, dafs 
die Ptolemäer in den öffentlichen Akten immer ihre 
Ehrennamen Philadelphus , Epiphanes, Philomeior, 
Evergetes führen. Aber dafs sie in öffentlichea 
Akten ihre Schimpfnamen Physkon, Kakerg^les, 
Lathurusj Auletes gebrauchen lassen^ davon ist 
mir bis jetzt kein Beyspiel bekannt geworden. Das 
griechische Physkon bedeutet nur: Scbmeerbauch; 
sollte die ägyptische Sprache kein andres Wort 
besessen haben, um diesen Begriff auszudrücken, 
als die unbeholfene und ganz unpassende Paraphra- 
se: liebend den Schmeer der Menschen? Oder soll 
dieser: Menschenschmeerliebende, ein Ehrentitel 
seyn , welchen d\e Griechen falsch übersetzt hätten 
durch: Scbmeerbauch? Keines von beiden halte ich 
für wahrscheinlich, . bis weitere Beweise dafür ge- 
bracht sind. Bis dahin wird es mir schwer, ih den 
öffentlichen ägyptischen Akten einen: Menschen- 
schmeerlicbendcn Ptolemäer anzuerkennen, und ich 
halte es für sicherer statt seiher den von Yöung an- 

fenommenen Ptolemacos Soter zu lesen, welcher im 
Kaufbriefe des Nc*^hutes an jener Stelle deutlich ge- 
schrieben steht. 

Doch ich breche ab von dem datirenden Ein- 
gänge des PamTus Casati, uin mich zu demjenigen 
xheile dieses Papyrus zu wpndcn , Ob^r dessen In* 
halt das griechische Antigraphum Gr^ianum Aus- 
kunft ertheilt i)er Papyrus Casati Ist 'ein Kaufcon- 
tract, in welchem Onnophris^ Sohn des Orosj ein 
Cholchyte au% Diosvolis oder Th^be, seinem Bruder 
Oros, Sohn des öros , einen Theil seiner Amtshe- 
bongen verkauft, nachdem er demselben früher 
schon einen anderen Theil verkauft hatte. Die 
Cholchyten waren, wie es scheint , Priester unteren 
Standes, welche die balsamirten Leichname ein- 
kleideten in ihre vielfachen Binden^ oacbber die 



Textes vergieichen. 
a. Das Antigraphum beginnt : 

n Der Cholchyte aus der grofsen Diospolis, 
Onnophris Söhn des Oros, von der Mutter ff en-- 
poeris, ungefähr vierzig JaJire alt, rüstig, groß, 
gelbfarbig, hohläugig, kahlköpfig , erklärt sich ge^ • 
gen Oros , Sohn des Oros, von der Mutter Sen^ 
poeris, völlig befriedigt wegen des Kaufpreises für 
die Hälfte des Drittheüs der Sammlung für die Tod^ 
ten, welche begraUn sind zu Thynabunun in 
Libyen im Thebischen Umkreise in den MemnO'^ 
nien; gleichermajsen auch für die Hälfie des Drii^ 
theils der Liturgieen , und der anderen ;^^ 

Spohn übersetzt das hiemit correspondirenda 
Stück des ägyptischen Textes folgendermafsen : 

ip sit coram templis in sindone ^ . » • . . 

i ad esse coram templis sindona 

sindona statutum dare illa sa^ 

cerdotibus Apidis statutis Aegy^to • 

**•••• ••••••• •••••••• 

Kann man denn nun wirklich ffflgen, dafs diese, 
an und für sich lückenhafte und unverständliche, 
Spobn*sche Uebersetzung durch das ^ntigra- 
phum bestätigt werde? Mich dünkt ^ es ist un- 
möglich, dies zu sagen. Diejenige ägyptische Schrift- 
gruppe, welche bedeutet: Cholcnyte aus Dios'- 
polis, der grofsen, giebt Spohn durrh: esse coram 
templis, weil ein Theil davon dem Worte: Tempel 
i<i der Kosettischen Inschrift ähnlich ist; und Hr. 
Seyfl'arth in seiner Brevis defensio pag. 7 sagt: esse 
Coram templis, oder qui est ad fadem templorum, 
bedeute eben soviel ^idem sibivuW als Cholchyt^ 
und daraus sehe man , dafs Spohn^s Erklärung rich- 
tig sey. So leicht befriedigt mufs maOi dünkt mich, 
in so Zweifelhaften Dingen nicht seyn. 

6. Das Antigraphum fährt fort : 

^ Deren, {der Todten) Namen sind: Muthes, 
Sohn des Spotus, mit den Kindern undtiUen; Cha^ 
pocrates, Sohn des Nechthmonthes, mit den 
Kindern und allen; Arsiesisy Sohn des N echth-- 
monthes, mit den Kindern und allen; desgleichen 
Petemestusß Sohn des Nechthmonthes; ebenso 
Arsiesis, Sohn des Zminis; desgleichen Oso-^ 
roeris, Sohn des Oros; desgleichen Spotus^ Sohn 

^ des 
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d» Chapo€'h0jtßis'; d$$g;UUhm Zoglyphos; 
. «OB W0khm dem AßO$, Sonn des Oros, von.d^r 
lUuiUr Senpoeris^ dmem jüngeren Brudet, zu 
demdbm Cholchyten gehörig, zukommt die 
Häiße des vorbemerkien Drittheils der Lilurgieem, 
und Hebungen y und anderen. ^^ 

Es werden in diesem Absätze solche Familien 
genannt , bey welchen Onnophris die Todtendienste 
SB Terriobten hatte ^ und tut welche er also He* 
bongen zu beziehen hatte; welche Hebungen er 
aun seinem Bruder ferkanft. Statt dessen erklärt 
Sfx>hn die betreffende Stelle des ägyptischen Textes 
lolgendermafsen : 

n^t et ...i 

tempL et lapid, 7>o- 

nere .., et ut sU 

coram tempÜs sindona irra illa ••• 

dareUla sacerdoiibus Ae^ypti dare eiJ* 

Läfst sich der Sinn des uMtigraphi in diesen 
lateinischen Worten wieder erkennen? Die durch 
Punkte angedeuteten Stellen des Textes hat Spohn 
tioflbersetzt gelassen. Er glaubt immer nur die 
Worle: templum, sindon, lapis, ponere, jiegyptus, 
welche in der Kosettischan Inschrift vorkommen, in 
diesem Papyrus wieder zu erkennen, Mnr die Grup- 
pe: sacerdos*i steht Wirklich im ägyptischen Texte 
•n der Steile, wo Spohn sie setzt. Ob sie aber hier 
wirklich auch $00^1*005 bedeutet^ ist noch zweifel- 
haft. Feyron hat in seinen Fapyris graecis , pars. L 
nag. 88. d^e Gründe entwickelt, wegen welcher 

Jene Gruppe hier vielleicht: Puri, id est: Defuncti, 
gedeutet, und auf die eben aufgezählten Todten 
geht. Spohn hat gar nichts gemerkt von den zahl- 
reichen Nominibus propriis , welche in dieser Steile 
vorkommen. Wenn er die Aussprache der ägy« 
ptischen Schriftgruppen im (>anzen, oder, was noch 
mehr seyn würde, die Geltung der einzelnen in 
den Gruppen stehenden Schriftzage oder Buch- 
staben richtig erkannt hätte ^ so mOfste die von 
ihm beygeschriebene Aussprache bey jenen Nomi- 
nibus propriis doch einigermafsen passen zu der 
Aassprache, welche das Anfigraphum angiebt. 
Aber diefs ist nicht der Fall. Z. B. am Schlüsse 
der 9 Zeilen des Papyrus Casati steht die ägyptische 
Gruppe^ welche den Namen : 

Chapochrates 
enthält. Aber Spohn hat als Aussprache dabey 
geschrieben : 

Reeschneo. 
Am Schlüsse der 10. Zeile steht der so häuBg vor-» 
kommende ägyptische Name: 

Osoroeris; 
Spohn aber schreibt als Aussprache dabey : 

Penoto. 
Die 11. Zeile beginnt mit dem noch häufiger vor- 
kommenden Namen: 

Oros; 
Spohn aber schreibt als Aussprache dabey t 

Nne.' 
Man kann diese ebenerwäbnten Namengruppeii alle 



vollkommen deutlich geschrieben sehen in dem von 
Spohn benutzten, und von Hn. Seyffarth auf der 
Tab. S des vorliegenden Werkes mitgetheiken Poe 
SimUe dos Papyrus Casaii. 

c Das jiniigraphum fährt fort: 

^Er verkaufte es ihm im Jahr 86> im utthyr-, 
des mnglebenden Königes , zur Erfüllung des urit^ 
iheils. Ferner Jür die Hälfte der Hebungen und der 
Anderen, {Dinge) von den Todten in Thynabu'^ 
nun, dem Pateutemis^ mit den Kindern und 
uillen. Ferner für die Hälfte der Heb^nsen, welche 
liiir zukommen in denen ( Gräbern ) des Fetechon^ 
sisy des Milchträgers , und dem Orte des Asiesp 
genannt Phrekages, samnit den darin befindli^ 
chen Todten, von welchen zukommt demselben uiso^ 
die Hälfte, '' 

Den ägyptischen Text 'dieser Stelle Qbersetzt 
Spohn folgendermafsen : 

M regis sepulcro et dare 

illa et (fore illa statuta uipidi 

{F) u9-Xo<po^, et tiaras et quae' illiue vt 

omnia sit dare Uli 

sepulcro statuta dare illa omnia sacerdoti^ 

bus Apidis statutis in Aegypto (?) et liberis 

• .•••• qui ei . . » dare illa ••••••••.•.. • • . • • 

a&Xoq>QQwv et imagines serpentum^ 

Gleich im Anfange dieser Stelle kommt dassel- 
be Datum wieder, mit welchem die Rolle beginnt, 
nämlich: Annus B6, Athyr; nur ist hier der Tag 
des Monates weggelassen , sowohl im ägyptischen, 
wie im griechischen Texte. Spohn hat von diesem 
Datum nichts gemerkt. Als Aussprache fflr di# 
Gruppen: Jahr^ß. Athyr ^ hat er hier beygeschrie«- 
ben: hnenpir^o nu; im Kingange der Rolle aber hat 
«r als Aussprache für dieselbe Gruppe geschrieben: 
teuen eifrj m. Kann man denn zu dieser verschie-* 
denen Aussprache derselben Gruppen Vertrauen 
fassen ? 

d. Das Antigraphum fährt fort : 

„ Ich verkaufte es ihm. Es ist Dein, und ich ha^ 
be dafür den Preis von Dir, und mache deshalb keine 
Ansprüche an Dich^ von dem heutigen Tage an, 
IFenn aber Dich jemand ihretwesen angreift ^ so 
werde ich es mit ihm aufnehmen. fFenn ich es aber 
nicht mit ihm aufnehme, so will ich Dir nothwendig 
erstatten. " 

V Spohn abersetzt den ägyptischen Text dieser 
Stelle also: 



»-• 



scriptum 



et. 



e. Das Antigraphum fährt fort : 

^Dies schrieb Oros, des Sohn des Pha bis, der 
bey den Priestern des Amonrasonther und der 
begleitenden Götter angestellte Monograph." 

Spöhn fibersetzt: 
wOPtu statuta •• coram aris deorum.** 

Die 



§» 



Gruppe, welche 4en Nimeii Oras beztich- 
aetf Vfrichi Spohn aus: nannte , ttod Qberselzt 
ttei erro. 

, Anstatt des im Antigrapho gebrauchten abkür-« 
senden Ausdruckes: und der begleitenden Oöiier^ 
mm'dwv S-hüv, d. i. derjenigen, welche densel- 
ben Tempel mit bewohnen, drückt sich der ägypti* 
fcbe Text ausführlicher aus^ und sagt: 

9 und der G öfter Brüder, der Götter fFohlthäier, 
d#r y aterüebenden Götter, des Gottes Eupator, und 
der mutterliebenden Götter. ** ** 
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her auch Spöhn grftfirtrattieUs richtig wtgtfpro^ 
eben, nämlich: jinetimaoesme mantikensesm^ 
w*. ^oAfi hängt den Nominibui prtrprüs , welche 
bekannt sind, wie ftolrmacot^ Kleopatra, Akxtm^ 
der, bäuRg noch die Sylbe m#an, z. B. K/optroiiMi 
ich glaube aber, dafs die Schriftgropp», welche 
er in diesen Fällen me ausspricht, und die sehr 
verschieden geschrieben wird, blos dazu diente^ 
das £nde der Schriftgruppe zu bezeichnen, leb 
habe mich ausfbhrlicber darfiber erklärt, in mei^ 
ner Comnuntatio de prisca Aegypt. ütier. pag. 21 

■1. ^«- A ^'^ AU V u D* I -. u /^x* bis2S, und die verschiedenen Gestalten dieser 
Diese sind die gewöhnlichen Ptolemaiscfaen G5t^ Gruppe dort abgebildet. 

(Der Befhiufs fol^ui 



^ 



ter. Spohn dagegen Qbersetzc diese Stelle so: 

f,et diis deorum bonorum diis amantibue 

requiem diis ma^nae quietis statutae et deorum 
amantium orrag m sepulcris.** 

f. Das Antigraphum schliefst mit der Liste der 
aecbszehn Zeugen, welche geMröhnlich bey den 
ägyptischen Kaufcontrakten erscheinen, in folgen* 
der Art.- 

» Zeugen, 

1. Erieus Sohn des Phanrfs» 

2. Petearpres Hohn des Patentemis. 

S. Petearpochrates SohndesOros u.s.w."^ 

Der Pckpyrus Casati hat gleichfalls diese Zeu*- 
genliste, und zwar auf der l\ackseite; wo sie in den 
ägyptischen RoKen gewöhnlich steht. Spohn flber- 

setzt die Ueberschrift: statuti testes ; und 

.bipvon hat wenigstens das Wort: testes, viele Wahr* 
scheinlfchkeit fQr sich. In der ägyptii^cben Gruppe 
lassen si':h die drey ßuctistahen m, th , r deutlich 
unterscheiden, und im Koptischen bedeutet: m^«- 
thre, Zeuge; daher Spohn denn auch mit Hecht auf 
dieses Wort verweiset. Aber dessen ungeachtet 
scheint er nicht darauf verfallen zii s« yn, dafs die 
nun folgenden sechszehn kurzen Zeilen die Namen 
der Zeugen enthalten. Die meisten dieser Zeflen 
bat er ganz unObersetzt gelassen; nur bey dem 
fünften Namen Obersetzt er die letzte Gruppe: 
templi; bey dem achten Namen die letzte Gruppe 
wieder templi; im neunten Namen eine mittlere 
Gruppe: Apidis. Er scheint hier also gar keine 
Nomina propria vermuthet zu haben. Die letzte 
Gruppe des fünften Namens ist der Name Psenchon- 
sis; die des achten ist der Name Petemestes. Fflr 
beide Gruppen hat Spohn als Aussprache angegeben: 
neoschtjo, und als Uebersetzung, wie schon ge- 
sagt: templL Der eilfte Name lautet : 

Oros des Chimnaraws. 
Statt dessen spricht Spohn diese Gruppen aus: 

Beusjhoesjme^ 

Der vierzehnte Name ist griechisch, nämlich: Ah,-- 
timachos des Antigenes, Dieser ist ganz so 
alphabetisch geschrieben, wie die griechischen 
Mamen in der Kosettiscfaen Inschrift« Ihn hat da- 
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Stcttoart, b. Hoffmann: Die Jungfrau im häus^ 
liehen und (jfiintlichen Leben. Festgabe fOf 
Jungfrauen. Herausgegeben von Aiovs ßaueiu 
166*1 XI l u. 269 S. Ö. (20 gGr.) 

Hakkovkh, b. Hahn: Blumen und Früchte für dh 
Kindheit und das erste Jugendalter. Zur Bildung 
des sittlichen GefQliles und zur Uehung im 
frsyen seelenvollen Vortrage. \\>n 6. C. W^ 
Glaser, filementarl ehrer an der Töchterschule 
zu Hannover. 1830. Vili u. 160 S. 8. (12 gGr.) 

GLOGAtr, b. Hegmann: Der Führer auf dem Z>- 
benswege in den klassischen Lehren der MoraU 
Ein Geburtstags- und Weihnachtsgeschenk fQr 
jedes Alter und Geschlecht j ein Führer fOr dia 
Jugend ) ein Angebinde für iJebende^ ein Spie* 
gel fflr den GlQckiic.hen und ein Trost fflr den 
Leidenden. Herausgegeben von Dr. Ed. Reich$ 
und Ä. Fr.R. 1851. XIV u. 2S0 S, 8. (l I\thlr.) 

Nr. 1 beschränkt sich darauf: Jungfrauen Lebens^ 
regeln zu geben ^ und es fiodet sich in denselben viel 
Gutes und Zweckmäfsiges. Mur möchte das Buch 
Manchem als gar zu praktisch erscheinen, da in 
demselben auch „ Mittel zur Färbung dei^ Haare» 
und i\ecepie zu wohlriechenden Pomaden'' vor« 
kommen. 

ist. 2 wendet seine belehrende und unterhaltenr 
de Thätigkeit auf das frühere Kindesalter und theilt 
demselben Sprachiein, Lieder, Fabeln und poeti-^ 
sehe Llrzähiungen in einer zweckmäfsigen Ausvt^ahl, 
[.edoch ohne ordnungsmäfsige Zusammenstellung 
mit. N 

Nr. S hat seinen Kreis viel weiter gestellt fthr 
Alte und Junge, Glückliche und UnglflckÜche, da«- 
bey hauptsächlich fOr iJebende. )Ls sind Senten«^ 
zen aus unsern besten Schriftstellern Ober Mensch- 
heit, Menschenbestimmung, Menschengröfse u.s^ w»; 
die eine sehr angemessene Goldkörnersammlung bii«* 
den. In der Vorrede findet sich manches Halb- 
wahre und Uebertriebene. 
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IjTirrAOy b. Weidmann: F. A. G. Spohn de 

lingua et liieris veterum Aegyptioruni 

Accedunt grammatica atque glossarium aegy* 
ptfacum. Edidit et absoif it G. Seyßarth. Pars 
secunda etc. ^ 
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{Besehlufs von Nr. Öt,) 



ir haben nun das uiniigraphum mit der 
Spolin*scben Erklärung des Papyrus Casaii von 
Anfang bis zu Ende verglichen, und jeder unbe- 
fangene Leser wird hieraus leicht abnehmen kön- 
pen^ ob dtfs Antigraphum eine Bestätigung der 
Spob naschen Erklärua^ liefere, oder eine Wider- 
legung derselben. 

Spohn schlug anfangs^ als er die Erklärung 
ägyptischer Schriftgruppen begann, das richtige 
VerfahreaH ein, indem er^ ebenso wie Young es 
gethan hatte, diejenigen Buchstaben als erklärt 
annahm, welche aus den. Nominibus propriis der 
Bosettiscben Inschrift sich ergeben, und den Sinn 
mancher andrer Schriftgruppen als durch die Stelle, 
welche sie in dem Kosettischen Texte einnehmen, 
bestimmt annahm. Soweit war alles gat. Aber 
nun ging ^^ viel weiter. Er glaubte nun^ alles in 
der nosettischen Inschrift und in den enchorischen 
oder dimotischen Papyrusrollen aussprechen, und 
das Meiste auch übersetzen zn können, ungeachtet 
hier Hunderte von Scbriftzeicben vorkommen , de- 
ren Werth oder Bedeutung aus den Nominibus iprfh- 
priis der Kosettischen Inschrift sich gar nicht er- 
giebt, und zu deren Erklärung es daher anderer si- 
cherer Hölfsmittel bedarf, iwahn flberredete sich 
viel zu leicht, dafs er auch allte diese unbekannten 
Zeichen richtig aussprechen könne, indem er KOck- 
sk;ht nahm thells auf eine Aehnlichkeit der Gestalt^ 
zwischen ihnen und den aus den Nominibus propriis 
sich ergebenden Buchstaben, theils auf den Laut 

Gewisser koptischer Wörter, von denen er annahm, 
afs sie wohl hier oder dort im Texte vorkommen 
könnten. Er vernachlässigte die Belehrungen, wel- 
che ihm über diesen Theil seines Verfahrens die 
Schriften. von Young hätten ertheilen können. Hier- 
aus entstand jene grofse Masse ihm eigenthOmlicher 
und unhaltbarer Lesungen und Erklärungen ä^ypti- 
adier Schriftgruppen. vVas er in der enchorischen 
Schrift ermittelt zu haben glaubte , wendete er dann 
euch auf die hieratische Schrift an, welche bisher 
noch vlel'dunkler for uns geblieben ist. Mit der 
A. Im Z. 1852. Erster Band. 



hieroglyphUchen Schrift beschäftigte er sieb nur 
wenig. Spohn wollte fast alles alphabetisch lesen 
und aussprechen; er betrachtete daher auch solche 
Schriftgruppen als alphabetisch geschrieben, von 
denen es .wahrscheinlich ist, dafs sie blolse Siglen 
oder symbolische Gruppen sind, z. B. die Gruppen: 
Jahr^ Gott^ Priester^ Amon, Osiris, oder abse- 
kürzte hieroglyvhisehe Gruppen. Ich habe mich 
hierober in meiner bereits gedachten Cömmentatio 
pag. 2S näher erklärt. 

Hr. Seyffarth hatte in der Pars prima des vor-* 
liegenden Werkes die von Spohn hinterlassenen 
Erklärungen abdrucken lassen, und zwar in der 
von S/>oAn aufgeschriebenen Aussprache ^ und dar- 
unter gesetzter lateinischer Uebersetzung; c. B. im 
Anfange der Rosettischen Inschrift: 

hnne poeoe tj chmem nhfj merhh* 
6vu anno nono aegyptiace inprae^ dierum. 

seniia (?) 
(Die. Stelle ist unrichtig gelesen und Qbersetzt. Der 
Sinn dieser ägyptischen Schriftgruppen ist viel- 
mehr: mense aegyptiaco MecJur 18. Sie entspre-> 
eben den im griecnischen Texte weiter unten ste- 
henden Worten : alyvitztanf il ftix^lg ixjwxaidixaTv.) 
In der vorliegenden Pars secunda liefert er nun die 
Lithographieen derjenigen ägyptischen Texte, wel- 
che zu jenen Spohn'schen Erklärungen gehören. Die 
Tab. 1 enthält den enchorischen Theil der Rosetti'- 
scben Inschrift, von dem wir schon manche Dar«* 
Stellungen besitzen. Diese Tafel ist nach dem in 
London 1812 zuerst erschienenen^ Pac SimUe ge- 
zeichnet, und zwar, wie Hr. Seyffarth versichert f 
mit der allergröfsten Genauigkeit, wofflr auch der 
Anblick zu sprechen scheint. Die TcA, 2 enthält 
den Berliner Fai>/ru5 Mr.Sfi, welchen ich auch schoa 
herausgegeben nahe , in meiner gedachten Commen^ 
tatio^ tob. 9 — 11. Auf der hier von Hn. Seyffarth 
gegebenen Abbildung ist der ägyptische Text in drey 
Abschnitte getheilt, und zwischen diese ägyptischen 
Abschnitte sind die griechischen Zeilen der ^ollakt» 
gestellt. Auf dem Originale %ber sebt der ägypti- 
sche Text ununterbrochen fort» und unter ihm ste- 
hen die griechischen Zeilen. Die Tab. S liefert 
den Pariser Papyrus Casati^ welchen Young auch 
schon herausgegeben hat in den Hieroglyphics. Die 
Tabb. 4. 6 enthalten die Berliner Papyrus Nr. 42 a 
und 6; welche bisher noch nicht abgebildet wor- 
den. Die Tab. 6 enthält verschiedene Zeugenlisten,^ 
die zu den vorhergehenden Pßpyrus gehören, und 
andre kleinere Stocke. Die Tab; 7 enthält den 
Berliner Papyrus Mr. 46 nach einer unvollkommnen 
Ggg Ab- 
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Abzeichnung, und kleinere Stocke« Die Tabb, 8 bis 
10 lieferö verschiedene kleinere enchorische und 
hieratische Inschriften; Tab, 11 den hiecoglyphi- 
sehen Theil der Kosettischeo Inschrift; und Tab^ 
12 den griechischen Theil derselben. 

Der von Hn. Seyff'arih in dieser Pars secunda 
gelieferte, sehr schön gedruckte, lateinische Text 
enthält, aufser der Vorrede und dem Inhaltsver- 
zeichnisse für die Tafeln, die Darstellung dessen, 
was Spohn Ober die Beschaffenheit der ägyptischen 
Schriftarten, und Qher die Grammatik und das 
Glossarium^ welche er aus seinen ägyptischen Le- 
sungen ziehen zu können glaubte, aufgezeichnet 
bat, S. 11 — 34. Hr. Seyffarlh nennt dies: Con- 
spectus sysiematis hieroglyphici Spohniani; weil er 
unter ägyptischen Hieroglyphen nicht blos dieje^ 
nigen Schriftzüge verstanden wissen will, welche 
man bisher Hieroglyphen genannt hat^ sondern 
auch die eticHorischcn und hieratischen Schriftzüge: 
etenim uiegyptiorum * hierogly phica dicuntur sensu 
latiori omnis generis scripta antiquo more et usu in 
jiegypio orta , sive sint deniotica, vel enchoria^ 
vel epistolographica , vel vulgaria; sive hieratica^ 
vel sacerdotqles ; sive, quue rerum figuris constat, 
hieroglyphica , proprie sie dicta; man könne dah^r 
auch die bey den Griechen Obliche SchriFtart die 
griechische Hieroglyphik nennen, wenn man die 
griechischen Buchstaben Hieroglyphen nennen dürf^ 
te. Mich dünkt^ dies ist eine ganz ungewöhnliche 
und unnöthige Erweiterung der Bedeutung des 
"Wortes: Hieroglyphen, 

Zuerst kommen die Bemerkungen Ober die 

Beschaffenheit der einzelnen Schriftarten. Sie sind 

sehr allgemeiner Art. Z. fi. Qber die enchorische 

Schrift: 

'5. Signa demotica non symbolica, sed phonetica 

sunt instar litterarum. 

15. literae demoticae passim aliae aliis insident 
auf succumbunt, qua in re nonnunquam figu^ 
ram mutant, 

16. numeri signis singularibus exprimi soUntp 
quae literis naud sunt absimilia^ 

Viele dieser Bemerkungen enthalten unstreitig 
Richtiges } aber es ist gewöhnlich so allgemeiner 
Art, dafs dadarch die specielle Erklärung einzel- 
ner ägyptischer Texte noch wenig gefördert ist. 
In der 17ten und letzten Bemerkung sagt Spohn, 
dafs jene schon oben von mir erwähnte Schlufs* 
gruppe bey den Nominibus propriisy welche er in 
den Lesungen: m«, aasspricht, zugleich alphabe- 
tisch, aber doch auch symbolischer Natur zu sejn 
scheine. Damit verwirft er denn doch wenigstens 
gewissermafsen seine Aussprache me» Ich glaube 
aber, dafs die Gruppe nicht zugleich alphabetisch 
und symbolisch ist, sondern nur eins von beiden; 
und zwar letzteres. Dies hat schon Young im 
Museum Criticum Nr. 6. pac. 174. 175 angenom- 
indem er diese Schluisgruppe in der Aus« 



men 



spracbo nicht durch Bucbstaheo^ 3onderii durcti 



einen* Stern andeutet. Ueber die hieratische Schrift 
sind acht Bemerkungen mitgetheflt, Qber die liie«- 
roglyphische neun. Dann folgen die Vocabularia 
aus den drey Scbriftarteo. Die lateinischen Wort« 
der Gruppen^ welche Spohn als erklärt ansah» 
sind alphabetisch unter% einander gestellt. Dl« 
ägyptischen Schriftgruppen sind nicht beygefOgt» 
welches denn freylich, ein grofser Mangel ist. Hr. 
Seyffarlh bedauert diesen Umstand in der Vorred« 
S. 6 selbst; bemerkt aber, es sey ihm nicht mög- 
lich gewesen, diesem Mangel abzuhelfen. Er hat 
daher bey jedem lateinisclien Worte auf Stellen 
der Spohn'schen Lesungen verwiesen ^ ivelche mao 
nachschlagen, und dann niit den lithographirtea 
ägyptischen Texten vergleichen mufs, um die 
Gruppe aufzufinden, welcher. Spohn diese oder 
jene Bedeutung zuschrieb. Young hat in seinem, 
ganz li tbographirten, Egyptian dictionary die ägy^- 
ptischen Schriftgruppen überall beygefOgt. Die mei- 
sten der hier von Hn. Seyffarth aufgenommenen 
Worte beziehen sicii auf enchorische Texte. Ob 
Spohn selbst schon diese Worte alle in sein Glos^ 
sariurn eingeschrieben hatte ^ weifs ich nicht. Hr. 
Seyffarth bemerkt fn der Vorrede zur Pars prima 
pag. X, bey ^Beschreibung der ihm öbergebenen 
Spohn'schen Papiere, Ober das von Spohn ange- 
legte 6/o55ar/ttm Folgendes: volumen amplum Gloe-^ 
sario destinatum, per quod variis paginis literae 41, 
singulari ordine atque 23 verba aegyptiaca exstant^ 
Ich verstehe hieraus nicht deutlich, ob gesagt seya 
solle, dafs Hr. Seyßarth Oberhaupt nur 25 Worte 
in dem Glossario aufgezeichnet vorgefunden; oder 
ob der Sinn ein andrer seyn soll. Hierauf giebt Hr. 
Seyffarth die Spohn'schen Bemerkungen Qber die 
einzelnen, von Spohn angenommenen, Buchstaben« 
Diese Bemerkungen sind ganz allgemein gehalteu. 
Z. B. Ober das enchorische oder demotische Alpha* 
bet wird blos Folgendes gesagt : ^ 

«, signa quidem demotica , tum in lapidum, tum 
in papyrorum titulis inventa, habet haec: 

pro a circiter i2jormas. 

— e S9 . 

— t] et fj — — 80 ^. 

— i 82 . etc." 

Fflr n hat Spohn sogar iSOformas angenommen. 
Aber keine einzige dieser Format ist hier abgebildet; 
auch ist nicht hingewiesen auf ^ie Stellen , wo man 
die Formae finden kann; der Leser mufs sie sich 
selbst aus deft Spohn'schen Lesungen suchen. Viel 
weniger ist der 'Beweis för die richtige Erklärung 
der einzelnen Formen gefOhrt. Von hieroglyphi- 
schen Buchstaben werden nur fOnf, dem Laute nach 
verschiedene, aufgeführt, nämlich fÖr a Eine Form, 
fOr fj zwölf, fOr i und m und t eine. Zuletzt S. 29. 30 
kommen di<^ grammatischen Bemerkungen, mit 
Verweisungen auf die Stellen der Lesungen, durch 
welche sie begrOndet werden sblien. Sie erstrecken 
sich Ober Artikel, einige Casus, Pronomina , und 
Yerbalformeu« Einige ron diesen Bemerkungen ha- 
llen 
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ben die Wahrscheinlichkeit für sich, und sind denn 
auch bereits von ChampoUion in seinem Prdcis , und 
von mir, in den: Bemerkungen Ober den ägypti- 
schen Te^rt eines Papynis aus der MinutoJischen 
Sammlung, 1824, vorgetragen worden; z. B. der 
männliche Artikel sey ein vorgesetztes p, wie im 
Koptischen ; der weibliche Artikel ein hinten ange- 
hängtes I ;' das Pronomen pery. tert. masc. ^ing. sey 
ein/. Andre dieser Bemerkungen, z.B. dafs eine 
Endung oe durch den Status constructus in e sich ver- 
wandele, scheinen mir noch nicht gehörig nachge- 
wiesen. Die Lesungen ^poAn^-, welche sie erwei- 
sen sollen, sind zu wenig gesichert. 

Jeder mit dem Gegenstande etwas Vertraute 
wird einsehen, dafs Hr. Seyjfarih bey der Herausga- 
be der Spohn^schen Arbeiten einen sehr schweren 
Stand hatte. Die Arbeiten waren in einem sehr 
imvollendeten Zustande, und enthielten eine Masse 
von unhaltbaren Lesungen, deren UnZuverlässigkeit 
auch dem Herau<:geber mehr und mehr klar ward. 
Gleichwohl mufste die einmal flbernommene Arbeit 
flusgefabrt und beendigt werden. Einige Flüchtig- 

. keiten im Ausdruck scheinen vorzukommen, in 
der Vorrede zum ersten Bande S. IS. spricht Hr. 
Seyff'arth von einem Prodromus , welcher die 
Spohn'schen Interpretationes liefern werde. Die 
Interpreiationes sind im ersten Bande geliefert, füh- 
ren jedoch dort nicht die Ueberschrift Prodromus. 
Auf dem Titel des zweyten Bandes wird wieder der 
Prodromus erwähnt: Prodromus cum Xll tabulis /i- 
ihographicis. Aber auch* in diesem Bande finden 
wir keinen Prodromus y sondern einen Conspecius, 
welche^ch aber Glossarium und Grammatik ver- 
breitet. Im ersten Bande dagegen steht der Special- 

. titel: Uierae uiegyptiorum tum vulgari tum scteerdo^ 
tau ratione scriptae explicaiae^ oogleich kein ein- 
ziger ägyptischer Buchstabe im ersten Bande erklärt 
wird, sondern dort nur die Textlesungen und //*- 
Urpretationes abgedruckt sind. Nachdem Hr. Seyf^ 

farth pars 2, pag. 17 die Bemerkungen Ober das 
demotische Alphabet beendigt bat, sagt er: Aa« 
mint leges scripturae aegyptiorum hieraticae, aua$ 
Spohnius beatK's arte studioque invenit. In der Vor- 
rede S. IX sagt er : incrementum philologiae aegy 
Siacae valet vel una litera aegyptiaca, unum vocabu^ 
m, una regula Hieroglyphices explicata. Diesel- 
ben Worte, auch mit dem unum vocabulum , stehen 

jkOch einmal im Conspectus^ pag. SS; wie denn 
flberhaupt viele Sätze der Vorrede wörtlich wieder- 
holt sind im Sctilnsse des Conspectus. 

J. 6. Im Kosegarten. 

JUGEND SCHRIFTEN. 

•1) Düsseldorf, b. Schreiner: Sammlung ausge-* 
wählier Stücke aus den fVerken deutscher Pro^ 
saiker und Dichter, zum Erklären und möndli- 

- chen Vortragen fflr die untern und mittlem 
Klassen von Gymnasien ^^ herausgegeben ^oa 
Dr. 6» Karl uinton UüUstetty Oberlehrer am 



Kön. Gymnasium 7u Dflsseldorf^ 1830. Erster 
Theil. Erste Abtheil. Für die sechste Klasse. 
XXll u. 216 S. Zweyte Abtheil. FUr die fOnfte 
Kl. 272 S. Zweyier Theil \%^l. £r^/e Abtheil. 
Fflr die vierte Kl. XVI u. 604 S. gr. 8. (2 Ktbln 
4gGr.) 

2) Leipzig y b. Lehnhold: Denkwürdige Hand- 
lungen, Reden und Schicksale berühmter Män^ 
ner des AÜerthums aus dem Valerius Maximus 
und andern Giassikern fQr die Jugend bearbei- 

* tet von Dr. Rauschnick. 18S1. XIV u. 270 S. gr. 8. 
(16gGr.) 

3) Faaivkfukt a. M., b.Brönner: Belehrende Dar» 
Stellungen für das höhere Jugendalter. Zusam- 
mengetragen und mit Anmerkungen begleitet 
von Georg Ludwig Kriegk. 18S1. XIV u. 719 S. 
gr. 8. (iRthir. l6gGr.) \ 

Die erste dieser Beyspielsammlungen bat den her 
sondern Zwecke bey DeklamirQbyngen und Vorträ« 
gen in den untern und mittlem Klassen der Gymna- 
sien hülfreiche Hand zu leisten. Sie ist sehr reich- 
haltig. Die Auswahl selbst läfst nichts zu wünschen 
Obrig. Da sie insor^derheit auch von den Erzeug-^ 
nissen der neuern und neuesten Schriftsteller Ge- 
brauch macht, wodurch der Beweis geführt wlrd^ 
daCs nicht ältere zu ähnlichem Zweck bestimmte 
Anthologieen abgeschrieben worden sind. JNur die 
Einordnung hat uns nicht gefallen wollen ,. da in 
ihr keine Ordnung^ und die Mannicbfaltigkeit 
nicht durch systematische Stellung .zu einem Ganzen 
verbunden ist. — ^ 

Nr. 2 schöpft aus den reinen Quellen der alten 
Geschichte, den klassischen Schriftstellern des Al- 
tertbums selbst. Die Sprache ist edel und unge- 
zwungen^ und darin keine steife Machbildung des 
Originals bemerkbar. Das Ganze liefert als Lese- 
buch eine zweckmäfsig^ Vorschule,, um durch den 
Geist der allen Zeit selbst für das Studium derselben 
zu begeistern. 

In dem dritten Werke dieser Art ist Belehren- 
des mit Unterhaltendem gemischt, doch herrscht 
das £rstere vor, und der ernste Charakter desGan-^ 
zen ist unverkennbar. Bey der bedeutenden Stärke, 
des Buchs ist der Preis desselben wohlfeil zu n/en- 
jien und ^s empfiehlt sich auch dadurch zu einem 
sehr passenden Jugendgeschenk. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 
H^uBc&o, b. Perthes u. Besser: Ueber den Adel 
u|id dessen Verhältnifs zum BOrgerstande. Von 
dem Grafen M, von Moltfce, Königl. Dänischem 
Kammerherrn und Mitgliede des Obergericbt« 
zu Gottor^: 1Ö30. 66 &. 8. (Pr. 8 gGr.) 

Wir lassen die Angemessenheit, vornehmlich aber 
die Zeitgemäfshelt dieser Schutzschrift des Adels 
dahin gestellt, können, jedoch ihrem Vf. nur nach«» 
rOhmen, dafs derselbe auf wenigen Blättern mehr 
Schlagendes. Ober den häufig besprochenen Gegen- 
stand sagt, als Andere vor ihm in; dickleibigen fid- 

eher«. 
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cbern. Dahin gehört zuerst das, was derselbe Ober 
die Not h wendigkeit des Adels in gemifsigtep Erb- 
monarchien sagt, wobey er sich besonders auf die 
bekannten von Montesquieu dafor angefahrten 
Grfinde stützt Vielweniger jedoch können wir 
seiner Behauptung, haben wir ihn anders recht ver- 
standen, beypflicnten, es sey der Krbadel sogar im 
absoluten Sinne naiurpemäjs und verrturtjimaßig , 
mitbiOf dies wäre die i^olgerurg, auch im idealen 
Staate unumgänglich« •— Hinsichtlich der VorzAge, 
die Gr. r. M. dem Adel eingeräumt wissen will^, be- 
zeigt sich derselbe überall sehr gemäfsigt. So ver- 
wirft er durchaus jisden Anspruch desselben auf 
Steuerfreyheit, seitdem der Grund, worauf diese 
frfkher beruhete, — der persönliche unentgeldliche 
Krieesdienst nämlich, — seine gan^e Bedeutung 
durch dieEinfOhrung des neuern Militärsystems ver-* 
loren hat, « Der Adel, sagt er bey dieser Gelegen- 
heit, kann nur dabey gewinnen, wenn er Vorzüge 
aufgiebt, die er im höbern Sinne zu rechtfertigen 
t im Stande ist; denn will er sich auf seine be- 
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staubten, vom Zahne der Zeit angenagten Urkun- 
den berufen, so erinnere er sich auch der Umstän- 
de, unter denen sie ihm verliehen , und der persön- 
lichen Dienste, durch die sie erkauft wurden, wel- 
che die gänzliche Umgestaltung der Dinge ihm längst 
erlassen haben. ^ Aus dem nämlichen Grunde er- 
klärt der Vf. auch alle privilegirten Grundstücke fflr 
eine Anomalie und für eine Störung des Principe der 
Einheit^ wie z. B. die Patrimonialgerichtsbarkeit 
u. »% w. — Die zunächst aufgeworfene Frage Ober 
die Zuständigkeit, dem Adel die Befugnifs zu er- 
theilen, zur Erhaltung seines Ansehens Majorate 
oder Fideicommisse zu stiften, erörtert und entschei- 
det der Vf. im Wesentlichen gleichfalls in sehr libe* 
ratem -Sinne. Ueberhaupt genommen erachtet er 
Institutionen der Art für eine grofse Ungerechtig- 
keit und nur in dem einzigen Falle fflr zulässig, wo 
durch sie ein\böherer Zweck erreicht werden kann, 
ohne sie aber die politische Verfassung in ihrem 
Fundamente erschüttert werden würde. — Bev die- 
ser Gelegenheit berührt der Vf. in Kürze Möser^s 
Vorschlag, dafs d^r deutsche Adel sich nach dem 
Vorbilde des englischen regeneriren möge, wo nur 
auf den altern Sohn des Pairs der eigentliche Adel 
vererbt, während die Jüngern Söhne iln gemeinen 
Leben weiter Iceine Adelsauszeichnung geniefsen, 
sondern sich den übrigen Klassen der bürgerlichen 
Gesellschaft durch die Wahl einer gelehrten Be- 
schäftigung oder dui^ch ErgrefCung eines andern Er- 
werbzweiges anschliefsen. Gr. v. M. bezweifelt die 
Ausführbarkeit dieses^ Vorschlags. In England, sagt 
er mit Beziehung auf jenen Vorschlag, nehmen Han- 
del und Gewerbe einen so grofsartigen Charakter an 
und führen zu einer so ungemessenen Bereicherung, 
dafs jeder Bost der Gemeinheit, mit welchem oft 
nur ein unverständiges Vorurtheil sie bekleidet hat, 
verschwindet, während die Wissenschaften dem 
Talent eine glänzende Laufbahn im Parlamente er- 



öffnen.** Anders verhält sich die Sache bey uns , die 
wir uns in ziemlich engen socialen Formen bewegen, 
und denen sowohl in Beziehung auf zu erlangende 
Ehre, als auch auf zu erlangenden Erwerb ein be« 
schränkender Kreis vorgescbrieben ist. Hier dringt 
gleichsam das Bedürfnifs, alles sorgsato festzuhalten, 
was zur Auszeichnung unter den Menschen führt, 
indem es nicht so leicht ist, das in dieser Hinsicht 
etwa aufgegebene Gut auf einem andern Wege wie^ 
derzufindeu; und wenn wir gleich gern zugeben, 
dafs es eben keinen erhebenden Anblick gewährt, 
wenn sich die ]flngern Söhne des Adels mehren, 
wenn neben den Ansprüchen, die ihre Geburt er- 
zeugt , sich in ihren Händen die Mittel zersplittern, 
sie geltend zu machen, ja, wenn ihr Name selbst ih- 
nen vielleicht oft ein Hindernifs in den Weg iegtj 
sich in der Wahl ihrer Beschäftigungen von der Aus« 
sieht auf einen hinläirglichen Erwerb bestimmen zu 
lassen, so wird es doch schwer halten, dem Ein* 
druck gänzlich zu entsagen, den sowohl die Ver- 
wandtschaft mit einem bekannten alten Geschlecbte 
auf die GemOther der Menschen, als auch auf ihr 
gegenseitiges Verbalten zu einander -hervorbringt." 
— Was endlich die Ansprüche des Adels auf Bevor- 
zugung bey Besetzung Einflufs uöd Einkommen ge* 
währender Stellen im Staatsdienste anbetrifft, so 
will der Vf. keinesweges diesem Stande ein aus- 
schliefsendes Recht auf solche Stellen eingeräumt 
wissen. Vielmehr tadelt er in dieser Beziehung die 
nicht lange vor der Revolution (von 1789) in Frank- 
reich erlassenen Verfügungen, wodurch die Officier- 
stellen ausschjiefslich dem Adel vorbehalten wurden. 
Zuletzt aber gelangt er doch zu der Schluf^^hung, 
da(s es nicht nur billig, sondern auch ausmünden 
der Politik rathsam sey , imier sonst gleichen Urn^ 
ständen bey Besetzung der höhern Beamten dem Adel 
den Vorzug einzuräumen. — Nachdem nun nach Gr. 
t;. M. in kurzem Grundzüge die Erziehung angedeu- 
tet, die dem Adel zu ertheileji wäre, um ihn zur Er- 
füllung seines Berufs zu befähigen und wogegen wir 
im Wesentlichen nichts Weiteres zu bemerken ha- 
ben, alstlafs es wünschenswerth sey, dieser sehr 
verständigen Erziehungsmethode die möglich. aUge^ 
meinsie Anwendung zu geben, schliefst derselbe mit 
einer Lobrede auf seine Standesgenossen, deren 
Grund historisch nachzuweisen doch vielleicht 
schwieriger seyn möchte, als der Vf selber zu glau-' 
ben scheint. Man höre und urtheile: „ Die gefeyer- 
testen Namen, sagt Hr. v. M., welche die Geschichte 
kennt, gehören dem Adel an. . . Selbst bis auf den 
heutigen Tag vereinigt sich in ihm der Glanz der 
Thaten mit dem schriftstellerischen Ruhme (!?}. Aus 
seiner Mitfe sahen wir die gröfste Geisteskraft her- 
vorgehen, dessen glänzende, mit Wundern gleich- 
sam überhäufte Laufbahn uns bald mit Entsetzen, 
bald mit Entzücken erfüllt; die erhabensten Schö* 
pfungen der Poesie, die geistreichsten Betracbtun* 
gen im Felde der Philosophie und der Politilc gehö-; 
ren dem Adel an (!?).'* 
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DOGMENGESGHICHTE. 

TüBiVGiv, b. Oslander: Bas manichäische Reli^ 
gionssystem, nach den Quellen neu untersucht 
und entmckelt von Dr. Ferd. Christ, Baur^ o. ö. 
Prof. der evangeL TbeoL zu Tfibingen. 18S1. 
XI u. 600 S. 8. (2 Rthlr. 8 Gg.) 
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le Darstellung des Manicbäismus hat mit Schwie- 
ligkeiten zu kämpfen, welche ebensowohl in der 
Beschaffenheit der Lehren selbst als der Quellen ge* 
geben liegen ,"* aus welchen die Kenntnifs desselben 
geschöpft werden mufs« In den Lehren selbst, ver- 
rSth sich einerseits ein so weit getriebener S/nitrWw- 
musp dafs man ungewifs bleibt, worin ihr eigenthOm- 
lieber Charakter lie^e und welcher Religionsform, 
des Alterthiims sie sich zunächst anschlleisen; an- 
dererseits ein so auffallender innerer Widersprach, 
dafs alle Bemühungen, einen logischen Zusammen- 
hang derselben zu gewinnen, sich als vergebliche 
darstellen. Die Quellen sodann widerstreiten sich 
in ihren Angaben nicht weniger und lassen die Ur- 
schriften der Sekte, ohne ihre Echtheit kritisch 
zu untersuchen, nur in Bruchstücken auf mittelbare« 
Weise erkennen. Auch nur den Begriff des Mani- 
cbäismus zu ermitteln und festzubalten hat Schwie« 
rigkeiten, da dieser unbestimmte Name durch alle 
Zeitalter hindurch an t die verschiedenartigsten theo- 
logischen Kichtungen übergetragen wurde, und die 
ursprüngliche Lehre des Stifters kaum noch heraus* 
tnfioden ist aus den abweidienden Angaben und 
Meinungen der späteren Gemeindevorsteher. Wir 
glaubten daher voraussetzen zu dürfen, dafs eine 
mrstelluog des Manicbäismus nach den Quellen sich 
«»nächst vermittelst der historischen Kritik eine si- 
chere Grundlage bilden, und von dieser aus alsdann 
den Entwickelungsgang der Lehre des Meisters in 
aeiner weitverbreiteten Gemeinde nach der Zeitfolge 
entwickeln werde, so dafs die philosophische Con- 
ctruction und Kritik bedingt würdein durch eine 
Verschiedenheit individueller Richtungen, welche 
durchgängige Folgerichtigkeit in den einzelnen Be- 
atiRiniungen selten ni^ich werden- läfst. Der als 
Kenper und scharfsinniger Deuter der Symbole und 
Mythen des Alterthums hochgeschätzte Vf. hat es 
aber nicht für gut befunden auf dem angedeuteten 
Wege der historisch- kritischen Untersuchung, wel- 
cher allein zu einem sichern Ziele £Qhren kann, vor* 
zuschreiten, penn indem ihm die pbilos(mhische 
Construction und . eine logüscb <^dialeKtiscbe Ci^nbi- 
Mtion dier Begriffe naher liegt, als die 
' ^ L. Z. 1852. Erster Band. 



che Bildung und Differenzirnng derselben «.„- 

Wirkung auf serlicher Verhältnisse, umfafst er unter 
dem Mamen Manicbäismus sofort den ganzen Inbe- 
griff von Mythen und Religionslehren, welche dt« 
Kirchenvater etwa bis zum sechsten Jahrhunderte 
herab als den Manichäern eigenthflmlicfae aufführen, 
und theilweise durch Excerpte aus den Religions- 
schriften des Meisters, oder durch die mOndiicben 
Erklärungen manicbäiscber Kirchenlehrer beglaubi- 
een^ Indem er sich aber sofort in die Mitte diesem 
^eS^'^E^^^ stellt, versucht er dasselbe nach Massen 
zu vertheilen und einen Faden des Zusammenhan- 
ges zu gewinnen für die einzelnen Dogmen, um diese 
alsdann nach ihren Analogien mit andern Religions« 
formen des Alterthums und nach ihrer polemischen 
Auffassung bey den Kirchenvätern zu erläutern und 
zu beurtheilen. Damit glaubt er das sichere Fun- 
dament gewonnen zuhaben für Untersuchungen über 
die historische Genesis des Systems, womit er ein 
allgemeines Urtheil über das religiöse Moment des-* 
selben , vom christlichen Standpunkte aus betrach-^ 
tet, in Verbindung bringt. Die Quellen kennt und 
benutzt er nach ihrem vollen Umfange, obwohl 
vorzugsweise die abendländischen, und ihre Ver- 
gleichunff weifs er seinen Lesern dadurch zu erleich- 
tern, dais er ihre Hauptabschnitte an den geeigneten 
Orten vollständig nach der Ofiginalspracbe in den 
Zusammenhang seiner Darstellung aufnimmt, die 
Originaltexte in d«n Noten kritisch berichtiget, und 
die nölhigen Erklärungen unmittelbar denselben 
anscbliefst. Die Arbeiten der Vorgänger, eines: 
Mosheim, fTalch, Reichlin ^ Meldegg , Neander 
Gieseler und Wegnern, beurtbeilt er in den Vorer- 
innerungen ihrem Wertbe angemessen, und wir 
können ihm nur beypflichtan , wenn er der Meinung 
ist, dafs das Bedürfnifs einer wissenschafUichen 
Darlegung des Manicbäismus durch Keinen dersel« 
ben völlig befriedigt worden sey. Ueber die bisto^^ 
rische Brauchbarkeit der. Quellen äufsert er die im 
Allgemeinen richtige Meinung, dafs die abendländi-»« 
sehen in Darstellung des Lehrbegriffs den Vomr 
verdienen vor den um Vieks jüngeren Berichten der 
Morgenländer. Aber jeneo hätte eine weit genauere> 
kritische Untersuchung im Einzelnen zu Theil wer- 
den müssen , wenn ein Maafsstab gewonnen werden 
sollte, nach welchem, bey der so häufigen Abwei - 
chung der Aussagen» das Verhältnifs ihrer Glaub-- 
Würdigkeit sich beurtheilen liefse. Die Unterlassune 
dieser, vorgängigen Untersuchung der einaehien 
Denkmale hat denn auch auf die Darsteliong selbst 
den.nachth^iligan£influ(s gehabt, dab Widerspr«. 
^^^ ehe 
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ehe, welche sich, vermittelst der bisl orischen Kritik 
lfii;bt 9ind einfach beseitigen liefseo, aur vermittelst 
«titor zwar scbarjEsinnigen^aber doch immer Sophi- 
stisch erscheioenden üialektik ausgeglicbfen werden, 
wie diefs namentlich hinsicbtlich der Relationen in 
den sogenannten Akten des Archelaus ond der Streit-' 
Schrift des Alexander Lycop. gilt. So wird auch 
S. S sehr richtig angemerkt, dafs die Quellen das 
manichäiscbe System bald in einer mehr concreten 
FOfjn, in einer iebendigern und reichern mythischen- 
Geslaltung und Ausfahrung darlegen ; bald die my- 
thisch Hölle mehr abstireifen und vorzugsweise den 
abstrakten. Begriff, die logische Seite des Systems 
berattskehl*en -«• aber eine tiefere Untersuchung der 
Qesclüchte dea Systems wfirde dahin gefohrt ha- 
ben, dafs der Grund dieser Verschiedenheit nicht 
so sehr (wie der Vf. vorauszusetzen scheint) in der 
Meinung und WillkAr der Referenten , sondern viel- 
mehr in abweioheuden Richtungen tjx Stichen sey» 
vraicbe die «laniebäiscfae Schule selbst verfolgte, 
nachdem ftbr das BedOrfnifs eotstandeo war. das iny^ 
thiach-- parabolische Wort des Meisters seiner Hol-^ 
leo zu entkleiden, womit dann, wegen der Vieldeu- 
tigkeiten der Symbole, Abweichung und Wider- 
spDuch unter den einzelnen Lehrern unvermeidlicb 
herbeiygeAlhrt wurde. 

Üas manichäiscbe System reducirt sich auf Kes- 
nMildgie und N^turphÜMophie und hat keinen Platz 
fbr das sittliche Moment und die Willensfreyheit, 
wie anbellend diefs auch auf den ersten Miok er* 
scheiiieii magf da der ganze Bau desselben von der 
Frage ausgeo.t: Woher das Böse? Wir werden auf 
diesen Funkt wieder zurOckkommen, nachdem wir 
zavor die Construction desselben näher dargelegt 
haben« Die Eatwickelnng des Kosmos nämlich, 
w^he es sidi als Aufgabe stellt, geht aus von ei- 
nem ursprünglichen Gefjen^atz, welcher, indeni er 
in Widerstreit gerieth, eino^Mischung d^r kosmischen 
QciTiniiitTr herfoeyfahrtey die sich in dem Menschen 
läaMikrokosmos concentrirte. Diese Mischung wie- 
dier anfiäulösen, ond die reine Sonderung desCregen- 
satzee wiederherzustellen, iet min der Endzweck der 
lilzigen Weltordnnng, mit dessen Erreichung der 
Zssttand dar Vollendung eintritt. Danach ergeben 
sieh iftr die Darstellung vier Absehnftte^ I. diis bei- 
dem Prineipm oder Reiche S. tO — 40, II. der Kampf 
der Frirtßtpien und die Weltscbtofung (d. i. ihre 
y^mrisehang) & 41 — 112, lil. Verhäitnifo von S^ele 
und Leib, die Ersehaffune des Menschen und die 
Entstehung der SOnde (mit Einem Worte der Mikro^ 
hMnm) S. 118 — *202, IV. Ghristvs und die Erlasung, 
die Svrllckfftbrang der Seelen aus der materiellen 
Welt » und ihr (der WelQ leteetes Schicksal (oder 
mit Einem< Worte: die Briäsimß) S. 202^3S3^ In 
dem ersten Ahsohnitt wird der- Leser sofort präe^*- 
mpjrt dwob dSe auf keine Grflnde gestützte Be- 
hauptung, dafs in der Lehre Zoinoasters die Bezie- 
hung desAhrim^u^ wod Ormuzd weA die unendliche 
grenttuinsa Zeit {Zeruam Akerene) nicht ibri» Ab- 
SiDfigiaeit von einem bAb^^ren Prinolpt; sondern viel«-* 



mehr ihre gegenseitige Unabhängigkeit aussage. Aber 
}ene alte Steitfr^ge Aber die Bedeutung von Zemane 
Akerene, welche sich auf keinen Fan dur4h ^nel*^ 
Machtspruch entscheiden läfst; kann nur fflr die 
Oenesis des Manicbäfsmus, wiefern dieselbe in Zo- 
roasters Lehre ihre Bedingung finden soll, Interesse 
haben, und die Darstellung des Manichälsmus war 
nicht mit ihr, sondern mit der manichäischen Auf- 
fassung der beiden Principien zu eröffnen. Aber 
auch an dem Orte, wohin diese Strekfrage gehörte, 
nämlich in dem von der Genesis des ManicbäisnittS - 
handelnden fönften Abschnitte, finden wir sie nicht 
wiede^ aufgenommen, Oberhaupt an keiner Stelle mit 
der Gröndlichkeit behandelt,, welche ihre Wichtig- 
keit zur geschichtlichen Erklärung des Manichäis- 
mus erwarten liefs. Bey Darstellung der beiden ma- 
nichäischen Principien ergiebt sich dem Vf. abe< 
(wohin allerdings auch jenes streitige Zeruane Ake^ 
rene führt), dafs der manichaisehe Dualismus kein 
absoluter sey, da er das böse Princip dem gute« 
subordinire, daher auch den Gottesnamen nur nnf 
das letztere übertrage, das erstere aber bey VoUeii>* 
düng des Weltlaufs im Kampfe unterliege« lasse. 
Der Widerspruch nun, welcher dsher entsieht, date 
dasselbe Wesen als ein durch ^ch selbst sey«ndes— » 
also absolutes — und doch wiederum als ein ab«" 
bängiges und untergeordnetes — also nioht ab^ 
soltttes — sich darstellt » habe semen Grund dar^ 
in, dafs ds^^ Michts (ti jui) ?y) mit der Mate-^ 
rie (Hyle) identilicirt, mithin auch wiederum ate 
ein Positives , ein an sich Seyendea gedacht werden 
und damit in die Substanz t>der das Wesen des Sey«^ 
enden, in die Sphäre des Gottesbegriffa eintrete^ 
Sehr tiefsinnig bemerkte darauf schon Augustinus 
dafs diese Klippe , an welcher der ganze Bau achel«^ 
tern-mnfste , hätte vermied«! werden können , wentt 
die Untersuchung mit der* Frage: ums ist das Böem? 
statt mit der vorschnellen: UHfher das Böse? begMK 
nen hätte. Denn nach diesem Gange der Unterftf^ 
chung hätte sich auch das Böse ak etwas an niub 
Wesenlfifses , welchee nur on dem Guten, nicht dber 
als ein für sich Seyendes gedacht werden könnCr 
darstellen müssen, womit denn jeder Versuch dae^ 
selbe aus dem Dualismus zu erklären , wegfiel.. Aben 
eine philosophische Klarheit der Begriffe und ihre# 
Zusammenhanges komite bev Manes, wegen der 
mythischen Behandlung der Probleme, unmtaHdr 
zum üurchbrnche kommen , daher denn der V€stw^ 
räth: „ein solches System nicht blos als ei« philo« 
sophi^ches, tiechder logischen Strenge des Begriffs^ 
sondern zogiridh als ein mythisches Poem zu ba«* 
trachten, ^nd die mythischen Gestalten deeaeMien' 
genetisch vor sich entstehen «nd wiederum ver* 
schwinden zulassen^**, oder in einftolierem Deuttsdl 
«^ nicht in jedem Bilde und jedev Fabel einen Be-*» 
griff oder gar einen Zuaamnrenbang von Beariffen 
voranazttsetzett. Denn die logische Zusammetinangfi»' 
kisfgkeit dieses mythiabheu' ^aeaas giebt sich noch 
vdlstiddiger da zn erkennen, wn ea^ßen Ernrnpfv^tsd^ 
die J^^misdOmng singt. f}^T Begriff der ScböpAingi 
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simlfab fiad0l imit kifaie AjiweBfl«ttg «df Üas einto 
4tr beiden Principieii oder das Lichtreich« da die 
fiöbm de^Lidites and die terra lucida, welehe darin 
«otersebiedeB werden, mit dem Vater des Lichtes 
dea Wesen «nd die Ewigkeit theilen, und sich ron 
demaelben — naeb dem Vf. ^ nur in den Graden 
4M indiridnellen Lebens unterscheiden. Denn das 
jdtufliefien derselben als Eincelwesen aus dem gOtt* 
Sehe Wesen glaobt \der Vf. aus keinem andern 
Gromie gegen Oiesgkr, welcher es Theilwelse zu- 
hiebt ^ verneinen nn-mflssen, weil ein Emanlren 
gidurcb welches etwas, das zuvor nicht war, erst 
jpBWorden wäre** jener Coaeternitas widersprechen' 
«rflrde. Aber hier bat ihn offenbar eine Verwecb- 
•elnng des &nanations - mit dem kirchlichen Scb5* 
pfnngsbegriffe, auf welchen allein seine Definition 
nawendbar ist, irre geleitet. Die in der Emanation 
jgegebene Entfaltung des Wesens steht vielmehr in 
gar keinem Widersprach mit der tiehaopteten Coae«- 
tornitit» da a wischen dem Bmanirten und dem Ema- 
■irendea keine Verschiedenheit des Wesens hin- 
aiebtlicA seiner Urs pro nglichkeit, wie zwischen dem 
Sebtefer und dem Erschaffenen obwaltet. In den 
tertcmedenea Aektionen der manichäischen Lehre 
tber den Kampf der Principien zeigt sich aber so- 
fort Abweichung der Mythen in einem wesentlichen 
Züge. VVäbrend nimtt ch nach der Gestalt, welche der 
Mythos bey dem auch sonst nicht eben zuverlässigen 
^marandsr Lycm. angenommen hat, der Kampf dM^ 
dnrcb herbeygefobrt wurde, dafs die Bewohner der 
^ Fioaternifs » vom dm* Begierde getrieben auf den 
•bern Ort zn kommen,* dort das Licht erblichten, 
li*d oion den Entschlnfs fafsten, dasselbe als Haub 
oder Beute an sich zu reifsen ; bat Titus von Bostra 

Sabört: durch die Kriege, in welchen die Mächte 
ar Finetemib sirii selbst aafrieben, sey eine Par* 
adaraelben bis an die Grenze des Lichtreicbes ge- 
ben ^worden, wo der Anblidc des Lichtes die 
Sahnaaiiht nach dam Besitze desselben und die Last 
bay Urnen er weckte in das Reich desselben einzndrin- 
gm* Hier inöehte es kaum einem Zweifel anterlie- 
gao^ dafs der Mythos seine erste Form einer, viel- 
firidbt nicht onabsichtlicben Entstellung durch die 
Miaasimaehen verdanke , da er in dieser Form ge- 
grlodala Einwurfe beriieyfilhrte und sieh am leichte-« 
jtan basSreiteirliefs, während er nech der z weyten mit 
dairGrnndb^piflen deoManichlismus selbst und dei* 
Zeodlabre, aia präsamtiver Qaeile desselben , sich 
in baeter Uebereinstimmung findet. Denn lifst man 
die asythisebe Holle fallen, so giebt die zweyteForm 
des Mythus etwa folgende Voretellungsreihe: die 
iv wilder «Gährang ungeregelter ond feindseliger 
Kfifte- stets bewegliche Macht dts Bösen dringt bey 
Ihran inneren ordoungslosen Treiben nnhewufst bis 
Ott die Grenze des Guten, und sucht sieh dann des- 
selben au bemäahtigen, um es gleichfalls in ihren 
unaufhörlichen Vernichtungsprocefs hineinzuziehen. 
Aber indem sie das Gute als Kaub an sich reifst, bleibt 
ihr die demselben inarohnende Uebermacht (der Va- 
tea des Lichtes), welcher sie unterliegen mufs, ver- 
borgen t und so bereitet sie durch die Aneignung des 
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Guten hanr ^oh selbst )hr gewisses Vef derbM. Dek 
Kithselhafte, was dieser mythische Kampf sonst 
noch in einzelneu ZOgen dem philosophischen For« 
scher darbietet, inöehte sich km einfachsten lösen, 
wenn man denselben Weniger vdn dem objectiven 
{Kosmischen) und mehr von dem subfectiven (mi* 
icrokosmlschen) Standpunkte aus deutet, als sinn- 
liche Darstellunjg jener inn^lichto Kämjrfoy welche 
sich in jedem Bleeschen wiederholep. Von diesem 
Standpunkte aus fällt dann auch auf die Thätfgkeit^ 
welche Gott im Kampfe entwickelt, das erwünsch- 
teste Licht. Uamtt'nämlich die finstern Mächte nicht 
eindringen in sein Keich, sendet er, nach dem My«* 
thus, belebende Kräfte seiner eignen Substanz in 
dieselben herab, welche sie nicht nur in die flber- 
Schrittenen Schranken zarOckdrängen , spndern sieb 
jene Mächte auch in dem Grade unterwflrfig machen, 
dafs aus-ihrer Unordnung eine beschränkte Ordnung, 
aus ihrem zerstörenden Treiben die Bildung fester 
Formeri und Gestalten, welcher Sich die mit Licht* 
theüen geschwängerte Hyle nicht mehr entziehen 
kann, hervorgehcrp mufs. In dem Innern Kampfe 
heifst das, welcher, seitdem das Gute von dem Bösen 
berOhrt wurde, unvermeidlich war, trägt das Gute 
den Sieg davon, indem es einen Theil seines We- 
sens frey willig in das Böse = die Materie, Endlich- 
keit begiebt, um demselben Schranken zu setzen, 
und aus dem positiven Nichts, oder dem Bösen, d^B 
Sejendt » das Gute, eine Welt von beschränkter 
Ordnung und gebundenen Lebenskräften zu entwifc- 
keln, endlich aber dtis Böse, nachdem sich das Gute 
von den Banden desselben wiederum' gelöset bat, 
als ein aller eignen Lebenskraft Entbehrendes dar-* 
zustellen, somit die Täuschung, als sey dasselbe an 
Sidi einSeyende.«;, völlig aufzulösen, vind den Tod 
der Hyle (ror ttjg f^Xrjg ^aracoy) herbeyzuffihten, Jena 
in das dunklefteich der Hyle herabgesenkten göttli- 
chen Lebenskräfte sind nach der manictiäisclien Fa- 
bel die ynfxfj anarrwvf der erste Mensch und das C<^' 
nvf^fia oder (nach Augustinus) der Spiritus potens. 
Es ist sehr richtig, wenn der Vf. bemerkt, dafs mit 
diesen Namen nicht etwa verschiedene Hypostasen 
des Liclitreiches , auch nicht eine Mehrheit tmo^- 
nirter Kräfte, sondern dieselbe Gottef^kraft solle be- 
zeichnet werden. Aber wenn er hinzufOat, dais die- 
selbe Gotteskraft hfer nach den verschiedenen Rich- 
tungen ihrer Wirksamkeit in der maferiellen Welt 
dargestellt werden so sehen wir uns vergebens necb 
einer genauem Nach Weisung einer solchen Versehie^ 
denheit dieser Wirksamkeit um, aus welcher sich 
die Unterscheidung der rpv^ anuvtnav und d^s ^ßv 
nvi^fia rechtfertigen liefse. Daher will es uns he* 
dOnken , dafs diese Trias nicht durch die Grundbe- 

griffe des Systems gefordert, sondern nur aus dem 
treben herbeygefobrt wurde , sich den christlichen 
Trinitariern zu empfehlen, oder Oberhaupt den An- 
schein des Chilstlichen zu gewinnen. Daher wur«^ 
den auch die Namen so gewählt, dafs sie an die jö - 
disch* christliche Kosmogonie der Genesis sich an-- 
[köpfen liefsen. Denn me zuerst emanirende ^xi 
Anarrmp Stellte sich als ^vxi C>i^« ^der thierische Le 
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iMDSkraft G«n. 1, 20. 24 dar; ifann folgte der primus 
hämo, dessen Eroanatipii sich an Geo. 1, 26 — 28 
anknüpfen liefs ; endlich trat das ^i[Sy nvevfia hervor, 
jene nvotj C^^^^t welche Gen. 2y 7 dem ersterschaffe- 
nen Menschen von Gott eingebaucht und Gen. 6, 8 
als das nvivfia ^iov gefafst wird. Wie ferner diese 
göttlichen Lebenskräfte sich in das Endliche begeben, 
um die regellose Bewegung {äxaKtog xh^atg) oessel« 
ben zu ordnen und zu beschränken ; so begiebt 
$ich auch nach dem orthodoxen Dogma von der 
Menschwerdung das Uneddlic,he freywillig und in 
gleicher Absicht ins Endliche. Daher wird denn 
auch das Unendliche nach seiner Gebundenheit an 
die Materie im Manicbäismus mit einem christlichen 
Namen als Jesus patibilis bezeichnet, obwohl das 
Eigenthflmliche des Systems sich auch hier in der 
Vorstellung ausspricht, dafs-der dem Leiden unter- 
worfene Jesus vornehmlich die Pflanzen, in welchen, 
als der demiurgischen Kraft der Erde zunächst ste- 
hend , sich die meisten Lichttheile ernalten haben, 
erfülle und durchdringe. Christum, inquiunt, qwy- 
lidie nasci, guotidie mori in cucurbitis, et in por^ 
ris, et in portulaca, et in ccuteris huiusmodi rebus. 
E'vodius. 

Als mythische Person , oder als Concretum, 
stellt sich am deutUchsteo der primus homo dar. 
Ausgerüstet mit göttlichen , den materiellen analogen 
Elementen wird er dem Archon zum Köder {iiXia^\ 
in. welchen er sich-verbeifst, indem er Materielles zu 
fassen wähnt, so dafs seine Ueberwindung, welche 
nur vermittelst einer Mischung des Lichtes mit der 
Finsternifs gelingen konnte, durch üeberlistung er- 
folgt. Auftallend ist hier die selbst bis auf den Aus- 
druck sich erstreckende Analogie mit der Erlösungs- 
tbeorie der älteren Kirchenlehrer: t^ nQoxaXvfifiatt 
TM fvaecog ^fiioy irex^fd-tj t6 &£tov, Iva xarä Tot^g 
MXvwg Twy Ix^fav T^ dtXiati jfjg aagxig awano^ 
andad^ xi ayxiarQov T^g &t6TfjTog. Greg. Nyss. Orat. 

catech. c. 24. 

Ob diese Analogie mit den Vorstellungen christ- 
licher Lehrer eine gesuchte und künstlich herbey- 
geführte sey, oder aus der Aehniichkeit der Grund-, 
begriffe sich von selbst ergeben mufste, möchte eher 
streitig erscheinen, als die Voraussetzung, dafs die, 

Sarallellaufenden Vorstellungen in den dionysischen 
[ysterien, der ägyptischen, persischen und indischen 
Käigion , welche der Vf. mit grofser Gelehrsamkeit 
und Gründlichkeit darlegt, ihre VVurzcl hatten in 
einer gemeinsamen Grundanschauung der Natur bey 
den Alten. Aber gerade da, wo die Aehniichkeit bis 
auf einzelne Züge am gröfsesten ist, in der pers. 
Religion, zeigt sich wiederum eine, auch von dem 
• Vf* stark hervorgehobene, wesentliche Verschieden- 
heit in der Auffassung der Grundbegriffe. Nach der 
1>ersischen Lehre nämlich ist die Hyle ein ursprüne- 
icbesProdoct des guten Princips, Örmuzd, mit wel- 
chem erst später sich das böse Princip, Abriman, 



vermischte. Im Bbof oblitmni aber iat die Hyle i^^ 
sprüaglich böse, oder das Positive des bösen Priii*^ . 
cips. Diese Vorstellung lafst sich aberjir keiner 
asiatischen Religion nachweisen— die indische Lehn 
sieht nämlich in dem Materiellen nur ein Niehtiget 
und Täuschendes, nicht aber ein sittlich Böses ^- 
und sie findet sich bey den Asiaten erst seitdem der 
Idealismus der platonischen Philosophie sich mit der 
Herrschaft der Griechen nach Asien verbreitet battd 
Sollte nun nicht der in den Akten des Arcbelans c. 62 
erwähnte Basilides, welcher bald nach den Aposteln 
eine ähnliche Lehre bereits unter den Persern ver-^ 
kündigt hätte, als das Mittel zu betrachten seyn^ 
durch welches diese Ansicht zu dem Stifter des 
Manicbäismus gelangte? Dafs die historischen Jn* 
dicien nicht gegen die Identität desselben mit dem 
gleichnamigen und gleichzeitigen Häresiarchen der 
Gnosis streiten, hat schon der Vf. S. 86 gegen Gie^ 
seier nachsewiesen. Wir finden aber auch, wenn 
wir die Lehre dieses manicbäischen Basilides mit der 
des gnostischen vergleichen *, manche auffallende ' 
Uebereinstimmung der Begriffe. Nach jenem ist 
der Archon empfänglich für die Anerkennnnar deS 
Lichtes als des Bessern (tanmam meliüris re^ mid 
ebenso erkennt der Archon des letzteren die Supe-^ 
riorität des göttlichen Geistes, welche in ihm d&e 
Furcht, d. i. das Bewufstseyn der Abhängigkeit, er« 
weckt. Vgl. Qem. AI. Strom. L.1L S. S76 Sylh. 
Auch unterschied der Letztere, wie Manes, zwey 
Seelen im Menschen. Clem. Al. a. a« O. L. HL S. 408. 
Die erstere Parallele würde zwar unstatthaft seyn^ 
wenn der gnostische Archon oder Demiurgoet wie 
der Vf. S. 99 behauptet, dem Urmenschen, nicbt 
aber dem Archon des Manicbäismus entspl^äch& 
Aber der manicbäische Urmensch stellt sich .durdb-« 
gängig als reine Lichtnatur dar, während der gno* 
stiscbe Archon aus der Mischung des geistigen und 
materiellen Princips entsteht* VVoUte man aber das • 
JNachbild (^/f<^fia^ des Urmenschen im Manicbäis*-» 
mus, oder den Frotoplasten desselben, mit defli 
gnostischen Archon vergleichen; so träte wiederna» 
die Differenz ein, dafs jener vom Archon oderJDe-^ 
miurgos erzeugt, dieser aber der Demiuigos selbst 
ist« Nimmt man dazu die verschiedene Auffassung 
des Grundbegriffes der Hyle^ in welcher sichbcry.« 
den Manichäern von Anbeginn ein wildes , nngeor<f^ 
tes sich selbst zerstörendes Streben lebendiger Kraft« 
knnd giebt, während sie in der Gnosis ein starres 
lebloses Princip ist, so ergiebt sich eine so wesent-^ 
liehe Verschiedenheit der beiden Systeme, dafs. di* 
abgeleiteten Begriffe sich niemals vollständig ent-« 
sf^rechen können« Daher denn auch Manes, wema 
ihm einige seiner Vorstellungen durch die Gnosis 
zugeführt wurden , dieselben doch in wesentlicheat 
Merkmalen verändern hiufste, um sie mit den PrioM 
cipien seines Systems in Einklang ziT bringen. 

CD«r Besokiu/s /oigi.) 
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ifi min jener kosmische Procefs sieb im Mioro<- 
£08mos wiederholt oder reiiectirt zeigt der dnUu an* 
thropoloeiiche Abschnitt. In dem Verhältnisse näm- 
lich der 6eele znm l/eibe stellt sich der ursprOngli« 
che Gegensatz und die Mischung dds lichten geisti- 
^n mit dem dunklen materiellen Wesen nur in con- 
creterer Form dar, so dafs zunächst die Fran ent- 
steht, worin die conorete Form dieses Verhältnissen 
begründet liege? Nach dem in Mani's qnstcla fun^ 
damenti enthaltenen Mythus, welche S. 118 vom 
Vf. beygebracht wird, concentrirte der Archon die 
unter den Mäcbteader Finsternifs terstreutto Licht- 
tbeile ii| sich selbst , und gab ihnen dann vermittelst 
des der Materie eigenthQmlicben Zeugungactes die 
Goncretere Form, indem er dleAnsohaoung des Ur- 
menschen in seinem Erzeugnifs nachbildete. Indem 
er aber in diesem Nachbilde (/u/^i/^a) des Urmen- 
schen die Gebundenheit der Seele an die Materie 
«oncentrirte , hoffte er die Liclittheile durch eine 
solche Vereinigung und Sammlung sicherer in seiner 
■Gewalt behalten zu können. Uebrlgeos werden die 
beiden Acte, der der Welt- und der der Mensohen- 
hildung der ijuccession nach im Systeme nicht aus- 
einander gehalten, daher die Frage, welcher der 
frühere und welcher der spätere gewesen sey? zu 
Ijceinem Ziele fQbrt, obgleich nach der Folge der Be- 
griffe der erstere den. letzteren bedingL Im Men- 
schen haben die Lichttheile wiederum ihren Büttel- 
ipunkt in den Samentbeilen , welche, durch die Er- 
zeugung in Thätigkeit gesetzt, die Seele immer tie- 
fer in die Materie versenken , während- sie, von ih- 
rem Zusammenhange mit dem materiellen Organis - 
..mus geschieden und der erzengenden oder empfan- 
genden Kraft beraubt , so wenig Blaterielles behal- 
ten , dafs sich die Lichttheile von ihnea in dieser Be- 
schaffenheit am leichtesten lösen können ; daher die 
geschlechtliche Fortpflanzung eben so verwerflich, 
als die £ntledigung vom Samen ohne gesciilechtliche 
Vermischung verdienstlich ist. Damit indefs die ge- 
aehlechtliche Fortpflanzung nicht unterbleibe, legte 
dM Archon in den materiellen Bestandtheil seines 
Menschengehildes das hiäprachende Begehsen nach 
neteriellea J^eugungen, welches de^n euch schon 
A. L. Z. 1S8S. Erster Band. 



das erste Menscbenpaar , obwohl in diesem die con-^ 
centrirten Lichttheile noch in ursprOogUcher Kräf- 
tigkeit vorhanden waren , mit solcher. Uebermacht 
beherrschte, dafs es sich zur geschlechtlichen Ver- 
bindung fortreilsen liefs. Diefs ist dieUrsflnde nach 
Man! , zu deren Erläuterune auch die biblische Er«* 
Zählung vom SOndenfall nach einer freyen allegori^ 
sehen Deutung, als mythische Analogie, heraofle«* 
zogen wird. Vermöge jener geschlechtlichen Er* 
Zeugung nämlich gehen mit den Leibern auch die 
Seelen in andere Körper oder Kerker über, und je- 
mehr auf diesem Wege sich die Lichttheile wieder 
absondern und vertheilen, desto fester ^schlinget 
sich auch das Band, welches sie an die Materie fes- 
selt. Nach diesem Traducianismus erfolgt aber nicht, 
wie nach dem kirchlichen , eine Entwickelung der 
Seelen aus dem materiellen Samen, sondern nur eine 
Fortleitung der schon vollständig vorhandnen Licht- 
theile zu andern materiellen Bildungen. — In dem 
so gebildeten Menschen bekämpfen sich fortwähr 
rend dieselben Principien , welche den Gegensatz im 
All bedingen , als duae animae nach Augustinus , ivo 
qfvoitg nach Theodoretus. Die letztere Bezeichnung 
mag die richtigere seyn , da der Manicbäismus sich 
des Wortes rf/v^fj nur zur Bezeichnung des guten Prin- 
cips bedient. Nur darf nicht übersehen werden, dafs 
die böse Natur im Menschen allerdings als selbstthä- 
tige Lel^enskraft gefafst wird, welche nach derselben 
Selbstbestimmung, in welcher sie von Anbeginn die 
Materie in gährende Bewegung setzte, sich auch dem 
Menschen bey seiner Ersd&affung als concupiscentia 
mittheilte. Die von dem Vf. S. 172 ausgesprochene 
Bebaüptune: das der Materie Inwohnen<le werde 
nur dadurch zur conciapisceniia, dafs die Seele es in 
sich aufnehme , fliefst weder aus den von ihm bey- 
gebrachten Zeugenaussagen , nach welchen vielmehr 
die Seele auch in ihrer Gebundenheit an die Materie 
unveränderlich gut erscheint und nicht durch die 
Materie beBeckt werden kann, noch läfst sie sich 
mit den Grundbegriffen des Systems vereinbaren. 
Vielmehr ist nach dem Manichäismus die immer nur 
der Materie anhaftende concupiscentia schon an sich 
das Böse, welches zur Sünde wird indem es durch 
die geschlechtliche Vermischung in eine Activität 
tritt, welche die engere Fesselung der Seele an die 
Materie zur Folge hat. Auch können wir nicht mit 
dem Vf. S. 180 die Ursünde, von welcher der mit 
der geschlechtlichen Vermischung gegebene Sünden- 
fall erst abzuleiten wäre, darin gegeben finden, dafs 
sich die Seele wie durch eine Lockspeise verfuhren 
Uefs in den mensdilichen Leib einzutreten. Jdenn 
das Ilntreten in den menschlichen Leib lag nach 
lii den- 
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4em manichaischen Mythus nicht in der Willkür 
der Seele» sondern in der Macht des Archon^ in 
welcher die Seele gefangen war, gegeben, so^lafs 
hier von einer die Willetisfreyheit voraussetzenden 
Yerfahrung nicht die Rede seyn Icann. WpUte man 
aber die Ursfinde in dem ersten Eintreten des Un- 
endlichen Ins Endliche, oder, nach dem Mythus, in 
der Verscblingong des Urmenschen durch den Ar- 
4}hon gegeben finden ; so kann auch hier der Begriff 
der SOnde nicht festgehalten werden, da^diefSy'nach 
dem Mythus, auf eöttliche Veranstaltung zu dem 
guten Endzwecke erKilgte, die Macht des böseuPrin- 
cips zu beschränken^ Niemals also ist dieSflnde, was 
derTf. behauptet, bey den Manicbäern die „eigneThat 
der Seele, eine Schuld der Seele/' Hiernach bestimmt 
sich denn auch die streitige Frage, ob der Manichä- 
ismns der Seele die WiJIensTreyheit beylege? bey 
welcher sich die Auctoritäten in gleicher Anzahl fflr 
die bejahende und verneinende Antwort entscheiden. 
Um nämlich diesen Widerspruch zu lösen ist fest- 
zuhalten , dals der Manichäismus im Menschen eine 
zweyfache Selbstthätigkeit unteirscheidet, die der 
anima und die der concupiscentia» Diese zweyfache 
Selbstbestimmung nun steht in Conflict miteinander, 
und je nachdem nie eine oder die andere überwiegt 
entsteht die SOnde pder die Tugend* ÜieSflnde ins«- 
besondere erzeugt sich indem die concupiscentia die 
anima fiberwiodet Wie nun ein Kämpfer nicht 
unterliegen oder besiegt werden uafi, so liefft es 
auch ganz und gar nicnt in dem JFiUen der Seele 

fegeben, dafs sie von der concupi^ctfTt^ia.überwun- 
en werde, sondern sie erleidet diefs immer nur 
wider WilUn. Aber wielern eine solche 'Besiegung 
der Seele dadurch möglich wird , dafs sie in ihrem 
Widerstaäde cegen die Begierde nachläfst , schreibt 
man ihr eine mnunJJigung zu in die Herrschabft der 
Begierde, obwohl sie streng genommen in diesem 
Fafie sich nur leidend, nicht aber selbstthätig verhält. 
Daher denn, nach Augnstlns richtiger Bemerkung 
(S. 192), die Sfinde, als ein Willerilact der Seele ge- 
fafst, keine Stelle finden kann im Systeme des Ma- 
nichäismus. ^ Denn die Selbstthätigkeit der Seele, an 
sich betrachtet, ist nach demselben immer nur auf 
das Gute gerichtet, obwohl diese Selbstthätigkeit, 
je nachdem eine gröfsere oder geringere Lichtmasse 
sich in der Seele eines Individuums concentrirt hat, 
eine grofse Verschiedenheit dem Grade nach zuläfst. 
Bey Augustinus modificirten sich denn , seitdem er 
den reäiten Glauben gefunden zu haben wähnte, 
diese Lehrmeinuneen , welchen er früher ergeben 

Swesen, dahin, dafs die Möglichkeit einer selbst- 
ätigen Bestimmung der Seele fflr das Gute mit dem 
Sündenfall aufgehört habe, und nur die concupiscen" 
tia, weltfhe sich durch die geschlechtliche Vermi- 
schung fortpflanze, in der erkrankten Menschenna- 
tur ihre selbstthätige Wirksamkeit fortsetze, bis in 
der Seele das , was ihr Wesen ausmacht , die selbst- 
thätige Bestimmung des Wirkens , wiederhergestellt 
weroe durch die^nade. Damit aber zoe er der 
Willensfreyheit weit engere Schranken und räumte 
er dem Bösen eine weit gröfsere Herrschaft über den 



Menschen ein, als fs sein froherer maniebäiseheir 
Glaube zuliefs. Diefs aber war um so folgewidriger, 
da ihm das Böse jetzt nicht mehr als ein Ursprfing- 
liebes und v Unbedingtes galt, wie Traber im Mani- 
chäismus, sondern nur als ein Abhängiges und Be- 
dingtes sollte getifst werden. . 

Wie aber die ursprfincliche Begebung des Un- 
endlichen in das Bndliche im Manichäismus gehifst 
wird'als ein göttlicher, in bestimmten Zwecken be- 

SrOndeter, vVillensact; so mufs auch die Lösung 
es Unendlichen vonr dem Endlichen, wiefern sie 
diesen Zwecken entspricht, in derselben göttlichen 
Willkür gegeben liegen. Diese erlösende Thätig- 
keit des Lichtwesens, oder die manichäische Erlö- 
sungslehre, welche der vierte Abschnitt darstellt 
wird nun ebenso wie die ursprüngliche Begebung 
des Endlichen in die Materie durch das Mienschen- 
ideal oder den Urmenschen .vermittelt gedacht 
Während nämlich in dem koshfiischen Kampfe ein 
Theil des Urmenschen von dem Arcbon verschlun- 
gen und als lesus patibilis an die Materie gebunden 
wurde, rettete sicn ein anderer Theil desselben, der 
Christus , indem er sich auf die himmlischen Licht- 
körper, Sonne und Mond, zurückzog. Von dort- 
aus sucht er nun den gefangenen Theil seines We- 
sens, die an die Materie gebundenen Liehttheile, 
zu lösen indem er sie an sich zieht, indem er die 
coHCupiscentia durch täuschende Lockbiider wider 
VVillen seinen Zwecken^ dienstbar macht, indem ^r 
sich endlich den Menschen unter menschlicher Form 
darstellt, ohne sich jedoch dem Gesetze der Erzeu- 

f;ung und Geburt zu unterwerfen und den roäteriel- 
en Bestandttbeil des Menschen mit sich zu verbin- 
den. Mane's lehrte daher, dafs Christus zu den Men- 
schen gekommen, leugnete aber, dai^ er auf irgend 
ei^e Weise geboren sey. Auch hatte seine Erscnei- 
nung unter den Menschen nicht die Absicht ihnen 
verlorene Kräfte zu restituiren und neue mitzuthei- 
len (wie später der Apostat Augustinus lehrte); son- 
dern schon vorhandene wollte er ins Bewufstseyo 
zurückrufen und zur Thätigkelt erwecken, indem 
die Möglichkeit der Erlösung nur in ^inem selbstthä^ 
tigen Wirken der Seele, nfcht in einem Glauben ge- 
geben liegt, welcher nur die Receptivität der Seele 
in Anspruch nehmen würde. - Doch giebt sich die 
erlösende Thätigkeit des Christ, seit seiner Erschei- 
nung unter den IVIenschen, auch durch neue kosmi- 
sche Einrichtungen zu erkennen , vermittelst wel- 
cher die Seele nach dem Tode stufenweise zur völligen 
Wiedervereinigung mit dem Lichtwesen geführt wird. 
Damit diefs aber nach dem Tode erfolgen könne, 
mufs die Seele während ihrer Gebundenheit so den 
materiellen Köroer zu ihrer Lösung von der Materie 
vorbereitend mitgewirkt haben. Die Art der Thä- 
tigkeit, welche sie in dieser Beziehung zu ent* 
wickeln hat, ist in den drey Signaculis der Sekte so 
streng gefafst, dafs sie die unmittelbare Lösung vom 
Materiellen durch den Tod herbeyführen müfste, 
wenn sie vollständig einträte. Die unaufhörlichen 
Verletzungen der Signacula,, welche dureh die Fort- 
dauer des körperlichen Lebens nothWendig werden, 

' fin- 
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findeD sA>er itir Geg€ng6wicbt doreh ifi^ Bufse, odet 
den Sehiaerz der Seele aber die Verletzung der Sig-- 
^nacala, durch welchen sie bezeugt, dafs sie in die 
Verletznnff nicht einwilligte, und daher frey wird 
Ton dem fiewufstseyn der Sflndenschuld, oder zur 
SOnden^ergebung (fnduigmiia) gelangt. Damit aber 
eine vollständigere Beobachtung der Signacula we- 
nigstens stufenweise in der Gemeinde möglich wer- 
de, wird in derselben eine 'Priesterkaste (elecii ge- 
nannt) von den Lehrlingen {audüor^s, cafechumeru) 
vnterscbieden ^ und beide werden in ein solches 
Verhältnifs zu einander gestellt , dafs die Verletzun* 

äen der 5i^acif2a, weldie die Lebenserhaltung for- 
ett, von den letzteren ffir die ersteren mflssen un- 
ternommen werden, die Schuld aber, welche sich 
die letzteren dadurch zuziehen, um des guten 
Zweckes' willen, durch die FQrbitten der ersteren 
Indnlgenz erlangt. Dafs diese Indulgenzen von den 
JEUctis auch katholischen Christen seyen angeboten 
worden , wie t;. fFiegium aus Stellen des' lEphrem 
S^TUS schlofs, wurde schon früher von uns bestrit-* 
ten (iL L. Z. 1829. Nr. 821) und erscheint auch dem 
-Vf. unwahrscheinlich. Er zeigt sodann dafs hierar- 
chische Abstufungen der EUcii unterschieden wur-* 
den, nach Bestimmungen, welche ursprflngUch 
astronomisch -typische Beziehungen auf den Zodia- 
oos und seine Eintheilnngen verriethen , später aber 
auf Einrichtungen des christlichen Kirchen wesens 
bezogen wurden. Die Aufnahme unter die Audito- 
res scheint nicht mit heiligen Gebräuchen verbun- 
den gewesen zu seyn , ob aber bey dem Eintritt in 
die Kaste der Auserwähiten die christlichen Myste- 
rien der Taufe und des Abendmahles Statt fanden, 
und in welcher Art sie vollzogen wurden , darüber 
lälst sich nur aus unsicheren und widersprechenden 
Angaben Aufschlufs gewinnen ^ das Sichere aber 
schon deshalb nicht ermitteln, weil diels zu der 
DiseipUna arcani der Kaste gehonte, Qber welche 
auch Augustinus, obwohl er neun Jahre lang sich 
an die Auditores angeschlossen hatte, nichts Gewis- 
ses zu erkunden vermochte. — In den ElecfSs nun 
gewinnt dieLicbtnatur, durch Enthaltung von Allen 
was die Concupiscenfia wecken könnte, und durch 
den ausschltefslichen Genufs der mit den meisten 
Lichttheilen erfüllten vegetabilischen Substanzen, 
ein solches Uebergewlcbt, dafs sie nach dem Tode 
von der Materie nicht mehr gebunden werden kann, 
sondern sich in den vom Christ geordneten Vehi- 
keln frey emporschwingt zu den Lichtnaturen der 
Sonne und des Mondes, wo ihr Länteningsprocefs 
vollendet wird. Die Auditores aber gelangen durch 
ihre Fürsorge ffir die Electi dabin, dafs sie nach dem 
Tode in Leiber versetzt werden, welche zu dejn hö- 
heren Seelenleben der Electi befähigen, während 
die aufserhalb der Gemeinde Verharrenden mit dem 
Tode zu den tieferen Stufen des Thierlebens herab- 
sinken. DieseiMetabasen der Seelen erläutert Ma- 
xies durch phantastische Bilder, angekntlpft an die 
Mondspb^sen und den Wechsel der Zeichen des 
Thierkreises -^ welche, nicht als solche sondern 
als Dogmen von den Haeresimachen an^^efafst» dem 



System ungerechte Vorwürfe zuzogen. Die endli- 
che «Wiedervereinigung des Urmenschen mit den 
zerstreuten Theilen seines Wesens, welche das 2«iel 
dieser Läuteruneen und Wanderungen der Seelen 
ist, wird mystisch dareestellt als eine Vermählimgs^ 
frfer Christi, und daher in einem Canticum arna^ 
loritf?!» besungen. Mit dieser inystischen Auffassung 
aber steht es im innigsten Zusanimenhange, wenn 
die mit der Wiedervereinigung eintretende Seelig- 
keit in sinnlichen Zflgen beschrieben wird, und 
wenn Augustinus solche Beschreibuqgen buchstäb- 
lich und eigentlich will verstanden wissen (S. Sl4), 
so spricht sich in seinem Urtheile wohl nur eina 
Verblendung durch Leidenschaftlichkeit aus , zumal 
da ihm, als Auditor, schwerlich der Sinn solcher 
Symbole vollständig war erschlossen worden. In- 
dem endlich' durch diese Läuterungen die Mehrheit 
der Lichttbeile der materiellen Welt entzogen wird^ 
erlischt in dieser auch die nur vermittelst jener ihr 
inwohnenden Bildungskraft (das demiurgische Ele- 
ment); die zerstörenden Kräne, namentlich das ma* 
terielle Feuer., gewinnen wiederum das Ueberge- 
wicht, und durch einen Weltbrand sinkt endlich 
die ganze materielle Welt wieder zusammen in* das 
uirsprüngliche Chaos der FinsterniGs, der wilden 
Gährune und steten Zerstörung. Doch erfolgt keine 
vollständige unoxaaaojaoig der beiden Urreiche. Denn 
das Reich der Finsternifs, nachdem es im langvrie- 
rigen Kampfe durch die Macht des Lichtes tiber- 
wunden worden, erringt nicht wiederum die ur- 
sprtlnaliche Unabhängigkeit. Denn einzelne in ihm 
zurOcfchleibende Licbttheile ,. obwohl zu schwach 
sich den Banden der finsteren Materie zu entwinden» 
sind doch immer durch jhre göttliche Natur stark 

genug um der bösen Macht, welche sie gefangen 
alt, ewige Schranken zu setzen. Aus diesem Grunde 
flberläfst denn auch Gott diese Theile seines Wesens 
der Herrschaft der Materie; sie sind nicht der Ver- 
dammnifs jpreisgegeben , sondern ,yad custodiam 
posüi sunt lUius S£ntU tenebrarum. " Damit ist es 
denn auch, von den Principien des Systems aus , te- 
leologisch gerechtfertigt, wenn jene Theile des gött- 
lichen Wesens nicht befreyt werden von der Mate- 
rie, und also dieErlösung nicht vollständig bewirkt 
wird. 

An diese Darstellung des manichäischen Systems, 
welche wir nach dem Innern Zusammenhange ihrer 
Grundzage aufnehmen , um die Punkte bemerklich 
zumachen, wo uns die Forschung selbst oder das 
gewonnene Ergebnifs nicht vöUig befriedigte, 
schliefst sich im ßinjim Abschnitt S.^SS4 — 493 eine 
Entwiekelung des Verhältnisses dieser Lehren zum 
Heidenthum, Judenthum und Christenthum, insbe- 
sondere der häretischen Gnosis, welche zuletzt die 
Untersuchung der Genesis des Manichäismus her- 
beyf fihrt. Vom Heidenthume zwar glaubte sich Ma- 
fits völlig losgerissen zu haben; aber von der in / 
demselben herrschenden Maturreligion konnte er 
sich nicht befreyen. Nicht minder bestimmt wies 
er den Zusammenhang seiner Lehre mit dem Juden- 
thum zurflck ; aber indem er in den jadischen Reli- 
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^OMSchrSfteo ckd allgenein retbiocUiche« GeseU 
iFon den irrigen und beschränkten National - Gese- 
tzes uQterscnied , muCste er im A. T« dje zurficKge<- 
drSngte Wabrbeit durch deo vorherirscbeDdeD Irr-- 
thiun biedurob erblicken, und konnte daher das- 
selbe nicht nach allen seinen Besttndtheilen verwer« 
fen« ftVlit dem Christentbume — sagt der Vf. *- 
wollte der Manicbiisious ebenso nahe befreundet 
seyn i als er dem Heidenthum ferne zu stehen be^ 
hauptete; was aber als echter Inhalt des Christen« 
thums gelten wollte, war nur die dem Maniohais- 
mtts eigne» in die Sprache des Christenthums ge- 
kleidete Form der alten Naturreligion." Auch 
war Manes bev der Bildung seines Systems nicht 
Ton den, ihm oamals noch unbekannten, Ideen des 
Christenthums ausgegangen; sondern hatte diesel- 
ben spater dem schon fertigen System , damit es all- 
gemeineren Beyfall gewinne, äufserlich angeeignet, 
indem er, nach einem.Tom Dualismus geleiteten Ba«* 
tionalismas. Echtes und Unechtes in den christlichen 
Religjonsschriften unterscheidend , nur so viel voa 
den Ausdrücken, Lebrformeln und Vorstellungen 
der h. Schriften der Christen aufnahm, als sich mit 
den Principien seiner schon abgeschlossenen Reli- 
gionslehre vereinbaren lieCs« Diese Ansicht von dem 
YerhältnifsdesManicbäismus zum Christen thum ge- 
winnt eine faktische Begrfindung durch die abend«» 
ISncli^chen Berichte von seiner Entstehung nnd Aus^ 
bildung. Sie fahrt aber, da nach ihr der Manichä- 
ismus nicht kann hervorgegangen seyn aus dem 
Christentbum , zunSchst zu einer Vergleichnng der 
Keadlehre i um die Entstehung desselben zu erklä- 
ren. Aber hier stöfst man nun auf die, schon früher 
bemerklich gemachte, wesentliche Differenz, dafs in 
der letzteren nicht, wie im ersteren, der Gegensatz 
des .Guten nnd Bösen identisch erscheint mit dem 
Gegensatze des^Geistes und der Materie, daher denn 
auch die Durchdringung der feindlichen Principien 
im ManiobSiamus viel inniger ist, als in der Religion 
der Parsen. Nach dieser nämlich lebt der Mensch 
frey unter Feinden , mit welchen er unaufhörlich zu 
kämpfen hat; nach jenem liegt er schon eingeschlos- 
sen hn feindliehen Kerker und bedarf der Lösung von 
Fessdn und Banden. Daher denn , weil die Bande 
stark, die Lösung schwierig, nur eine allmählige 
Entbinduna und Bef reyndg cfurch Metempsychosen ; 
in derZendlehre dagegen, da die Materie nicht böse, 
also eine Lösung von derselben unnöthig ist, dieWie^ 
dervereinigung mit dem materiellen Oreaii. durch die 
Auferstehung. Hier Empfehlung der Sorge für die 
Fortpflanzung des Geschlechtes durch die ebel. Verg 
bindung und Zulä^sigkeit des Fleischgenusses ; dort 
Verwerfung der ebel. Verbindung und des Fleisch* 
essens, weil beides die materiellen Laste erweckt und 
fester den Geist an die böse Materie bindet. Hält man 
diese scharf hervortretenden Verschiedenheiten fest, 
so erscheint die Ableitung des Manicbäismus aus der 
persischen Religion ■nbenriedigend, und die Berichte 
der Morgenländer, welche Manes als Irrlehrer und 
Apostatnn von den persischen Magiern verfolgt wer«- 



den liusen 5 gewinm^n groSse Wafaraohewlichkeit^ 
Den Gegensatz des Geästes» als des Seyende«f und 
der Materie, als dea Nichtigen und TtascJieiKleR 
(Maja% verbindet nun aber der indische Buddhaismuf 
mit ejoex Wekanaicht und Ascetik, wekhe in vieiei^ 
Hinsichten dem Manicbäismus verwandt sind, und 
da Manes anf seiner Flucht Hindostan soll berOhfft 
beben , auch einer seiner Lehrer nnd einer seiner 
Schaler mit Buddha veirwandte Namen tr^igen, so 
combinirt sich der scharfsinnige Vf. die Entstehung 
des Mank^häifimus (S. 454) aus einer Verschmeizong 
des Zoroastrismus mit dem Buddhaismns in der Ab* 
sieht, um deb ersteren, die välerliobe Religion Ma- 
ni's, aus dem letzteren zu reformiren. Aber die 
Vorstellupg, dafs die Materie das Böse selbst sej, 
konnte Manes aus keine» der beiden Systeme schö-* 
nfen ; denn nacb dem ^oroastrismus ist dieselbe ein 
\Yerk des guten Princips, nach dem finddhaismas 
Bwar ein leerer Schein, eine Täuschung, aber ohne 
sittliche Bedeutung. Dazu kommt, dafa die Ueber- 
üeferung niemals einen Zusammenbang der mani* 
chäischen Lehren mit den indischen behauptet, wohl 
aber der eine Hauptstrom der Deberlieferung diesel- 
ben aus dem ffräcisirten Aegypten ableitet und mit 
griechischen rhilosophemen, namentlich den plato-« 
nischen, in Verbindung bringt* Wir mflasen es dU'- 
her bedauern , dafs der eben so scharfsinnige als £0- 
lehrte Vf. diesen Faden d^ Znsammenhanges unne*- 
achtet gelassen hat , indem er vom Platonismua und 
seiner Einwirkung auf die Denkart der spateren 
Orientalen immer nur beyiäufig handelt, ohne das 
Verhältnifs des Manicbäismus zum ägyptisch -ale- 
xandrinlschen Piatonismus als eigendichen Gegen^ 
stand seiner Untersuchung hervortreten zn lassen, 

Denu die Parallele , welche er S. 48S xwisckeia beiden zieht, 
hält sich nur in ganz allgemeinen Zügen, ohne in das ge- 
netische Verhältnifs einzudringen. Hatte er aher den: ange- 
deuteten We^ Terfolgty so würde sich vielleicht gefandeä 
haben , dafs die Entstehnng des M^tiichSisnius am cmlach« 
sten aus dem unbeabsichtigten Zueammeaflie&en neuplato- 
nischer Ideen mit den medi seh - persischen Dogmen, abge- 
leitet und erklärt werden könne. . Dagegen stimmen wir 
den Schlufsbemerkungen S. 487 f. vollkommen hey, welche 
-sich über den rdigiösen Werih und die sittliche Bedeutung 
des Manidiäismna gleich wahr und tiefsinnig ausspreeh«», 
und welche hey der rein spacuJativen Richtung | welche 
sich jetzt in der Theologie geltend macht', nicht ernstlich 

Senug zur Beherziguflg empfohlen werden können. Denn 
er gänzliche Man|;el eines wahrhaft ethischen Momentes 
hat sich in dieser Richtung unserer Theologie nicht minder 
kund gegeben y als in der maaichäischeo Naturreligion, 
und in der Unfähigkeit zur sittlichen Bildung etwas heyzu- 
tragen ste&en sich n fei de vollkommen gleich« 

Wir scheiden von dem würdigen Vf. mit dem wärmsten 
Danke für die vielfaeheBelehruna und Aufklärung , welche 
wir eins seiner trefflichen Darstellung schöpften > und mit 
dem Wunsche , daCs bwi Werk aur tielei^n xuid unbefan- 
genem philosophischen Untersuchung ^er älteren Häresien 
recht kräftig anregen möge/ wio es dazu durch den stren- 
gen Zusammenhang und die logische BQndigkeit des Vor- 
trags nns vorzüglich sohaint geeignet au seyn. rüur d&fta 
die Genau^tkeit in der historisäen Forschung und kziti- 
sehen Ermittelung weder , wie es hier der Fiul ist» über 
die philosophische Gonstruction , noch auch , wie es bey 
dem ehrwürdigen iVfo/ider wahrgenommen wird, über die 
roHgiasen Interessen vOraaohlässigt werden« D. v^ C 
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Seitdem Semler die Theologen sowohl durch die 
Verbreitung der historisch -kritischen Schriften von 
Richard ^imon, als durch seine eignen Forschungen 
Ober das N« T. auf die einleitenden Studien zu dem« 
gelben hingelerilct hatte, verging fast kein Jahr, in 
welchem nicht unter groFser 1 lieilnahme des theolo- 

fischen Fublicums bedeutende hieher einschlagende 
Untersuchungen geführt wurden. Und so wuchs 
das Material zu einer vollständigen Einleitung in das 
M. T. von Jahr zu Jahr; indessen lag es lange in vie- 
len Büchern und einzelnen Abhandlungen in theolo- 
gischen Journalen und Literatur - Zeitungen zer- 
streut, so da(s namenthch die jOngeren Theologen, 
wenn sie sich nur zu dem Standpunkte ihrer Zeit 
erheben wollten, mit flbermäfsigen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hatten und zusammenfassende Werke 
das dringendste ßedfirfnifs waren. Dennoch gingen 
die ersten Gelehrten, welche alle Theile der Kin- 
leitung in eignen Schriften behandelten^ nam«>nt]ich 
Eichhorn und Hug nicht darauf aus, alles vor ihnen 
Geleistete nbersicbtiich vor den Blicken der Leser 
vorflberzufahren. Erst Bertholdt suchte diesem Be- 
dflrfnifs vollständig abzuhelfen; allein theils war et 
zu breit und nicht genau genug, theils ist nach Voll- 
endung seines VVerkes schon wieder ein Decennium 
verflossen und in demselben gera^^e die Einleitung 
in das Neue Testament so vielseitig gefordert wor- 
' den , dafs eine neue Arbeit der Art von neuem Noth 
tbat. Nun hat zwar de H^ette in seiqer Einleitung 
gewifs keine bedeutende Erscheinung ganz unbe- 
rücksichtigt gelassen; indessen lag doch durchge- 
bende Vollständigkeit durchaus nicht in seinem 
Plane. Daher versichert Hr. Geh. Kirchenr. Schott 
.(Vorrede S. 111): Sedulo cognovi et ejcaminavi quas 
et olim theologi insigniores, et nostrates harum rcrum 
peritissimi itestumatores , haud raro quidem traniitee 
diversissimos ingresMi^ disputaverunt, haud neglectis, 
guae in scriptis minoribus, ephe/neridibus, diarüs^ 
aue et promptuariis theologicis de variis quaestioni- 
ous ad isQgogen historico-^criticant spectantibus ob" 
servata reperiuntur,' Dieser Versicherung gemäfs 
nahm Rec. das vorliegende Werk mit grofsen £r- 
' Wartungen in die Hand; denn wer kennt nicht die 
ausgebreitete Gelehrsamkeit und die strenge Gewis- 
^. U Z. isSf. Brster Band. 



!(enhaftigkei^, mit welcher i^r Vf. 7u arbeiten 
pflegt; und doch sind bey dem genauesten Studium 
desselben seine Erwartungen ifi dieser Beziehung 
weit Obertroffen. Eben deshalb ist es auch von be- 
sonderer Wichtigkeit, dcifs dasselbe in lateinischer 
Sprache geschrieben ist, weil es dadurch nur um so 
gewisser nicht allein den Ruhm deutscher Gelehr- 
samkeit und deutschen Fieifses im Auslande ver- 
breiten, sondern 'dort auch die Wissenschaft Seihst 
um ein Bedeutendes fördern wird. 

Aber auch für Deutschland hat es einen beson« 
dem Werlh und eine besondere Bedeutung. 

Vor Richard Simon entschied in der katholi- 
schen, hitherischen und reformirten Kirche dieDog- 
matik Qher die wichtigsten in der Einleitung zu ver- 
handelnden Gegenstände. Sixtus von Siena schlug 
in dem ersten, zweyten und siebenten Bucheseiner 
bibliolheca sancta mit der Lehre von der Auctorität 
der katholischen Kirche alle Untersuchungen Ober 
Corruptionen und Interpolationen im griechischen 
Texte, so wie alle Zweifel Ober die Autbentie gan- 
zer StHcke des N. T. auf einmal als gottlos und 
ketzerisch nieder. Und was bey ihm die Auctorität 
der katholischen Kirche vermochte, das wirkte 
bey Lutheranern und Reformirten die Lehre von 
der Inspiration. Man braucht nur einen Blick in 
ihre beiden Hauptbücher aus jener Zeit in die officina 
biblica von Michael IFalther und in die isagoge von 
Andreas Rivetus zu thun, um tu erkennen, dafg 
diese Lehre, selbst in den wichtigsten historisch- 
kritischen Untersuchungen, der letzte Entscbei- 
dungsgrund für sie war. Da darf keine Schrift de^ 
Apostel verloren gegangen seyn, weil sie sonst ver- 
geblich inspirirt wäre; keine darf verfälscht seyn, 
weil sie der heilige Geist, der sie eingegeben, si* 
cherlich auch vor Corruptionen^ aller Art bewahrt 
hätte; keine dar/ ursprünglich in einer andern Spra- 
che als der griechischen geschrieben seyn, weil die 
Vorsehung gewifs auch für die Erhaltung alles Inspi- 
rirten in seiner ersten und echten Gestalt sorgen 
würde u. s. f. IFalth. off. ed. 2. Wittenb. 1668. p.7Z 
452. 434. 464, Riv. isas.v. 60. 72. 94. 

Dagegen hielt sich Richard Simon eben so weit 
von dem katholischen Auctoritätsglaubeo des StMus, 
als von der protestantischen Inspirationstheorie ent*. 
fernt Er ging bey seirien historisch -kritischen 
Untersuchungen darauf aus, überall die ununter- 
hrochene urid allgemeine Tradition In der Kirch« 
aufzufinden und nachzuweisen, und befolgte dabej 
den Grundsatz, dafs, wo sich dieselbe finde, keine 
weiteren Zweifel gehört werden dürften, im entge« 

Kkk ^ gen- 
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gengesetzten Falle aber Zweifel aller Art freygfge- 
Ben werden mOfsten — ein GrundsaU, der fr^ylich 
von der einen Seite noch immer hemmend genug 
war, von der andern aber der historischen und kri- 
tischen Forschong über das neue Testament ganz 
neue Bahneii eröffnete. Indessen wurden dieselben 
geraume Zeit hindurch weder yon den iiathollschen 
noch von den protestantischen Theologen betreten: 
jene sahen sehr wohl» dafs es bald um viele von ih- 
ren Glaubensartikeln geschehen seyn möchte, wenn 
die allgemeine ununterbrochene Tradition entschei- 
den sollte, und diese konnten es dem gelehrten For- 
scher nicht vergeben, dafs er sich so stark gegen 
ihre Inspirationstheorie geäufsert und die Unecht- 
* heit von l Job. V. 7 erwiesen hatte. Erst ScmUr 
brachte den Langverkannten zu £hren und wurde 
«ugleich Urheber eines neuen Grundsatzes fflr die 
. Einleitung ins Neue Testament. Denn die Art und 
Weise, wie er sich ober so viele weit verbreitete 
Traditionen, und über die Geltuns der ältesten Kir^ 
chehväter bey historisch > kriti^schen Untersuchun- 
gen aussprach und wie er derglf>ichen Untersiichun- 
gen selbst führte, begründete bey den meisten pro- 
testantischen Theologen Deutschlands die Ansicht, 
dafs die kirchlichen Ueber^iefertingen Oberhaupt 
höchst unsicher wären, and je weiter diese Ansicht 
verfolgt wurde, desto bestimmter mufste sich für 
die Einleitung im Laufe der Zeit der Grundsatz her- 
ausstellen, dafs auch die kirchlichen Ueberliefetim- 
gen über den Ursprung der neuti>stamentlichen ISO- 
.eher unsicher vna nur im FLinklang mit den söge-- 
nannten innern Gründen, picht aber im Widerspruch 
. mit denselben etwas gelten könnten. 

Aber freylich vermochte dieser zur Förderung 
der Wisseuschaft ganz unentbehrliche Grundsatz 
nicht gleich durchzudringen, und noch jetzt wird 
er in allen aus ihm heriliefsenden Forschungen von 
vielen Theologen mit grofsem Kifer bestritten 5 na- 
mentlich ist er den neuen Pietisten zuwider, die 
pach ihrem Systeme Ober alle historisch - kritisch« 
Forschungen nach dogmatischem Interesse urt hei- 
len müssen und uns in dieser Beziehung gewifs 
sehr gern wieder in die Zeiten vor RichardSimon 
ZurOcKversetzten. Nun ist zwar de Wette als ein 
starker Verfechter desselben aufgetreten, indem er 
ihn am Ende seiner Einleitung S. ö7S bey einem sehr 
schlagenden Falle bestimmt ausgesprochen und in 
seinem, ganzen Buche meistentheils mit glücklichem 
Erfolge angewendet hat; indessen hat doch^ seine 
Freyheit im Untersuchen Manche, die das neue Te- 
stament nur mit dem Äuge der frommen Andacht za 
betrachten gewohnt sind, sehr verletzt ; auch ist er 
nach des Kec. Dafflrhalten in einigen Punkten wirk- 
lich zu weit gegangen und eben deshalb der von ihm 
befolgte Grundsatz vielen verdächtig geworden« 
Dazu Kommt, dafs von manchen Seiten her wenig- 
stens nicht ganz ungeschickt gegen ihn polemisirt 
Ist und dafs die Feinde freyer wissenschaftlicher 

Forschung manches schlau und schnell zu ihrem 
(>r(heil zu nutzen vrissen. 



Unter solchen Umständen konnte der EinleV* 
tungs wisset^ schatt nichts förderlicher seyn , als dafs 
ein Mann, frey von dem Verdacht der Neuerung«— 
sucht« von allen christlichen Parteyen als redlicher 
Forscher der Wahrheit geachtet und mit einem rei- 
chen Schatz von Gelehrsamkeit begabt jenen so 
wichtigen, aber vielfach verketzerten Grundsatz 
factisch anerkannte, wie das von dem Vf. in dem 
vorliegenden Werke geschehen ist. Einige Bey- 
spiele, wie sich dieselben ungesucht aus dem ersteo 
Abschnitt Ober die Kvangelien darbieten, mög4n * 
diese Behauptung erhärten. 

ts ist bekannt, dafs die Kirchenväter den Evao- f 
gellsten Matthäus aram$isch schreiben lassen. Pa^ ! 
pias versichert ausdrOcklich, dafs Matthäus sein 
Evangelium in dieser Sprache geschrieben und dats' 
es jeder, so gut er gekonnt, ins Griechische Ober- 
^etzt habe und dieser seiner Aussage traten im Lauf« 
der Zeit Irenaeus, Origenes, Kusebius, Hierony- 
mus, Dorotheus, Athanasius, CyriJius Hierosoly- 
mitanus, Gregorius Nazianzenus, Epiphanias, Jo- 
hannes Cbrvsostomus, Augustinus und mehrere an- 
dere bey. liazu kommt, dafs keiner von allen wi- 
derspricht, ja keiner auch nur den leisesten Zwei- 
fel ätifsert, so dafs man die Tradition von einem 
hebiäischen Originale des Mattb. mit Fug und hecht 
zu denen zählen darf, die aufserlich am meisten ge- 
sichert und am weitesten in der katholischen Kirche 
verbreitet waren. Und dennoch erklärt sich dtt 
Vf. S. 69 aus innern Gründen da ßegen. ' Eben so 
verfährt er S. 85, wo er die gleichfans sehr beliebt« ' 
Tradition, dafs Marcus unter dem £influfs des Apo- 
stel Petrus geschrieben habe, erwähnt. Freylich 
verwirft er diese Tradition nicht ganz; allein tneils 
beschränkt er sie doch durch die üm^ innern Grün^ 
den beruhende Annahme, dafs Marcus aus der 
mOndiichen UeVrIieferung geschöpft nnd die Evan- 
gelien des Matthäus und Lucas benutzt habe, tbeils 
ist ihm das Wenige, was er davon beybehält, nur 
aus innern Gründen glaubwürdig. 

Innere Gründe entscheiden dann auch S. tOO 
über die ähnliche Behauptung vieler Kirchenväter 
in Betreff des Evangelisten Lucas und des Apostel 
Paulus, ^iicht minder bedeutend ist in dieser Be« 
Ziehung S. \S5 u. S. 1S6. Der Vf. erwähnt hier die 
durch Eusebius, Hieronymus, Epiphanius und Theo« 
dor von Mopsveste weit verbreitete Annahme, dafs ^ 
der Evangelist Johannes die drey ersten Evangelien 
gebraucht und dafs er beym Ablassen des seinjgen 
die Absicht gehabt habe, die Schriften seiner Vor- 
gänger zu vervollständigen; erklärt sich aber aus 
Innern Gründen gegen dieselbe, so dafs er auch hier 
wieder factisch dem Grundsatz, dafs man nach in- 
nern GrOnden Ober die Traditionen der Kirche ent«- 
scheiden dOrfe und mflsse, beytritt. 

^ Freylich wäre es wQnschenswerth - gewesen» 
dafs er diesen Grundsatz irgendwo ausfohrlich ge- 
rechtfertigt hätte und dafs er ihm Oberall treu ge- . 
blieben wäre. Aber leider Ist beides nicht gesehen 
hen lind Kec. dadurch iü einen doppeltea ^iotbstand 
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versetzte. Denn rla^rsieh selbst aaf das allecbestimm- 
feste fOr jenen Grundsatz ausgesp|[ochen hat, die 
Vertbeidigung desselben aber noch in keiner Schrift 
▼ersocht ist, so fOhlt er einmal, die bestimmteste 
Verpflichtung, wenigstens den Weg anzudeuten, 
der nach seinem Dafflrhalten dahey eingeschlagen 
werden mufs, und andererseits ist er genöthigt, auf 
tine Untersuchung in dem vorliegenden Buche hin- 
zuweisen, die ihm mit eben diesem von dem Vf. 
selbst an vielen Stellen befolgten Grundsatz im Wi- 
derspruch zu stehen scheint 

ßey Rechtfertigung des Grundsatzes, do/s bty 
den historisch^ kritischen Untersuchungen , weichein 
der Einleitung in das N. 1\ geführt werden, die in^ 
nern Gründe eigentlich die entscheidenden sind, so 
dajs die üufstren nur in yerbindung mit ihnen, 
aber nicht gegen ^ie etwas beweisen können — ist Z|i- 
n&chst mit UOcksicht auf dm S^ustand d%r ganzen 
ehrtstlicben Literatur in den ersten •labrhli. ausführ- 
lich darzustellen, wie es nicht nur anter den Kez« 
zern, sondern auch unter den katholischen Christen' 
ganz hergebracht gewesen sey zur Uestätigung ge- 
wisser l^ehrsätze oder aus andern Gründen angese- 
henen Männern, namentlich den Aposteln Schrifren 
anterzuschieben oder echte Schriften derselben 
durch Ueberarbeitungen und Aenderungen aller Art 
zu gewissen Zwecken geschickter zu machen, sie 
aber dennoch fortwährend den alten Verfassern zu« 
znachreiben. Dieses Unwesen ist ohne ängstliche 
Rücksichten zu schildern. Man beziehe sich auf 
STbess. II, 2, wo sich eine Andeutung auf einen 
dem Apostel Paulus untergeschobenen oder doch 
interpolirten Brief findet, auf 2Petr. c.2, als auf eine 
Ueberarbeitung des Briefes Judä, auf die in das 
Evangelium Johannis eingeschobene Perikope von 
der Ehebrecherin, auf das letzte Capitel im clv. Jo^ 
haonts, auf die verschiedenen Recensionen des Ev* 
Bfatth. unter den Jadenchristen, auf das Marcioni- 
tische Ev. Lucä, auf die Beschaffenheit des Cod. O; 
ferner auf das Schreiben Christi an den König Ab* 
garus, auf die Predigt und die Apokalypse des Pe- 
trus, auf den Briefwechsel zwischen dem Apostel 
Paulus und dtm Seneca , auf die bekannten Edicte 
y^qdk Marc Aurel und Antoninns pim, auf die cano^ 
nes apastciorum, auf die Varhandlnngen zwischen 
dem römischen Kaiser und dem Procurator Pilatus 
und auf anderes Apokryphische der Art; endlich 
jittf manche hieher eehörige AeufserunjEen der Kir- 
chenväter selbst, z.B. auf Dionys. von Corinth beym 
Buteb. Mit. eccl. lib. IV. c. 2S: inunoka^ . • . ty^a^ita. 
itol Tttvrac o2 xov dtaßiknv oirooroXo« C^f^av/aty T^fW/ui- 
aror, A fiivll^Qovrti^, fi ii nQoqu^hxkg* otg ti 
evol x*Tl0u» oi &av^aariy ^pa ci xal topp xv* 
fiaxiSy faiiOVQyilaal ri-yec lniJ9ißXfiifTm$ 
ffafpäp, Off ort xtd taig oi röiavTeug imftißXrfXaai ; 
auf fiUm. AUx. Strom, lib. 1 V. ^ 6. S. 490. ed. Ä/J- 
burg: fittxdfioi ^at ei Mitoyfiipoi Hwixip dixatoüv^ 
ngg, Sti avTol vloi d-iop xXtj&^awnm' jj, <S; ti¥§g 
riSr fttraji&^vTtep jä %iayy4Xtm, fiaxagioi ^^^ 
mm ei MmjiUroi vnh t^( iuuuoavnjg^ tu avrel feoy- 



rat vikitoi f auf Origenes ammentar in Matth. ^V, 
6.71. ed. Ruaei: rwl ii Ji^XoWn noXXij y/yoviv 17 ruh 
ärriygurfaiv dta(fo^c , tf^i dni' ga&vfiiag TiyäSv 
YQaifiiüVj «ITC uni toX/iifig Tivwp fiox^^f^f 
rijg d'iOQd'(iQt(ag rc^y ypafpofifvwy y itjb xai 
d'ni rdiv tu iavrotg^doxovvra Iv r^ SioQ&ti'' 
ati nQoqtid^ivTw* ^ ä(fuiqovvxff}v\ auf dieKlu« 
gen des Irenaeus i, 17 Ober das uftv^rov nX^&og vOn 
unechten Schriften, deren sich die Ketzer zu seiner 
Zeit bedienten und auf das Gestlndnifs des Epipha^ 
nius anc. c. 51. ed. Pet. ii, S6: uXXä xal txXavoi 'Z^- 
covg xotXij tv Jsp xoTtt ^ovxßv kvayytX((p, iv Tor^ Uio^ 
&wxoig*uynyQi<fotg, 'O^^oJo^oi ti dtpi/Xovro r6 ^f^ 
Toy, qnftfid-ilmg xal ft^ yor^tjavTig avxov %i rlXog icoi 
T^ fa/t7^oraroy. 

Neben dieser Darstellung mufs man nothwendlg 
auch die Behauptung, dafs das Eindringen von Uo«, 
richtigkeiten in die jTradition der ersten Jahrhun- 
derte wegen der herrschenden Gewohnheit auf apo« 
stolische Gemeinden zu recur4*iren, unmöglich ge- 
wesen sey, beracksichtigen und dieselbe als irrig 
und willkürlich bezeichnen, wobey man sich haupt- 
sächlich auf die bekannren Ost erst reitigkeiten und 
auf Irenaeus lib. 11. c. 89 stQtzen kann, indem sich 
derselbe hier zur Begrflndune einer nachweislich 
verkehrten Ansicht Ober das Lebensalter Jesu avJ 
eine er/N»lo/{>c/i<i Tradition beruft. Seine Worte 
sind : a quadragesimo autem et quinquagesimo anno 
declinat iam in aetatem seniorem: quam habene 
dominus /zoster docebat, sicut evangelium 
et omnes Seniores testantur, qui in Asia 
apud loannem discipulum domini eonvf-- 
nerunt, id ipsum tradidisee eis loannem. 

Ist aber die Argumentation erst so weit fortge« 
fahrt, %o tritt die Meinung, dafs es unter solchen 
Umständen sehr schwierig gewesen seyn mOsse» 
Echtes von Unechtem und Ursprtingliches von 
Ueberarbeitetem zu unterscheiden, als ganz unab- 
weisbar hervor, und da nun mit derselben dieUeber« 
Zeugung, dafs dazu mindestens eine ganz strenge 
Wahrheitsliebe und ein gewisser kritischer Tact 
erfordert werde, eng verbunden ist, so dringt sich 
natürlich die 1^'rage auf, ob dann die ältesten Kir^ 
cbenväter beide Eigenschaften wirklich besessen ha* 
ben. Dem Kundigen kann die Antwort nicht zwei- 
felhaft seyn. Denn was zunächst ihre Wahrheits- 
liebe betrifft, so ist es erwiesen und ausgemacht« 
dafs sie einen Betrug in ^uter Absicht fOr keinen 
Betrug gehalten haben. Eibov, ein Theolog, gegen 
dessen Orthodoxie die ft echtgläubigen unserer Tage 
achwerlich e^was Erhebliches einwenden können, 
hat in seinem Pragramm de oeconomia patrum di% 
Stellen mit Verschwendung zusammengetragen, aus 
denen hervorgeht, dafs sie fast ohne Ausnahme der 
festen Meinung gewesen sind , integrum omnino do^ 
ctoribus et coetus Christiani antistibus esse, ut dolos 
versent, falsa veris intermisceant et inprimis religio» 
nis hostes Jallant, dummodo veritatu commodis ei 
utUitati inserviant. Und was ihren kritischen Taet 
betrifft , so wird es vorläufig — denn Kcc bubsieb- 
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tigt dl^seo gtozen Geg^«i8laiid in eiiifer eignen Ab* 
händlung weiter zo verfolgen — vollko.mnien genfl« 
gaU« das ausgesprochene Uriheil an den Kirchen- 
vätern zu reditrertigeu^ auf die es hier vorzOglich 
ankonEiint, also an dem Irena^us, TertuUian und 
GUmens AUxandrinus , auf welche deshalb ein so 
bedeutendes Gewicht gelegt zu werden pßegr, weil 
ate im Ganzen unabhängig von einander, der eine 
in Gallien, der andere im proconsularischen Afrilca 
und der dritte in Aegypteo schrieb, und weil sich 
«ben deshalb aus ihrer uebereinstimmung ein siche- 
rer Schluls auf die Allgemeinheit einer lieber lief e- 
nmg'in der Kirche machen liefs. Allein selbst wenn 
dieser Schlufs richtig wäre — wir brauchen uns 
durch dergleichen Ueberiieferungen um so weniger 
binden zur lassen , je bestimmter aus vielen Stellen 
in den Schriften der drey genannten Kirchenväter 
nachgewiesen werden Icann, dafs es denselben sehr 
au kritischem Tact und richtigem Unheil gefehlt 
habe. Man vergleiche nur: Irenaeus IV ^ 6V, 111,3. 
111, 25. Tertuliian adv. VaUmU c. 5. apohg. c 5. 
c. 13. c. 16r dem. Alex, Strom. 111, 6. Paed, ill, 1» 
Strom. II, 6. \I, 17. V|f, 11. 1, 22- 

Nach diesen Stellen darf man weder dem einen 
nc(ch dem andern der genannten Männer eine kri- 
tische Prüfung dessen zutrauen, was einmal in der 
Kirche traditionell geworden war, und da sich in 
die Tradition nachweislich bedeutende IrrthBmer 
einschlichen 9 so erhellt, dab auf die äufseren Zeug- 
nisse nicht alhu grofses Gewicht gelegt werden 
darf und dafs man bey den historisch- kritischen 
Untersuchungen Ober die Verfasser und Schriften 
des N. T. hauptsächlich auf die Innern Gründe 



Qivd^, in0fi6ini^ y^piftivog fiiytct^ vnoypaf9fä6g. Er 
behauptet, dab sich der Ausdruck to xi^fia r^g iv^ 
a£<iic auf Spanien belöge, beruft sich da bey auf die 
Zeugnisse des Athanasius^ Cyriilus, Epiphanius, 
Chrysostomus , Hieronymm und Theodoretus, di« 
alle einer Missionsreise des Apostel Paulus nach Spa«> 
nien gedächten , und da sich nun dieselbe nach den 
aus der Apostelgeschichte bekannten Thatsacben 
nicht in die Zeit vor die erste römische Gefangen- 
schaft bringen läfst, so liegt nach seiner Deutupg 
jener Stelle natfirlichauch in ihr ein Hauptbeweia 
fOr die Annahme einer zweyten römischen Gefan- 
genschaft. Allein eben die Deutping, auf welche 
sich dieser Schlub gründet, scheint nicht aus einer 
ruhigen und unbefangenen Betrachtung der Giemen- 
tinischen Worte selbst, sondern aus einer (Jeber- 
schätzung der Zeugnisse des Athanasius und der 
andern von dem Vf. citirten Kirchenväter hervorg^* 
gangen zu seyh. Denn zuvörderst ist es doch nicht 
rathsam, auf^defi Ausdruck t^ rfyfia t^c ^vqh^ ia 
einer durchaus rhetorisirenden Steile ein so bedeu** 
tendes Gewicht zu legen; und dann mufs mandocb 
selbst in diesem Falle einräumen, dafs das AbencU- 
land zwey Grenzen, eine östliche. und eine west-* 
liehe habe, und dafs man bey dem Wp/ca Ttjg dvaitoQ 
eben so gut an jene, als an diese denken dOrfe; ja 
es scheint sogar in der ganzen Construction der 
Stelle zu Hegen, dafs Paulus nach der Meinung des 
Clemens an dem H^fia rijg dvanogy wohin er ge- 
drungen, ein fi»QTVQ^aag gewesen sey, so dab 'man 
durch Beybehaltung der von dem I\ec. gemibbillig- 
ten Beziehung des %tf^a auf Spanien leicht zu der 
Annahme « als ob Paulus den Märtyrertod in Spa* 



Rücksicht nehmen mufs. Hiemit ist aber zugleich— . nien erduldet hätte, gezwungen werden könnte. — 



so weit es mit möelichster Kürze geschehen konn- 
te *- der von dem Vf. in den oben angeführten Bey« 
spielen befolgte Grundsatz als richtig erwiesen. 

Und gewifs wäre das Resultat seiner Untersu«^ 
chung Ober die zweyte Gefangenschaft des Apostel 
Paulna in Rom anders ausgefallen, wenn ihm der- 
selbe audi bey ihr deutlich vorgeschwebt hätte. 
Allein hier scheint er ihm ganz aus dem Sinne ge- 
kommen zu seyn ; hier stützt sich der Vf. led^lidi 
auf äufsere Zeugnisse. 

Er legt S. 197. 198 ein besonderes Gewicht auf 
die bekannte Stelle aus dem ersten Briefe des Cle^ 
mens Romanus an die Corinthier, welche wörtlich 
also lantet: //<a ^Xov 6 IlavXag vnofiov^g ß^aßiiot 

snfpvl yivof^ivog Iv T£ Tji ävaroXf} xal iw rfj dvqu, ro 
^cvyafbv T^^ niantog' ut^ot^ jeX/o; tkaßiv, intcuoavmiv 
itdaiag hXov t6v xoit^ov \ xcU knl ri jigfia r^g Svaewg 
IX&üv f xäl fia^vQi^aag inl tw ^ovfiivwv , otrtog 
äntjXhiyii roi^ it6aftov, xal itg xbv &yiov ronop Ino* 

(Die Foriseisung /•Igt.) 



Schrader der Ap. Paulus S. 233 ff. Oder sollen 
wir etwa durch die Brille der Tradition sehen and 
das t/^^o ^g dvaHt>g. auf Spanien beziehen , weil 
sie den Apostel nach Spanien reisen läfst? Nach 
den obigen Auseinandersetzungen steht ihr au sieb 
nur eine sehr untergeordnete Geltung au und .!• 
dem vorliegendem Falle verliert sie selbst dies« 
ihre geringe Geltung ganz, weil der Gedanke za 
nahe liest, dafs sie lediglich aus Rom. XV, 24. 28 
und viefieicht auch aus der angeführten roifsver* 
standenen Stelle des Clemens entstanden ist, und 
weil sich nach ihrer Annahme nicht erklären labt» 
warum die Spanier nicht von dem Apostel Paulnsi 
sondern von dem ^altern Jacobus bekehrt seyn 
wollen, den sie zu dem Ende zweymal durch die 
Lafte reisen lassen. Doch der Vf. bezieht sich zum 
Beweise einer zweyten Gefangenschaft des Apostel 
Paulus in Rom auch und hauptsächlich auf den Eu» 
sebius h. ^..U> 22, dem Hieronjfmus caiolf 4crr, eccL 
Ci 5 nachgeschwatzt bat. 
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IC will nicht weitläufiig wiederholen , was von 
.vielen Anderen und noch neuerlich von Schrader an 
'dem schon angeführten Ort^ g^gen dieGlaubwürdig* 
keit der dort mitgetheihen Tradition aufgebracht ist; 
tr macht nur darauf aufmerksam , dafs sich Eusebius 
aicbt» wi^ er doch bey ähnlichen Gelec^enbeiten zu 
tbun pflegte, auf die Zeugnisse filterer Kirchenlehrer 
beruft, sondern dafs er, abgesehen von der Redens» 
art Xo)^oc i/tiy nur aus dem zweyten Briefe an den 
Vimotheus herausargumentirt. Aber könnte mari 
einwenden, gerade defshalb mflsse man ihm diefsmal 
mit HOcksicht auf den oben aufgestellten «Grundsatz 
trauen; berufe er sich doch diefsmal weniger auf 
lufsere als auf innere Gründe! Allein leider sind 
dieselben sehr schwach und flberdiefs Jst der zweyte 
Brief an den Timotheus, wie alle Pastoralschreiben, 
seinem Ursprünge nach sehr unsicher. Indessen 
bliebe dem Vf. noch immer die Frage flbrig, war- 
inn dann die zweyte Gefangenschaft des Apostels 
Paulos geleugnet werden solle und was dann eigent- 
lich fOr Grflnde der Aussage des Eusebius entgegen- 
Staoden. ftec. fflhlt das Gewicht dieser Frage und 
mochte sie gern ausffihrlicK beantworten, jedoch 
roufs er sich bey der Besohrfinktheit des Raumes mit 
der Bemerkung begnOgen, dafs jener Aussage chro* 
noioaische Schwierigkeiten , die sich hauptsächlich 
auf Gel. 2, 1 gründen, in den Weg treten. Frey lieh 
ist der Vf. vielleipht mit Rücksicht auf dieselben 
S. 196 der Meinung, .dafs man dort statt diä itxa- 
%iaod(f»v hßv nur oiä jiaeupwv irär lesen müsse. AI* 
lein da sich die alte Lesart halten läfst, sobald man 
die im Grunde nur anf dem Zeognifs des Eusebius be- 
suhende zweyte Gefangenschaft des Apostels in 
Rom aufgiebt , dieses Zeugnib selbst aber theüfe an 
sich von geringer Bedeutung ist , theils durch das 
Schwanken der Tradition über die letzten Schicksale 
des Apostel Paulus überhaupt nur noch unbedeuten- 
der wird, so mufs wohl die alte, durch alleHand«» 
Schriften und Uebersetzungen gesicherte Lesart bey- 
bebaüen , jene Tradition dagegen verworfen werden. 
Freylich wird dadurch die Authentie der Pasto- 
ralbriefe zweifelhaft ; aber darflber braucht Rec. um 
SO weniger mit dem Vf. zu rechten» als derselbe, trotz 
^, jL U Z. U%t. Erster Band. 



der Annahme einer zweyten Gefangenschaft , den^ 
noch die innern Schwierigkeiten, welche der Pati- 
liniscben Abfassung dieser Briefe entgegenstehen, 
so tief erkennt, dafs er sich zu eine^ neuen Con«- 
jectur über ihre Entstehung , durch welche zugleich 
die Einwürfe, gegen die entgegenstehende Ansiobt 
beseitigt werden sollen, bestimmen läfst« Denn S. 824 
heifst es: Conieeturaminterponer^ liceat^ quQ€ d^ß^ 
cuUatibus ab utraque parte prementibussolvendis sati-» 
facere videatur. Vir quidam apostoUcus, unus eas 
sodaübus Pauli, forsitan Lucas, ipsius apostoU, quo 
nänus totam epistolam vel manu sua ea:aranet, vei 
dictaret verbotenus causa incognita prohibiti, nomine 
et auctwitate has ütteras eaxtravit ad Timotheum H 
Titum, jquum Paulus vel coram cumhacsodaU egisset 
de iis, qi^ae Timotheo ac Tito ipsius nomine esseni 
scribenda, itel etiam hac de re chariae quaedam man^^ 
dasset , interprele illo ampHus pertractanda et elabO'^ 
randa. Addidit forsan apastotus et salutationes, 

Sfuae ab iniiio leguniur et nonnutta sub finem episto^ 
arujtu Obschon nun Rec diese Conjectur nicht fsr 
nöthig hält , so ist sie ihm doch » wie Oberhaupt die 
ganze Untersuchung über die Authentie derPastond«» 
briefe wieder ein Beweis dafür, dafs der Vf. dea 
früher bezeichneten , der Wissenschaft sehr förder- 
lichen, aber vielfach gelästerten Grundsatz in der Re« 
gel anerkennt und eben dadurch gewinnt sein Werk 
auch für Deutschland in unserer Zeit einen beson« 
deren Werth und eine besondere Bedeutung. 

Nachdem so die ehrenvolle Stellunsr, welche das 
vorliegende Buch in der theologischen Literatur der 
neuesten Zeit einzunehmen berechtigt ist, nachge- 
wiesen worden, mufs sich Rec, um die Leser der Aiig. 
Lit. Zeitung vollständig mit den Leistungen und An- 
sichten des Vfs bekannt zu machen, zunächst über 
die von ihm beliebte Anordnung des Stoffes verbrei- 
ten, dann seine Urtheiie über die wichtigsten, in der 
Einleitung noch immer streitigen Punkte referiren. 

Der Vf. folgt der hergebrachten Weise und be- 
handelt den ganzen Stoff in einem allgemeinen uild 
in einem besondern Theile; indessen iäfst er, was 
gewöhnlich nicht geschieht, jenen auf diesen folgen, 
indem er sich gleich nach den prolegomenis zu der 
isagoge specialis wendet, darin zuerst de Ubrix novi 
foederis nistoricis, dann de epistolis novi foederis, 
endlich de volunüne apocafypseos handelt und sich 
nun erst mit der isagoge universalis beschäftigt. Die 
Gegenstände, welche er darin abhandelt, bringt er 
unter zwey Sectionen: Sectio prima, de indole et 
auctoriiaie übrorum novi foederis -^ Sectio secunda, 
historia textus noyifoedens und jede Section zerfällt 
LU wie- 
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wieder io mehrere CapIteL Die erste in folgende 
drey^ 1) ds cmmlio §gnpiorum nmi foederis, fonli^ 
tus , quibus ud sunt, lingua et eloeutione. 2) de fide 
et veracüaie scriptorum novi foederis. S) de iheo^ 
pneustia et auetoriiatecanomcaHbrerum novi foederis» 
Die^zweyte in folgende vier : 1) de diversis quae dir- 
cufUur teactus novi foederis recensionibus^ 2) de codidhus 
novi foederis, S) de versionibusnoüi foederis et pätrum 
testimoniis criticis , 4) de editionibus novifoederis. 

Gegen diese Anordnung scheint dem Rec. vieler- 
ley mit gutem Grunde eingewendet werden zu Icön* 
nen, indessen will ot um nicht zu sehr in das Ein- 
seine eingehen zu müssen und dadurch die Grenzen, 
welche ihm hier ge&teckt sind , zu abersohreiten, nur 
auf ein Drejfaches aufmerksam machen. 

Zuerst darauf, dafs der Vf. wieder etwas Fremd- 
artiges in die Einleitong hineingebracht hat, indem 
er darin auch die Lehre von der Inspiration der Neu- 
Testamentl. Schriften abhandelt Diese Lehre wird 
weit schicklicher in den doematiscben Vorlesungen 
besprochen und gehört ihrer rfatnr nach gewifs nicht 
in eine Einleitong xum Neuen Testament, die in al- 
len ihren Theilen einen historisch kritischen Cha- 
rakter an sich triict. Zweytens darauf, dafs der Vf. 
4mu besondem llieil vor den allgemeinen gestellt 
bat Zwar sucht er in den Proleg. $. 1. n. S dieses 
schon an sich auffallende Verfahren zu rechtfertigen, 
indem er sagt : parte spedaKprius tractanda brevitati 
consuämus, qumm de aatthentia et ir^egritate totius 
todicis novi foederis nU äccuratius constitui passit, nisi 
de partibue singuUe quaesiium fuerit; allein diese 
Bemerknng hat wenigstens fOr den Rec. keine Aber-* 
sengende Krztt Sie beweist zwar die JNothwendig- 
keit fOr den Vf. zuvörderst eine Ueberzeugung über 
die Äothentie und Integrität der einzelnen N. Testa- 
mentl. Bacher zn gewinnen und dann erst Ober die 
Amhentie und Int^rität des ganzen N.T^ Zu urtheilen ; 
keines w^ aber die Noth wendigkeit Jene Ueberzeu- 

£ng diesem Urtheil voranzustellen. Und wie dadurch 
8 Streben nach gröfserer Kflrze befriedigt werden 
könne, ist gar nicht abzusehen. Dagegen Hegt es anf 
der Hand, dlifs sieh jene Bemerkung nur aurein Ca- 
pital des allgemeinen Th^ils bezieht, und dafs die 
getroffene Anordnung mit ftflckücht anf andere Ca- 

Eitel dieses Tbeils manche nicht unbedeutende 
lebelstände mit sich fflhrt. So werden z. B; die Le- 
ser und Zuhörer eher vian den Spracheigenthflmllch- 
keiten der einzelnen N. T. Schriftsteller als von dem 
Charakteristischen der N. T. Sprache Oberhaupt un- 
terrichtet. 

Doch wozu Aber dieStelbme dieser Tbeile rech-- 
ten, da Hec. mit den Theilen sdbst unzufrieden ist. 
Allerdings sind dieselben seit langen Jahren in allen 
Einleitungen aneenonunen, allerdings werden sie 
von den meisten Docehten in den betreffenden Vor- 
lesungen beybehaken , allerdings sind sie sehr be- 
quem i um Lesern und Zuhörern vieles Wissens wflr- 
dtge vorzutiegen ; aber warum entbehrt die Einlei- 
tung immer noch eines vrissenschaftlichen Princips? 
weU man rie iu einem SpecieUen und " 



Theil behandelt und nameAtlich In dem letzteren 
vieles was sich Ober das N. T; ftberbaupt sagen^ttlat, 
ohne da(s es einen inneren Zusammenhang hätt^ 
zusammengefafst hat. Freylich tritt dieser Mangel 
in der bismrigen Behandlungsart in dem vorliegen- 
den Werke ämseirlich nicht so stark, als in andern 
hervor, indem der Vf. alle im allgemeinen Theil 
behandelten Gegenstände in 2 Sectionen zusammen^ 
faCst, während sonst 5 — 6 Sectionen gemacht zu wer» 
den pflegen; allein theilsläfst sich kein ausreichen- 
der Grund fOr jene beiden Sectionen auffinden, theilt 
wird auch in der ersten Ungleichartiges nebenein- 
andergestellt. Warum soll denn in einem und demsel- 
ben Abschnitt fiber die indoles und die cusctoritcts der 
N. T. Schriften gehandelt werden? Etwa weil die 
indoles Ober die aucioritas entscheidet? Schade nur, 
dafs zur indoles auch die lingua, in welcher das 
N.T. geschrieben ist, gerechnet wird und diese doch 
mit der auctoritas desselben nichts zu schaffen ha^ 
Dazu kommt, dafs am £nde auch blofs von der 
auctoritas cano.nica die Kede ist. 

Dagegen wOrde nach des Rec. Ansicht die Ein« 
leitung gleich einen wahrhaft wissenschaftlichen 
Charakter gewinnen , sobald man sie, wie das ^izt 
wenigstens von einem Docenten auf hiesiger Uni- 
versität mit dem besten Erfolge geschieht, als Ge- 
schichte der ältesten christlichen Literatur (oder 
was jedoch weniger zu billigen wäre, als Geschichte 
der Neu Testamentlichen Literatur) behandelte und 
sich demgemäfs in einem vorbereitenden Abschnitt 
Aber die Entstehung einer Literatur unter den alte* 
Sten Christen verbreitete, und dann in dem zweyten 
Abschnitt den Entwickelungsgang derselben yer« 
folgte, wobey man entweder rein chronologisch 
verfahren oder Gleichartiges zusammenfassen kann, 
und woran sich in den folgenden Abschnitten die 
weiteren Schicksale jener Literatur bequem anrei- 
hen lassen ; zunächst die Geschichte ihrer, Samm- 
lung, dann die Geschichte ihres Textes' und endlich^ 
auch die Geschichte ihrer Auslegung. 

Diese Behandlungsart des in den gewöhnlichen^ 
Einleitungen vorliegenden Stoffes gewährt neben 
dem schon angegebenen Vorzug noch einen donpel«* 
ten Vortheil. Denn einmal schliefst sich nach ihr 
die Patristik ganz eng an die Einleitung in's N. T^ 
an; sie wird gleichsam nur eine Fortsetzung davon 
und zweytens erhält der Leser oder Zuhdrer nach* 
ihr eine deutliche Anschauung von dem ganzen Ute-« 
ririschen Treiben unter den ersten Christen, wäh- 
rend nach der gewöhnlichen Weise weder das eine 
noch das andere geschieht« Und doch ist nament- 
lich das Letztere thells überhaupt, theils fitlr akade- 
mische Vorlesungen insofern von grofser Bedeutung, 
als mit der deutlichen Einsicht in den literarischen* 
Zustand der urchristl. Zeit das Interesse der ZuhOrer 
in einem hohen Grade gesteigert wird. 

In dem besondern Theile verbreitet sich der Vf. 
zunächst über die bedeutendsten apokrypbischen 
Evanffelien und tritt in seinem Urtheil Aber diesel- 
ben den jetzt gangbaren Ideen bej, indem er dar 
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WßäägtSkm 9§cimdmn Bihrdeo$ {ewngelimn duod^ 
ein! apastolotüm) fflr eiDen verstümmelten und inter- 
•polirten Mattbüas hält, die Verwandtscfaafk der 
J&vangelien des CeriDth, Carpocrates und Petras mit 
^em SDerkenat, das Evangelium des Mardon für 
einen interpolirten Lucas erl(l2rt und in Betreff der 
Ctangelien des Justin und Tatian bebapptet, dafs 
lener unsre vier Evangelien , dieser eine Harmonie 
•derselben benutzt babe. Indessen hStte daber wobl 
cwisehen den Evangelien der NaifarSer und Ebioni* 
ten ein Unterscbied gemacht, die Bedeutung des 
Evangeliums Petrl mehr hervorgehoben und die Un-- 
tersttchung Ober Justins Evangelium noch nicht al^ 

Stcblossen betrachtet werden sollen. Rec. wird bald 
legenheit haben, den Lesern der AUg. Lit. Zeit, 
darüber eine neue von dem Hn. Professor Credner 
ao^estellte Ansicht vorzulegen. 

Hierauf gebt der Vf. auf nnsre kanonischen- 
Evangelien über und ist, was das Verhält nifs der 
orsten Urej zu einander betrifft, der Meinung, dafs 
Marens die Evangelien des Matthäus und Lucas be- 
nutzt habe, Matthäus und Lucas aber hauptsächüch 
«nf die mündliche Tradition gefufst hätten ita tarnen, 
Mi fiiam documenta .... variorum auctorum breyiora 
privatim Uiims ccnsi^ata ad eam, quam commen'- 
tariiMatthan Marci, Lucaeprae seferunt indfJem 
iniemam efficUmdam.. aliguia coniuüsse existimemus. 
' Allein bey dieser Darstellung hat Rec. — ganz 
abgesehen von seinen abweichenden Ansichten über 
die Quellen des Marcus — wieder etwas vermifst. 
£s scheinen ihm nämlich die neuerlich gegen die 
Echtheit des Evangeliums Matthäi erhobenen Zwei* 
ütl keinen unbedeutenden Einflufs auf die Untersu- 
chung über das Verbältnifs der drev ersten Evange- 
lien zu einander auszuüben. Freylieh stellt der Vf. 
dieselben später als ganz ungegrflndet dar; indessen 
hat er sich durch sie eben so wenig als die bisher 
dag^en aufgetretenen Theologen zu einer genauem 
Prüfung der äpfseren Zeugnisse fflr das Evangelium 
Matthäi bestimmen lassen , und doch ist eine solche 
Prüfting theils an sich noth wendig, theils in dem 
▼orliegenden Falle ganz geeignet, Vermuthungen 
über die Entstebongdes Evangelinms Matthäi zu wek- 
ken ) die nicht ohne Einflufs auf jene Untersuchung 
bleiben können. Der älteste Zeuge für die schrift- 
stellerische Thätigkeit des Apostel Matthäus ist Pa- 
Eias in der allbekannten und vielbesprochnen Stella 
eym Eusebius; allein Papias sagt hier keineswegs 
dais Matthäus ein Evangelium geschrieben , dafs er 
die Wuadertbaten Jesu, dessen Leiden, Tod und 
Auferstehung erzählt, sondern er sagt blofs, dafs er 
wi^Xiyiu, die Reden Jesu aufgezeichnet habe. Und 
warum soll er etwas Mehr gethan haben? Die Eigen- 
tbflmlichkeit des ersten Evangeliums , wie es jetzt 
vor uns liegt, spricht eher für als wider die Nach- 
richt des Papias. Oder lassen sich nicht gegen den 
historischen Theil desselben so bedeutende Emweo* 
dongen machen , dafs dessen Abfassung durcli einen 
Augenzeugen und unmittelbaren Schüler Jesu höchst 
zwttfelliaft wird ? Und können wir .nicht nachweisen^ 



dafs Christus die Reden nicht so gehalten' hat, wie sie 
in diesem Evangelio gefafst sind, und dafs der Refe- 
rent viele bey den verschiedensten Anlässen gefallene 
Aeufserungen Jesu nach bestimmten Gesicht^unkten 
zusamitiengestellt hat? Warum sollte aber Matthäus 
eine Zusammenstellung der Art vorgenommen haben, 
wenn er die Lebensgeschichte Jesu so weitläuftig, 
wie es in dem ersten Evangelio geschieht, erzählen 
wollte? warum sollte er in diesem Fälle nicht lieber 
darauf ausgegangen seyn, die Reden so in die Ge«- 
schichte einzuordnen , wie sie wirklich gehalten 
Sind? Alle diese Fragen erledigen sich am leichte- 
sten durch die mit dem ältesten Zeugnifs über das 
Evangelium Matthäi vollkommen übereinstimmende 
Annahme, dafs Matthäus nur die Reden Christi] aus 
dem Gedächtnifs aufgezeichnet und zusammengestellt 
habe, und dafs der historische Theil'des Evangeliums 
später von einem apostolischen Manne hinzugethan 
sey, eine Annahme, die sehr nahe liegt und offenbar 
keinen unbedeutenden Einflufs auf die Untersuchung 
über das Verbältnifs der drey ersten Evangelien an 
einander ausüben mufs. 

Das Evangelium Jobanqis wird von dem Vf. für 
eine Schrift des Jüngers, den Jesus lieb hatte, ge« 
halten. Die neuerlich angeregten und freylicb aach 
schon vielbestrittenen ZweiM haben also keinen 
nachtheiligen Einflufs auf seine Ansicht von der Au- 
thentie dieses Evangeliums gehabt; vielmehr ist er 
durch dieselbe in seiner Ueberzeugnng nur bestärkt 
worden. Dagegen erklärt er sich bestimmt gegen ^ 
die Integrität des Evangel., indem er Gap. V, v. 3. ^ 
Cap. VIII und Cap.XXI nicht für Johanneisch hält. 

Bey den Untersuchungen über die Apostelge* 
schichte kommt es hauptsächlich auf die Bestim- 
mung der Quellen, deren sich Lucas bediente, au. 
Der Vf. behauptet, dafs Lucas Einiges von dem. Er- 
zählten seihst erfahren, dafs er Andres durch Au- 
fenzengen gehört, und Manches aus schriftlichen 
fachrichten entnommen habe. Indessen hätte bey 
Darlwung dieser Ansicht der Umstand mehr her- 
vorgcnoben werden können, dafs dem historischen 
Kritiker manche Notizen bey Lucas verdächtig seyn 
müssen. Vergl. Act 1, 18. vereL Matth. XXvII, 4. 
Act. V, S6. vergl. Joseph. Ant aa, 6. 1. Act. IX, 26 
und XXII, 17. vergl. Gal. 1, 17. Act. XI, SO. vergl. 
GaL II, 1. Act. ill, 20. versl. Joseph. XIX, 8. 2. 
Hierauf wendet er sich zu den Briefen Pauli , schickt 
als Einleitung dazu eine kurze Lebensgeschichte die* 
aes Apostels voran, und verbreitet sich dann zunächst 
über die Briefe im Allgemeinen. Er nimmt hi.ebey 
die Existenz einer Sammlung Paulinischer Briefe ioi 
ersten Jahrhundert als ganz gewifs an; kann sich 
aber freylich zum Beweise derselben nur aufCol.IV, 
16 und 2. Petri III, 15 berufen, und giebt in der Ge- 
schichte des Canon späterhin selbst zu, dafs die 
Marcionitische Sammlung die älteste sey, von der 
wir Jiistorisch etwas wQfsten. 

Er geht sodann auf die einzelnen Briefe selbst 
über. In der Abhandlung über die zwey Briefe an 
die Tbessalonicher vertheidigt er die Autbentie des 
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zweyten ; h^' Auteinandersetzung der Umstinde» 
moter dehen Paulus den Brief an dieGalater gescbrie- 
bert» nimmt er tiur eine doppelte Reise desselben 
durch Galatien an — Act. XVi, 6. XV111,23 -J- and 



Robe nnd fordern detbilb TerfaMangemafsIgt Ge« 
währ ihrer Hechte. Aber von der Wahl der rechten 
Mittel hänge alles Hell ab« auf jedem andern Wegn 
komme man nur dahin , auf den Koinen, die man 



läfst den Brief hauptsäcblich wegen Cap. IV, v. 1$ mache, zu verschmachten, und die gestürzten Tbronn 
nach der zweyten Reise geschrieben seyn; bey ße- vergeblich feil zu bieten. Das bedenken dieScbwin- 



handlung der Briefe an die Corinthier erklärt er 
sich in Betreff der in Corinth herrschenden Parteyen 
dahin, dafs diePartey des Apostel Paulus im wesent- 
lichen nicht von der des Apollos verschieden gewe- 
sen und die letztere nur einen gröfseren Gefallen an 
dem künstlerischen Vortrag des alexandrinischen 
Gelehrten als an der apostolischen Einfachheit se« 
habt habe, ferner dafs die Partev des Petrus eine judai- 
sirende gewesen sey , und endlich dafs die, welche 
Christo allein angehören wollten, für Christen ge- 
halten werden mufsten, gui rede in eo acquiiscunt, 
ut simpUciter se Christo addictos profiuantwr; dane- 
ben verwirft er die Ansicht, als ob der zweyte Brief 
an die Corinthier aus mehreren anderen entstanden 
sey, auf das Bestimmteste, wie er sich denn über- 
haupt wa,s diese Briefe betrifft, an die gangbaren Mei- 
oungen anschliefst* Dagegen weicht er bey den fol- 
genden Auseinandersetzungen mehrfach davon ab, 
indem er mit dem Consistorial - Raih Dr. Schulz4 
das letzte Capitel des Briefs an die Römer nicht für 
ursprünglich erklärt,^ die Briefe an die Ephesier, 
Colosser und den Philemon nicht aus Rom, sondern 
ausCäsarea geschrieben seyn läfst, und sich überdiefs 
für die Ansicht ausspricht, dafs Paulus selbst der 
Stifter der Colossensiscben Gemeinde gewesen sey. 
Endlich berührt er in diesem Capitel — abgesehen 
von den sogenannten Pastoralbriefen , über die er 
eine eigne schon erwähnte Ansicht geltend zu ma- 
chen sucht, den Brief Pauli an die Philipper, be- 
hauptet dessen ursprüngliche Einheit und nimmt mit 
den neusten Theologen an, dafs derselbe aus Rom 

seschrieben sey. 

Das folgende Capitel enthält eine Abhandlung 
über den Brief an die Hebräer, die sich nach ihren 
wichtigsten Resultaten an die Forschungen von 
Professor BUek anschlicfst. 

{^Der B€schluf» folgt.) 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

MüKciivir, b. Finsterlin: Janusblicke in die Zeit 
1851. S4S. 8. (5gGr.) 

Der Vf. meint, glücklich könne man nur werden, 
wenn man sich ganz der Herrschaft des Rechts, der 
Wahrheit und der Tugend unterwerfe, man könne 
sich aber nicht ganz unterwerfen, sondern müsse es 
nur versuchen, und in diesem Streben ruhe die 
Bürgschaft für die öffentliche Ordnung und für den 
gemeinsamen Wohlstand. Die Völker wünschen 



delköpfe der Zeit nicht Unbekümmert, ob der 
Mensch friere odeif;Jiungere, rühmen sie nur seinen 
aufrechten Gang, den Vorzug seiner Vernunft, den 
Adel seines Geistes , seine unsterbliche Bestimmung 
rSie thun mehr: sie halten ein Irrliohichen ihrer 
Phantasie für die reine Vernunft, wenn sie nicht gar 
zur Brandfackel greifen). Ueberllefse man ihnen das 
Ruder der Zeit, so könnten Hungernde sich übet 
ihre politischen Rechte besprechen , Nakte der 
Prefsfreyheit das Wort reden , Verzwdfelnde den 
echt constitutionellen Sinn einer Regierung rühmen, 
deren Finanzen so erschöpft wären , dafs sie nicht 
einmal mehr ihre Beamten besolden könnte ; verlas^ 
fene Fabrikgebände,^ den Gemeinen zugewieaenn 
Bettler, brachliegende Aecker, verarmte Städte w5- 
ren das Halsgescfameide eines constitutionellen La 
des und die trejen Pressen ständen frey, weil c 
Buchdrdcker nichts mehr zu leben hätten. WoH« 
man auf den rechten Weg kommen, so müsse mam 
vor allen das Princip der Kraft, der Besonnenheit, 
der Mälsigung und der üneigennfltzigkeit an die 
Spitze stellen (aber wie madht man das?) und daon 
lasse sich vielleicht ein die Mifsverhältnisse der Zeit: 
Staatspapiere und Wucher u«8. w. vermittelndes Cen- 
tral- Institut begründen, durch das Zusammentreten 
tüchtiger und erfahrner Männer mit bedeutenden 
Fonds. Dieses Institut könne die Capitale der Ver^ 
sorgungs - Cassen und Unmündigen in solide Verzin- 
sung nehmen, auch sonst Geld zu einem bestimmten 
Betrage anleiben, um durch Darlehne zu mäl<$igen 
Zinsen den Landbau, die Gewerbe und den Handei 
zn befördern^ und um zugleich dem Wucher und dem 
Spielhandel mit den Staatspapieren u. s.w. zusteuern. 
VVelcher tüchtige nnd erfahrene Mann wird aber 
wohl sein Geld und seinen Credit hergeben, wo di« 
Gefahr, und nicht geringe, allein für ihn/ und der 
Gewinn für Andere und Unbekannte ist ? Wie 
schlecht und wie bald würde ein Ca^ssenwesen endi^ 

fen, das' die Gläubiger und zugleich die Schuldner 
egünstijjen, und fremde Gelder den immer Unge- 
wissen Erfolgen der Betriebsamkeit anvertrauen soll? 
und welche Glückshoffnung hat es anzubieten , um 
von dem Kauf von Staatspapieren auf Lieferiung ab- 
zuhalten, worin sich hundert Pro - Cente gewmnen 
lassen ? 

Die Leser werden selbst über die vorliegende 
Schrift urtheilen, dafs dabey richtiges Gefühl, aber 
nicht gleiche ideenklarbeit und praktische Erfahrung 
geleitet habe. 
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JsvA, b. Walz: Isagoge hUtoricQ-cntica in Ubro$ 
navi foederis sacros scripsit Dr. Henr. Aug. 
Schott «ic 

(Bgfchlu/4 von Nr. 57.) 

X/as dritte Capitel beschäftigt sich mit den soge- 
nannten katholischen Briefen« Der Vf. des ersten 
ist nacii den Ansichten des Hn. Dr» Seh. ein uns un- 
bekannter Jacobus, der Vf. des zweyten der Apostel 
Petras, obschon auch dieAbbäneigkeit dieses Briefes 
von den Briefen des Apostel Paulus anerkannt wird; 
der Vf. des. dritten ein mehrjShriaer Begleiter und 
Vertrauter dieses Apostels; der Vf. des vierten Judas 
Barsalias .und der des ffinften , sechsten uhd sieben* 
ten der Evangelist Johannes; von dem dagegen die 
Offenbarung, wie in dem dritten Theile gezeigt 
wird, nicht herrflhren kann, obschon auch sie dem 
apostolischen Zeitalter angehört. 

Schwieriger ist es mit gleicher Schonung des 
Raumes die Ansichten des Vfs aus der allgemeinen 
Einleitung zu referiren. In dem ersten Theile der- 
selben treten zwey Untersuchungen als besonders 
bedeutend hervor, die eine Ober die Sprache des 
M. T., die andere Aber den Canon. In jener schliefst 
sich der Vf. an den yerstorbenen Professor Planck, 
dessen bekannte' hierher gehörige Abhandlung auch 
den Winerschen Ansichten zu Grunde liegt, an, und 
in dieser stützt er sich auf die Resultate der besten 
Forschungen Ober die verschiedenen auf uns ge-^ 
kommenen Verzeichnisse der N. Testament!. Bücher; 
befleifsigt sich aber dabey einer allzu grofsen Kürze. 
Die ganze Geschichte des Canon wird in drey Para- 
graphen absolvirt, und der Leser über viele wichtige 
Momente derselben ganz zweifelhaft gelassen. &o 
wird Z. B. von d^m soaenannten Muratorischen 
Bücherverzcichnifs S. 566. Not. 2 gesagt: deside- 
rantur ttiQfn secundum vulgarem lectUmem et in^ 
ferpunclionem {improbatam quidem Bugio, teartum 
-frasmmti lahnum eao graeds translatum existi- 
manti, EinlÄt, Vol. I. p. HO sqji- ed. 2 cfr. Berth. 
Einl. Vol. L p. 114) ;diia^ Äfri epistaU$e; der Leser 
aber über das Irrige der Hug'scben Ansicht vellkott- 
JL. L. Z. 18B2. Breter Band. 



men in Ungewifsbeit gelassen ; iucli erfihrt er voa 
den mindestens eben so bedeutenden, aber eben so 
verunglückten kritischen Versuchen des Prof. Gu^- 
rike, auf dessen Beytrage zur Einleitung der Vf. doch 
sonst Rücksicht zu nehmen pflegt, gar nichts. So^ 
wird, um zum £rweise der aufgestellten Behauptung 
nur noch ein Beyspiel anzufahren, S. 659. Mot. 13 
zwar erwähnt, dafs man an der Echtheit von can.60. 
conc. Laocl. gezweifi&lt habe, aber der Vf. hält auch 
hier mit seinem Urtheile zurück. Ja,, dieses Stre-* 
ben nach Kürze, gerade in diesem wichtigen Ab- 
schnitte läfst ihn sogar die zur Zeit des Hieronymus 
obwaltende Differenz zwischen der orientalischen 
und occidentalischen Kirche ganz übersehen. -— fli«- 
ronym, epist. adDardanum: Quodsi epistolam adHe^^ 
braeos Latinorum consueti^do non recipit inier scri^ 
pturas canonicas nee Graeeorum ecelesiae apocalypsin 
eadem libertate suscipiunt. Auch kann I\ec. nicht 
umhin bey dieser Gelegenheit auf eine Aeufserung 
Augustins aufmerksam zu machen , die von den 
neuem Theologen fast ganz übersehen, nach seiner 
Meinung aber für die Geschichte des Canon in vieler 
Beziehung äufserst wichtig ist. Sie findet sich in 
August. IIb. II. de doctr« Christ. Cap. 8 und lautet 
wörtlich so : tenebit igitur hunc modum in scripturis 
canonicis, ut eas, quae ab amnibus aeeipiuntur eeele^ 
siis caiholicisj praeponat eis , guas quaedam non ac- 
dpiuni. In eis vero quae non aeeipiuntur ab omni* 
bus, praeponat eas, quas pluree ^ravioresque ac-^ 
cipiunt,* eis, quas poudoris minorssque auctoritatie 
ecelesiae tenent etc. 

Dagegen zeigt sich in dem zweyten Theile der 
allgemeinen Einleitung eine gröfsere Ausführiichkeit, 
wie im voraus von einem so gewiegten Herausgeber 
des N; T. zu erwarten war. Der Vf. nähert sich in 
seinen kritischen Prindpien am meisten den For- 
schungen von Eichhorn, und es ist nur zu bedauerns 
dafs er keine genauere Rücksicht auf die Erörteron- 

{ren von dem Hn. Consistorialrath Dr. Schulz in Bres- 
au genommen hat. 

Das Ganze beschließen zwey zweckmäfsige 
Charten, von denen die eine Palästina vorstejit, cße 
andere, für die Reisen dB$ Apostel Paulus entworfen 
ist. 

R ji, Niemeyer» 
Mmm ^ PfiT« 
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. A$trvnomiscJ^£ und meteorologisQlie 

* Bei^baeJ^tungen* 

Prag « gedr. b. Landau : Sammlung der vom 8. May 
1817 bis Sl. December 1827 im k. k. Convicfge- 
bäude nächst dem Piaristen- CoHegium auf der 
Neustadt Prag Nr. C, 856 ansestellten astronth- 
mischen j meteorologischen und physischen Beob^ 
achtungen von C. Hdilaschka , Priester des Or- 
dens der frommen Schulen und Consultor des 
Ordens- Provinzials, Dr. der Philosophie, öf- 
f fentlicbem und ordentlichem Prof. der Physik 
und angewandten Mathematik an der k« k. Uni- 
versität zu Prag u. s. w» 18S0. YHIu. 250S. *. 
(5 Rtbin 16 Ggr.) 

Ein Jeder, welcher sich je ernstlich damit be- 
SchSftigt hat, die Ursachen fQr die Modificationen 
'der Atmosphäre aufzusuchen, welcher zur Errei- 
chung dieses Zweckes angefangen hat, die Gesetze 
der Erscheinungen, so wie sie sich in der Natur er- 
«ignen, nicht aber wie sie sich ihm im Traume zei* 
^en, zu Studiren f bat gewifs sehr häufig, ja fast bey 
federn Schritte, wo*es sich um ein genaueres Ver^ 
folgen von speciellen Ereignissen Bandelte , den 
Mangel an Beobachtungen gefühlt. Kec. wenig- 
stens ist bey seinen Untersuchungen sehr häufig auf 
eine höchst unangenehme Art dadurch aufgehalten 
Vrorden. So grofs auch dre Zahl von Beobachtern 
ist, welche zum Theil mit trefflichen Instrumenten 
ausgestattet, die Angaben- von diesen regelmäfsig 
aufzeic)inen, so sind doch die meisten dieser Tage- 
bOcher für die Wissenschaft. verloren; es fehlt zu 

"llehran einem Vereinigungspunkte, in welchem die 
tsinzelnen , in vielen fast nur ein locales Interesse 
habenden Zeitungen zerstreuten Tagebücher mitge- 
theiit würden. Der Vf. der vorliegenden Schrift 
verdient daher den Dank aller derer, welche sich 
für die Fortschritte der Wissenschaft interessiren 

' und sehr zu wünschen ist es, dafs er die Beobach- 
tungen mit derselben Ausdauer fortsetzen möge, als 
dieses in den gedachten 10| Jahren geschehen ist. 

Nachdem der Vf. die von ihm benutzten Instru- 
mente angegeben bat,^ bandelt er zunächst von der 
eographiscnen Lage des Ortes. Darnach ist die 
reite 60 ^ 6' ISVlS N. ; die Länge 48' 22",44 in Zeit 
östlich von Paris. Hierauf folgen Sternbedeckungen 
vom Monde, Verfinsterungen der Jupiterstrabanten, 
t^lanetenbedeckungen vom Monde, Finsternisse und 
Cometenbeobachtungen. Ein grofser Theil von die- 
sen Beobachtungen ist schon früher in andern Zeit- 
schriften, namentlich in Bodens Jahrbuch und iii 
Schumacher^s astronomischen Nacliricbten mitge- 
tbeilt worden. 

Von S. 23 bis 21 S begitmt das meteorologische 
Tagebuch. Der Vf. giebt den auf O^A. redncirteii 
Barometerstand, die Temperatur der Luft, RichtiHig 
und (die geschätzte) Stärke des Windes und Be- 



I' 



schafFeobeit dts Wetters. Die filr j^den Tag mitge- 
tbeilten Beobachtungen wurden vom 8. May 1817 Dis 
zum Schlüsse des Jahres 1823*'iar Zeit des Soiilien^ 
aufganges und zur Zeit der gri^fsten täglichenWar- 
me, vom 1. Januar 1824 um 8 Uhr Morgens, Mit«** 
tags um S Uhr und 10 Uhr Abends angestellt. Rec. 
bat zu seiner eigenen Belehrung einen grofsen Theil 
dieser Beobachtungen bearbeitet und so weit er dar- 
über zu urtheilen im Stande ist, scheint das Journal 
mit grofser Sorefalt geführt zu seyn. Nur einen Um- 
stand scheint der Vf. nicht mit der erforderlichen 
Genauigkeit angegeben zu haben; da die Zahl der 
Ni<ldefschläge in mehreren Monaten sehr klein ist, 
so scheint es, als ob der. Vf. nicht immer bemerkt 
habe, ob es an einem Tage überhaupt geregnet habe, 
indem er sieb vorzugsweise auf die Bescbaffenheit 
des Wetters zur Zeit der Beobachtung einschränkte, 
während es doch bey vielen Untersuchungen wfio- 
schenswerth ist, zu wissen, an welchem Tage es 
geregnet habe. Sollte der Vf. eine Fortsetzung die^ 
8er Sammlung bekannt machen, so ist zu wünscfaTen, 
dafs er diesen Umstand mehr beachte. 

. * 

Wir besitzen bereits eine zehnjährige, imDe«- 
iail bekannt gemachte Reihe meteorologischer Beob-r 
achtungen aasPrag, welche Siriiad/ mit Mannheimer 
Instrumenten anstellte und die Sich in <len Mannheim 
mer Ephemerideo befinden. Durch die Zusammen^ 
«tcUung beider, zwanzig Jahre umfassender, Tj^o- 
bflcher lernen wir die klimatischen Verhältnisse von 
Prag so gut kennen, als dieses von wenig Orten in 
Deutschland gilt. Nach den Beohachlungen des Vff 
finden wir für die mittleren Barometer- und Ther-r 
mometerstände in den einzelnen Monaten folgend^ 
Grofsen : 





Barometer 


Theriiioiuelcr 


Monat 


(Pari.er) 


(Röaam.) 


Januar 


530 "»«5 


— »•>6Ö 


F«bruar 


tioA7 


+ 0.05 


Marx 


«8,9» 


5»86 


April 
May 


a8,97 


8,90 


»9.75 


^»,7* . 


Juniiu 


»9.^* 


H99 

16,55 


JuHiif 


^.♦4 


Auglist 


89.^7 , 


16,28 


September 


50,16 


BS.io 


October 


^9fi7 


8^55 


NoTember 


»9,66 


9f59 


December 


»9.49 


i,o^ 



Die Beobachtungen in den lettfen vier Jahren kön* 
nen dazu dienen, annähernd äie täglichen Oscilla-: 
tionen des Barometers zu bestimmen. Wir finden 
nämlich im Mittel folgende 'Queck$ilberh5hen : 

0^1 s«9'»85 
«b: 599,64 

10b: 599,34 
•ob: 599,89 

um die Bewegungen des Barometers an deaiBe« 
obachtuogsorte noch besser, k^on^o sa lernen , bat 

Re«. 



ifii 
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Ate. ans ddn irfaselbett Anfzdchaiingeii die baydm«- 
4'rische Windrase berecbntt. Darnach ergeben sich 
•bey den eiozelntn Winden folgende Grdfsen fdr den 
i^aftdruck (in Pariser JLiiaien); 



fOr die einzeloea. Ainkte. der. 
Grdfsen : 



folgende 



Wi«id| VVinter|Frtthliiig|aommer|Herb8t| Jahr ) 



Wind 



Win- JFrfih- 
ter l ling 



Som^ 
»er 



Herbst 



Jahr 



^V I Unter- 



N 
NO 

O 
SO 

s 
w 

NW 



3 t »49 

«9r89 
«9,53 

30,70 



3»9»65 550»5* 
30,43) «9,95 
•9»0« $0,08 



»9*50 

«8,44 
«8,74 
»9.7^ 



•9,45 
S9,ai 

«9,05 
«9,55 



550,78 
50,77 
50,77 
•9f75 
•9i5» 
«8,8 1 

«9.«5 



•9.94t 5o,«4 



550 >59 
50,58 
50,4^ 
«9»7o 
«9,5« 
«8,95 
«9i59 
50,«« 



550,46 

60,57 
50,5« 
•9,84 

»9,83 



+ 0,07 

— 0,01 

— 0,08 

+ o»»4 



N 


o,o5i 


0,115 


0,11^ 


0,074 


0,09a 


NO 


0,044 


0,069 


0,054 


0,046 


0,055 





0,055 


0,065 


0,048 


0,064 


0,058 


SO 


OylOl 


0,100 


0,065 


0,080 


0,086 


S 


0,175 


0,1*9 


0,114 


0,159 


0,144 


s w 


0,196 


^ ^,175 


0,194 


0,904 


0,19a 


w 


0,241 


0,187 


o,8ia 


0,240 


o,«i9 


NW 


0,096 


0,164 


0,196 


o,»35 


0,147 



«9*08-1-0,07 

«9i4» +o,oa 
50,04! — 0,08 



Also auch hier finden wir dasselbe Gesetz, weiches 
suerst mit so grofser Bestimmtheit von L. v. Buch 
jia<^ge wiesen wurde, dafa das Barometer bey nord* 
(östlichen Winden am höchsten, bey sädwestlicben 
am niedrigsten steht. . Dabey senkt sich die Curve» 
weiche diese Abhängigkeit zwischen Windrichtung 
und Luftdruck angiebt, mit grofser Regelmäfsigkeit 
von NO bisS, ja beyX}stwinden ist der Stand des 
Barometers nicht viel niedriger als bey N O. Rec 
erwähnt diesen Umstand besonders deshalb , weil 
.der eben gedachte ausgezeichnete Naturforscher in 
seiner Abhandlung über bargmetrische Windrosen -AM soll Wir finden nämlich im Mittel aus den 



Die Rfesiütate weichen wenig von denjenigen ab, 
welche Bee« schon aus den Beobachtungen Stmadl^4 
hergeleitet hatte; es möge hier genügen, die mittle- 
ren Verhältnisse fOr das Jahr anzugeben. Ilarnacb 
finden wir 

* Mittlere Luftströmung: Richtung S70«^£9'W • 

Stärke 0,S21* 

Verbäitnifs der östl. Winde zu den westl. : 1 : ?,8S 

nördl sOdl.: 1:1,45 

Eine ähnliche Arbeit hat Rec. fOr den Einflufs 
der Winde auf die Hydrometeore vorgenommen ; es 
möge hier gedoch genOgen , anzugeben , wie oft je« 
der Wind weben mufs, wenn es bey ihm einmal re*^ 



auf eine bisher noch nicht erklärte Anomalie in Ofen 
aufmerksam machte, indem in Ungern das Barome- 
ter bey Ostwind einen sehr niedrigen Stand hat, ja 
bey SO höher steht,, als bey O. Dieselbe That- 

'sache zeigt sich nach der von Baumgartner (Natur- 
lehre Ste Aufl. S. 715) gegebenen barometrischen 

^l^indrose fflr Wien auch, an diesem Orte, scheint 
also Naturgesetz zu seyn. Wie es sich hiermit 
aber auch verhalten möge, so be^^eist die obige Ta- 
fel genügend» das die Cürve für Prag noch mit der 

.im übrigen Deutschlaml übereinstimmt. Um die 
noch etwa vorhandenen Anomalien zu entfernen; 

Jiat Rec. für den Stand des Barometers bey den ein- 

. zelnen Winden folgenden Ausdruck entwickelt : 

Bn =a 82»,86»+ 0,785 sin (n . 45 <* + 6^* 10 ') 

+ 0,077 sirt (Fl. «0°ii 199^2') ^ 

•mit ' dtoi itahrseheinlicbeil Fehlest* 

tr(B/i)'=0%059 

>S9 bezefehnet hier B>t den Barömeteritandj wel- 
cher dem nten Punkte der Windrose ^ diete von K 
durch O gezählt, entspricht; die nach dieser For- 
mel berechneten Werthe stehen in der obigen Tafel 
in der mit „Berechnet" überschriebenen Spalte* 

- - . ' ^%' 

um die Verhältnisse des Windes zu bestimmen, 
hat Rec. die von dem Vf. gegebenen Beobachtungen 
mit den ähern von Stmadi zusammengestellt. Wird 
die Zahl aller Winde als Einheit angesehen, sq fin-. 
den wir nach dem Mittel 20 jähriger Beobachtnogea^ 



Aufzeiduiungen unseres Vfs. und denen YonStrnadi: 



Wind|Wittter|Prülihng|Soinmer|Herbst|jahr| 



N 

NO 

O 

SO 

S 

SW 

w 

NW 



8,a 

9.0 

14,6 

6.5 
6,1 



I 



6,8 
8,0 

11,8 
9f5 

4>d 

5>8 



1 



5,7 

20,1 

i9>6 

6,1 

5*5 
♦•« 
4j« 



11,5 

10,6 


7,1 


9.« 


»StS 


«7>» 


»»»7 


ia,o 


11,6 


8,8 


S'5 


6«o 


6,7 


5,4. 


4i7 


5,0 



Die Verbältnisse zwischen den einzelnen Win- 
den sind nahe dieselben, wie diejenigen, welche 
Rec. an einem andern Orte mitgetheilt hat (Lehrb« 
der Meteor. 1, 437), nur weichen die absoluten Zalt^ 

len iet\(^ak von den dort gegebenen ab. 

... 7 ■ 

iV^m Ai:^ustbis December 1827 liet der Vf. täg- 
lich einmal ein Daniell's^hes Hygrometer beobachtet; 
der kur ztfZei träum, weichen diese Messungen um- 
fassen, verstattet es demnach nicht, daraus ein Re-* 
Guttat ^herzuleiten^ Da jetzb vor allen Dingen ge- 
'«lan^Hyi^rometerbeobachtungen BedOrfnifs für dfe 
Wissenschaft sind, so ist sehr zu wünschen, dafs 
der Vf. seine späteren Messungen im Detail beiunnt 
machen möge. 

**1ßen Schlufs der Sammlung machen die vom Vf. 
aus seinen Messungen hergeldteten i\esultate und 
besondere Naturerscheinungen, welche zu Prag be« 
obachtet sind. 

L. F. Kämtz. 
5CU0- 
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Lkifzic^, b.BarÜi4 PnAeus. Aos wähl der TCMrzQg«» 
liebsten Romane und Novellen de$ Auslandes« 
Erster Band: Vier Novellen erzfllilt von einem 

' Schulmeister. Zweyter bis vierter Band: Die 
Edelnonne von Mönza. 1831. XVI, 152, 271^ 
. 283 u. 246 S. 8. 

Wenn Sammlongeo dieser Art, gut gewiblt und 
nach einem bestimmten Plane durcngefQbrt» Ober- 
haupt des Beyfalls des lesenden Publikums ge- 
.wifs seyn können; so darfte obige Unternehmung 
um so aber eine lobenswertbe zu nennen seyn, ala 
sie, nach den vier ersten Bänden zu scbliefsen, 
•auf das seit kurzer Zeit wieder angebaute Feld 
der italienischen Novelle und den sich in Italien 
erst bildenden Zweig des Romans sich beschränkt 
und demnach bey trägt, eine bestimmte Richtung 
sder. neueren sQdeuropäischen Literatur iMoneii za 
lehren. 

Die Quaitro Ifovelle narrate da un nuusiro di 
Scuola (Torino 1829, 8.) vom Grafen Balbo, von 
wefchen der erste Band des Proteus eine Ueber- 
' Setzung liefert, sind in der schlichten, eleganten 
Weise des Boccaz gehalten, obeleicb sie weit ent- 
fernt sind, sich den vielen, Ott geistvollen, öfter 
seichten Nachahmungen dieses grofsen Meisters 
beyzugesellen. Das Originelle der Anlage^ das 
Einfache der Erzählung, das Lebendige und Wah- 
re der Charaktere, das Treffende der Gedanken,, 
das Frische einzelner Natursohilderungen teicbbeu 
(fiese Novellen vor ähnlichen Erzeucnissen des 
neuem Italieils vortheilhaft aus. „Die schöne 
Alda" ist wohl die vorzoglichste unter den vier 
Novellen: die .flbrigen drey sind flberscfarieben : 
„Franziska", „Antoft und Marie" und „Marge- 

• retbe. " 

« 

An die vier Novellen eines Schulmeisters 
schliefst sich die Uebersetzung Giovanni EassinPs 
„Monaca di Monza^'' Der Verf. dieses Romans 
ist mehrfach ein Nachahmer Manzoni's .genannt 
vvorden: richtiger würde man Manzoni und Ros- 
sini für Nachahmer W. Scott's erklären. Jedoch 
ist Rossini in so fern ein Nachahmer Manzoni's 
zu nennen, als er, nach dem Beyspiel des Letz- 
tern, das Interesse 9 welches uns an Handlungen 



«nd Charaktere fessdtt Ober Kistorisdier Er ö i te * 
runden und Excurtionen ver^iCst und die sduurf* 
sinnutsten Bemerkungen , die treuesten Sitten « 
und Charakterschilderungen einer vergangenen Zek 
a. s. w« da einwebt» .wo. sie dem poetischen lor» 
teresse nur schaden. Diesen Mifsgriff abgerech- 
net, ist die Monaca di Monza kunstreich ange- 
legt und mit vielem Talent entwickelt: die Cha- 
raktere sind trefflich zur Anschauung gebracht 
und durchgefabrt» die Schilderungen frisch und 
lebendig, der Dialog rasch und geistreich gehals- 
ten. An poetischer Schöpferksaft ist Manzoni 
dem Verfasser der Edeloonne Qberlesen» dagegen 
Rossini im Besitze umfassenderen Wissens und 
vielseitigeren Geistes- und Gescbmacksbildung ist» 
als Manzoni. 

Die Uebersetzung betreffend» so ist Sadi- 
kenntnifs, Fleifs und musterhafte Treue mit An^ 
muth und Leichtigkeit auf eine seltene Weise hier 
verbunden und verdient der ungenannte Ueber— 
Setzer um sa eher diese öffentliche Anerkennung 
der Kritik, als dergleichen Arbeiten jetzt mehr 
und mehr in die Hände von Taglöhnern gerathen. 
Auch die eingestreuten Poesien sind mit Liebe und 
Sorgfalt fibertraeen. Wir wünschen diesem Un- 
ternehmen den besten Fortgang; 



Baaovschwiio, im Verl. Compt: t)ie Namens^ 
sohwestern* Nach einer ungedruckten itaiieni« 
sehen Handschrift f rey abertragen von £ Bkhr 
ter. 2 Bdchen, 183L 194 u. 190 S. 8. 

Obgleich der Gedanke, welcher dieser Erzäh- 
lung zum Grunde liegt, nicht ganz neu ist» so 
wulste der Vf. ihä doch anziehend genug einzu- 
kleiden. Die Fabel ist einfach, einzelne Motive 
sind wahrhaft kflnstleriscb. Auf eine Entwicke» 
lui^g der Charaktere scheint es der Vf. nicht ab- 
gesehen zu haben. Die Behai^dlung im Ganzen 
betreffend» so scheint der Erzihier nicht hinrei-- 
chend Herr seines Gegenstandes gewesen zu seyn: 
weniger Breite in- manchen Details» eine. abessen 
Vertheilung der Lichter, einefreyere Darstellung 
Wflrden aus den vorliegenden Elementen eine vor- 
treffliche Novelle febil<ikt haben.. DieUiberMtning 
könnte leichter und fliefsender seyn. 
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. LcfpciG, b. Brockhaus : F'orlesungen iib<r gericht^ 
liehe Medicin von M. Orfila, Prof. der med* Che* 
mie und der ger. Med. zu Paris u. s. w. ^'ach 
der zweyten Ausgabe aiis dem Französischen 
übers, und mit Anmerkungen begleitet von Dr. 
Jacob HergenrötJur j aufserord. Prof. an der 
Universität zu Wflrzburg u. s. w. 1829. Bd. I. 
XVI u. 478 S. - BrJ. 11. X1VU.562S. — Bd. HL 
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.n mehr als einer Beziehung acbeint die vorliegende 
$c|irift eine etwas ausfahrlicher« Anzeige in diesen 
Blättern zu verdienen, als im Allgemeinen Uebefte« 
tzungen in Anspruch nehmen können. Die Urschrift 
ist aus der Feder eines der vortrefflichsten jetzt le* 
^ benden Aerzte Frankreichs geflossen, ist des ausge- 
zeichneten Lobes nicht ganz unveürdig, welches ihr 
Hr. fl. in der Vorrede zur Uebersetzung des ersten 
Bandes (S. VI.) erthellt, enthält namentlich in der 
That, wenn auch nicht den hier gepriesenen ^Schatz 
äufserst reichhaltiger Beobachtungen und wohl er- 
hobener Thatsachen *' , doch Manches « was diesen 
Mamen verdient, und scheint dessen ungeachtet im 
Ganzen nur noch wenig in Deutschland bekannt za 
seyn. Nicht weniger läfst der Name des Ueber- 
setzers im Voraus annehmen, dafs seine Arbeit nichts 

femein haben werde mit jenen £rzeugaissen unserer 
Jebersetzungs- Fabriken^ welche keines weges denr 
literarischen, sondern ganz anderen B^ürfnissen, 
ihr Daseyn verdanken. Auob sagt uns Hr. H. , dafs 
er in beygefQgten Anmerkungen „Unvollständiges 
und Unrichtiges berichtigt, ladelnswerthes gerügt, 
und aus eigenen Erfahrungen manche Zusätze ge- 
macht habe, welche dem Leser nicht unangenehm 
seyn werden. '' Mit Vergnügen geben wir demnach 
an das Geschäft, unsere Leser mit dem Inhalte des 
yorliegendea Werkes bekannt zu machen, wobey 
es uns hoffentlich zu Statten kommen wird, da(s 
wir seit Jabren mit der Urschrift durch vielfältigen 
Gebrauch genau bekannt geworden sind und sie (ob* 

{leich nur in der ersten Ausgabe) zur Hand haben, 
^eiehter wird sich demnach beurtheilen lassen, 
theils, io wiefern die Urschrift einer guten Ue- 
bersetzung wQrdig war, theils in wieweit Hr. H. 
seine Zwecke erreicht und seine VersprecbuDgen- 
erfallt hat. 

Jeder Band des Werkes zerfällt in eine Reibe 
von Vorlesungen^ Die erste des ersiin Bandes (S. t) 
bat den Beg^, Bo'eich, die Si^theilmng und Me 

A, L. Z. 1882. Erster Band. 



fiferafur der ger. Med. zu ihrem Gegenstände, Wir 
wollen es nicht tadeln, dafs man hier den in sol- 
chen Eiifleitungen gewöhnlichen geschieht liehen 
Ueberblick der Wissenschaft vermifst, denn viel ist 
mit demselbea allerdings nicht gewonnen. Soll aber 
das, was O. Ober diesen Gegenstand sagt (S. 5), fOr 
ein Argument gegen alle Geschichte der ger. Medi«* 
ein Oberhaupt gelten (und so scheint es): so verdient 
eseinschlechtesgenanntzu werden. Freylich sind die 
Fortschritte der ger. Med. Folge der Fortschritte 
der Naturwissenschaften und der Medicin aberhaupt, . 
nimmermehr kann dies aber eine Geschichte jener 
Wissenschaft Qberilüssig machen, wie auch wohl 
von selbst eioleuciitet, und besonders in neuester 
Zeit tief genug gefühlt worden ist Das am Schlüsse 
dieser Vorlesung befindliche Verzeichnifs gerichts-* 
ärztlicher Schriften ist alphabetisch nach den Vffn. 

Seordnet, bietet also in bunter Keibe UandbOchert 
lonographieen , Lehrbücher u. $. w., und hätte 
überdiefs Hn. H. wohl zu mancher Vervolistäodi* 
ffung und Berichtigung Veranlassung geben können. 
Das ausfOhrlichste aller Handbacher — das Mende- 
sehe "^ ist gar nicht genannt, eben so Masius, des* 
5»en Lehcbucb für IVecbtsgelehrte hier unter faUchem 
Titel angefOhrt if^t. He/ike^s Lehrbuch ist hier un- 
ter dem Titel : » Abhandlung aber gerichtliche Me- 
dicin" au fgefi\hrt^ die Abhanditingen dieses Schrift- 
stellers aber werden Diss. über d. ^. M. cenannt, 
und seine Jahrbücher d. St. A. K. mit Stillscbweigen 
abergangen ; eben so Grüneres Ausgabe des Metzger^ 
sehen Systemes , m s. w. Zuletzt wird in literari« 
scher Hinsicht auf Baidinger und Ploucquet verwie« 
sen, denen doch wohl IFildberg^s Biblioth, med. 
for. beyzufögcn gewesen wäre. Gewifs, die Alän- 

f;el der Urschrift hätten in keinem Abschnitte 
eichter, als in diesem, verbessert werden können. 
Zweyie Vorlesung. Von den geriehtl. - medicinischen 
Gutachten, Zeugnissen, und geriehtl. ^nudicinischen 
Berathungen {S. 14). in den Vorschriften, welche 
O. hier zu Obductionen ertheiit, ist uns eine Stelle 
aufgefallen , die in der Uebersetzung so wenig, als 
im Originale verständlich ist, wenn man nicht den 
Vf..einer offenbar falschen Behauptung zeihen will. 
Die Stelle, von O. entlehnt ausBiessy, lautet: ^So 
oft eine Person todt gefunden worden, und man zu 
ihrer £rkenntnir$ gelangt ist" (soll wohl heirsen: 
und die Recognition des Leichnams erfolgt ist): 
»50 hat man auch bald die genauen Umstände iJirts 
Todes gleich falls erkannt"* (i on a bientot decouverf 
^alement les circonstances precises de sa mort — ?). 
Wenn das wahr wäre, um wie vieles geringer wa- 
N n n ren 
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rao daoo die Seh wieri|^eiten , mit deoto jetzt oft 
der Gerichts «^Arst io seiAeai Bem^feco kioipfen h^t! 
Die Berichts* ärztlichen Actea- Stacke werden in 
gerichtliche, administrativet uad Schfitzungs-Be« 
riclite eingetheilt ; die letzteren enthalten die Ur- 
theile der Sachverstiodigen Ober die von Äe^pzten 
oder Apothekern geforderten. Honorare, und Ober 
die Zulässi^keit einer angewandten Heilmethode« 
Waj5 Otier den letzteren Gegenstand hier auf einer 
Seite gesagt ist, erschemt sodOrftig, dafa es fflg-* 
lieh ganz hätte wegbleiben können, wenn Hr. H, ea 
nicht mit BerQcksichtigung unserer Literatur veiv 
voJlständigen wollte, was nicht geschehen ist« 
Vritte Vorlesung. Ge^ichichte der Lebensalter. (S. S8.) 
Wir stofsen hier zavörderst auf recht merkwQrdiga 
Artikel des französischen Civil* und Straf Qesetz* 
buches, z. B.: Minderjährige, selbst linverheira-^ 
thete, wenn sie nur das Alter von 15 Jahren er- 
reicht haben, können von dem Vater, ja selbst von 
der Mutter, emancipirt werden; Kinder beiderley 
Gkcschlechts unier dem Altec von 15 Jahren können 
unter der Form von Erklärung und ohne Eideslei- 
stung vernommen werden, Angeklagte unter 16 
Jahren, weiche erwiesenermafsen ohne CJrtbeils- 
kraft (^anf discernement) gehandelt haben, werden 
freygesprocben, u. s. f. Die ganze Qbrige Vorle- 
sung beschäftigt sich , ungeachtet der Ueberschrift^ 
doch nur mit dein Frucht -Alter, welches sie von 
der Empfängnifs bis zur Geburt verfolgt, und zwar 
mit genauester Angabe der allmählichen Fortschritte 
der Entwickelung. Die vierte f^orlesung hat die 
Lebensalter während des Lebens aufser .der Gebär^ 
muttfr zu ihrem Gegenstande (S. 54« )• O. unter- 
scheidet erste und zweyte Kindheit, Janglincs- Al- 
ter, erwachsenes Alter, Greisenalter. Die Verän« 
derungen , welche die Organe in der ersten Kind* 
heit erleiden , werden vom Vf. , gestützt auf viele 
gute Beobachtungen j mit grofser AusfQhrlichkeit 
erörtert, und aus diesen Erörterungen vorsichtige 
Schlösse gezogen , z. B. in Betreff der Abblätterung 
der Oberhaut bey Neugebornen. Nimmt man diese 
Abblätterung bey einer Kindes - Leiche wahr, und 
ist sie. nicht Wirkung der Fäulnifs: so war das 
Kind kein todtgebornes, denn jenes Merkmal ist 
dem Fruchtleben fremd, und das Kind hatte wenige 
stens einen Tag gelebt, denn die Abblätternng er- 
folgt nicht unmittelbar nach der Geburt. Die spä- 
teren Lebens - Alter sind mit weit geringerer Aus- 
fQhrlichkeit abgehandelt; dagegen ist am Schlüsse 
der Vorlesung als Beleg zu der Lehre von den Un- 
tersuchungen Ober Identität der Personen, die Er- 
cählung eines merkwflrdigen^ von Louis begutach- 
teten,- Falles beygefflgt. Fünfte und sechste VorU^ 
sung. Von den auf das Schaamgefühl gemachten 
Angriffen (S. 81.). Die sonderbare Behauptung des 
Vfs: n Wenn es wahr ist, dafs man unter dem Na- 
men Nothzucht die gemachte Anstrengung versteht, 
ein Mädchen oder eine Frau gegen ihren VVillen za 
friifsbrauchen : so ist es gleichlalls gewifs, do^ in 
den meisten Fällen die gem^fsbrauchte. Person noch 



eme Jfmgfer ist'' (??), bitte wohl nicht ohne Be* 
nchtjgung bleibno sollen. (Jeberhaupt läiet dUese« 
Kapitel, auch io der Vebersetzong, die deutsche 
Grflndücbkeit gar sehr vermissen, indem namentlich 
die f^ragOf ob und unter welchen Bedingungen die 
Motbuebt von einem einzelnen Manne ohne fremde 
HlUfe voUzogen werden kann, bey weitem nicht 
befriedigend beantwortet, auf Uende's Zweifel an 
manchen in dieser Hinsicht angenommenen Grund- 
sätzen, Ja nicht einmal MutEiveH's wichtige Ansicht 
dieses GegenstandeB Rücksicht genommen worden 
Ist. wichtig ist dagegen die Bemerkung, dafs bey 
geschändeten Knaben die Oeffnung des Mastdarme» 
trichterförmig erscheint, was Hr. H. im Hospital 
desi-apuoins zu Paris mehreremale bestätigt fand. 
Von den bcygefOgten Berichten Ober Fälle von Noth- 
zucht mochte wohl der vierte einige^weifel an sei- 
ner Richtigkeit nicht ganz ausschliefsen. SiebenU 
und achte Vorlesung, ^on der Ehe IS. 112.). Ea 

giebt nach französischem Gesetze nur einen kranke 
aften Zustand, der gesetzlich die Ehe hindert, den 
Wahnsinn nimilch. Orjßla bemerkt sehr richtig, 
dafs diese Bestimmung wohl keines weges genügt, 
und zählt die Krankheiten auf, welche hierbey die 
meiste Beachtung verdienen. Er will die Ehe ärz«* 
lieh verboten wissen, wenn beym Weibe der 
Dnrchmesser der obern Beckenenge vom Heiligen«' 
bein bis zur Schaam nicht volle drey Zolle beträgt 
bey Knochenfrafs der Wirbel und Beckenknochen, 
Aneuris^en de^ Herzens i/nd der grofsen Gefifse» 
veralteter Synhilis, beym Aussatze u. s. w. Die Be^- 
merkung: «die Fallsucht, welche Ursache ihr auch 
Zum Grunde liegt, wird durch die Geschlechts- Be- 
friedigungen verschlimmen ** hätte nicht unberich^ 
tigt bleiben sollen , da es eine hysterische Fallsucht 
giebt, deren sicherstes Heilmittel der Beyschlaf ist, 
und die eben auch zur Streitfrage gemacht hat, ob 
FallsOchtigen die Ehe zu gestatten sey. Dafs O. das 
Unvermögen zum fieyschlafe nicht von dem zur 
Zeugung unterscheidet, rOgt Hr. H. selbst in einer 
Note« Hinsichtlich der Obermäfsigen Grdfse dts 
Penis wäre (S. 126.) wohl zu bemerken gewesen, 
dafs sie in Beziehung auf ein bestimmtes weibliche^ 
Individuum allerdings ein Hindernifs der Zeugung 
werden, und besonders der Gesundheit dieses In-- 
dividuums nacbtheilig werden kann. Uebrigens sind 
in diese beiden Vorlesungen, wohl nicht ganz pa»* 
send, auch die Hermaphroditen verwiesen WQ|;den, 
von denen aber interessante Beyspiele, z. fi. das des 
geschlechtslosen Hubert ( Mim. de tacad. de Difon. 
T. IL) sngefOhrt werden, welehecletztere ,»voa 
der Mitte nach oben Weib war, vom GOrtel bis unk- 
ten Mann^ im Mittelpunkte rechts Weib und links 
Mann." Neunte Vorlegung, Von der Schwanger^ 
schafi (S. 157.). Als Zeichen einer Scbwangerscbaft 
von sechs Monaten werden hier besonders die dnreh 
das Stethoskop >Rrahrnehmbaren Herzschläge des 
Foetus und die sogenannten pulsationes placentariae 
geltend gemacht^ and dahey an die Geschichte eh* 
ner Frau erinnert» welche mntbmafslich am Soirrhua 
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dad rBobtw:Ej«r6todM$ IHt;, und b«y weläber £#^ 
mormand dde vorbandeoe Sdiwsngerscbaft Ternlit- 
telst des Stethoskops entdeckte. So wie io dieser 
Vorlasoog die Verhältnisse der wahren Schwanger-« 
Schaft; so Werden in der zehnten Fnrlesung die 
verschiedenen Zustände, welche eine Schwanger^ 
Schaft simtäiren können < S. 188; ) sehr ausf&hriich 
erörtert, auch manche einzelne belehrende Ffiile 
und 'einige .Gutachten beygefOgt. Ganz'ungenOgend 
aber ist, was aber die unwiderstehlichen Triebe 
Schwangerer gesagt wird, und "was doch in unse* 
rer deutschen Literatur so manchen belehrenden 
Zusatz hätte finden können. O. behauptet, solche 
Triebe fänden bey Schwangeren nicht immer statt, 
aber das ist ja bekannt genug, es kommt Alles dar-* 
auf an, sichere Merkmale aufzufinden, welche den 
Mangel der Zurechnungs- Fähigkeit in Folge der 
Schwangerschaft darthun, und in dieser Hinsicht 
ist gewifs mit der Bemerkung wenig geholfen: 
,» Liegt die Verletzung der Einbildungskraft klar vor 
Augen: so darf der Arzt kein Bedenken tragen, die 
Frau zu entschuldifsen , im entgegengesetzte» Falle 
abermuüs er die Obrigkeit bestimmet, anderswo 
ab in der Medicin die Mittel zur Losung dieser 
Frage zu suchen.'* Eilfie yorlesung. Von derNie^ 
derfsunfi (S. Sil.) Die Leser finden hier unter an« 
dern auch die Lehre von der Ueberfruchtung wtit« 
läuftig bebandelt, abTer sie fflbrt.O. zti dem Schlüsse, 
der Arzt darfe die Möglichkeit der Ueberfruchtung 
annehmen, mOsseaberin jedem Falle dieser Art er- 
Idären, y^dafsin vielen Fällen die Ausmittelung ih- 
rer Wirklichkeit schwer sey *' (das wird sie unse- 
rem Bedanken nach immer seyn, wenn der Fall ge- 
richtlich ist), ,» indem die Oberfruchteten Kinder 
mit dem Abortus oder mit Zwillingen verwechselt 
werden können/' Reo. glaubt, dafs eine solche Er- 
klärung den Richter sehr wenig befriedigen wflrde, 
und Henkels Beurtbeilung dieser Angelegenheit der 
Rechtspflege in solchen, glbcklicherweise äufsefst 
seltenen» Fällen weit eher zu einem sicheren Ergeb- 
nisse fahren könne. Aber auch in dieser Vorlesung 
ist auf Henke und andere deutsche Schriftsteller 
keine ROcksicBt genommen worden. Die sechs fol- 
genden Vorlesungen (& 240 fg.) beschäftigen sich 
mit den Unterscheidungs- Merkmalen Neugeborener 
nnd mit allen denjenigen Untersuchnngen » welche 
todtgefundeoe NeugetK>rene veranlassen» O. gehört 
nicht zo den. unbedingten Vertheidigern der Lun- 
gen-Probe, noch weniger erkennt er die Richtig- 
keit der von Bemi aber diesen Gegenstand aufge- 
stellten Lehrsätze an; er hat auch diesen Vorlesuo- 
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to wie die tuktnzigete von der Leben^Migteii du 
Foetiis (S; 450.) sind genOgender. O. unterscheidet 
vier Ordnungen der Mifsgeburt: jigenesie, Hyper^ 

fenesis, Difiogenesis , Beterogenesis und giebt uns 
ier einige weniger bekannte und bemerkenswerthe 
Thatsachen und literarische Notizen. Die erstartn 
erinnern an den merkwflrdigen von Hemer (b. MetMr 

«er, $.609 6.) mitgetheilten Fall, in welchem eiM 
lola in einem Sacke auf dem Rflcken eines sonst 
gutgebildeten Kindes steckte. 

Die zwey ersten Vorlesungen des zweiten Ban» 
des (S. 1.) sind den verhehlten, vorgeschützten und 
angeschuldigten Krankheiten gewidmet. O. nntai^ 
scheidet zwischen mcrhi per euntdationem nnd m. p* 
provocaüpnem , und versteht unter den letzteren 
wirklich vorhandene, aber in betrögeriscber Absicht 
kanstlich hervorgerufene* Unter den allgemeinstea 
Hoifsmitteln , Betrflgereien dieser Art zu entdir 
cken, vermissen wir hier eines der wirksamsten: 
die dem Simulanten unbewufste Beobachtung. «^ . 
Der Abbe (nicht Abt) Sicard entlarvte einen Be* 
trflger, der sich seit Jahren ffir taubstumm aus- 
gab; dadurch, dafs er die Uebereinstimmung der 
orthographischen Fehler des letzteren mit der 
Volks - Auseprache beseht et e. Haemorrhoidal «• Ga^ 
sciiwQiste sind dadurch nachgeahmt worden, dafs 
man uroit Luft und Blut gefällte Blasen von Ral^ 
ten in dem Mastdarme befestigte^ (verständlichar 
sagtdie Urschrift: i,«i> introduisant dansFanue 
un ressort, auquel en avedt attachd guelaues p#- 
fites vessies de rat, pUines d^air et coforees avec 
du sang**). *— Um Erbrechen zu bewirken, nnd 
gastrische Fieber zu simuliren, verschluckten &•-> 
trOger den eigenen Darmkoth. — Der Hr. Uaber* 
Setzer hat diesen Abschnitt . mit manchen Noten 
bereichert, welche theils seiner » allgem. Heilones- 
Lebre, theils*, wenn wir uns nicht sehr irren^ dea 
BecVschen Elem. d. ger. Med. entlehnt sitid. Der 
Gegenstand der drey und zwanzigsten Vorlesung 
(S. 47—183.) sind die Seelen -Krankheiten, bey 
deren Literatur Vf. nnd Uebers. die englischen und 
deutschen VVerke mit gleichem Stillschwelgen Aber- 
gangen haben , denn aoßhauer ist nur von O. ge- 
nannt worden, weil jener in* Chombeyron einen 
Uebersetzer gefunden bat. Die elend,este Definition» 
die vielleicht je vom Wahnsinne gegeben' /worden 
ist, erbalten wir hier von O. (S. 60): »fiin Wahn- 
sinniger ist derjenige, der die gewöhnlichsten 
Pflichten des Lebens nicht erfallt "s erfreulich aber 
ist die Wirme, mit welcher auch O. den Begriff 
einer Monomanie mit unwiderstehlichem Hange 



gen Berichte von manchen bemerkenswerthen Fällen zum Morde, zur Brandstiftung n. s. w. vertheidigt, 
eingefiochten und angebfingt. Abgesehen aber hier- wobey — mirabiledictu! — nach Gull erzählt wird, 
von werden deutsche Gerichts- Aerzte auch in die- 
sen Abschnitten des Werkes wenig Neues, und das 
Bekannte nicht eben in bester Ordnung und gfeich- 
mäfsiger Bearbeitung dargestellt finden. Der Hr. 
Uebersetzer aber hätte doch wenigstens JFildberg*e 
Tereinigte Lungen- Probe und Pneobiomantie na- 
mentlich anfahren sollen! — Die achtzehnte und 
neunzehnte Vorlesung (S. 424.) Vom Fehlgebären, 



dafs noch im Jahr i802 in einer deutschen Stadt eine 
45jifarige Brandstifterin von „beschränkten Er kenn t-^ 
nifs- Kräften'?, dem Brandt wein ergeben nnd znm 
Verbrechen immer von neuem, trotz Angst und 
Reue, unwiderstehlich hingerissen — enthauptet 
wurde. Aus Fällen dieser Art darf aber der Satz: 
,i£s sieht Seelen - Krankheiten ohne Verstandes* 
YerwTrruog"(S.80) nicht abgeleugnet werden, wi« 
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H^Jb^ Offifffst AbetTtagetid dirfgethao bflt; Mch bat 
ja seibift Finei seinen früheren Begriff Tort Umii 
tans deüre späterhin berichtigt. In Betreff dea 
Selbsitf^rdes bemerkt O., wie Uec. glaubt, voll- 
kommen richtig, ö^h er nicht Immer^ obwohl (Vfier, 
als manche Aerete glauben, eUre Frucht des Wahn- 
sinns sef, vnd flr. H, endkblt bey dieaer Gelegen- 
heit eine Gesohiofate, welche der dea uriglOcklicben 
H. V. KUist sehr ähnlich ist. H. glaabt, dafs in die- 
Sem Falle der Mörder, wenn er am Sielbsimorde hätte 
gehindert werden können, als Irrer hätte betrachtet 
werden mflssen, qnd wir glauben diefs ebenfalls, 
obwohl sich fQr das Gegentheil nicht wenig sagen 
Ufa. Sehr oberflächlich ist der wichtige Einflufs 



rldita-trzdlcliefl 8elniflrste]|#r Frankrdebii gefolgt, 
indenii er die scbarfkinnigen Bemerkungen aeines be- 
rahmten Landsmannes, Diderot, Aber eben diesen 
Gegenstand nirgends erwähnt. — Bsrjuirol^ befragt 
Ober den Einfltifs den sogen, einsamen Gefängnisse^ 
in Nord - Amerilu auf den Seelen - Zustand der Ver- 
brecher, erklärte, dafs die Geschieht« der Klöster 
und der Staats -GeESngnisse annehmen lasse, jene 
Strafe „schwäche den Körper und den Geist, ohne 
die Seelen * Krankheit zu erzeugen.'* (Kec. glaubt, 
dafs dieser, hier — S. 179 — mitgetheilte^ Än'^sfpruch 
durch sichere Erfahrungen hinlänglich widerlegt ist, 
und dafs EsquiroVs Behauptung um so bedenklicher 
erscheinen mufs, als sie leicht ganz mlfsver^ttanden 



der Fallsucht auf die Zurechnungs* Fähigkeit erör- werden, und dann Veranlassung geben könnte, dafs 
t^rt, und eben so jener der Schwangerschaft. Diese bey der Anwendung jener Strate die nöthfge Vor- 
aoil in Bezug auf Diebstähle als Entschuldigungs- sicnt versäumt wird). — Die vier und zwanzigste 



Grund gelten, „wenn das gestohlene Object von 
geringem 'fFerthe und blofs zur Befriedigung ei- 
nes besonderen Geschmackes^ zum Essen bestimmt 
war" (!). Ünt€T den Bemerkungen O's über die ge- 
setzlichen, hinsichtlich der Wahnsinnigen (in 
Frankreich) bestehenden, .Verordnungen scheinen 
ans mehrere sehr treffend zu seyn, z. B. folgende: 
^ In keinem Falle sollte man sich einzig auf das Zeug- 
nifs von Irren verlassen , ihre Aussagen sollten nur 
als mehr oder weniger u^oAr^cAanfic/t^ Aufklärungen 
•^ gelten *% dagegen glauben wir hicht^ dafs man O. 
beypflichten kann, wenn er für wahnsinnig gewor- 
dene, aber wieder genesene Soldaten nur die Nach- 
aieht In Betreff etwa vorfallender gesetzwidriger 
Handlungen in Anspruch nimmt. VVall man ^eioen 
aokhen Aeconvalescenten nicht ans dem Dienste 
entlassea: so wir^i^er gewifs, wenn er gesetzwidri- 

S Handlungen begeht, oft genug von aller Schuld 
eygesprociien werden mOssen, und immer wird 
die Bestimmung seiner Zurechnungs - Fähigkeit ein 
mifslicbes Geschäft «eyn. Ein interessanter Fall von 
Nachtwandeln wird S. 170 ausBri«at-Äatwiri/i(Phy-- 
siologie du gout. 1826.) mitgetheilt: Ein nachtwan- 
delnder Mönch tritt Abends sehr spät in das Zim- 
mer seines Priors, mit offenen stieren Augen, auf 
welche der Schein von zwey Lampen keinen Ein« 
druck macht; sein Gesicht war verzerrt, die Au- 

!;enbraunen gerunzelt, in der Hand hält er ein gro- 
aes Messer, er ceht gerade auf das Bett des Priors 
zu, und ddrchbohrt mit drey kräftigen Messer- Sti- 
chen die Decken und den i^trohsack dieses Bettes, 
darauf, zieht er sich mit erheiterter Miene wieder 
zurück. Am folgenden Tage von dem Prior über 
den Vorfall befragt gesteht er, er h^be geträumt, 
seine Mutter wäre vom Prior getödtet worden, ihr 
Sctiatten sey ihm erschienen und habe Bache gefor- 
dert, er — der Träumende — von Wuth darüber 
entflammt sey aufgestanden , um den Mörder zu er- 
dolchen ,, bald nachher aber erwacht, gebadet im 
Scbweifse und sehr erfreut, dafs er nur geträumt 
habe. — Bey seinen Erörterungen über Taubstumm- 
heit ist 0. dem. fieyspiele der meisten übrigen ge-* 



Vorles, (S. 188) und die drey nächstfolgenden ent- 
halten Ontersuchungen über den Tod, 'äie Fäulnifs 
und die Krankheiten, -welche am leichtesten den 
Scheintod herbeyfübren können. O. erwähnt eines 
gewissen Francis de Gviüe, ^ der sich in den Acten 
als dreymal verstorben, dreymäl begraben, und 
dreymal wieder erwacht darsteme.** — Der Code ci'^ 
vii v^ri, 77) erlaubt keine Beerdigung ohne voran- 
gegangene amtliche Besichtigung der Leiche, wenn 
aber der ^Beamte des Civil - Standes", dem diese 
Besichtigung obliegt, kein Arzt ist: so ist man in 
dieser Beziehung -auch in Frankreich auf halbem 
VVege stehen geblieben. ' Für das sicherste CJnter- 
scheidungs- Merkmal des Todes vom Scheintode, 
hält O. die iVy^^it'^cA^ Leichen -Erstarrung, zumal 
wenn die erstarrten Muskeln, auch dem Einflüsse 
der ealvanischen Säule unterworfen, kein Zeichen 
der Rückwirkung auf den Reiz wahrnehmen la<;sen. 
S. 200 fg. theilt O. die Ergebnisse zahlreicher Ober 
die Fättlnifs der in atmosphärischer Luft und andern 
Luftarten, in Abtritten, stehendem oder täglich 
erneuertem Wasser, im Wasser der Abtritts- Gru* 
ben , im Miste und in der Erde angestellten Versu- 
che mit, indem er die von Tage zu Tage eintreten - 
den Veränderungen der faulenden Leiche angiebt. 
Das hierüber Gesagte ist für die gerichts- ärztliche 
Praxis nicht ohne vVerth, aber keines Auszuges fä- 
hig. Bey den Mittein , den Scheintod vom wahren 
.Tode zu unterscheiden wird Jouber€s Vorschlag 
(durchaus verwerfend) erwähnt, das Herz durch ei^' 
nen Einschnitt bJofstulegen , um etwanige schwa- 
che Bewegungen desselben wahrnehmen zu können. 
Zu den durch den Tod hervorgebrachten Verände- 
rungen , welche mit Zeichen von Krankheiten oder 
Merkmalen von Ge^altthätigkeiten, am Lebenden 
verübt, verwechselt werden könnten, werden S. 2S7 
die bläuliche Leichen- Farbe und die Todten- Fle- 
cken, dieEcchymosen, die Ent Wickelung gewisser 
Gase, die Färbung mehrerer Eingeweide und der 
Blutgefäfse, die Blut^-Congestionen und die Ergüsse 
seröser Feuchtigkeiten genannt und im Folgenden 
einzeln erörtert. 



(Der Beschlujs folft.) 
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Leipzio» b. Brockbaus : VairUsungm üb^r gtriclit-- 

liehe Meäicin von M. Orfila aus deuiFran* 

zösischen übersetzt von Ür. Jacob Hergenröther 



a. s. w. 



{Beschlu/s von Nn 59.) 



A 



^ ^cht und zwanzigste Vorlesung. (S. 249.) Van der 
Leichen" Oeffmmg. Hier findet sich onter andern 
die Beschreibung eines eigenen ^ zur Längen * Mes<* 
Song der Leiche bestimmten ,' von Chaussier erfun- 
^ denen Mebometer. — Bey der Ausgrabung einer 

längst beterdigten Leiißhe mnfs /lach 0. eine AuflA- 
snng von sech$ Uncen Chlorkalk in fünfzehn bis 
achtzehn Pfund Wasser während des Aufgrabens in 
die Erde, auf den Sarg ^der die Leiche selbst aber 
Sieben bis acht Pfund jener FlQssigkeit gegossen 
werden. Meistens ,, braucht man nur den Körper 
einige Minuten in 500 Pfund Wasser mit 8 oder 4 
Vfund Cblorin « Kalk oder Natron niaceriren zu las- 
sen , um ihm mehr Consistenz zu geben und den afn« 
steckenden Gestank zu zerstören." Bey weniger 
vorgerOckter Fäulnifs genfigt es, die Leiche mit ei- 
nigen Maais jener Flfissigkeit zu besprengen. Ge- 
nau wird das Verfahren bcy der Untersuchung ein- 
zelner Theile der Leichen, selbst thierischer, an- 
gegeben , und S. 260 ein gericbtJlci^er Fall mitge-- 
theilt, in welehenri sich Gesnndheits« Beamte ein 
* Sagenhaftes Urtheil Aber den Befund der ScMdel- 
Höhle erlaubten, welche sie nickt geöffnet hatten. 
In der nachfolgenden Vorlesung über die Priorität 
des Todes (S. 262) erklärt sich O. gegen Belloe und 
AfaAon mit Fod^/ dahin, dafs allerdings Untersu- 
cbungen Aber diesen ' Gegenstand mit £rfolg von 
Aerzten angestellt werden können^ und man also 
über die hieher gehörigen Streitfragen nicht lediglich 
positive Gesetze entscheiden lassen darf. Wir 
rechnen diese Vorlesung zu den besten des Buches, 
übergeben aber das Einzelne ihres Inhalts, weil es 
die Leser bereits ans PodM kennen , dem O. hier 
durchaus gefolgt ist. Dafs unter Individuen von 
verschiedenem Temperamente zuerst der Phlegmati- 
ker, hierauf die Melancholiker, alsdann der San«» 
guiniker, unci zujetzt der Choleriker sterbe, möchte 
(obwohl es auch Hr. H. bestätigt) wohl manchen 
Zweifel zulassen , und diese Behauptung auf keinen 
Fall ohne gleichzeitige BerOcksichtigung der jedes- 
maiigen Todes- Ursache auf Galligkeit Anspruch 
« jL L. Z. 18SS. Ereter Band. 



haben.' Gehen Mutter und Kind bey der Geburt zu 
Grunde: so nimmt der Code ciuil ( Art. 721 ) an , dafs 
die Mutter, wenn Sie noch nicht setohszig Ja^r alt 
ist| das Ki^9 dieses aber die erstere überlebt habe, 
wenn sie das aneegebene Alter Oberschritten hit 
(Warum hat das Gesetz nicht lieber bald aligenom-r 
men , dafs in allen Fällen dieser Art das Rind von 
der Mutter flberlebt werde? War es notb wendig, 
hier bey auf Entbindungen ä 2a Sara KOcksicht zu 
nehmen ? und wenn sich eine solche ereignete, wür- 
de sie nicht eine kräftige Constitution bey der Mut- 
ter voraussetzen, die alsdann^ trotz inres Alters, 
doch wieder das Kind leicht überleben könnte. Rec). 
Weshalb die dreyfsigste Vorles. „ von der jisphraie" 
(S. 275) Oberschrieben ist , läfst sich nicht wohl ein- 
sehen, da sie nebst den drey folgenden sich mit 
den Speichen verschiedener lodesarten beschäftigt, 
nämlich mit dem Ertrinken , Erhängen und fr* 
droiseln. Durch siebenzehn Beobachtungen Aber 
£rtrunkene sucht -O.darzuthun, wie voirsfchtig man 
bey Schiurs -Folgen aus dem Leichen * Befunde 
solcher In^üvidotn seyn mOsse, indem 'dieser ^ehr 
rerscbleden ausfällt^ je nachdem die Section bald 
oder lange nach dem Tode' angestellt wird. Auf 
eine schäumige Flflssigkeit im Kehlkopfe und in der 
Luftröhre, als Zeichen, dafs das Individuum lebend 
In's Wasser gerat hen sey, legt O. weniger Werth. 
Dagegen heifst es S. 357: «die Gegenwart <ier Flfis* 
«igkek selbst in der Lungen -Substanz beweist auf 
eine unbestreitbare Weise das Ertrinken bey leben- 
dem Leibe, wenn anders festgestellt ist, dafs diese 
Flflssigkeit mit jener fibereitikommt, in welcher 
die Leiche gefunden wurde, nicht nach dem Tode 
eingesprQtzt worden ist, und dafs die Leiche nicht 
vertical, den Kopf nach unten, im Wasser gelegen 
hat." Aber den Uebertritt des Wassers in die Lun- 
gen-Zellen kann man nicht nachweisen, wenn es 
nicht gefärbt ist, und Schlamm, Sand u.dgl. fand 
O. bey fünfzig sorgfältig secirten Leichen nur eifi 
einzjgesmal. -^ Geronnen haben das Blut Ertrunke- 
ner La Posse, Aviseri und einmal O. selbst gefunden'; 
auch wird der Werth des von der Flflssigkeit des 
Blutes hergenommenen Zeichens dadurch vermin- 
dert, dafs die beginnende Fäulnifs das vorher ge- 
ronnene Blut von neuem flflssig machen kann. — 
Bemerkens werthe Beobachtungen aber den Tod 
Erhängter werden S. S52fg. mitgetheilt; sie wurden 
gröfstenthefls von Bsguirol, zum Theil auch von O. 
selbst, angestellt, der weder die sugillirte Strang- 
Rinne als beständiges Zeichen gelten läfst, noch che 
Ooo Mög 
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Möglicbkeit einer Yerreokttiig der Halswirbel beym 
gelbstmörderiscb^n Erhangen {Richand, Ansicaw,^ 
anzuerkennen geneigt ist. Der Er^tickimgs r Toa 
-wird S. 886 nur in einigen Zeilen erwähnt — Die 
Zihn folgenden F'orlesungen (S. 886 — 648) bandeln 
von den Verletzungen. O. theilt uns die auf diesfei- 
bep Bezug habenden Stellen des französischen Straf- 
Gesetzbuches mit, spricht sich mit ChaussUr ta-» 
delnd Ober die von Manchen vorgeschlagenen , end«- 
iosen Eintheilungen der Verletzungen nach dem 
Tödtlicbkeits- Grade derselben auSyiind folgt dem 
Beyspiele Plaucquet's bey Würdigung des Antheiles, 
flen die Individualität der Verletzten, an dem Aus- 
gange der Verletzung hat. Manche eigene und frem- 
de interessante Beobachtung ist, auch vom Ue- 
bei'setzer> eingeflochten worden , z B. 461 der Fall 
einer erst am 20. Tage tödtlichen eindringenden 
Herzwunde, hervorgebracht durch ein Stilet, des- 
' sen abgebrochene Spitze die Wunde verstopft und 
eine früher tödtliche BIut-£rgiefsung verhindert 
hatte. — Dafs Schufs- Wunden des Hinterhauptes 
auch das Werk einer selbstmörderischen Hand seyn 
können, zeigt ein S. S28 mitgetheilter Fall. — £in 
Selbstmörder zerschmetterte sich im Bette zwey 
Rippen durch einen Pistolen-» Seh ufs, die Luoge 
war nahe an den Lungen - Blutadern durchbohrt, 
eine beträchtliche Menge Blut war in der Brust er* 
gössen. Dennoch stand er aus dem Bette auf, holte 
ein zweytes Pistpl aus einem Schranke, undschofs 
sich damit durch den Kopf {Vingtrinier)* Am 
Schlüsse dieser Vorlesungen spricht O. von der 
Selbst- Verbrennung, ohne jedoch diesen schwieri- 
gen Gegenstand mehr, als bisher gesehehen ist, 
aufzuklären. Den ganzen Band beschliefst eine Vor* 
lesung „ von den Blut - Flecken an eisernen Insiru^ 
menten und an Tüchem^^ (S. 548. ^ Keiriesweges ist 
aber hier aliein die Kede von Blutflecken , sondern 
auch von den Merkmalen der vom Citronen * Safte, 
vom Roste, von Saamen, und von Ausflössen aus 
der Scheide, der Harnröhre, der Nase, so wie vom 
Speichel gebildeten Flecken. Der BarrueTschin Pfü^ 
fungs^ Methode der Blut -Flecken geschieht keine 
Erwähnung, obwohl der Gegenstand den Hn. Ue- 
bersetzer nothwendig zur Vergleichuuff dieser Me«- 
tbode mit der Gesehen auffordere mufste. Uebri* 

Jens bediente sich O. bey seinen Versuchen bald 
es Menschen -Blutes, bald des tbieriscben, und 
nicht die Unterscheidung des ersteren vom letzte- 
ren, sondern allein die Unterscheidung der Blut- 
flecken von allen übrigen war der — meistens in der 
gerichtlichen Arzney- Wissenschaft mit Stillschwei- 
gen Obergangene ^-<- Gegenstand seiner £rörteriin- 

geö* 

Der dritte Band ist beynaba allein den Giften 
gewidmet, und wir halten für überflüssig, hierbey 
In's £iii7elne einzugehen, da O. als Toxikoloa 
langst durch seine Schriften über diesen Gegenstand 
in Deutschland bekannt , ja sein TraüJ des poison$ 
als iüaasisckes Werk anerkannt ist. Wir.beachrSn- 



ken uns daher hier auf einige weniga Bem^tkttogefi: 
Anffallend ist es, dafs 0. (S. 447) von der VH^ch^ 
keit der £rmitteluog einer Vergiftung jioc)i mekrerie 
Tage bis zwey Monate nach dem Tode Spricht, da 
bekanntlich Falle vorgekommen sind , in^denen die 
Ermittelung der Arsenik- Vergiftung noch nach 
Jahren gelang. — Die Beant«:ortung der^rage«.ob 
in einem Vergif tungs - Falle Selbstmord statt gefuo« 
den habe« beruht wohl nlcb^ wie O.giaubtj oifs- 
echliejslich But » moralischen Berücksichtigungen", 
sondern der Selbstmord wüäl.einigermafsen wahr-» 
scheinlich, wenn ein sehr" widrig schtneckendea 
Gift in grofser Menge genossen^^wtfrde. . — So wie 
einerseits aber Beweis einer VergiEApg vom Ge* 
richts- Arzte nur durch das in dSr^eiche aufgefun* 
dene Gift geliefert Werden kann : so ist andererseits 
durch dasselbe jener B<freis auch ^miwiderlegbar, 
„ selbst wenn man an ([e|n Verstorhenifu nur einige 
Vergif lungs - Symptome und wenig^i^ausgesprochene 
Gewebes* Verletzungeif'witraetr<Mnmen hätte." — 
Bey den an Thieren aA^usMfllenden Versuchen wird 
folgendes Verfahren ^eft)pfohlen : ,, Man le^ den 
Scblundgang eines (^isine^« starken und jengen 
Hundes blols, macht ein^^Rleines boch, bringt in 
dasselbe einen gläsernen Trichter'* und giefst in 
diesen die ganze flüssige Fortion der verdächtigen 
Materie; die vorläufig ausgedrückten festen Tbeile 
werden in so viel kleine I^ten gebracht, als ndthig 
sind , um sie alle zu fasserf^' dann drückt man sie 
durch die in dem Schlundjgange gemachte Oeffnung 
in den Magen hinunter; mierauf bindet man diesen 
muskelhäutigen Canal unterhalb der Spalte z«. ^-^ ^ 
Die dem Arsenik zugeschtiebene faulnifswidrige ^ 
Kraft, welche die Leichen der Vergifteten mumien-^ 
artig eintrockneh läfst, leugnet Orfila (S. 113.) — : 
S. 452 fg. werden Beispiele von Gutachten über 
Vergiftungs- Fälle mitgeibeilt, die beiden letzten 
Vorlesungen aber, welthe die Mahrungs- Mittel 
unter medic. polizeylichen Gesichts -Punkten be-^ 
trachten, sind nach deutschen Begriffen von ge«^ 

richtl. Medicin hier nicht an ihrer Stelle; 

• • « 

^ach allem Verstehenden dürfte es wohl nicht 
als ein unbegründetes. Urtheil erscheinen , wenn wir 
sagen : Hr. A würde sich durch' einen Band ^Misxiig€ 
des Bemerkens w^filhen aus O^s Vorlesungen u. s. w. 
ein grofseres Verdienst um die gerichts- ärztliche 
Literatur erworben haben, als er sich durch drey 
Bände seiner Uebersetzung möglicherweise erwer«- 
ben konnte. Ueberdiefs ist , wie wir geze^t haben, 
für die Berichtigung des Irrigen sehr wenig von 
Seiten des Uebers. geschehen. Was aber endlich 
die Uebersetzung als soUhe anbelangt : so ist es un«> 
/möglich, sie gut zu nennen, und wir müssen 
schlechterdings annehmen, dafs die Arbeit sehr 
übereilt worden ist. Im ersten Bande s. B. ist (S*8S) 
von einer .Anordnung der Geschlechts -Theile die - 
Rede, ebend* von unüberlegten (indiscrets) Betast Un-» 
gen deraelbeOf S. 87 von einem gneißäueien Gt^ 

sicht^ 
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siebte , S. 24S haibt es : »eim Tbatsachd über de- 
ren Natur ic&mdk selbst vmrsehdn habe*^ S. 28t ist 
^on imagiMbUn*^ abersetzt darch: «Man Mdei 
dch wa/Uan" ä« 286 stellt ein Merkmal »«sm Ga-» 
wichiigkfit dar'^ o. s. w. Im zwiyim Bande S« 49 
üpriebt Hr. H. Ton mum Wnsen, wo O. offenbar 
anv einen ««sna« Ktrttandu Mächtigen meint, S. 165 
atofsen wir auf einen übermenschlichen Zweck des 
Daseyna, S. 224 lesen wir: «Nach dem Mangel je- 
der Arbeit der Natnr zur Heilung.'' Mebreremale 
rS. 25. 171) GiUrt der Hr. Uebera. « Rose's Syst. d. gen 
Physik **, excusable wird S. 405 mit entschuldigend 
Obersetzt t u. s. w. Die Uebersetzung ist, mit etnem 
Worte, an sehr vielen Stellen nur mit Mähe ver- 
atindlich , correkt aber und fliefsend kann sie bey- 
nahe auf keiner Blattseite genannt werden. — Die 
iufsere Ausstattung dts Buches ist der geachteten 
Verlags - Handlung wflrdig« 

C. U Klose. 



Kasskl, b. Krieger: FK Pin eis philosophische 
Nosographie oaer die Einwendung der anäff[ti^ 
sehen Methode auf die Beilkunst. Nach der 
sechsten Originalausgabe aua dem Französi- 
schen übersetzt, und mit Anperknngen von 
Dr. Ludwig Pfeißer. Erster £nd« 

Auch unter dem Titel : 

fh. Pinele FieberUhre aus dem IMnnAMnpbea 

übersetzt von Ludwig Pfeiff^, DocfWr der Me^ 

^v dicin ^ ^Chirurgie und Geburtshfllfe, nralkti-^ 

äcbem Arzte und Geburl^elfer in Kassel 1829« 

408 S. 8. (2Rthlr.) '^ 

Pinels I^gßOgrajAie philosophigtte erregte bey 
ihrem ersten Erscheinen in Frankreich pidit blos 
. ein grofsea Aufsehen, sondern ward auch von ^i-» 
ner^oben Sodetit als dasl(beste WWlfeifikesiJaferes 
6 der Republik sekrdnt. Bis zum Jahre 1818 hat 
dieselbe sechs Auflagen erlitten , >qnd scjj^n daraua 
ISfst sich entil6IKnen , welch8if ^ciEsM Werth dies 
li^erk bis auf die nettere Zeit behalten hat. Dafa 
» ein aolchea Werk auchr* di^ Aufmerksamkeit d«r 
deutschen Aerzte "kuf sicIiMenken mufste, ist leicht 
umzusehen, und es ist dasselbe bey seinen ver« 
achiedenen Auflagen nicht bloa ^ner vielfachen kri-« 
tisclien Würdigung in unserem Vaterlande unter- 
worfen, sondern auch schon im Jahre 1799 von 
Eeber in Dentsche übersetzt worden. Seit seinem 
ersten Erscheinen hat es bey den verschiedenen 
Auflagen eine vielfache Umarbeitung und Verbes- 
aemng erfahren, die demselt>en jetzt nicht weiter 
mehr bevorstehen können, da der vVf. bereits im 
Jahre 1826 in einem^ter von 81 Jahren verstorben 
Ist ^llr. Dr. PfeiJ^,hsit daher tine verdienstliche 
AriMt untuniommen wenn er^da's Werk in seiner 
latzigen . verUllerte? Gestalt von neuem übersetzt» 



^nd dadoreh d^n deutadien Aertten zi^U^ilicber 
gemacht hat. Sein Aufenthalt in Paris, und die. 
yeraönliche Unterstützung des Vfs, der er sidi zu 
erfreuen hatte, aetzten ihn in den Stand schon da«? 
mals manche Vorarbeiten machen zu können, die 
ihm die Ausführung deir Arbeit jetzt erleichtern« 
Kec. rouEs dieselbe für eine gelungene erldSren, und 
stimmt auch darin mit dem Uebersetzer flbereiny 
dals eine Verstümmelung des Werkes, das Auslas- 
sen dieses oder jenes Gegenstandes, nicht Statt fin- 
den durfte. Bey dem ^rofsen Einflufs den PinePs 
Nosographie pJulosophique auf die Fortbildung der 
Arzneywissenschaft in Frankreich in den letzten 
dreyfsig Jahren ausgeübt hat, gehört dieselbe um 
so mehr der Geschiente der Meoicin an , als sie als 
Fundament der älteren noch jetzt in Frankreich 
fortbestehenden medicinischen Schule betrachtet 
werden kann, der g^enüber sich erst die neuere 
Broussaische, der S(^'eiiannten physiologischen Mo<- 
didn, erhoben hat. In dieser Beziehung hat sie 
denn auch nur ein wahrea Interesse für deutsche 
Aerzte, die bey der gründlicherem und mehr vom 
philosophischen Geiste durchdrungenem Bearbei- 
tung der Medicin im ihrem Vaterlande, weder mit 
Vlem Pinelschen Systenjf überhaupt, noch mit der 
Ausfbhruoff desselben einverstai^en seyn dürften. 
Obgleich den Namen Nosographie philosaplüque an 
der Stirne tragend, finden yttir in dem Werke doch 
nichts, was auf eine Erforschung der tieferen Cau-* 
salitit der Krankheiten |yn|^ebte, und deutschen . 
Aerzten mufs es gewifs baHndend seyn, wenn sie 
in einem besonderen Anha^F(S. 404 der Ueberse* 
tzuito) die Frage aufgestellt fmd verneint finden, ob 
die Untersuchung der nächsten Ifajbiche der Fieber 
mit den Grundsätzen einer vemünfHjmi Logik ver- 
trädßch sey. ^ Es würde hier am unredtt'en Orte seyn, 
'auf eine ausführlichere Kritik des Pinelschen Wer- 
kes einzugehen, da solche in rfner Reihe von dreyfsig 
« Jabgn bey den wiederholten Auflagen, vielfach In 
9M9chen kritischen Zeitschriften geceben, der 
Geist desselben auch noch vrMer in der neusten 
ZeH^ von Gßsper in seiner Gbär«teristik der fran- 
zösischen Medicin; sehr treffend bezeichnet wor- 
den ist. Reo. erlaubt sieh mir kurz zu bemerken, 
daCs Pisul fünf Hanptklassen von Krankheiten un- 
terscbeklet lue er feststellt, als: 1) Fieber, 2)Ent- 
sündongen, wozu auch die sämmtlicben Hautkrank- 
heiten und manche von anderen Nosologen in die 
Klasse der Excretionskrankheites gebrachten Af- 
fectionen gerechnet sind. 8) Hämorrhagien; 4) Neu- 
rosen, wozu auch die GemOthskrankheiten gehö- 
ren. 6) Organische Laesk>nen, wohin er alles rech- 
net was in den übrigen Klassen keinen Platz findet ; « 
Syphilis, Scorbut, Brand, Tuberkeln, Harnruhr, 
Vvassersnciit u. s« w. findet man h^ in einem bun- 
ten Gemenge zusammengestellt, ooch so, dafs er 
hier nnterscheider 1 ) organische fehlerhafte Be- \ 
achaffenheiten a) welche auf die ganze Oeconömie 
des Körpers zm wirken achcineB, us Syphilis, Scor- 
but, 
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Huts Kr As Q. 1. w. 5) organische VertetettMM als 
AniHiTy$ma, HamorrboidaikDOten o» s.w. Sj Was- 
8er8vchrefi;*3'} organische Krfinkheitefi des Zellge« 
webes and der einzelneil Theile Oberhaupt. fiiiie 
solche Eintheiiung eotbehrt Jedes aus der Wissen«' 
Schaft- ^ntnornnifnen festen Stützpunktes und kanil 
dah^r nicht genOgen. Der erstg Band der in der 
Ueber«etzung vor uns liegt, enthält I. die Einlei* 
tune des Vfs, die vorzQglich die Ansichten entwi^ 
ckeTt j nach welchen bey der Begrflndung eines no- 
sologisch«>n Systems zu Werke gegangen werden 
mtiifs. li/Hline Darstellung allgemeiner Grundsätze 
des methodischen Studiums der Heilwissenscbaft 
und der ärztlichen Beobachtungskunst. Der Vf. 
^ebt hier treffliche Bemerkungen wie man das Stu- 
dium der Krankheiten beginnen und wie man dazu 
elangen könne sich durch das Studium der alten 
eilkunst ein sicheres Urtheil zu bilden. Er giebt 
hierauf eine kürze BeurtheHuing und Charakteristik 
der wicbtigsteh ärztlichen Schriftsteller von Hippo^ 
Ctates bis ßoerhave, berührt ins besondere die Fort- 
schritte der Arzneykunde im 18. Jahrhundert, und 
beschlierst diesen Abschnitt mit der Aufstellung be- 
sonderer Regeln fCr das Studium der acuten und der 
chronischen Krankheiten. ^ 



Die III. und Hauptabtheilung schliefst die Dar- 
siellting der Ersten Ktasse der Krankheiten,' die ur- 
sprüngBcben oder wesentlichen Fieber in sich. 

Die erste Ordnun^üftUen die entzündlichen 
Fieber {Febris ar^iotem^) dar, vo;i weichen der 
Yf. die iFebris inflammdtoria continua, die Ardens 
welche er als einej/Complication der inflammaioria 
und biliosa anspricht, die inflammatoria remittem 
und intermitleTjßs f so wie die traumatica, zur £i;ör-* 
terung bringt. 

Die zw^te Ordnung umfafst das gallichte odef 
gastrische lieber {Febris meninsogastrica) wjkejr^ 
der gastrische Zustand, die cnöfera, die ^m^ü 

fastnca coniinua, jdie Febris gastrica der heifsen 
>änder, die gastrica inflammatoria, die gastrica 
rcmittens und iniermittens , in Betracht gezogen 
werden. 

Die dritte Ordnung . bildet das Schleimfieber 
{Febris adenomeningea) wobey von der Febris imicasa 
coniinua complicata, vernUnosa, mucasa inflamma^ 
toria, tftucosa biliosa, mucosa remütens, rnucosa 
intermktens und dem HemitritaMs die Rede ist. 



Dif vUtth Ordnang stellt die PArit putrida 
(R adpiamica) dar. Hier ist von einer adynamita 
wniinws, inflammaioria, öiiiosä, mucosa, r^mii^ 
iens, miermiii0ms und vom' Typhus die Rede. 

Die ßi^fi0 Ordnung bildet das Nervenfieber 
(Febris atactica) bösartige oder ataktische Fieber, 
wobey einer atactica continua, cerebraüs, Unta 
nervosa, aiacUca continua complicata, atactica in* 
flammatoria, biliota, mucosa, putrida ^ remittensg 
intermittene , der Febris nosocomiaiis und flava ge- 
dacht wird. 

Die setAste Ordnung etelit die Pest {Febris 
ademon€rvosa) dar. 

Diese kurze Andeutung beweiset schon wie selir 
es dieser Eintheilung an einem zureichenden Prin- 
cipe fehlt und wie bunt unter einander die einzel- 
nen Formen gestellt sind. Was aber die Darstel- 
lung betrifft, so darf man nicht eine systematische 
5 rundliche Erörterung des Gegenstandes erwarten^ 
ie einzelnen Formen sind vielmehr nur kurz lie- 
rübrt und ihre Verdeutlichung mehr durch Krank* 
heitsgeschicbten, und kurze Erwähnung einzelner 
Epidemieen bezweckt. Dafs hier bey der langen 
Erfahrung Pin^j und bey seinem ausgebreiteten 
Wirkungskreise, viele werthvolle Tbat^achei» zu- 
sammengestellt worden sind , kann keinem Zweifel 
unterliegen. ' Am Schlüsse dieses Bandes bat der Vf. 
einen Anhari^ zugefügt, der die unterschiedenen 
Charaktere der Klasse der primitiven Fieber, uu4 
Ihren tersehiedenen Typus zur näheren Beleuch- 
tung bringt, sich übe( die allgemeinen zur Aufklä- 
rung der Fieberlehre geeigneten . Ergebnisse der 
Beobachtung ausspricht, die Frage behandelt ob 
sich die Untersncnnng der nächsten Ursache der 
Fieber mit einer gesunden Logik vertrage (was ver- 
n^ntwird); und die Methode angiebt, nach wel^ 
ehel* Fieberepidienrieen beschrieben und in ihrem 
wahren Charakter aufgefafst werden müssen. Auch 
eine Erörterung erfolgt, ob das hektische Fieber als* 
primitives angenommen werden kQntoe^ (was der 
Vf. verneint ), indem er zugleich auf manche Diffe- 
renzen und Causalverhältnisse derselben naher ein-, 
gebt; dann handelt er über das Puerperal -Fieber 
und insbesondere darüber, ob das Puerperal- Fie-i 
berein ursprüngliches Fieber, oder ein Fieber sui 
generis sey f unascbliefst endlich mit Bemerkungen 
über das enteromesenteris^he Fieber. 
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jMun. Di« erste Zi&r xaigt die Namer» die iweyte die Seite ea. Der Beyiati EB. Jbeieielmet die Erglatimgriilitter. 

DoerU^ A., Erzählbngen für Kinder u. Kinderfreonde, 
mit emem Anbange — 45, 360. 

J>ufrtmoy et £« de RMmum»nt^ M^moires pour serrir i 
une Description g^logique de la France 9 rMig^ 
par ordre de Msr. B^cquey — Tom. |. 50 » 400. 

— Voyage m^tallurgiqae en Angleterre, oa 

IU6m. sur le Traitement des Mineraic 4'£uin9 de 
Cuivre^ de Plomb — EB. 331 177. 



B. 

Sakewell f R., Orandrifs der Geognosie; nach der 
3ten Originalausg. aus dem EiigK von K. F. A H^ri' 
mann. 43, 337. 

Bauer f AI., die Jungfrau im häuslichen u« öffentl» Le* 
ben« s^« 4&6. 

Bairr, F. Ch« , das manlohlisefae Religienssjstem, nach 
den Quelien neu anf ersucht vu entwickelt» 54,435. 

<leBea«fiio«^i E.9 s. Dit^eei^y. . , 

Beckstein^ L., die Haimons- Kinder ; Gedichtlaut dem 
Sagenkreise Karls d. Gr. 459353. 

— — der Todtentanz. Gedicht. 45 , 353, 
Bear 9 Mich«, Struensee. Trsp. EB. 30 9 935. 

Benjamin. Ein Roman aua der Mappe dnes tauben 
Malers. Ir Tb. 44, 351. 

Bürger^ J.i Reise durch Oheritalien, mit bes. Rück- 
sicht auf den gegenwärt. Zustand der Landwirthscb.9 
die GrOlse der Bevölkerung -— 2 Thle. 43^ 343. 

C. 

o.CAez;/, W., Wanda Wielopolska od. das Recht der 
Gewaltigen. Erzählung aus den Zeiten der 'ersten 
Theilung Polens^ 44/ 353. 

CosU^ L. et A Perdonnet^ Memoires me'tallur^iqnes 
sur le Traitement des Minorats de Fer, d'Etain et 
de Plomb en Angle terra — EB. 33, 177« 

D. 

Dieiricky DaT.^ Flora medica» od. Abbildungen der 
officinellen Pflanzen. Umgearb. Aufl. 1$ Hft. 469 

Flora oniTersalis m colorirten Abbildd. Kupfer* 

vwerk zu Limn6et^ Willdenöw'sy de Candolle*!^ Sprea* 
geCs u. a. Schriften. I u. as Hft. 46 , 366. 

-«- F. G«9 Handlexicon der Gärtnerey n. BoUnik — 
3r Bd. Qirysiphiaia bis Heritiera. 46, 366. 

Doerles A.^ der. Einsiedler. Erzählung aus dem '5fu. 
6tcn Jahrh«, für Kinder •— 45, 360. 



tbner^ J. G., die deutsche Landwirthschaft nach ih- 
rem jetzigen Stande dargestellt. irTh. 50, 393. 

Encyklopädie der weibl; Kilnstarbeiten s/ Handbfich* 
lein für junge Damen 

Eschweiler a. C Fr. Ph. Martiui. 

P. 

Prank*s 9 Seb. , des deutschen Wiedertäufera n. Zeitge- 
. nosfCA Lutfa^'a» Sprichwörter, Erzählungen u. 

Fabeln der Deutschen; herausg. von B. OutUfksteia. 

4a > 335- 

G. 

Gtke^, F. A9 Sammlung ausgewählter Beicht- oder 
Abendmahls-Reden Ton^|er Gesellsch. Ton Pre* 
digern. EB. 3^9 176. ^^B 

Glaser y G. C W., Blum^ S^öchteför die Kindheit 
11. das erste Jugendalter'} zur Bildung stttl. Gefühls — • 
51; 416'. * , 

GOrtter^ L D.» a. F. A. Wolf. 

Omttemstein 9 B« 9 a. Seb. Prank. 

w • 

Hukm^ J.^S., Unterrieht ¥on der wunderbaren Heilkraft 
dea frischen Wassers. In 5ter Aufl. nach den ncue- 
aten Erfahrungen rerb, von Dr. Oar/e/. Eß. 30, 340. 

Hallaschka^ C9 Samml. der vom Mai 1817 bis Decbr. 
I837 zu Prag angestellten astronom., meteoroloi;! 
u. pbyaischen Beobachtungen — 53^ 45g. ^ 

Handbacfalein zur angenehmen u. nützl. Beschäfti- 
gung för junge Damen, od. Encyklopädie der weibl. 
Kunstarbeiten; von Charlotte L*». ae verm. Aufl! 
EB. 34, 199. • »* • 

Har' 



Harro Harrittg^ ^ie Schwarzen Ton Oieben, oder der 
deutsche Bund. Novelle« i n« 2r Th. 44» 351. 

Hartmann 1 IC« F. A. » $• R. BakewelL 

• » 

Heber^Si Regin«, Leben u. Machriotiten fib« Indien; 
herausg. von Fr. Krokn. ir Bd. 49, 385« 

I 

«• Heinkcf Jos« F., kurze Darstellung des in den Öster- 
reich-deutschen Staaten üblichen Lehnreohu« 30 
▼erm. Aufl. EB. 34, 191. 

Heldmann % Fr. , s. Quatremere de Quincy* 

Hempel^ K« F. 9 Geschichte der christl. Religion für 
die Gebildeten unter ihren Bekennem, I u. ar Bd. 

41* 3^8. 
Hergenrötkerp Jao.« s« M« Orfiia. 

Hermes^ G«« Einleitung in "die christkathol« Theolo« 

* gie. 36 Auf]« ir Tk Philosoi^h* Einleitung — EB» 
27, 2i6« 

Hestf N* Th., Flora austriaca. Vol. IL EB« 29, 231. 

Hüllstett^ K. A.9 Sammlung ausgewählter Stucke aus 
den Werken deutscher Prosaiker u^ Dichter — für 
Gymnasien. — ir u. an This le Abth. 53, 421. 

HmgOf Vier.« Hernani od. die kastilianische Ehre« 
Drama, metrisch übersetzt Ton J. B. Werner. 489 

• 317* 

J, I. ■\ 

Janusblicke in die Zdt« 57 , 455. 

Jmmermann^ K«» TaKflntchen« Ein Heldengedicht. 
42, 334- 

KaemiZj L* F.« Lehrbach der Meteorologie« Ir Bd. 
, 44f 345* 

Kirchner « £. D. M • , deutscher Sprachunterricht , an* 
geknüpft an die Theorie der Sätze. Ir Cursus, die 
unausgebiUetea Nominatir^ u. Vocaiivsätze« EK 
30, 233- 

Krabbe i C. F. 9 Leben flHIkard O^erberg's. 4a, 336. 

Kriegk 9 G« L« 9 belehrende Darstellungen für das 
' höhere Jugendalter, mit Anmerkungen« 531 42a* 

Krektt , Fr. , s« Reg. Heber» 



Leston $ R. ?• 9 Histoire naturelle des Oiseanx mouches9 
ouvrage orne de planches p«r leameilliurs trtistoft-^ 

41 1 321. 

Lindau t W« A.» Tascbenboob für den Besuch der Sachs* 
Schweiz n« der angrenzenden Gegenden Böhmens« 
ae Terb. Ausg. EB. 249 19U 

Lindner f Ign., logarithmisches u« logarithmisoh-tri« 
gonometr. Handbudh — zum Gebrauch der Mathe* 
matik-BcflissenenJn der R..K« oesterr« Artillerie— 
9e Term. Aufl. £B« 37, ais« • 



Ludwig Antkom. Ein Fragment einer Biographie« 49» 
392. 

Manes^ Mr. 9 M^moires geologiquei et metallurgiquea 
. sur rAllemagne, comprenant le Traitement des Mi- 
nerals d'Euin de Saze et de Cuirre de Mansfeld — 
48, 383- 
Martins^ C Fr. PL 9 icones selectae plantarum brasi* 
liensiom crjptogamicarum qaas in itinere perBrar 
stliam ooUegit -— (Lichenet cur. Esckweiler.^ 46, 
363. 

9. Moltke^ Graf M,9 üb. den Adel u. desaeu Verhälfe- 
nifs zum Bürgerstande« 53 , 422« 

Mosen^ Jul., Georg Venlot; Norelle mit Arabesken« 
44i 3SK- 

« 

v.MQnckoWf K. D«, Grundlehren der ebenen u. sphär« 
Trigonometrie in rechnender Em wickelungs weise. 
EB« 21 9 I6t. 

Namenssohwestern9 die« Nach einer nngedr. ital. 
Handschrift Craj übereeUfe Toar E. Richter. 2 Bdeha. 
.58*4^4. 

O. 
Oertelf Dr«, s» J«S. Hakn. 

Orßia^ Mm Vorlesungen üb« gerichtl. Medicin. Nach 
der aten Ausg. aus dem Franz. mit Anmerkk. Ton 
Jac« HMrgenrotker. I — 3r Bd. 59, 465« 

Ooerbarg^i Leben s* C« F« Krabbe» 

■• * • 

P« 

ferdonmet^ A«« f « L* Coste. 

Pfeiffer^ l. , «. Ph. Tinel. 

Pkilippif R. A«9 Orthop tera. berolinensia« Disaertar. 
inaugur« entomologica« EB. 25 , 197« 

Pinel^Sf Ph« philoaoph« Nosographie« Nach der $tea 
^' Orig. Ausg. aus dem Franz« mit. Anmerkk« ¥on L» 
Pfeiffer. Xr Bd. Auch: 

— — Fieberlehre« 60, 47.7» 

Platnermst Ed. 9 de iis partibus librorum Qeeronis rhe^ 
toricorum quae ad ius spectant« Edit« ada« EB« a?» 
ais« 

Proteus« Auswiahl der TorzOglichsr. Romane o« No. 
( Teilen des Auslandet, fr Bd. 4 No?ell. erzählt toh 

einem Schulmeister, ar — 4r Bd. Die Edelnonne 

▼on Monza. 58 1 46a« 



Quatremere de Quincy 9 Geschichte der ^ berühmtesten 
Architecten o« ihrer Werke tom II bis I8ten Jahrb. 
Aua dem Franz« Ton Fr« Heldmann» I u« ar Bd« 479 

369. 

Ä. 



A* ptiaeum; edid« et absoWit G« Sejr/fortk. P» IL $1$ 

40I» 

Pathologie u. Therapie — 40 Terb. Auf!« I u. 2r Bd. Saekaw^ Q.\ die bedeutendsten Erz>* u. Getteinlagev 



ihftaimannf J« N«, Handbuch derspeciellen medicin« 



EB. 30, a39. 

•Rauschniek^ Dr., denkwürdige Handlungen 9 Reden 

u. Schickfale' berühmter Manner des Alterthums 

aus Riassikern — für die Jugend — - 53, 493. 



u. ihre hauptsächlichsten Begleiter im Schwedischen 
Urgebirge. 44, 350. 

Sulzer y Ed., Tigurina od. die Ideale. Versuche. in 
Dichtung u. Wahrheit. EB. ai« 167. 



BficÄa, Ed., u. K. Fr. R., der Führer auf dem Lebens- ^*""*""# 'j „r , l\ "^^ o*,j^' u u f- -1 
wege in den klassischen Uhren der Moral; für •'fÜ^'^» *'^> t' ^l''^**T'\ ^^u "Tp*'"^ !^^^^ 
jedes Alter u. Geschlecht - 5a, 416. ""«^°8 "" Menschen. I u. ar Th. £B. a6, aog. 



9. Reickstßrn^ Pauline, der letzte Bischof von Lau- 
sanne; histor. Novelle. 44, 352. 

Ribbentropf G., über die Blitzröhren od. Fulguriten, 
besonders am Regensteine bey Blankenburg* EB* 
30 , 339* 

Richter y E«, s* die Namensschwestern* 



r. 



Tiecky L., s. Shakspeare^t dramat. Werke. 

Triest, F., Handbuch zur Berechnung der Baukosten 
für sämmtl. Gegenstände der Stadt- u. Landban* 
kunst. le Abth. Maurerarbeiten, ae Terb». Ausf. 
51, 408. 



u. 



Saloa^ V« I a »oatalo^e of spanish and portuguese 
books; with occasional literary and biographical 
remarks. P. I. II. EB. 35, 193. 

V» Schlegel'^ A. W«, s. Shakspeares dramat. Werke« 

Sakßti^ H« A.» Isagoge historico-critica in libros no?i 
foederis sacros — • 56, 44I. 

Sey/fartkp G.9 s. F. A. G^Spokm. 

Shakipeare's dramat« Werkä; fibersetzt Ton A. W. 

ScklegeL Ite Ausg. 1797 — igio. Neue Aufl. x82a 

u. f. EB. a6, 201. 

— dram. Werke; übers, ron A. W. 0. Schlegel^ er- 
läutert ton L. Tiscft. Bd. I — 6. 1825 — 1831» EB. 
a6» aoi. 

— Schauspiele von J. H. Fo/r u. dessen Söhnen H. K. 
u. A. F. Mit Erläuterungen« Bd. I — 9. 1818 bis *"" — Vorlesungen üb. die Aherthumswissenschaft, 



Ure , Andr. , neues System der Geologie« Aus dem 
Engl. EB. aaf 169. 

yofsy A. u. H«, u. J« H.9 s. ShakipnsreU Scfaausjuele^ 

Weckherlint C C F.» griech. Chrestomathie. le Abth. 
ae Aufl. EB. a4, 19a. 

Werner^ J. B., S. Vict. Hug9* 

Wolft^ F. A.» Vorlesungen üb. die Gesch. der griech« 
Literatur, berausg. von J. D. Gürtler. Auch: 



1830* EB. a6, aoi. 



herausg. von J. D. Gürtler, ar Bd. EB. a3; 186. 



Spokm, , F. A. G. , de lingua et literis Teterum Aegyptio- o. Woltmann , Card. , geb. Stotck^ der Erbe« NoTClIe. 
rum; accedunt grammatica atque glossarium aegy- In 3 Abtbll. EB« as» 199. 

(Die Summe aller angezeigten Schriften ist 75.) 
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:hnüa der im Intelligenzblatte enthaltenen literarischen 1 

und Anzeigen. 

A. liacJiTichten. 



Nachrichten 





UniversitSten 9 Akad. o. and geL Anstalten. 

« 

Amsterdam f Atbenaeum, 3tägige ate Saecular- 
feyer, Deputationen Einladungen dazu aus den 3 Uni- 
▼ersitaten Le>den, Utrecht u. Groeningen, u. den bei- 
den Athenaeen Deventer u. Franeker, nähere Be- 



schreib, dieser Feyer 14, 105. Berlin ^ UniTersit.» 
Verzeichnifs der Sommer -Vorlesungen I83a u« der 
öffentlichen gelehrten Anstalten 15, 113. Greifs* 
waldf Universit«, Verzeichnifs der Sommer -Vor lesun« 
gen 183a u« der öFfentl. geL Ansulten 17, 137. Halle -^ 
Wittenberg^ Uni?ersit., Verzeichnila der Sommer - 

Vor- 



* v 



Vdrlefnngea 1839 a. der äSmth akIhU AaMlteti 1<>, 
199. Würzburg i Universit. I Verzeicfanifs der Som- 
aaer-Vorlesungeo 1832. u* der öffentl. gel« Aniukea 
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JURISPRUOE'NZ. . 

Gbkifswald, b. Mauritius: F. K. Gesterding, 
die Lehre vom Pfandrecht, nach Grundsätzen 
des Köm, Hechts. Zweyte, vermehrte und ver- 
besserte Auflage. 1851. XVI und 425 S. 8. 
(2 Rthlr. 8 ügr.) 



D 



^er Vf. bemerkt in der Vorrede zu dieser Auflag«, 
dafs wer beide Auflagen (die erste erschien im Jahr 
1816) mit einander vergleichf^, finden werde, dafs 
die neueAuflage der alten sehr ungleich sey. ,,Vie- 
les ist darin verändert, mehrere Paragraphen sind 
neu hiozugel^ommen,. andere umgearbeitet oder be- 
deutend vermehrt, und die Veränderungen und Zu- 
sätze machen ein volles Drittheil des Ganzen aus. 
Dabey sihd über die wichtigsten Materien abermals 
neue Aufschlüsse g^geben.^ neue Entdeckungen ger- 
macht.*^ Reiob an ,» neuen Entdeckungea" ist diese 
Auflage allerdings, allein Rec. glaubt nicht, an 
,f neuen Aufschlüssen." Auch wird Niemand billi- 
gen, dafs der Vf, die ganze neuere Literatur Ober 
das Pfandrecht zwischen den Jahren 1816 — 51 nicht 
einmal der Erwähnung wertb gehalten hat. Selbst 
den wOrdigeu Glück hat das Sobicksal getroffen, 
Dberall aus den Noten gestrichen %n werden ! Desto 
mehr verweilt der Vf. bey Bachov, ^.Faber und an- 
dern älteren , zumTfaeil selbst unbekannten Schrift- 
stellern Ober einzelsye controverse Punkte des Pfand* 
rechts, die ihn, wie er selbst gesteht, in vielen 
Punkten auf den richtigen VV^ gebracht haben sol- 
len. Bey dieser Vorliebe fQr die älteren Schriftstel- 
ler hätte doch der Vf. auch den Deitell, Negusan 
und Mudäus aber das Pfandrecht, nyehr als bisher 
geschehen, benutzen sollen« Doch dem Vf. ist es 
im Grunde ociehr um die Bntwickelung seiner eignen 
Ansichten zu thun, und dabey wird ihm Rec*' ge- 
wissenhaft Schritt vor Schritt folgen, aber auch 
darauf seine Beurtheilnng beschränken. An pOs de- 
sideriis fehlt es freylich auch im Uebrigen nicht! 
Aber des Vfs neue Ansichten und Ideen sind diefs- 
mal so reichhaltig ausgefallen, dafs sie einem gewis- 
senhaften Beurtheiler Vollauf zu thun geben» Gleich 
auf der ersten Seite beben die Zusätze an. 

fan $• 1 finden sich nämlich die merkwQrdigen 
Worte eingeschaltet: »die Sache haftet so sehr, 
dafs sie sich gleichsam selbst dafür hingeben mufs, 
damit durch ihren UnSergang {cofuumiio civilis) 
der Gläbbiger zu seiner Bemediguog gelange. " Da- 
durch gewinnt das Pfandrecht so zu sagen einen 
tragisc£ßD Anstrich« Denn die^ verpfändete Sach^ 

A. L. Z. iSSit Erster Band. 



opfert sich durch ihren Tod zum Vortheil desPfand- 
gfäubigers auf! Aber zum Glück! lebt di^ helden- 
müthige Sache doch noch fort, nämlich in der Hand 
des Käufers! — S. 9 und 10 leugnet der Vf., da(s 
eia Pfandrecht gültig für Obiigstionen feder Art be- 
stellt werden dürfe; es müsse entweder Ursprünge 
lieh eine Geld Verbindlichkeit seyn,oder eine Obliga- 
tion, die sich in eine solche verwandeln lasse. Diefs 
soll sich - bey dem Schweigen der Gesetze -^ aus 
dem ius distrahendi des Pfandgläubiaers ergeben« 
Allein es giebt ja auch FäUe^ wo der Ptandglänbiger 
kein ius distrahendi hat» und gleichwohl ein Pfand- 
nexus besteht, wie diefs der Vf. selbst beym Prätor. 
l^fandrecht z. ß. legat. serv. causa (S. 150) zugiebt 
Da hier das Pfandrecht nur zum Zweck hat, den 
JLegatar durch die Detention zu sichern, und den 
Erben zur Leistung der schuldigen Cantion zu, nö- 
.thigen, und überhaupt nicht einzusehen ist, wes* 
halb sich nicht der Schuldner durch Hingeben eines 
Pfandes ein dringenderes Motiv zur Erfüllung seines 
Versprechens — dieses bestehe worin es wolle -« 
sollte unterlegen dürfen: so möchte es wohl weder 
den Gesetzen , noch der Natur des Pfandrechts wi- 
derstreiten, Sachen für eine Obligation zu Pfand zu 
bestellen, die auch keine Geld- oder Entschädi- 

fungsforderung zu ihrem Gegenstande haben. Aus- 
flhrlicher verbreitet sich jetzt der Vf. S. 7 — 12 über 
difli Wirksamkeit des für eine obL naturalis beste- 
henden Pfandrechts, hat aber nicht hervorgehoben, 
dafs man hier nach den Gesetzen (vgl. Thibaut Pand. 
Syst. §, 656 ed. 7) zwey Hauptfülle unterscheiden 
mviSy und diese sind folgende: 1) das Pfafidrecht 
wurde für eine obL naturalis bestellt, und 2) das 
Pfandrecht wurde ursprünglich für eine obL civilis 
bestellt, wandelte sich aber nachmals in ein Pfand- 
recht für eine obl. naturalis um, indem die Haupt- 
verbindlichkeit ihre Klagbarkeit verlor. Was nun 
den Ersten Fall betrifft, so hängt die Frage über die 
Wirksamkeit oder NichtWirksamkeit des Pfand- 
rechts von der durch die Gesetze bestimmten Natur' 
der obl, naturalis ab, indem das Pfandrecht, als ac- 
cessorisches Recht, der Natur der Hauptverbind- 
lichkeit folgt. Ist daher 1) die klaglose von der Art, 
dafs die Gesetze dem befriedigten Gläubiger sogar 
die soluii retenticLübsprechen, so kann auch das da- 
für bestellte Pfand kein ius retentionis, noch viel 
weniger eine actio hypothecaria begründen. Diefs 
ist nicht nur der Fall wenn der Schuldner das wis^ 
sentlich Gezahlte (wie z. B. bey einer Spielschuld), 
sondern auch dann, wenn er das error e solutum 
mit der condictio indebi^^ zur4c|(fordern darf (wie 
Pi>p z.B. 
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2. B. bey lotereessionen eines Weibe^). PHnder fflr 
oblig. naturales dieser Art, als reine mdebUd, kön- 
pen daher keine Wirksamkeit haben , sondern dar- 
fen zurflckgefordert werden. L. 82. $. 1 D. ad Set. 
Yellej. Ist dagegen 2) die obl. naturalis von der Art, 



|;entlicbe Sinne des Worts , so rnnfs aocb aas von 
ibm a^s n^n^m Vermöfien dafflr bestellte Pfandrecht 
nicht nar ein im reteniionis, sondern auch (wie in 
den übrigen Fällen) eine hyjx^ekarische Klage be« 
gründen. Denn auf diesen Fall pafst weder die ra^ 



dafs die Gesetze dem befriedigten Gläubiger die so- tio Set. Mac., noch läuft diefs auf ein in fraudem le^ 



hui retentio gestatten (wie z. B. bey Versprechungen 
0X nudo pacta, beym fiüus/amilias , welcher ein 
Parlehn aufgenommen u. s. w.) : so mufs auch das 
dafflr bestellte Pfand jedenfalls ein ins retentionis 
begründen. Die Gesetze haben hier der obligatio 
nur die KJagbarkeit abgesprochen , aber den nafi^* 
rufen Bestand gelassen. Aiieia man darf dabey nicht 
stehen bleiben , man mufs auch behaupten, dafs der 
Pfandgläubiger berechtigt ist, sein Pfandrecht €lurch 
eme hypotlucarische Klage gegen den Pfandschuld- 
tktr und gegen jeden dritten Besitzer zu verfolgen. 
Denn theils sind pignus und hvpotheca, bestätigte, 
an JicA klagbare Verträge, theils und insbesondere 
ergiebt sieb diefs aus einer gelegentlichen Aeufse- 
ruog des Paulus in L. 59 pr. ad Set 1 rebell. (86. 1\ 
Die L. 101. $. 1 D. de solut. (46. 8) und L. 8 C. de 
nsur. (4. 82) reden zwar nur von einem Zurückbehal- 
ten und Verkauf der verpfändeten Sache; allein sie 
sind auf die^bc/i^cA^ Voraussetzung gegründet, dafs 
der Pfaodgläubiger sich im Besitz des Pfandes be^ 
fand. Daraus läfst sich also die rechtliche Unzuläs- 
sigkeit der hypothekarischen Klage nicht erweisen. 
Dagegen sind nach L. 5 pr.D. de pignor. (20. 1) hypo* 
ihekarische Bestellungen bey formlosen Verträgen 
{pactia nudis) zulässig, und die?;e würden doch als 
gänzlich unwirksam binwegfallen müssen, wenn 
oem Pfaodgläubiger keine hypothekarische Klage 
zustände. Desgleichen darf nach L. 13 pr. D. de 
condr indeb. (12. 6) dtr Sklav für eine mit einem 
Dritten eingegangene obligatio (welche als obL'n a tu*- 
ralis gilt) recht-cgültig Pfänder und Bürgen bestel- 
'lea, nndsoll der Bürge aus der Bürgschaft belangt 
werden dürfen. Sollte daher nicht auch dem Gläu* 
biger zur Verfolgung seines Pfandrechts die hypothe-^ 
Isarische Klage zustehen? Diese Schlufsfolgerung 
scheint wenigstens natürlich. Namentlich gehört 
hierher auch der Fall, wenn ein ßliusfam. ein Dar- 
lehn aufgenommen hat. Denn die Gesetze erkennen 
den naturalen Bestand dieser Obligation dadurch an, 
dafs sie dem befriedigten Gläubiger die solufi retentio 

Sestatten. Freilich erklären die L. 9. $. 8 D. ad Set. 
laced. (14. 6) und L. 2. D. quae res pign. (20. 8) jede 
Intercession einer dritten Person für den fiiiusfami^ 
Uas, es sey durch Bürgschaft oder Bestellung eines 
Pfandes, für durchatrs unwirksam. Allein daraus 
folgt noch nichts für die (Jnzulässigkeit einer Pfand- 
bestellung, welche der Haussohn selbst aus eignen 
Mittein vornahm. Hier existirt doch ein dem Schuld- 
ner gehör'igts Object, woran sich die Gläubiger nö* 
tbigenfalls halten können, während dort dritte Per- 



gis hinaus. Entscheidend ist insbesondere die L. 69 
pr. ad SctrTrcb. (86. 1), wo Paulus sagt, dafs dem 
Gläubiger, welcher eine actio propter eocceptionem 
verloren habe, ein dreyfaehes Schutzmittel zur Seite 
stehe, nämlich a) die retentio pignoris , b) die i^ljo 
pignoris nomine (vorher actio Serviana genannt;, und 
c) die soluii retentio (eccceptio doli), wenn der Schuld- 
ner ihm Zahlung ads der Hauptverbindlichkeit leiste. 
Dadurch wird das obige Princip vollständig gerecht- 
fertigt. Denn Paulos sagt damit : ist die obl. natu^ 
ralis von der Art, dafs dem befriedigten Gläubiger 
die eoluti retentio zusteht,' so begründet das dafür 
bestellte Pfandrecht nicht nur ein ius retentionis, 
sondern auch die hypothekarische Klage. So vi«l 
nber den ersten HanptfalJ, den der Vf. unbegreifli- 
cher Weise nur obenhin berührt« -Desto aasfohrii^ 
cher verbreitet er sich über den zweyten Haaptfall, 
wenn nämlich das für eine obL civilis bestellte 
Pfandrecht sich nachmals in ein Pfandrecht für eine 
obl. naturalis umwandelte. Der Vf. ^aubt hier 
durch mehrere, seither nicht benutzte Stellen neues 
Lieht zu verbreiten; worin' ibm aber Aec. durchaus 
'nicht beystimmcKn kann* Dagegen liegt es in der 
Natur der Sache, dafs dieser Fall nach eben densel^ 
ben Grundsätzen zn beurtheilen ist, "wie der zweyte 
des ersten Hauptfalles. Denn wenn eine obl. civilis 
in eine naturalis umgewandelt wird , so ist diefs im- 
mer nur in der Art möglich, dafs der naturedeB^^ 
'Stand derselben übrig bleibt. Es läfst sich nämlich 
nicht denken, dafs durch irgend eine Begebenheit 
eine nrsprühglich klagbare Obligation zu einer re^ 

Erobata werde. Daher vef^gieicht auch Paulus in der 
I. 59 cit. beide Fälle mit einander. Die bekannt« 
L. 2 C. de luitione pign. (8. 51), meint der Vf., könne 
sich freilich, weil sie vonGordian herführe, eigent- 
lich nicht aujf die «erst «durch Theodor und Justiniau 
eingeführte SO und 40 jährige Klagveriährung bezie- 
hen. Allein sie' spreche dcKsh den allgemeinen Sati 
aus, dafs das Pfandrecht deshalb nicht aufhöre, 
wenn auch die persönliche Klage nicht weiter Statt 
finde. Darunter passe denn auch jetzt (seit Einfüh«» 
ruog der 80 und 40 jährigen Klagverjährung} der Fall» 
da die persönliche Klage durch Verjährung erlo* 
sehen sey. Der Vf. bemüht sich sodann nachzuwei-^ 
sen, an welche Fälle Gordlan wohl gedacht haben 
möge, und beruft sich dabey auf L. SO. $. 1 p. ad 
leg. Aquil. und L. 27 D. dcptgnor., worin ausgespro^ 
eben werde, dafs die natürliche Verbindlichkeit und 
das Pfandrecht „mit der hypolhekar. Klage^ fort- 
dauere (S. 17), wenn der Glflubiger im Procefs et* . 



aonen für ihn Sicherheit leisten sollen, weil er selbst was versäumt, oder versehen habe, z. B. wegen piue 
keine gewähren kann; und darin liegt gemsKle die petitio mit der Klag«^t>gewfesen sey. Allein die 
Gefahr, darauf pafst die raüo Set. Maced. Ist da- L/SO'cit. spricht keineMregS davon, dafs der Gläu-« 
lier die obligatio des Häossobnr eine naturalis im ei^ bifer sein Pfandrecht durdi dne hypothekarische 
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Bage Ar eine zur M. naturalis geworcfene Ciril- 
• Terbifidiichfceit geltend machen könne; !;pn(\ern sie 
^gagt iiur dafs derjenige, welcher den verpfändeten 
.StüaTen tödtete, Tom Gläubiger tnit einer Entschä- 
digungMage {aciio hg. Aq.) beJangt werden könne, 
wenn eleich der letztere in seiner Klage gegen den 
Schuldner etwas im Procefs versäumt habe. Diese 
Entschädigungsklage gegen den dritten grOndet sich 
denmach auf ein Delict, und das rechtliche Inter- 
-fsse des Gläubigers nur darauf, dafs er an demSkla- 
'▼en , falls er nicht getödtet wäre^ das ius retentionis 
.hätte ausflben können. Allein dafs ihm alsdann auch 
eine hypothekarische Kla^e zugestanden haben wOr- 
de, läist sich durch Schlufsfolgerungen nicht her- 
ausbringen. Denn der Dritte konnte zwar wohl ea: 
delicto wegen derTödtung des verpfändeten Sklaven 
belangt werden. Doch daraus folgt noch nicht, dafs 
iRrenn er den iebendigen Sklaven in seinem Besitz ge-* 
habt.hätte, alsdann die hypothekarische Klage ge^ 
gen ihn zulässig gewesen seyn wQrde. £ben so we- 
nig folgt diefs aus L. 27 D.*cit. Denn hier wird 
gieichfails vorausgesetzt, dafs der Schuldner den 
rerpfandeten Sklaven, und zwar zu dem Zweck 
mifshandelt hatte, Unr dadurch seinem Gläubiger zu 
schffden. Daher helfet es denn: non eaoistimo rem 
indignam esse animadvereione et aua:iiio Prae^ 
toris. Die Entschidigungsklage beruht also auch 
•hier auf einem Delict, und weder aas dem Verkauf, 
»noch aus der Mifshandiung des Sklaven kann gefol- 
gert werden, dafs dem Gläubiger kein pignus, son- 
dern nur eine Hypothek an demselben zugestanden 
habe. Denn mifshandeln konnte der Schuldner den 
verpfindeten Sklaven , als ff ey herumgehendes We- 
sen, auch im Besitz des Pfandsläubigers, dagegen 
ist die berAhmteL.69 pr. »dSct.Treb. allerdings eine 
schlagende Beweisstelle fflr die Annahme der hypo- 
thekarischen Klage, namentlich wegen der Worte: 
eed efsißdei commissarius rem teneut, et hrc Ser~ 
viana actio tenebit; und hernach; igitur non 
lantum retentiö^ sedetiam petitio pignoris no- 
mine competit* , Die Fraee: videamus autem^ ne et 
pignus liberatum sid^ suolata nafuraU öbiigafione? 
mufs daher so verstanden werden: ist durch die An- 
tretung der Erbschaft, zugleich ^nit der obl. natura-- 
Us, auch das Pfandrecht erloschen, oder besteht 
Tnit der obL nat. noch dsts Pfandrecht 7 Die Ant wort 
auf diese Frage : remanet propier pignus oblig, na- 
turaUs (wofQr man eigentlich das Umgekehrte: rr- 
manet propter obh naturalem pignus erwar- 
ten sollte) kann daher nur den Sinn haben: m casu 
?roposito bleibt die obl, naturalis wirksam wegen der 
fandbestellong. Wollte man sie so verstehen : die 
Verpfändung ist der Grund, weshalb die obligatio 
naturalis als fortbestehend angenommen werden 
mufs; so würde daraus folgen, dafs' ohne Piandbe- 
stellung die obligatio naturalis nicht fortbestehen, 
d. h. wegfallen würde. Auch des Vfs Erklärung: 
mm das Ffandret^t aufrecht zu erhallen (propter 

Ci^im) mufs hier eine natflrliche Hauptverbindlich- 
•it als fortdauernd angenOHimen werden » dOrfte 



nicht zu billigen seyn. Denn ist einmal gewifs, dafii 
' die durch die Antretung der Erbschaft erloschen« 
Forderung noch als 06//^. naturalis fortbesteht, 
(und diefs geht aus den Worten des Paulus: genug 
dafs der Gläubiger nicht wirklich befriedigt isr, her- 
vor): so folgt die Wirksamkeit desPfandrechts^^iitas 
von selbst daraus; und umgekehrt wird wohl Nie- 
mand behaupten, dafs ohne die Verpfändung Paulm 
das Fortbestehen der obl. naturalis geleugnet haben 
wOrde. Scbliefstich beruft sich der V£ noch auf 
li. SO. $. 1 D. de exe. rei jud., worin aber keine Spnr 
von einer obl. naturalis vorkommt. Titius war 
dem Grofsvater des Maevius eine Summe Geldes 
schuldig, und hatte ihm dafOr seinen /uraJa^ ver- 
pfändet. Maevius beerbt seinen Grofsvater, erwarb 
also auch die diesem gegen den Titius zustehende 
Forderung, und das da fär bestellte Pfandrecht. 
Letzteres war ihm jedoch nicht bekannt. Später 
erwarb er dieses Grundstock durch Vergleich vom 
Titius zu tißenthum. Da er nun um die frflhere, 
seinem Großvater geschehene Verpfändung nicht 
wufste, so mnfste er, von einem späteren Pfand- 
gläubigeir des Titius belanet, diesem den fundus 
herausgeben; Quaeritur: kann er jetzt, da er sei« 
nen Irrthum gewahr geworden, die hypothekari- 
sche Klace auf ROckerwerh des fundus gegen den 
späteren Pfandgläubiger anstellen? AIIerding<^. Denn 
wenn er gleich Bigenthümer des ihm (resp. seinem 
Grofsvater) verpfändeten fundus geworden ist, so 
kann er doch sein frflheres Pfandrecht gegen den 
nachstehenden Pfandgläubiger deshalb geltend ma- 
chen, weil, wie Paulus sagt, ihm ja doch einmal ein 
Pfandrecht vor dem Eigenthumserwerb an den /im- 
dii^ zustand, und weil er wegen dieses Pfandrechts 
keine Befriedigung vom Titius erhalten hat. Dift 
obligatio, für welche das Pfandrecht besteht, ist 
hier aber keineswegs eine naturalU, sondern, wie 
der ganze Znsammenhang lehrt, eine obl. civilis. 
Auch tadelt der Vf. mit unrecht den Paulus, dafs 
er „die Rechtsregel mit der Gerechtigkeit nicht auf 
eine geschickte Weise zu vereinigen gewufst: denn 
Paulus setzt den Grund des Fortbestehens des Pfände 
rechts^in repropria in die natürliche Billigkeit, wel- 
cher es widerstreiten wörde, dafs Maevius Efgen- 
thum and Pfandrecht zugleich verliere. Was daher 
der Vf. als letzten Grund ausgrebt, ist nur eine Fol- 
gerung ans demselben, und Paulus war sich aller- 
dings des letzten Grundes bewufst. 

Der §. 2 vom Pfandrecht ftir bedingte Fordi^run- 
gen enthält den Zusatz S. 82 u. 85, dafs wenn der 
Pfandschuldner pendente cond. die Sache an einen 
Dritten veräufsere, und nachmals die Bedingung ein- 
trete, alsdann der Grundsatz des Rom. Rechts über 
das Zurückziehen der Bedingungen zur Anwendung 
komme. Diefs ist allerdings wahr. Aber auf den 
Satz: res trarnit cum onere jnokann man sich dabey 
nicht stützen, weil zur Zeit der Veränfserung fa 
noch kein wirkliches Pfandrecht, sondern nur ein 
Hoffnungsrecht existirte. Auch läfst sich nicht be- 
aaupteo^ dafs das Köm. Recht Aber diesen Fall 
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schweige. Denn man kaon-sich dafflr z.B. aaf L.4._p« seyn, so kano in allen Fällen der <f«&tVor ftdvrtv 



wenig befricdigendcD w^ . - 

Ober die höchst schwinge !•• 1 pr. D. quj potior. 
(20 4V Nach L. 11 pr. D. eod. und L. 4 l>. quae res 
T)ifin. fängt nämlich das für die Rückgabe eines vcrj 
iproehenm DarUhns constituirlc Pfandrecht nicht 
soffleich, sondern erst mit der Auszahlung des üar- 
Ichns an, weil es lediglich von der Willkür des ßj^ 
gtdlers abhinge, ob er Schuldner (und damit Pfand- 
Schuldner) werden wolle, oder nicht. Denn er 
könne ia nicht gezwungen werden das l>arlehn an- 
xunehroen. Mithin hat das in der Zwischenzeit auf 
dieselbe Sache bestellte Pfandrecht den Vorzug. 
Nach U 1 pr. D. cit. soll dagegen das für die Rück- 
-cabe einer versprochenen dos constituirte Pfandrecht 



nun aber S. S9 selbst zu, dafs auch^beym verspro- 



pflichtet sey 

nun aber S. — , «. • - - j « 

ebenen Darlehn der Promissar verpflichtet sey , das 
muiaum zu zahlen. Mithin pafst der Entscheidungs- 
orund der I.. 1 cit. offenbar auch auf jene,-^voin 
inutuuni redenden Gesetzstellen ; und doch ist die 
- Entscheidung ganz entgegengesetzt ! Aber noph 
mehr ' Auch der Entscheiduogsgrund jener Gesetz- 
steilen pafst auf unsere L. 1 D. cit. Denn offenbar 
kdiin ja auch der Ehemann (Pfandbesteller) nicht zur 
Annahme der dos gezwungen werden. Er kann sie 
auf seine Gefahr ausschlagen, ein pactum de non pe- 
tenda dote mit dem Promissar eingehen u. s. w. L. 49 
D de iure dot. (23. 3). L. 66. $. 6. U 44- $. 1. U 31. 
Ä.'l D. sol. matr. (24. 3) und Hartni. Pi-;^or (^uzt^X. 
iur. Üb. 3. cap. 14. §. 8. Wenn daher der Vf. S, 45 
die obigen Stellen so vereint: das Pfandrecht fange 
zwar im Allgemeinen erst mit dem Augenblick, da 
die Schuld wirklich conirahirt sey, an, ausnahms- 
weise aber vom Augenblick der Licstellung, wenn es 
zwar vom Schuldner abhänge nicht Schuldner zu 
werden, er aber im Stande sey den Gläubiger zu 
zwingen, dafs er Gläubiger werde : so müfste ja of- 
fenbar auch beym versprochenen Darlehn das Pfand- 
recht vom Augenblick der Bestellung anfangen , weil 
es^war von der Willkür des Bestellers abhängt, das 
Darlehn anzunehmen, er aber nach S. 39 den Gläu- 
bifler zwingen kann, dafs er Gläubiger werde d. h. 
dals dieser ihm daslJarlehn auszahle. Indefs scheint 
der Vf. S. 47 wieder vergessen zu haben, was er 
S 59 behauptete. Denn nunmehr räumt er blofs ein, 
dafs wenn statt des pacti nudi de mutuo dando 
eine Stipulation eingegangen wäre, alsdann die Ent- 
scheiiiung in L. 4 1). cit. ganz anders (also wie in 
L. 1 pr. cit. !) gelautet haben würde. Allein die Ent- 
scheidung würde sicher nicht anders gelautet ha- 
ben! Denn, es mag ein mi//wMni durch, ein pattum 
nudum^ oder durch eine Stipulation versprochen 



(resp. Pfandbesteller) nicht gezwungen werden, das 
Darlehn anzunehmen (L. SO D. de reb. cred.), iin4 
hat es insofern in seiner Willkür, ob überhaupt, 
und wann das Pfandrecht seinen Anfang nebmea 
solle. Der Vf. stellt es dagegen (aber mit (jnrecbt) 
darauf, dafs im Fall der Stipulation der Promissor 
zur Zahlung des niutuum gezwungen werden könnte, 
und insofern wie in der L. 1 cit. zu entscheiden wäre. 
Denn wo blieben dann die Grundsätze Ober Pc^testar- 
tivbedingungen ? Und weshalb erklärt denn der Vf», 
da gegenwärtig das pactum nudum eine gleicbe 
Wirksamkeit mit der Stipulation hat, die ganze Conf 
troverse nicht geradezu fflr eine subtile Antiquitä«- 
tenkrämerey und läfst das Pfand in allen Fällen schon 
mit der Bestellung anheben? Allein diefs wflrde al- 
len Kechtsgrundsätzen widerstreiten. Auch kaoa-^ 
Reo. sich nicht Oherzeugen, dafs eine grofse Schwie- 
rigkeit 4er L. 1 D. cit. weggeräumt werde, wenn 
man mit dem Vf.S. 45 die Schlufsworte: nee probe 
dici — videatur nach Anleitung der Basiliken als eig- 
nen unnützen Zusatz wegstreicht, weil dieser Grund 
schon in den vor hergebenden Worten Papinians: 
cum ex causa promissionis etc. entBalten sey. Deno 
was wird dadurch anders bewirkt, als dafs ein ua** 
nutzer Zusatz wegfällt? Auch.< dürften wir schwerr- 
lich autorisirt seyn, mit den Basiliken, gegen die 
besten Handschriften , zu streichen. Vergleicht man 
endlich Papinians L, \ cit. nlit den beiden andern 
Gesetzstellen,^ so enthalten sie ganz verschiedene ' 
Fälle. Papinian sagt nämlich keineswegs aus, dafs 
das Pfandrecht ob restituiionem dotis promissae so- 
gleich ipit der PJandbesteUung anhebe, sondern er 
wirft nur die Frage Ober den Umfang des for die 
Rückgabe der dos zum Voraus bestelltet! Pfandrechts 
auf? Mit a. W.: es fragt sich nur, ob das Pfand 
dem doiiS' promissor für die ganze Sumkne der in 
zwey Hälften ausgezahlten dos ^ mit ^uscHluJs des 
Zwhchcnpjafidgläubigers , hafte; oder ob das in der . 
Zwischenzeit, d. h. zwischen der Zahlung der ersteo 
und der zweyten Hälfte der dos, dem Dritten con- 
stituirte Pfandrecht sich zwischen ihn drängep (a 
diesem letzteren Fall wflrde die Kangordnung die 
seyn : zu erst der dotis promissor wegen der zuerst 
ausgezahlten Hälfte der dos, dann der j&wischenr 
fandgläubiger, und zuletzt der dotis promissor wer 
gen der zweyten Hälfte der dos, Diefs ist es nun, 
was Papinian leugnet, indem er sagt: non utique 
solutionum o b s e rv an da suni tempora , sed 
dies contractae obligationis, d.h. dasPfand- 
recht des dotis promissor ist nicht nach den Zablungs- 
tagen zu berechnen , Sondern der dies contractae ob^ 
Ugationis zu berücksichtigen {observanda est), und 
danach erstreckt sich sein Pfandrecht, mit AusscbluCs 
desZwischenpfandgläubigers, auf die ganze dos, wie^ 
diefs die contractae obligationis (zur Zeit der Pfand* 
bestellung) festgesetzt worden war. 
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7UEI8PRUDENZ. 

GRnrswALD, b. Mauritius: F. K. Gesterding, 
die Lehre vom FfandreclU u. s. w« 

{Fortsetzung von Nr. 61«) 

x\uch Zu Anfang der am Sofalufs des yorigeD Stacks 
ansefOhrten Stelle wirft Papinian nur die Frage 
auf, wie es mit dem Pfandrecht zu halten sey 
{(fuaer^atyr de pignore), d« b« ob das Pfand-, 
recht des doiis promissor unbedingt, oder nur be«- 
fichränkt den Vorrang vor dem des Zwischenpfand- 
gläubigers habe ? Mithin handelt es sich hier nicht 
um den dies pignoris^ sondern um dasjpignus über^ 
haupt, d. h. um den Umfang und die yVirksamkeit 
desselben ! JNun ist zwar gewifs, dafs in casi^ pro^ 
posiio die Pfandbestellong der Zahlung der ersten 
Hälfte der dos vorausgegangen war. AUein mit kei* 
ner Sylbe sagt Papinian, dais dieses zumJ^oraus be- 
willigte Pfandrecht sofort mit der Bestellung ange- 
fangen habe ! Diese Frage gine ihn hier weder et- 
was an , npch konnte sie bejahend von ihm beant^ 
wortet werden. Denn in allen Fällen, wo es von 
der WillkOr des Bestellers abhängt, ob überhaupt 
und wann das Pfand seinen Anfang nehme, fängt 
es nicht mit der Bestellung, sondern erst später an. 
Vgl. L. 4 Ü. quae res pign., L. 11 pr. D. qui potior., 
L. 11. §. 2, L. 7. §• 1 eod. u. s. w. üa nun auch der 
Ehemann nicht gezwungen werden kann, weder 
fiberhaupt, noch an einem bestimmten Tage die 
dos anzunehmen: so kann auch das von ihm ad rr- 
stituendam dotem zum Voraus • bestellte Pfandrecht 
erst mit der Annahme der dos anfangen. In so fern 
stehen also dos promissa und mutuum promissum ein- 
ander gleich , und stellt sich aus der Verbindung 
jener drey Gesetzesstellen das praktische Resultat 
heraus: das Pfandrecht fOr ein versprochenes mu- 
tuum oder für eine versprochene dos fängt erst a die 
solutionis an. Geht aber die Zahlung nachmals in 
Terminen vor sich und drängt sich inzwischen ein 
anderer Pfandgläubiger ein, so soll es gehalten wer- 
den , wie zur Zeit der Pfandbestellung verabredet 
wurde, d. h. das Pfand haftet dann fOr die ganze dos 
oder fflr das ^ansr Darlehn, weil der Pfandbesteller 
sonst seinem eignen Versprechen zu wider handeln 
warde. Vgl. Archiv fOr civ. Prax. Bd. 10.S. 288 ff . 

Der $. 5 enthält den Zusatz, dafs sich das Pfand- 
recht nach 1j. 6 C de pignor. auch auf öffentliche 
Abgaben und Lasten erstrecke, die der Gläubiger 
für den Schuldner von dem verpfändeten Grundstock 
getragen habe (S. 56* 69); und dafs (S. 65) die acljo 
ji. L, Z. 1882. Erster Band. 



hypathecaria bey tAlig» naturales sich nur auf die 
Hauptschuld , und nicht auf blofse Zinsen erstrecke. 
Der Vf. beruft sich dabey auf die bekannte L. 4 G. 
de usurisy welche dem Gläubiger fflr die nachher 
(durch ein pactum nMsdum) versprochenen Zinsen 
nicht blofs das Pfandrecht, sondern sogar das Re- 
tentionsrecht abspreche. DieL. un. C. etiam ob chi- 
rogr. pec. scheine freilich unbedingt das Reten- 
tionsrecht zuzulassen. Allein sie rede, wohl zu er- 
wägen, von zwey eanz verschiedenen, und zwar. 
klagbaren Hauptforderungen, woraus denn folge, 
dafs das ius retent. , nur weeen solcher anderen 
Forderungen Statt finde , welche klagbar seyen. 
Diefs treffe aber in dem Rechtsfall der L. 4 C. cit. 
nicht zu, weil hier die Zinsen nicht durch Sti- 
pulation, sondern durch ein pactum nudum fest«- 
gesetzt, also ein blofses debitum naturale seyen 
(S. 62). Allein diefs Argument beweist mehr als es 
beweisen soll, folglich gar nichts. Denn danach 
würde aus der L. 4 C. cit. die allgemeine Schlufsfol« 
gerung gezogen werden können , dafs bey allen obl. 
naturales das Retentionsrecht wegfalle, geschweige 
dertn die hypotfaek. Klage; und damit wäre denn die 
Bestellung eines Pfandes fflr oblig. naturales ein rei- 
nes Nichts. Auch kommt es nach der L. 4 G. cit. ja 
nicht darauf, dafs die Zinsen durch ein pactum nu-^' 
dum, sondern allein darauf an-, dafs sie erst na'cA 
der Verpfändung versprochen wurden, ohne das 
bestehende Pfandrecht namentlich mit auf sie zu er- . 
strecken. Folglich wOrde auch im Fall der Stipu^ 
lation die Entscheidung der L. 4 C. i^cht anders ge« 
lautet haben. Wie reimt sich aber damit, dafs hier 
dem Gläubiger gegen die L. un. C. cit., selbst das 
Retentionsrecht abgesprochen vwird? In der ed. 1. 
S. 49 meinte der Vf., die beste Combination scheine 
die von Weber zu seyn, „wonach dU L. 4 C. von ei- 
nem Fall zu verstehen sey, in Welchef^ der Gläubi-^ 
ger nicht mit dem Schuldner oder dessen Erben, 
sondern mit einem Dritten zu thun habe." Dagegen 
macht jetzt (ed. 2) der Vf. seine oben erwähnte An- 
sicht geltend! .Aliein gegen diese dürfte aufserdem 
noch sprechen, dafs die L. un. C. etiam ob chir« 
pecun. ]a ganz allgemein dem Pfandgläubiger ein Re-» 
tentionsrecht wegen alles dessen giebt, qv^e sine 
pignore debetur; und darunter können denn nicht 
blofs klagbare Obligationen verstanden werden. 
Freilich spricht der Kaiser gleich darauf von einem 
mutuo. Allein damit wendet er nur den zur Ent-* 
Scheidung vorgelegten specieUen Fall auf die vorhet 
ausgesprochene allgemeine Rechtsregel {quae sine 
pignore debetur) an. YgL zu $• 24. Insofern kaui 
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man also dem VC, nicht zugeben, dafa Gordian eine 
klagbare, noch weniger aber, dafs.er eine klagbare 
Hauptobligation zur Begrflndung des Retentions- 
rechts voraussetze. Diels würde freilich za einem 
Widerspruch zwischen L. 4 C. cit^^und L. un. C. cit 
fahren. Allein, wenn man erwägt, dafs die erste 
Gesetzstelle lange vor Gordians nescript erlassen 
wurde, nämlich unter den Kaisern (Marc. Äurel.) 
Antonin und L. T^erus (nicht Severus, wie in den 
Ausgaben steht), so hegreift sich sehr wohl, dafs sie 
dem Pfandglaubiger das Retentionsrecht wegen der 
Zinsen abspricht Denn erst durch Gordian wurde 
dem Pfandslänbiger das Retentionsrecht Oberhaupt 
bewilligt. Insofern raufs man also die L. 4 C. ent- 
weder für ein blofs historisches Zeugnifs erklären, 
oder, wenn man diefs nicht will, dieL. un.C. cit« 
durch die L. 4 C. beschränken , d. h. dem Pfandglau- 
biger zwar im Allgemeinen ein Retentionsrecht zu- 
sprechen, jedoch nicht wegen der erst nach der 
Pfandbestellung versprochenen Zinsen« 

Einen Zusatz enthält der $. 6 über die Untheil- 
barheit des Pfandrechts ; und der jetzige L 7 Ober 
die Gegenstände des Pfandrechts ist gänzlich umge- 
arbeitet« Der Vf. geht dabey mit Gaius und Mar- 
cian von dem Princip aus, dfafs alle Sachen Gegen- 
stände des Pfandrechts seyen , die man kai^fen und 
verkaufen könne , hat aber die anscheinend entge- 
genstehende L. 24 D. de'pignorib. nicht berQcksich- 
tigt, wo Modestio umgeKehrt sa^: in quorum fini^ 
hus emere quis prohibetur, pignus accipere non 
prohibetur. Vgl. Glück Commeot. Th. 19. S. 204. 
Der Yf. leitet jetzt (was er S. 65 ed. 1 leugnete) dar- 
aus her, dafs auch die iura emphyteuseos und au- 
Eerficiei zu den Gegenständen des Pfandrechts ge- 
örten; und gewifs mit Recht, indem Papinian in 
der L. 11. $. 2 D. de pignor. gerade aus diesem 
Grunde die Verpfändung eines ususfrucius billigt. 
Es folgt diefs aber auch^schon daraus, dafs man gül- 
tig sein gesammtes Vermögen verpfänden kann, und 
die röm. Juristen kein einziges Vermögensrecht da- 
ipon eximiren (Archiv für civ. Prax. Bd. IS. S. 844). 
Blit Unrecht tadelt aber der Vf. die röm. Juristen 
deswegen, dafs sie von der Verpfändung der Xrörp^r- 
Uchen Sachen^ welche den Gegenstand der Emph. 
«ind Superficies ausmachten , sprächen. Denn aus 
der vom Vf. selbst allegirten L. 71. $. ß D. de leget, 
geht hervor, dafs sie unter der Legirung und Ver* 
pfändung eines vectigaJe praedium und der euperfi» 
des — wie man sich im gemeinen Leben aoszu- 
drflcken pflegte — die Verpfändung und Legirung 
des dinglichen Rechts am fremden GrundstUcK ver- 
standen. Dafs nun auch die röm. Juristen diesem 
gemeinen Redebrauch folgten, ist nichts v/eniger als 
tadelnswerth, noch auffallend. Denn so z.B. reden 
sie auch von einem dominio ususfructus (L. 3 D. si 
nsusfr. pet.), und zählen die Empbytense (L. 2, 4. 
12. 14 (7. de fnndo patr.) und den ususfructus (L. 8 
pr. D. de reb. auct. iud.) zum £igenthum im weite- 
ren Sinne des Worts, wobey Dabslow vom Coo- 
S. 265 unnöthige Schwierigkeiten macht. Vgl. 



Thibaut Vers. Tb. 2. S. 8& 87 ed. 2. Feuerbach 
Themis Nr. 3. BuchhUz Beyträ^e S. 103. 104 Anm. 
Eben so heifst es auch in L. 1 G. si pign. pignorit 
etiam id, quod pignori obligatum est, a credilore • 
pignori obstringi posse placuit, da doch der Pfand- 
gläubiger nicht die Sache selbst , sondern nur sein 
Pfandrecht weiter verpfänden kann .(S. 79). — Bey ^ 
der Verpfändung des ususfiiictus (S.69 — 74} bemerkt 
der Vf. mit Recht, dafs, der ususfrucius, das Recht 
selbst, als ein ius personaüssimum nicht .veräufsert 
werden könne, die Veräufserung daher nur in dem 
Verkaufe oder der Verpachtung der Ausübung des 
ususfructus bestehen könne , welche nach dem 
Grundsatz: resotuto iure dantis eta mit dem Tode 
des Nutzniefsers ihr Ende nehme; wie diefs kürz- • 
lieh auch fFächter in der Tubing. krit,Zeitschr. Bd.& 
S. 371 gegen non Gaisberg Beleuchtung der Rechts- 
verh. bey Schnpflehen, Stuttgart 1823, erinnert bat. 
Auch hier könnte der Vf. den Papinian tadeln, dab 
er in der L. 11. $. 2 D. de pign. von einem emtor 
ususfructus rede, da doch der ususfr» selbst nicht 
verkauft werden kann. Auch Bachov^ den der. Vf. 
hier ad absurdum zu führen sucht, sagt keines • 
wegs; der Niefsbraucb könne in der Art verpfändet 
werden, dafs der Käufer denselben ausübe, so lange 
das Pfandrecht des Gläubigers dauere (denn diefs 
würde ja mit der Veräufsernbg des ususfructus er- 
löschen); sondern er sagt- nur: quamdiu durat ius 
in persona debitoris , d. h. bis zum Tode dts Schuld- 
ners. Eben so wenig kann man dem Vf. beystim- 
men, wenn er das Anomalische der zum Zweck der 
Verpfändung constituirten Prädialservituten , so wie 
des ususfructus pignaris causa constituendi, dar- 
in setzt, dafs hier nicht ein vorhandenes Recht ver* 
pfändet, sondern durch die Verpfändung erst das 
Recht, was Sicherheit gewähren solle, geschaffen 
werde, und dabey die röm. Jur. tadelt, dafs. sie die 
Aooqtalie nur in die Verletzung des Grundsatzes: 
servitus ad tempus constitui non potest, setzen. Denn 
es ist ganz falsch, dafs durch die Verpfändung das 
Recht erst geschaffen wird. . Vielmehr mufs die Con- 
stituirung des ususfructus und der Prädialservituten 
noth wendig der Verpfändung vorausgehen, weil je 
vorher kein ususfr, und keine Präd. Servitut existi- 
ren^ und ein Pfandrecht ohne Gegenstand nicht ge- 
dacht werden kann. Sind sie non einmal zum 
Zweck der Verpfändung constituirt, so liegt keine 
Anomalie darin, sie alsdann zu Gegenständen des 
Pfandrechts zu erheben. Die röm. Juristen möch- 
ten daher die Anomalie besser aufgefafst haben , als 
der Vf. meint. Jedes Pfandrecht an unkörperlichen 
Sachen ist anomalisch. Aber den Prädialservituten 
stand der obige Grundsatz geradezu entgesen. — * 
Bey der Verpfändung des nomen leugnet der Vf. S. 77, 
da{s der Gläubiger das nomen verkaufen dflrfe, tbeils 
weil die Gesetze ihm diese Befugnifs nicht einräum- 
ten, theils weil die Verpfandung eihes nomen nicht 
ipso iure, sondern nur per tuitionem Praetoris auf- 
recht erbalten werde, folglich etwas Uinregelmäfsi- 
ges an sich habe. Allein wie reimt sich damit , da(s 
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der \t beym u»usfructus pigrn^i dafus, welcher 
aach L. 11. $.2 D. de pign. ja gleichfalls nur iuiiione 
Pra^onV auf recht erhalten wird, demPfandsIäubiger 
die Veraufserangsbefagolfs gestattet, obgleich die 
Gesetze sie ihm eben so wenig ausdrücklich zuspre- 
chen ? der Vf. könnteeinwenden, der Inhaber eines 
verpfändeten nomen sey ja hinreichend durch das 
ius eaißendi gedeckt Allein gilt diefs nicht auch 
Tom Pnindinnehaber eines ususfrucius, dem ja zu 
seiner Sicherheit das ius utendi fruemU zusteht ? 
Wenn man ferner erwägt, dafs die Gesetze ja auch 
dem Pfandinnehaber einer Prädialsenritnt, und zwar 
wropt^r uiilitatem conirahtntium, die Verlufserungs- 
befuenifs an einen Nachbaren gestatten (L. 12 U. de 
pign!), dafs der Schutz des Prätors bey der Ver- 
pfänanng eines ncmen und eines ususfructus auf eben 
dieser utiUtas contrahentium beruht» und endlich 
dafs auch dem Afterpfandeläubiger das Recht zu- 
steht» die ihm vom Pfand^äubiger verpfändete Sa- 
che zu veräofsern: so dürfte wohl die Frage , ob 
auch demPfandinoehaber eines nomen das ius distra" 
hnsdi zustehe, theils nach der Analogie jener ano* 
' malen Fälle, theils nach der Natur und dem Wesen 
des Pfandrechts Oberhaupt , bejahend zu beantwor- 
ten seyn. Auch kann man dem i Vf. nicht zugeste • 
Iien, dafs das Einklagen des nomen die Stelle des 
ius disirahendi vertrete, und insofern keine Veräu- 
fsernng noth wendig sey. Denn man setze nur, dafs 
die Schuldfordernng zur Zeit, wo sie der Pfandin ne- 
haber geltend machen will, noch nicht fällig ist« 
Hier liegt doch der Verkauf des nomen in seinem 
unmittelbaren Interesse, weil er sich sonst bis zum 
Fälligwerden der Obligation gedulden mflfste. — 
Auch Ober dier Verpfändung des Pfandrechts hat der 
Vf. S. 77 ff. eine eigne Ansicht aufgestellt , wobey er 
sich darüber verwundert {knm. 50), dafs die Gesetze 
„auch nicht einmal nebenher davon sprächen" und 
sich.dieTs nur aus einer einzigen Stelle, nämlich aus 
L. 13' $• 2 D. de pignoribus durch Schlufsfolgernngen 
hei^ausbringen lasse. Diese Ansicht geht dahin, dafs 
dem Afterpfandgläubiger mit dem Pfandrechte zu - 

SIeich auch die Forderung (das nomen) ^ zu deren Bed- 
eckung ts diene , als verpfändet zu betrachten sey. 
Der Vf. folgert daraus, dafs dem Afterpfandgläubi* 
* ger das ius exigendi gegen den Schuldner des After- 
verpfänders zustehe, und dafs wenn gleich das After<^ 
Sfaodrecht durch die Zahlung des Schuldners an den 
fterverpfänder erlösche, der Schuldner vom Au* 
fenblick da ihm die Verpfändung des Pfandrechts 
ekannt geworden , dem Afterverpfändner ( nach 
den Grundsätzen vom verpfändeten nomen) nicht 
weiter Zahlnog leisten dOrfe, wenigstens nur auf 
seine Gefahr. Allein Marcian apricht in der L. IS« 
$. 2 cit. mit keiner Svlbe davon, dafs dem After- - 
pfandglänbiger zugleich auch die persönliche Forde-- 
rung des Afterverpfänders mit verpfändet sey ; son* 
dern die darin . vorkommenden Vvorte dtn Pompo- 
nius: cuius nomen pignori daium eto. sind offen- 
bar ganz anders zu verstehen; und damit nimmt 
auch Rec. seine im Arch. fOr civ. Anax« Bd. IS. Nr. 18 
gegebttDe ErkJämng derselben in «o toist wieder zn- 



rflck, obwohl an den Resultaten dadurch nichts ge« 
ändert wird. Pomponius sagt nämlich: wer eid 
Pfandrecht zu Afterpfand giebt, verpfändet damit 
ein nomen d. h. eine Forderung — aber nicht die 
Hauptforderung, fQr welche ihm das Pfandrecht 
constituirt wurde, sondern die Forderung, welche 
er verpfändet, ist diejenige, die ihm g^g^n den 
Ffandbesteüer aus der Constituirung des Pfandes {eX 
pacto hypothecae, oder ex contractu pig/uratitio) zu- 
steht, und von beiden Seiten durch die actio pigne-^ 
ratitia und gegen den Pfandschuldner durch die actio 
hypothecaria geltend gemacht werden kann. Nun 
fährt Pomponius fort: ist der Schuldner, dessen 
Pfand zu Afterpfand gegeben wurde, seinem Gläu- 
biger Geld schuldig und zahlt es ihm, so erlischt 
damit das Afterpfand, und steht dem Afterpfandgläu-* 
biger keine actio utilis auf Herausg;abe des Geldes zu. 
Ist dagegen der Schuldner, dessen Pfand zu Afterpfand 
gegeben wurde, seinem Gläubiger eine Sache im 
eigentlichen Wortverstande (ein corpus) schuldig» 
und tradirt sie ihm: so soll diese Sacne fort an als 
. das Object des Afterpfabdes gelten. Hieraus ergiebt 
sich, dafs Pomponius die Verpfändung eines Pfand- 
rechts nach den bey Verpfändung eines nomen über^ 
haupt geltenden Grundsätzen (L. 18 pr. D. de pign« 
'act.) beurtheilt; und mit vollem Recht ! denn durch 
deii Pfandvertrag erwirbt der Gläubiger ein nomen 
(persönliches Recht) gegen den Schuldner, welches 
in dem ius possidendi et distraJiendi pignoris bei- 
steht. Nur mufs man dieses nomen , welches ver- 
pfändet wird, nicht verwechseln mit dem nomen 
(der Hauptforderung), für wekhes das Pfand bestellt 
wurde, wie diefs der Vf. tbut. Auch Rec. gesteht, 
dafs er seither der irrigen Meinung gewesen, Mar^^ 
dän berufe sich zur Entscheidung der von ihm, aber 
die Wirksamkeit des Afterpfandes aufgeworfenen 
Frage auf eine Stelle des Pomponius, die nicht da- 
von, sondern von der Verpfändungeines nomen im 
enteren Wortverstande, d. h. von einer Forderung 
auf Geld oder Uebertragung von Sachen zu Eigen- 
thum gerichtet, rede; und wolle damit nur andeu- 
ten, dafs beide Fälle nach einem und demselben 
Grundsatz zu beurtheilen seyen. Diefs sind sie al- 
lerdings auch. Aber Kec. batte dabey übersehen, 
dafs ia auch das Pfandrecht im Verbältnifs zum 
Schuldner, zu den nomina gehört. Auf diese Weise 
wird alle Schwierigkeit bey Marcian gehoben, und 
stellt sich zugleich die Ansicht des Vfs als durchaus 
unbegrdndet dar. 

S. 86 beruft sich der Vf. in Betreff der Frage: 
von wann an das am zukünftigen Vermögen besteUte 
Pfandrecht anfange, noch immer auf die L. 84. $. 2 
D. de pignor. , da doch , wie längst Baumbach mit 
Recht erinnert hat, die Frage ober den Anfang des 
Pfandrechts gar nicht darin aufgeworfen ist, noch 
aufgeworfen werden konnte, weil Scävola keine 
Concurrenz der Pfandgläubiger, sondern nur einen 
einzigen Pfandgläubiger im Auge hat. Es fragte sich 
nur darum, ob auch ein später erworbenes DarleJm 
mit unter d^ an den rebuaiuiuris bestellte Pfand- 
recht falle, und dleseFri^ge beantwortet Scävola mit 

Ja. 
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Ja. Etwas Anonules liegt allerdings darin, demGlSn- 
•biger auch ain baaren Gelde seines Schuldners ein 
PUndrecbt zu bewilligen. Allein seit einmal die 
Verpfändung des gesammten Yermdgens aufkam, 
mufste, diefs wohl Scävola der Consequenz gemäfs 
zugestehen* Im Uebrigen wird es freilich nicht leicht 
einem Gläubiger ein^Ueo, sich ein. Pfandrecht am 
baaren Gelde des Schuldners zu constituiren. Diese 
Anomalie hat der Vf. Obersehen, sich dagegen durch 
das esse coeperint täuschen lassen , welches doch nur 
eine (auch bey den Griechen und Hebräern häufig 
vorkommende) Umschreibung far das simple sit hU 
Vgl. Th. Munker ad Hygin. Fab. 4. Intpp. ad Petron. 
salyr. 6 u. 7, Klotz ad lyrtaeum 1. 16, Corte ad Sal- 
lust. Cat. 7 nr. 1. Vgl. auch Arcb. f. civ. Prax. 10 
S. S09, 10 uudRofshirtZeiXschr. ffir Civil- und Crim. 
Recht 1. S. 22. Der Vf. kommt später .noch einmal 
auf diese wichtige Frage zurück, und nimmt hier 
nur seine frühere Ansicht Ober den Anfangspunkt des 
an einer res futura im eigentlichen Wortverstande 
(z. B. an Getreide, Obst, GartenfrOchte u. s. w.j 
zum Voraus bestellten Pfai^drechts, zurück. Und 
in der That läfst sich auch nicht aus L. 11. $. S D« 
qui potiores ableiten, dafs das Pfandrecht hier so- 
gleich mit der Pfandbestellung anfange, sondern als 
Anfangspunkt desselben ist die Zeit der Entstehung 
der Früchte anzunehmen. Vgl. auch Rofshirt a. a. 

O. S. 18. 19. 

Im $. 9 vom allgemeinen Pfandrecht läfst der 
Vf. auch in dieser Ausgabe ganz unberührt die Con«- 
troverse, ob nur bey einem durch Vertrag con- 
stituirten allgemeinen Pfandrecht gewisse Güten 
\ von welchen es nicht wahrscheinlich sey, dafs der 
Verpipänder. sie verpfändet haben würde, von dem 
Pfandnexus auszunehmen seyen, oder ob man mit 
Jäei/sner (die Lehre vom stillschweigend. Pfandrecht 
b. SO) diese Vorschrift auch auf die allgemeinen gesetz- 
ftcA^i» Pfandrecht, oder mit Musset (de iure pigno- 
ris iegato*Spec. 1 Heidelb. 1820) wenigstens auf das 
jAgnus testamentarium zvL%dehn%n düritl Man könn- 
te sich für jene Ansicht darauf berufen, dafs die Le- 
galpfänder ja in dem vermuthlichen fFülen der Con- 
tranenten gegründet seyen , und daher auch pignora 
tacita heifsen. Denn bey gewissen Verträgen kamen 
im täglichen Leben der Kömer Pfandbesteilungen so 
regelmäfsig for, dafs sich daraus das Princip bil- 
dete: sie vers'tänden sich unter diesen Umständen 
schon von selbst (RePsDm. ex quo tempore hyp. bona 
deb. affic. 1826. §. 4); wie denn noch Justinian inL.9 
C. quae res pign. deraOeneralpfande auch die res quas 
debitor haoiturus sit unterwarf, weil diefs nach 
dem Willen der Contrah«nten zu vermuthen sey; 
und danach würde denn auch das Generalpfand, so» 
fern darunter von Rechtswegen die zukünftigen Gü- 
ter des Verpfänders begriffen sind, zu den Legale 
Pfändern gezählt werden müssen. Ge|it man nun 
aber davon aus , daüs die Gesetze bey Legalpfändern 



nur den venqiithlicben Willen der CoBtrabented 
ausprechen, so würde die obige Präsumtion alier- 
dincs auch auf sie anwendbar seyn* Allein es ist 
doch zu erwägen, theils dafs das spätere Rom. Recht 
weit über jene Grenzen hinausging, indem es recht ei- 
gentlich pignora tacita schut\ d, h. Pfandrechte kraft 
gesetzlicner Vorschrift einmhrte, die auf einem la- 
citus consensus contraheniium nicht wohl gegründet 
werden konnten; theils, dafs die pignora tacita im 
ursprünglichen Wortverstande ja nur Special-- und 
keine allgemeinen Pfandrechte waren. Sofern also 
die Mehrzahl der Legalpiander auf einer reinen ge- 
setzlichen Be^finstifung beruht, und die Gesetze ^m 
ohne alle Beschränkung eeben, endlich auch nicht 
einzusehen ist, weshalb die Gesetze iiier nicht -über 
den vermutblichen Willen der Contrahenten sollten 
'hinau5ge|angen seyn können: so. dürfte die obige . 
Vorschrift am richtigsten nur auf Conveotionalp£an- 
der zu beschränken seyn. Zu billigen ist gewits 
flicht, dafs der Vf. ganz hievon schweigt, noch auch, 
dafs die Verpfändung einer universiias rerwn ohn# 
allen Zusatz geblieben ist. 

{Die Fortseisung folgtJ) « 

"■ . 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Baemcii , b. Heyse : Kurze Entwickelung der Grunde ' 
züge und mnrichtung unserer Töchterschule. 
Dargestellt von Dr. Karl Julius Arnold, 1831. 
82 S. & 

Die hier auffallend als unsere bezeichnete Töcbp- 
terschule ist eine Privatanstalt in Bremen , in wel- 
cher der Vf. mit seiner Gattin und mehrern (minn- 
lichen und weiblichen) Gehülfen den nöthigen Un^ 
terricht ertheilt. Man sieht, dafs der Vf. mit.vie« 
1er Liebe uqd £insioht^ich diesem Geschäfte gewid* 
met hat, und im Ganzen genommen wird man der 
hier beschriebenen Einrichtung seiner Schule den 
Beyfall nicht versagen können. Nur befremdet ee 
Rec, dafs dem Religionsunterricht wöchentlich blois 
zwey Stunden gewidmet sind, während auf ander« 
Unterrlöhtsgegenstände, als Geschichte , Geographie 
und Französisch mehr Zeit verwandt wird. Zwar 
ist S. 19 bemerkt, dafs der Hauptunterricbt (in^ 
der Religion von Predigern ertheilt werde, doch wira 
nicht gesagt ob,, und wie oft diefs auch in den uiv* 
tern Klassen der Töchterschule geschehe. Auch 
kann Rec. nicht billigen , dafs nachd. 20 der Vf. seine 
Schülerinnen blofs mit dem moralischen und histori^ 
sehen Inhalte der Bibel bekannt zu machen sucht, 
wenn nicht letztrer etwa auch den dogmatischen mit 
umfafst. Der Darstellung des Vfs möchte noch mehr 
Klarheit und Uebersichtlichkeit zu wünschen seyn. 
Ausdrücke wie S. 15 „auf künftige Michaeli", S. 28 
„alle Woche", S. ITdie^Totiz, dafs „alleMonat(e) 
in Bremen ein sogenannter Bettag ist" scheinen dem 
Corrector entgangen zu seyn. 
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JURISPRUDENZ, 

Gkvifswald, K Maaritius: F. K. Gesterding^ 
die Lehre vom Pfandrecht u, s. W. 

{Fortsetzung von Nr* 6t.) 

Jim xweyten hhschniti von der Entstehung des Pfand- 
rechts giebt der Vf. S. 106 — 10 einen ausfabrii- 
eben Zusatz Ober die vielbesprochene L. 9. §. S D. 
qui potiöres, ist diefsmal bemüht den Africanus 
gegen den Tadel der neueren Juristen in Schutz zu 
penmen, und bemerkt zugleicti Anm. 32, er habe 
^chon in der ersten Auflage diese Stelle richtig er- 
klärt , aber erst jetzt durcn H. a Suerin Kepet. Xect. 
lur. Cap. 21 (in Ottonis Thes. 4. S. 49) den eigent- 
lichen Schiassel dazu erhalten. Der Vf. findet es 
fanz natürlich , dafs mehrere an fremder Sache 
estellte Pfandrechte nicht zugleich gültig wür- 
den, sondern erst nacheinander, yveil res aliena 
und res alteri obügata gleichen Schritt mit ein- 
ander hielten. So wie nämlich dort die Gültig- 
keit des Pfandrechts dadurch gehindert weroe, 
dafs die Sache res ajiena sey, so liier, dafs sie res 
aUeri obligata sey. Sollte daher das Pfandrecht gül- 
tig werden, so müsse das Hindernifs in der Folge 
hui wegfallen ; die Sache müsse aufhören, in dem 
ersten X all res aliena > im zweiten res aheri obligata 
zn seyn. Ferner schliefst der Vf. aus dieser Stelle 
^mit aller Sicherheit", dafs überhaupt» wenn Je* 
mand, auch in re sua, zu verschiedenen Zeiten meh- 
rere Pfandrechte bewillise^ sie genau genommen 
Bicht von ffleicher Gülti^eit seyen. Für den spä- 
teren Pfandgläubiger sey, wie bey bedingten Ver- 
pfändungen , vor der Hand nur eiiie Hoffnung zu ei- 
nem künftigen Pfandrecht, nur eine spes pigno^ 
ris begründet, und es müsse dasselbe, um zur 
Vollkommenheit zu gelangen, erst durch spätere Er^ 
eignisse gestärkt und bestätigt werden. — Diefs 
scheint de^ Vfs Lieblingsidee geworden zu seyn! 
denn überall stöfst #iian in dieser zweiten Auflage 
darauf, und sieht den Vf. allenthalben bemüht , die 
derselben entgegenstehende Gründe — freilich nicht 
zxxtn glücklichsten — zu beseitigen. Allein man 
mufs diese exorbitante Idee durchaus verwerfen, 
und zum Glück für die nachstehenden Pfandgläubi- 
;er sprechen weder Vernunft - noch gesetzliche 
gründe dafür. Der Vf. hat gar nicht bedacht, in 
welche schlimme Lage die späteren Pfandgläubiger 
durch seine Theorie gebracht werden , uncTdafs da- 
durch die Sicherheit, welche das Pfandrecht gewäh- 
A, L. Z. lZ$t. Erster Band. 
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ren soll, fast ganz vernichtet wird. Ist nämlich das 
Pfandrecht des zweiten Pfandgläubigera ein beding* 
tes, bedingt durch die Befriedigung des ersten Gläu- 
bigers: so liegt darin offenbar eine conditio pote^ 
stativa, indem es von der Willkür des Scbnldnen 
abhängt , ob er den ersten Pfandgläubiger befriedi- 

Sen oder ihm das Pfandobjectzum'Z weck des Ver- 
ayifs Preis geben will. Da nun bedingte Pfand- 
rechte sub conditione potestativa niemals zurQckge« 
zogen werden , sondern immer erst mit dem Eintritt 
der Bedingung wirksam werden, wie dies der Vf. 
selbst zugiebt: so könnte nach Befriedigung des er- 
sten Gläubigers der zweite keinen Vorzug vor dem 
dritten und vierten Pfandgläubiger haben, sondera 
die Pfandrechte sämmtlicner Gläubiger würden m 
demselben Momente, wie sich der Vf. ausdrückt, he* " 
statigt und bestärkt werden, und in so fern mflfsten 
sie alle pro rata am Pfandobject concnrriren ! Hat 
ferner der zweite Pfandgläubiger nur ein 4>edingtes 
Pfandrecht , so ist nicht zu begreifen , wie ihm nach 
den Gesetzen eine hypothekarische Klage gegen den 
dritten Besitzer ^mit Ausnahme des besseren Pfand-^ 
däubigers) zustehen kann, da blofs bedingte od«r 
Hoffnungsrechte bekanntlich nicht mit einer Klagt 
verfolgt werden können (vgL zu $. 27). Eben ao 
wenig begreift sich, wie die Gesetze von einem Vor- 
zug der jüngeren privilegirten Pfandrechte reden 
können, wenn diesen jüngeren Gläubigern kein 
wirkliches, sondern nur ein HoffnungSpfandrecht 
zustehen soll. Ferner, wie verträgt sich damit das 
Prlncip des Rom. Rechts: prior tempore potior iure, 
oder praevalet iure qui praevenit tempore (ygl. zu 
§. 85)? Dazu kommt noch, dafs sich in keinerein^ 
zigen Steile des Rom. Rechts auch nur eine Spur 
von der blofs bedingten Gültigkeit des zweiten und - 
der folgenden Pfandrechte findet. Die gleich zu er- 
örternde L. 15. $. 2. D. de pign. spricht so wenig dafär» 
dafs sie grade umgekehrt gegen den Vf. spricht; und 
wenn derselbe sich endlich ^och für seine Theorie 
darauf beruft, dafs ja dem zweites Pfandgläubiger 
kein ius distrahendi zustehe ^ und dais diese» 
grade dasjenige Recht sey, wodurch das Pfandrecht 
sich hauptsächlich äufsere: so dürfte auch diese Ar- 

äumentation zu den verfehlten Schlufsfojgcrungen 
es. Vfs gehören. Denn wie kann daraus, dafs der 
Zweite Pfandgläubiger das ius distrahendi erst zu ei- 
ner späteren Zeit geltend machen kann, geschlossen 
werden., dafs deshalb seia Pfandrecht je^zt noch gar 
nicht existire? Ein Recht habpn, und ein Recht 
noch nicht sofort geltend machen können, beides 
kann ja ohne Widerspruch jteben einander be^hen, 
'^^^ wenn 
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wenn man nur an das diis legati cedit und die$ 
legati venit denken will! Und worauf - atOtzt 
endlich der Vf. hattptsicblieh seine ganze Theorie? 
Lediglich auf Africans berühmte Stelle, die doch nicht 
Ton der Verpßndung einer res prevria, sondern 
einer res allen a spricht, welche aer Verpfinder 
nachher zu £igenthum erwarb» und wo, wie aus 
andern Gesetzesstellen erhellt, nur aus GrOnden 
der Billigkeit die Verpfändung aufrecht erhalten 
wird, und zwar lediglich zum VortheiLdes bonae 
fidei Gläubigers. Wie kann nun aber bey der Ver- 

S fandung einer res propria vort Grdnden der Bil- 
gkeit und von einer bona und malaßdes des Pfand- 
gläubigers die Rede seyn? ^ Der Vf. hätte sich zur 
Unterstützung seiner Theorie am mehrsten noch mit 
Müller itn Arch. für civ. Prax. Bd. 11. S. 408 ff. auf 
L, 16. $. 2. D. de pignor. (Gajus) berufen können, 
die indefs eben so wenig für ihn beweist. Müller 
will nämlich (und darin stimmt ihm jet^t von Löhr 
im Arch. für civ. Pr. Bd. 14. H. 2. S. 169 bey), um 
das Auffallende in der Argumentation des Africa* 
BUS -^ wonach die Pfandrecht^ beider nicht, wie 
am natürlichsten scheint , zu gleicher Zeit, sondern 
nach einander convalesciren -— zu entfernen, die 
X. 9. cit. historisch erklären , d. h. nach dem Recht 
der Zeit beurtheilen , aus welcher sie stamme. „Bey 
der älteren Verpfändungsweise der Römer, welche 
in der mancipatio sub fiducia und dem pignus be« 
standen, liefse sich nämlich nicht denken, dafs 
zweien zugleicher Zeit eine und dieselbe Sache sollte 
verpfändet seyn können. Ja es sey in L. 15. §. 2. 
D. cit. sogar gesetzlich bestimmt, dafs der zweite 
Gläubiger nur erst unter der stillschweigenden Be- 
dingung ein Pfandrecht an der bereits verpfändeten 
Sache erlangen solle, wenn der erste befriedigt 
wäre.'' Allein theils fragt es sich, ob denn das äl- 
tere Recht auch das Recht zur Zeit des Africanus 
war (und diefs ;nufs wohl geleugnet werden , indem 
zu Atricanus Zeiten die Hypotheken bekannt genug 
waren , wi6 aus dessen Fragment selbst hervorgeht, 
indem die Verpfänderia Titia sich im Besitz des 
praedium befand); theils sagt die L. 15. $. 2. D. cit. 
mit keiner Sylbe, dafs, seitdem es möglich wurde, 
mehreren dieselbe Sache zu verpfänden (also seit 
die Hypotheken aufkamen), das zweite Pfandrecht 
nur unter der Voraussetzung der Befriedigung des 
ersten Gläubigers gübig werde. Gajus weifs von 
dieser blofs bedingten Gültigkeit nichts, sondern 
läfst das spätere Pfandrecht sogleich haften, wie 
lUayer in der TÜbing. krit. Zeitsch. Bd. 6. S. S68. 69 
sehr wahr bemerkt. Dagegen dürfte ea gewagt seynj 
mit Mayer a. a. O. S. 869. 70, mittelst des arg. a 
contrario aus Africanus den Satz herzuleiten, dafs 
das spätere Pfandrecht noch vor der Befriedigung 
des ersten Gläubigers gültig geworden wäre , wenn 
der Fundus zur Zeit, wo er dem Maevius (dem 
«weiten Gläubiger) verpfändet wurde, in bonis 
mulieris gewesen wäre. Diefs würde allerdings 
ein schlagendes Argument sowohl aegen Müller, als 
gegen dtn Vis Theorie stju. . Allein aus den Wot^ 



ten des Africanus: tunc tnim pri^re demissö, 
eequentie eonfirmcOur pignus, cum res in bonie 
mulieris'fuerit, ^eht offenbar hervor, dafs dät 
Pfandrecht des zweiten Gläubigers nur unter der 
zwiefachen Voraussetzung gültig yrarde, dafs dar 
erste Gläubiger befriedigt und dafs zur Zeit seiner 
Befriedigung der fundus in bonis muUeris sey. IH^fii 
wird nqch durch die Worte : si Titio soluta sii pe^ 
cunia etc. bestätigt. Denn damit sagt Afrieanut, 
dafs die blofse Befriedigung des ersten Gläubigere 
nicht genüge, um das Pfandrecht des zweiten gültig 
werden zu lassen, sondern dafs dazu noch das im 
bonis esse müUeris hinzukommen müsse. Eben so 
wenig kann Reo. Müller und Mayer zugeben, dafs 
sie die L. 15. $. 2. D. cit. richtig verstanden haben» 
und da sie ein schlagendes Zeugnifs gegen des Vft 
Theorie von dem blofs bedingten Pfandrecht des 
zweiten Gläubigers abgiebt: so dürften folgende Be<» 
merkungen nicht am unrechten Orte seyn. Mayer 
a. a. O. läfst Gajus sagen : es ist zunächst nur das 
verpfändet, um was der fFerth des Pfandes diefrü^ 
here Schuld übersteigt; aber wenn der frühere PUnd^ 
nextts aufhört, so umfafst das Später gegebene 
Pfandrecht die ganze Sache. Mayer bat dabey theils 
das Wörtchen aut übersehen {aut solidum etc.), 
theils dafs die vom Gajus aufgeworfene Frage nur 
dann einen vernünftigen Sinn giebt, wenn man die 
Worte: ut sitpignori....est in Parenthese setzt, und 
dagegen die \y orte : aut solidum .... fuerii mit ge* 
sperrten Lettern schreibt, denn sie gehören offen- 
bar zur F ertragsformeL Also so : praedicere solentp 
alii nulli rem obligatam^ esse, quamforts- 
Lucio Titio, ut in id quod excedit prio^ 
rem obligationem, res sit obligata {ut sii 
pignori hypothecaeve quod pluris est)^ aut soli^ 
dum, cum primo debito liberata res fue^ 
rit. Nun sagt Gajus: um der accusatio stelUmatus 
auszuweichen, pneee der Verpfänder die zweite 
Verpfandung entweder unter der Formel: ,,dars das 
verpfändet seyn solle, um was der Werth des Pfan^ 
des die frühere Schuld übersteige", oder unter der 
Formel: „daHs die ganze Sache als Pfand haften 
solle, wenn der erste Pfandgläubiger befriedigt. sey", 
vorzunehmen. Die in Parenthese gesetzten Worte: 
ut sit pignori etc. braucht man dabey nicht nothwei»* 
dig mit ilaloander auszustreichen. Sie sind eine la^ 
terpretation der Pfandformel. Aeltere Ausgaben le- 
seiT id est, ut sit eta, was manche noch um so 
eher veranlafste, jene Worte als Glossem auszustrei« 
eben, da doch nicht ungewöhnlich ist, dafs die Rom. 
Juristen gleich andern Klassikern, durch id est, hoc 
est u. s. w. hin und wieder Erklärungen einiliefsen 
lassen. Vgl. Faber Coniebt Lib. 2. cap. 14 o. 17. i. £ 
Ref s. Diss. ad Leg. 2. $. 5. D. de O. J. 1826. p. 15. 
Man braucht also an dem Text nichts zu ändern« 
Jetzt wirft Gajus die Frage auf: ob, nach Befriedi«- 
gung des ersten Gläubigers, der zweite sich an das 
ganze Pfiind zu seiner Befriedigung halten dürfe, 
wenn die Pfandformel nur dahin ging: ut in id, 
quod excedit priorem obligationem, res sii 
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^ligata? Und diese Fra^e beantwortet Gajos mit 
Ja ; ge wifs deshalb , weil jene Formeln nur zu dem 
Zweck 9 um sieh der Anklage wegen StelHonaU za 
entziehen , nieht aber deshalb eingeführt waren, nm 
die Rechte dt9 zweiten Gliabigers zu bestimmen, 
Hieraiu ergiebt sich , dals 6aj)isl(einesw^s von ei- 
nem b€dingt€n Pfandrecht des zweiten Gläubigers 
redet — vielmehr erwirbt dieser ein Pfandrecht ^50« 
Jvrt, nur kann er es nicht eher durch das ins di^ 
strahendi (wohl aber durch die hypothekarische 
Rlage) geltend machen , als bis der erste Gläubiger 
befriedigt ist. Denn Gajns fragt ja nur^ ude weit 
darf er sein Pfandrecht geltend machen , wenn die 
Zeit der Geltendmacbaog gekommen ist? Uebri- 
gens gehört anoh Rec. zn denjenigen, welche des 
jifricanus Entscheidung fflr abersubtil und nicht 
ganz natarlich halten. Sie steht indefs mit keiner 
■ndern Gesetzstelle in Widerspruch, und insofern 
]äfst sich gegen Ihre Anwendbarkeit nichts einwen« 
den. Im ?. 16 (von ausdrOcklichen und stillschwei« 

f enden Conventionalpfandrechten) giebt der Vf« 
• 122 — 26 einen Zusatz zur Interpretation der be- 
kannten L.6* G de loc. etcond. fFeber, bemerkt 
der Vf., deute den Anfang derselben auf ein zwi- 
schen dem Pachter und Verpächter eingegangenes 
pactum de inferendo und ein daraus abzulei- 
tendes stillschweigendes oder vielmehr vermuthliches 
Conventionalpfand. Allein es lasse sich weder mit 
Sicherheit, noch auch nur mit Wahrscheinlichkeit 
behaupten, dafs grade von einem Vertrage, und 
zwar von einem solchen Vertrage in der L. 6. G. cit. 
die Rede sey. Man müsise sie daher so verstehen 
(S. 123. S. 1S5): auch dem Verpächter eines praedü 
rustici stehe an den invectis et illatis ein Pfand- 
recht zn, wenn dieselben mk seinem Wissen und 
Willen auf das Grundstock gebracht wurden. Bey 
praedüs urbanis sey dagegen nicht erforderlich, daÜs 
die invecta et illata mit Wissen und Willen des FVr- 
miefhers eingebracht wOrden^ weil sie schon von 
'Rechtswegen verpfändet seyen. Der Vf. grQndet 
diese Ansicht besonders auf den Gegensatz von vo- 
luntas, die in dem einen Fall erforderlich, und 
der scientia, welche in dem andern Fall nicht er- 
forderlich sey, und schliefst damit, dafs seine Er- 
klirung „freilich nichts erkläre** — man aber doch 
dabei stehen bleiben müsse, weil es nun einmal so 

Etschrieben stehe, obschon sich kein' vernOnftiger 
mnd fflr jene Unterscheidung nach «reisen lasse. 
Das Schlimmste ist indefs, dafs es nach dieser Theo- 
rie rein vom Zufall abhängig gemacht wird , ob dem 
Verpächter die invecta et iUata mit verpfändet oder 
nicht verpfändet sind. Denn eine EinuiUigung zur 
lUation braucht der Pachter natarlich vom Verpäch- 
ter nicht einzuholen ; und so kann es auch der Vf. 
nicht nehmen, weil sonst ein, ein stillschweigendes 
Pfandrecht begrflndendes, pactum de if\ferendo, 
welches er ja grade leugnet, herauskommen wflrde. 
Polglich hängt die Existenz des Pfandrechts an den 
invectis et illatis ganz aliein davon ab, ob der Ver- 
pächter so glflclilich ist zu erfahren , dqfs und welz 



che Sachen der Pachter inferirte. Genflgt nun aber 
zu diesem Zweck, dafs der Verpächter es hinterdrein 
erfährt — . und dann- könnte es der Pachter darauf 
anlegen , Versteck mit ihm tu spielen — « oder ge«^ 
nOgt es nicht? jhn letzteren Fall würde der \erm 
paäter genöthigt werden, Tag und Nacht beym 
Einzuee des Pachters Schild wache zu stehen, uni 
ein Prandrecht an dessen invectis et illatis zn erlan«* 
gen ! Auch .diefsmal hat der Vf. den natOrUchsten 
Ausweg übersehen. Er gesteht selbst zu,* dafs das 
stillschweigende Pfandrecht des Verpächters sich 
gesetzlich nur auf die fructus erstrecke (S. iSS), und 
insofern mufs sich ein besonderer Rechtsgrund nach- 
weisen lassen, wenn ihm änfserdem noch die in-^ 
vecta et illata verpfändet seyn sollen. Dieser kann 
denkbarer Weise nur in einem Vertrage bestehen, 
und um einen solchen Vertrag zu bezeichnen, \s% 
grade der Ausdruck volüntas bei den Römern sehr 
gebräuchlich. So z. B. heifst es in der L. 8. C. d^ 
novat : voluntate »olum esse novandum, non lege d. h. 
expressis verbis j expressaconventione, wie diefs aus 
den gleich folgenden Worten: et si non verbis 
exprimatur, ut sine novatione eausa procedat, 
hervorgeht. 'Ferner heifst es in L. 6. $• 1. D. in quib. 
cans. pign., wo Marcian grade von den invectis ef i/- 
latis spricht, und sich auf eine Stelle des Pompo- 
nius beruft: item illud, inquit {Pomponius) viaen* 
dum est, voluntate domini inttud pignn» ita 
posse, ut in partem debiti sit obligatum; d. h.: 
es kann vertragsmäßig (auf Begehren des EigenthQ- 
mers) festgesetzt werden , dafs die inv. et illata sich 
ni\r auf einen Theil des Miethszinses und nicht auf 
die ganze Summe erstrecken soll. Danach können 
die Worte der L« 6. C. cit: certi iuris est, ea quae 
voluntate dominorum coloni in fundum con^^ 
ductum induxerint, pignoris iure dominis prcu^ 
diorum teneri, nur von einem Vertrage verstanden 
werden, wodurch die Vernachter sich ausbedungen, 
dafs die Pachter Mobilieh ois zu einem gewissen Be- 
lang inferiren sollten, und dieses pactum de infe- 
rendo kann denn keine andere Auslegung zulassen, 
als dafs damit die invecta et illata verpfändet seyn 
sollten. Der Vf., welcher hier an eine gesetsäiche 
Ausdehnung des, nach dem Pandektenrecht offen- 
bar nur auf die fructus beschränkten, Pfandrechts 
des Verpächters denkt, hat nicht einmal bedacht, 
dafs es )a zu Anfang der L. 6. C. heifst: certi iu- 
ris est, d. h. es beruht auf allgemein rechtlichen 
Vorschriften. Etwas Neues, eine Erweiterung des 
Pfandrechts, konnte so nicht ansgedrficlct werden! 
Und eben so ist es gegen den röm. Sprachgebrauch, 
wenn der Vf, volüntas iOt gleichbedeutend mit 
edentia erlüärt. Auffallend ist endlich des \Js Be- 
mühen, wenn er $.20. S. ISS die Behauptung des 
Maevius (Decis. P.4. Nr. 127), dals auf allen FaU 
vermöge einer in Deutschland bestehenden Gewohn- 
Jieit dem Verpächter auch die invecta et illata ver- 
haftet seyen — aus dem römischen Rechte zu wider- 
legen sucht. Diefs ist ein ganz nutzloses Bemftheo, 
indem es keinem Bedenken unterliegt» dafs nach 

deut- 
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4eiitsober Reeht^gtwobiibeit sich dai Pffiuh-ecbt dts 

Verpächters erweitert haben konnte, wefshalb der 

yf. vielmehr hätte nachweisen sollen, dafs keine 

selche I\echtS£ewohnheit in DCaoGl^I^r.^ £;;::i;:S, 

debt doch der Vf. S. 13 1 selbst zu, dafs auch in 

Rom das Pfandrecht des Vermiethers an den invectU 

et iUaiie, und das des Verpächters an den Jructus 

•Qf Gewohnheitsrecht gegründet scyen. (Vcl. zu 

« 9 ) Allein ganz unerwartet nimmt er S. ISo seine 

Ansicht theiiweise und zwar dahin wieder zurQckt 

dafs sich diefs nur von dem ersteren Pfandrechte 

behaupten laiise, das zweite dagegen durch die 

Rechtsgelehrteu eingeführt sey. Diefs soll aus L. 4. 

D in qoib. caus. pign, hervorgehen, wo aber Nera- 

tius nichts weiter sagt, als dafs bey waedüs rusticis 

sich keine Getvohnheit nachweisen lasse, • vermöge 

welcher dem Verpächter die invecta et illata 

verpfändet seyen. Daraus folgt aber nicht, dafs das 

Pfandrecht desselben ap den fructus nicht auf 

Rechtsgewohnheit gegründet sey. Vielmehr drückt 

iich Papinian in L. 7. pr. D. in cfuib. caus. hierüber 

eben so , wie Ulpian in L. 6: D. cod. über das Pfaad-- 

recht des Vermiethers au«. Der Vf. gebt aber noch 

weiter ! An der Hand der von ihm gegebenen Br- 



ctue. und wirft todaaa Im ft«jpafi«mirmfifcfimMi« 
die Trage auf: ti^aa unter der Verpfandung der i/*- 
vecta et illata zu verstehen sey^ ob alle illata^ oder 
uiit UHS^ was Zuui beständigen Gebrauch inferirt 
werde? Da nun Papinian nidit von der Person des 
Gläubigers spricht, dem die invi, et illata verpfände! 
seyen, sondern nur fragt, was damit verpfändet 
sey: so mufs man, nach den übrigen, vom Vf. selbst 
S^ 12S vollständig zusamosengestellten, entscheiden* 
den Gesetzstellen, hier entweder die i^erson des 
Kermiethcre im Aum hsben, oder —-was auch frei-^ 
steht — an eine Verabredung zwischen dem Pach^ 
ter und Verpächter über die iQation gewisser Gegen- 
stände denken. Letzteres scheint bey den Römern 
sehr häufig gewesen zu seyn (vgl. L. 11. \. 2..D. quS 
notior. L. 6. Cod. dt.), und .davon ist auch die L. 24. 
9. 1. D. locati zu verstehen. 

Im ^ 24. S. 163 fg. Über die L. un. C. etiam ob 
cbir. pec nimmt der Vf. seine frühere Ansicht zu 
rück, und behauptet jetzt, dafs diese conU. Gordiani 
keinen neuen Rechtssatz aufstelle, tondern nur all«^ 
gemeine Grundsätzen des röm. Rechts auf einen be* 
sonderen Fall anwende. (Allein setzt das ins reten^^ 
tionii nicht ein debitum connexum voraus?) Df 

wissen könne, ,»wie weit sich di# 



klärung der L. 5. Cod. locat. cond. finden wir ihn man itidefs nicht wii 

nämlich S. 1S5 bemüht, nicht nur die L. 24. $. 1. D. Billigkeit, die für den Besitzer und Gläubiger 
locati und L. 7. $• 1- Ü. in quib. caus. pignus --* vro- spreche, nach der Ansicht des röm. Rechts er- 
nach dem Verpächter |iuch an den invectis et il^ ' strecken solle, und da hier doch immer eine Abwei- 
latis ein Pfandrecht zustehen soll — mit den wich- 
tigsten entgegenstehenden Stellen zu vereinigen, 
gondern selbst die nach Maevii Decis. I. c. abwei- 
chende deutsche Reohtsffewohnheit aufjriedlichem 
Wege mit dem röm. Rechte auszugleichen. Denn — 
so ariumentirt der Vf. — wenn anders die L. 6. C. 
cit vnrklich aussagt, dafs dem Verpächter auch die 
fnit dessen Wissen und WiUen inferirten Mobilien 
verpfändet seyen, und wenn man dann erwagt (die^ 
4en Mittelsatz mufs man sich hinzudenken), dafs 
der Verpächter wohl regelmäfsig Kenntnifs davon 
erlangen werde: so läfst sich wetfer behaupten» dafs 
die röm. Gesetzstellcn irgendwo mit einander in 
Widerspruch stehen, noch auch, dafs die deutsche 
Recbtsgewohnheit vom -röm. Rechte abweiche! Al- 
lein Rec. kann dem Vf. weder seine Erklärung der 
L 6 C. cit., noch auch zugeben, dafs in irgend ei- 
ner Stelle der Pandcktei^ von einem stillschweigen - 



zu Anfang deS Fragments nur von dem ^tiüschwei- 
genden Pfandrechte des Verpächters an den /r»- 



obung von der Regel des strengen Rechts gegeben 
sey : so scheine es, man ffehe am sichersten — wenn 
man bey den fFarten deeUeeetzee stehen bleibe. Da* 
nach stehe das Recht, die verpfändete Sache 20* 
rückzubehalten » nur demjeni|^n zu, dem die Sa« 
che durch Vertrags nicht aber dera|enigen, wel- 
chem sie z. B. dur^s Gesetz verpfändet sey, auch 
nicht wegen jeder anderen Forderung, sondern nur 
wenn dieselbe ein Darlehn sey. " Was würden wohl 
die röm. Juristen zu dieser Interpretation gesagt ha^ 
ben? Der Vf. eetzt sich auch selbst den Zweifel 
entgegen, dafs doch die generell lautenden Anfangs^ 
worte: at si in poseeeäone etc., und die Ueberscbrift 
des Titels eine allgemeine Auslegung zu rechtferti- 
gen schienen. Und sewifs ist dies die richtige An- 
sicht. Denn jene VVorte sprechen einen Mgemei- 
nen, auf der rorc^plio <2ofi gegründeten, Rechtssata 
aus, und daher kann es weder auf den Ursprung des 
Pfandrechts, noch auf die Art der Forderung an- 
kommen; wogegen die Schlufsworte: iure enim 
contendis etc. nur eine Antoendung derselben, auf 
den speciell zur Entscheidung vorliegenden Fall des 
Darlenns enthalten. 
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JURISPRUDENZ, 

Grkivsw^ld, b. Mauritius; F. K. Gesterding, 
du Lehre vom Pfandrecht u. s. w. 

(^FoYUttzung vofi Nr. 68.) 



m $. 26, vom Recht der Gläubiger das Pfand zu Ter* 
kaufen 9 bemerkt der Vf. S. 169 fg., der Gläubiger 
könne das itfsdülraAendi ausüben, gleichviel ob er 
die verpfändete Sache besitze, oder nicht besitze^ 
wofür auch noch L. 12. i>. de diy. temp. praescr. 
sprechen soll. Die entgegenstehende L. 14. C. de 
distract. temp. verstand der Vf. seither (S. 145. ed. 1.) 
$o: „der Gläubiger könne, wenn er das Pfand ver-* 
kaufen wolle, sich an den Richter wenden, um zu- 
vor den Besitz des Pfandes zu erlangeii, wodurch 
freilich der Verkauf desselben erleichtert werde." 
Gegenwärtig äufsert der Vf. (S. 171), ,9der wahre 
Sinn der Stelle liege sehr nahe, indem Ein Wort 
in derselben seither von den Auslegern unbeachtet 
geblieben, und sich fflr die Geringschätzung, die 
sie demselben bewiesen, an ihnen (folglich auch am 
Vf. selbst!) gerächt habe. Dieses Wort ist — fährt 
der Vf. scherzhaft forr — um Euch nicht aufzuhal- 
ten, Leser! — kein anderes als: tenentibus. Der 
Kaiser spricht, wohl gemerkt, nicht von debilori^ 
bus poeaidentibus, sondern, [abermals] wohl 
gemerkt, von debitoribue tenentibus , und die Stelle 
bandelt von solchen Fällen, da der Schuldner, ein 
blofser Innehaber, auf den Namen des Gläubigere 
im Besitz ist, z. B. als Pachter oder Miethsmann. 
Mun ist denSinn der Stelle dieser: der vom Gläu- 
biger deshalb angetretene Praeses'provinciae wird — 
so schreibt der Kaiser zurück — einen Befehl an 
den Schuldner erlassen, dafs er der Uebergabe des 
verpfändeten Grundftflcks an den Käufer, und so- 
mit der facultas disirahendi, kein Hinderniis in den 
Weg lege. Denn da der Pfandgläubiger Besitzer, 
der Schuldner nur detentor nomine alieno war, so 
konnte er das Pflnd nicht nur verkaufen, sondern 
ohne allen Zweifel -^ ohne Mitwirkung des Schuld- 
ners — es auch übergeben. " — Allein tbeils ist 
schwer einzusehen, weshalb der Vf. ein solches Ge- 
wicht auf idas Wörtchen : fenentibus legt, indem ja 
offenbar auch die hypothekarischen Scnuldner die- 
selbe Schwierigkeit machen, und dadurch den Pfand« 
gläubiger nöthigen können , sich einen Befehl des 
rraesesProv* auszuwirken; theils weifs man nicht, 
was man sich unter dem Befehl desselben an den 
Schuldner, „dafs ier der (schon geschehenen? oder, 
ndcb bevorstehenden?) Uebergabe des verpfändeten 
A.'%>. 2. 1882. Erster Band. . 



Grundstücks an den (gegenwärtigen? oder an den ' 
zukünftigen?) Käufer, und somit dem ius distra^^ 
hendi kein. Minder nits in den Weglege", denken 
soll. Davon , dafs der Gläubiger das Pfand bereits 
verkauft, oder gar (trotz dem, dafs keine vacua. 
possessio Statt fand !) tradirt haben sollte , findet sich 
in der L. 14. C. cit. keine Spur! Sie lautet so: Si in 
hoc quod iure tibi debeti^r, eatisf actum non est, de^ 
bitoribus res obligatas tenentibus, aditus Praeses 
Provinciae Jibi distrahendi facultatem iubebit 
fieri. Von einer bereits Statt gefundenen Veräu« 
fserung ist hier so wenig die Rede, dafs grade um- 
gekehrt dem l^fandglättbiger erst durch den Praeses 
prov. die facultas distrahendi gegeben werden soll. 
Unter dieser facultas distrahendi kann natürlich 
nur das Wegräumen der äufseren Hindernisse zum 
Zweck des Verkaufs verstanden werden ; nicht aber 
das ius distraheridiy indem dieses dem Pfandgläu- 
biger schon nach den Gesetzen zusteht. Es ergiebt 
sieb hieraus, dafs sich die Schuldner in casu propo-^ 
sito der Veräufserung widersetzt hatten. Davon war 
die natürliche Folge, dafs sich entweder keine Käu^ 
fer einstellten (denn die Pfandschuldner weigerten 
sich, die Pfandobjecte besichtigen zu lassen), oder 
dafs, wenn sich deren auch# einfanden, doch Nie- 
mand Lust bezeugte, dar/iuf zu bieten, weil der 
Widerspruch der Schuldner Zweifel bei ihnen erre- 
sen mufste, ob denn der Gläubiger wirklich zur 
Veräufserung ermächtigt sey. Aus den Anfangswor- 
ten des Rescripts scheint nun aber hervorzugehen, 
dafs die Schuldner behaupteten, sie hätten dem 
(Gläubiger bereits Zahlung geleistet. INun rescriblrte 
der Kaiser: hast du wirklich keine Zahlung erhal- 
ten (and diese Frage mufs natürlich vor allen Dingen 
erledigt seyn), so wird dir bei der JExecution oder 
Ausübung des ius disirahendi der Praeses prov. zu 
Hülfe kommen, und den Schuldnern gebieten, der 
VerättCserung keine weiteren Schwierigkeiten in den 
Weg zu legen. Diefs ist gewifs der noch einfacher« 
Sinn dieser Stelle, als des Vfs s. g.- einfache Erklä- 
rung, und danach steht sie, weil sie nur von der 
Ausübung des ins distrahencU spricht, den übrigen 
vom Vf. allegirten Gesetzstelien nicht entgegen. — 
Eben so wenig kann Rec. dem Vf. zugestehen, dafs 
der Faustpfandgläubiffer ohne Detention Faustpfand-^ 
gläubiger sey, und daher eine Tradition der veräu-« 
iserten Sache, ohne Mitwirkung des Pfandschuld- 
ners, vornehmen könne. Die L, 15« D. de distr« 
pign. (vgl. auch L. 13. C. cod.) sagt: qui pignus pos-» 
sidetj tr ädere utique debet possessionem , und da- 
bey bemerkt der Vt. selbst S. 169: was die lieber^ 
Ss$ gäbe 
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fabe betrifft, so kann der Glaubiger diese nur dann 
ewerkstelligen» wenn er dasPf^od, weicherer yer« 
kauft, zugleich auch in Händen hat } im entgegen* 
gesetzten Fall ist er, auf Verlangen des Käufers, 
verbunden, ihm seine Rechte zu cediren , damit er 
durch Hülfe der aciio hypoihecaria sich selbst den 
Besitz verschaffe (L. 66« D. de evict.). Eine Aus- 
nahme hievoo läfst indefs der Vf. S. 172, tS eintre- 
ten, und diese gebt dahin, dafs der Faustpfandgläu- 
biger, welcher die Sache nicht in Händen habe, eleicb* 
wohl eine Uebergabe derselben vornehmen könne« 
Allein ist denn ein Pfandgläubiger der Art wirklich 
ein Faustpfandgläubjger zu nennen? Gehören nicht 
Uebergabe und Innehabung der verpfändeten Sache 
cum Wesen des Faustpfancles? Und sind nicht pacia 
adiecta, welche der Natur des Hauptvertrags wi^ 
derstreiten, entweder ungOltie, oder bewirken, dafs 
der Hauptvertrag in einen andern Vertrag übergehe? 
Letzteres ist offenbar auch hier anzunehmen. Denn 
wenn der 8. g. Faustpfandfläubiger dem Verpfänder 
die Detention des Pfandes läfst, so kann doch offen- 
bar kein Realcontract angenommen Werden, son-> 
^em der s. g. eontr. pigneratitius geht dadurch in ei* 
nen hypothekarischen Vertrag Ober, indem er alle 
Merkmale desselben an sich trägt; nur mit' der Mo- 
diiication (und diese wflrde auch einem unter dem 
Namen des pacti' hypothecae eingegangenen Pfand- 
vertrage hinzugvfügt werden können), dafs der 
Pfandschuldner nicht Besitzer, sbndern blofser cb- 
tentor nomine alieno ist y und daher aus dem Pacht - 
oder Miethvertrage belangt werden kann« So geht 
}a auch die Hypothek in ein pignus Ober, wenn -der 
Gläubiger sich in den Besitz der hypothecirteo 
Sache gesetzt hat! 

Der §. 27, von den Wirkungen und Folgen des 
Verkaufs der verpfändeten Sache, enthält S, 19S den 
berichtigenden (?) Zusatz, dafs mit dem Verkauf des 
Pfandes nicht sowohl die Pfandrechte der dem ver* 
kaufenden Gläubiger nachstehenden Pfandgläubiger 
untergingen, sondern es verschwinde nur jene spes 
pignoris, welche ihnen bisher allein zugestanden, 
find ihre Rechte gingen insofern nicht eigentlich 
unter, sondern die verschobenen könnten nun gar 
nicht entstehen. V^ie der Vf. damit in Einklang 
bringen kann, dafs ihnen gleichwohl die hypotheka^ 
rieche Klage gegen den dritten Besitzer zustehe, ist 
schwer zu begreifen. Die Wendung« welche der 
Vf. nimmt: „selbst die act. hyp., die ihnen vorher 
doch zustand gegen andere dritte Besitzer (aufser 
dem vorgebenden Pfandgläuhiger), steht ihnen jetzt 
aicht weiter zu", löst den Widerspruch nicht, in- 
dem ja nach anerkannten Rechtsprincipien bedingte 
Rechte nicht mit einer Klage verfolgt werden kön- 
nen. Spater (Sv 247) bemerkt indefs der Vf., ui. 
Faber habe im Grunde so unrecht nicht, dafs eine 
actio hyp. — auch o?me Pfandrecht denkbar sey, 
vnd damit soll wabrscheiniich der obige Wider- 
spruch gehoben werden ! — Eine zweite Bericht!- 
mg giebt der Vf. S. 197. 98. vgl. mit S. 166 ed. 1. 
' ler behaaptete nämlioh der Vf. : »man könne die 
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gesetzliche Bestimmung, dafs der Käufer nicht vod 
dtm verkaufenden Gläubiger,, sondern nun voadeäi 
Schuldner die Leistung der Gewähr fordern könne, 
nicht daher ableiten, weil der Gläubiger beim Ver- 
kauf nur als Bevollmächtigter des Schuldners anzu- 
sehen sey. Denn der $. 1. /. guib. alienare licet spre- 
che diefs Princip keineswegs aus, und auch Papi^ 
nian sage in L. 42. D. pign. act. (wo man nicht quae 
ßt, ea: facto, sondern quae fit ea: pacto lesen mQsse) 
das Gegentheil davon aus. Bei diesen bestimmten 
Aeufserungen Papinians könne nicht in Betracht 
kommen , dafs Tryphonin in L. 12. $. 1, D. de distn 
pign. dem Käufer eine actio (ea: emto) utilia beilege.*' 
Was sagt dagegen jetzt der Vf.? Er hatte seither 
die bekannte L. 29. D. fam.^ercisc. Obersehen, läfst 
nunmehf den Vf. desselben , Patcb»^ sagen: was 
der verkauf ende Gläubiger vornehme, sey so anzu-» 
sehen, ac si debitor per procuratorem egis^^ 
set; wogegen Papinian in L. 42. D. cit. nur sage, 
dafs der GJäubiger in jeder Undem Hinsidit sein eig- 
nes Geschäft besorge. So vereint jetzt der Vf. beide 
Stellen, und nimmt auch nicht mehr eine Antino* 
mie zwischen Tryphonin und Papinian an. Für die 
Exegese der letzteren Stelle (L. 42. cit.)>ist indefs 
sonst nichts geleistet, ja es sind nicht (einmal (wie 
in der erst« Ausg.) die verschiedenen Lesarten am- 
Ende derselben berücksichtigt! Auch dürften sichge» 
gen den obigen Vereinigungsversuch Papinian^s mit 
Paulus Zweifel erheben Tassen. Denn auch Papinian 
setzt ja in der L. 42 cit. einen verkaufenden Pfand- 
gläuhiger voraus, welcher vom Schuldner mit der 
actio pign* auf Herausgabe der hyperocha cum usu^ 
ris belangt worden war, und spricht dem Gläubi- 

5er das ^echt ab, dem Schuldner seine Klag^ gegen 
en Käufer zu cediren (delegare), weil in vendi-^ 
tione.,suum creditor negotium gerat. Wie 
läfst sich damit der Satz des Paulus, welcher nach 
dem Vf. beim verkaufenden Gläubiger das Gegen- 
theil aussagt, vereinigen? Vielleicht auf diese 
Weise. Da Papinian in L. 42 cit. von einer Cession 
der Kanfklage, und von usuris spricht, worunter 
natOrlicb nur usurae morae verstanden werden kön- 
nen, so mufste in casu proposito c|er Gläubiger bei 
der Eintreibung des Kaofgeldes nachlässig gewesen 
seyn. Insofern konnte sich also Papinian nicht auf 
den Satz des Paulus: auod creditor egit, pro eo Aa* 
bendum est, ac si deoiior per procuratorem egisset, 
berufen, weil dieser den Sinn bat, dafs der Schuld* 
ner die Handlungen des Pfandgläubigers als die Sei* 
nigen anerkennen mufs, mithin Papinian durch Be* 
rufung auf diesen Satz die Nachlässigkeit des Glau«- 
bigers entschuldigt haben wOrde, was doch nidit 
möglich war. Daner stotzt er sich umgekehrt dar- 
auf, dafs der Pfandgläubiger durch den Verkauf sein 
eignes Interesse verfolge, und insofern ist er ver« 
entwortlich dafür, wenn er auf Kosten des ooncur«- 
rirenden Interesses des Schuldners sich eine Nach-, 
lässigkeit zu Schulden kommen läfst. Beide^Sätze, 
der des Paulus und der des Papinian , stehen sich 
n^ithln nicht entgegen, und grade die Lesart ex 
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facto gfebt den wahren Sinn. Juristisch, sagt nam- 
Jich Paulus, ist der PfandgISubiger als Mandatar 
seines Schuldners anzusehen, aber factisch {ex 
facto), sagt Papinian , verfolgt er durch die Vera u- 
fserung sein eignes Interesse (in vmditione, quaeßt, 
eac facto $uum negotium gerit\ — Im $. 29. S. 210 
Q. 211 bemerkt endlich noch cler Vf. in einer eignen 
Rubrik: »Zusatz der zweiten Auflage", er habe in 
der ersten Auflage die Ansicht aufgestellt, dafs der 
Pfandschuldner im Fall der Entwäbrung mit der 
actio pign. contraria nur auf VergQtung eius quod 
jnf^eft belangt werden könne, dafs darunter aber 
nicht gerade die Bestellung eines andern eben so gu- 
ten Pftndstücks zu verstehen sey > sondern dafs er 
sich nur durch Hingabe eines solchen von dieser 
Verbindlichkeit frey machen könne. Diese Ansicht 
finde jetzt ihre Bestätigung durch L. 14. $. 2. D. de 
eoDSt. pec. und L. 9. pr. D. loc. conducti. Darin 
mufs man wohl unbedenklich dem Vf. beistimmen. 
Der $. 81 bandelt von den Pflichten des Pfandgläu* 
bigers, und hier hat der Vf. S. 222 — 82 die Frage: 
fflr welchen Grad der culpa der Pfandgläubiger ver- 
antwortlich sey? gänzlich umgearbeitet. Getadelt 
werden Ulpian In L« 5. §. 2. D. coramod. und Justi- 
nian in $. 4. J. quib. mod. re cont. obl., dafs sie den 
Pfandvertrag zu denjenigen Vierträgen zählen, ubi 
utriusque uiiliias verlüur, da ja die Verpfindung, 
•n und fflr sich betrachtet, nur zum Vortheil des 
Gläubigers gereiche. Allein gewifs ist doch auch, 
dafs man das pignus nicht in eine Kategorie mit dem 
Commodat, dem precarium, und der Schenkung 
bringen kann« Denn es bleibt ewig wahr, dafs das 
Pfand nicht blofs dem Gläubiger Sicherheit, son* 
dem zugleich auch dem SchuUlner den ihm noth- 
wendigen Kredit verschafft. Diefs drückt Justinian 
1. c. durch die Worte aus: quo magis pecunia eicre^ 
datur, und schrieb diefs auch nicht blind der blo- 
fsen Auctorität Uipians nach (S. 198. ed. 1). Denn 
80 z. B. geht auch aus L. 18. pr. D. commod. hervor, 
dafs auch andere röm. Juristen eben so dachten, wie 
Ulpian. Dort will nämlich Gajus den (singulairen) 
Fall des Commodats, wo ausnahmsweise utriusque 
uiiiitas versatur, nach den vom pisnus geltenden 
Grundsätzen beurtheilt wissen; und daraus ere;iebt 
sich, dafs Gajus nur in diesem Fall, also im Vebri^ 
g£n nicht, Commodat und pignus einander Eleich- 
stellt. Doch läfst sich nicht leugnen, dafs (fie An- 
sicht des deutschen Rechts, wonach das Faustpfand 
in der OKUe zwischen denjenigen Realverträgen liegt, 
wo der Vortheil lediglich auf beiden Seiten des Ge- 
bers (wie beim Depositum), und lediglich auf Sei- 
te» des Empfängers (wie beim Commodat) ist, und 
daher nach einem mittleren Grundsatz beurtheilt 
wird {Albrecht von der Gewehre S« 155 fg.) — fei- 
ner ist, wie die Theorie des Röm. Rechts. Allein 
auch der gesunde Sinn der Deutschen mufste e'rken- 
nen, dafs pignus und Commodat nicht (mit dem Vf.) 
in Eine Kategorie gebracht werden können. — Der 
Vf. läfst den Pfandaläubiger fflr culpa levis haften, 
ttiid findet in dea Gesetzen nur die Scbwierigkeitt 
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ob er blofs culpam levem in concreto, oÖer i» r*- 
siracio zu leisten habe. Für jenes spreche L. 6. J. Z* 
D. cit. (Ulpian), wo vom Commodaiar, m Gegensatz 
des Pfancigläubigers, gesagt werde, hier sey cu/pa 
zu leistenf und auch diligentia - eine Redens- 
art, wodurch bekanntlich die Ausschhefsung aller 
IVncksicht auf c}ie gewohnte Art des Individm, in 
seinen Sachen zu handeln, ausgedrückt werde. 
«Daraus scheine denn mittelst des arg. a contrario 
hervorzugehen, dafs der Pfandgläubig^ T/hI« 
antwortlich sey, wenn er nicht auf seine -^»"^ «n 
höchsten Fkifs angewandt habe.- Allein was wörde 
daraus sich ergeben? Nichts geringeres , ^ als dafs. 



da Ulpian im Gegensatz des Commodats nicht blofs 
vom pignus, sondern von allen Vertragen spricht, 
ubi utriusque utilUas vertitur, mittelst des (^^g-^ 
contr des Vfs sich der unerhörte Satz herausstellen 
würde, dafs man in fremden Angelegenheiten m der 
Recel nur für culpa levis in concreto verantwortiicft 
sey ! In L. 18. pr. D. com. sagt Ga)us »«c^ «ur, dafa 
bey einem Commodat zum Vortheil des Commoda^ 
tars und des Commodanten die Grundsätze des pi- 
ffnus und der dos zur Anwendung kamen, una 
ganz der Consequenz gemäfs, da ja alle drcy Vcr- 
träge darin übereinkommen, dafs sie zum yortheii 
beider Contrahenien (des Pfandgläubigers und Pfand- 
schuldners, der Ehefrau und des Ehemannes, det 
Commodatars und Commodanten) gereichen, uer 
Vf. gesteht schüefslich auch selbst zu, dafs nacti 
der entscheidenden Stelle Ulpian's in L. 15. §. 1. i^- 
de pignon act., der Pfandgläubiger für )ede Ver- 
schuldung auf eben die Art hafte, wie der Commo- 
datar, und nur unvermeidliche Gewalt ihn ent- 
schuldige. «*. . 

Der§. SS, vom Zusammentreffen mehrerer Pfand- 
gläubiger im Aligemeinen u. s. w. , hat bedeutende 
Zusätze erhalten. Sehr wahr bemerkt der Vf. S.2S9, 
die Ausdrücke: concursus und concurrere Hn 
pignore würden nur vom Zusammentreffen mehre«* 
rer Pfandrechte von gleichem Alter oder von glei- 
cher Stärke gebraucht, während andere Ausdrücke 
(z. B. prior tempore, potior iure u. s. w) üblich seyen^ 
wenn das Recnt des einen Pfandgläubigers das des 
andern ausschiiefse; und in der That träfen auch 
nur in jenem Fall die Rechte im Ob/ect zusammen* 
Vgl. Arch. für civ. Prax. Bd. 10. S. 806 u. 808. Bq/1- 
hirt Zeitschrift f. Civil- u. Crim.- Recht I. S. 25. 
In der Anm. 1. hat aber der Vf. das o/ua {simul) in den 
Basiliken übersehen. Ausführlicher ist ferner hier 
(S. 240 — 44. vgl. mit S. 212 der ed. 1) von der gleich- 
zeitigen Verpfändung einer Sache an mehrere in 50- 
lidum, pro parte, und schlechtweg {simpliciter) die 
Rede; und S. 244 fg. trägt endJich der Vf. noch- 
mals seine Theorie vom bedingten Pfandrecht des 
späteren Pfandgläubigers' vor, und läfst sich selbst 
durch die Ausdrücke der Röm. Juristen:, prior tem^ 
pore est potior od, potentior in pignore, prior 
praefertur posteriori, praevalet iure qui prae- 
venit tempore u. s. w. nicht irre machen. Denn eifp-* 
mal — sagt der Vf. — «kann man sagen , wenn 
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mcn sieb des Ausdracks bediene : das ältere P/and^ 
recht gehe vor u.' 8« w., so sey damit noch grade 
nicht gesagt, dafs dem nachstenenden Pfandgläubi- 
ger in diesem Augenblick ein wirkliches Pfandrecht 
zustehe; es werde dabei Oberhaupt von der Goltig- 
ktit* des jüngeren Pfandrechts hinweggesehen, und 
die f^age, ob dieses letztere ^^7/^^ bei Seite' gesetzt; 
Hberhaupt sey jener Ausdruck mit ei^er Aufeinan-* 
derfolge verschiedener Rechte, wie sie hier Statt 
finde, sehr wohl vereinbar; man könne sehr wohl 
isagen, das eine Recht sey mächtiger als das andere, 
wenn dieses durch jenes einstweilen unterdrückt und 
am Leben gehindert werde." [Der Vf. scheint diese 
Argomentation, ihrer Wendung nach zu schliefsen, 
einem dritten in den Mund zu legen, damit sie nicht 
geradezu für die Seinige gelte. Denn er fihrt jetzt 
in einer mehr bestimmten Sprache so fort:] t^Zwey- 
tens Istrst sich jener Ausdruck auch dadurch erklä- 
ren, dafs dem späteren Pfandgläubiger schon gleich 
anfangs solche Kechte zustehen, als hätte er be- 
reits ein wirkliches Pfandreci^t, was er blofs zum 
T^ortheil des Vorgehenden {?) nicht hat, noch haben 
kann (?)• Er wird nämlich gegen jeden Besitzer, 
ausser dem älteren Pfandgläubiger, im Besitz ge- 
schätzt, und kann von jedem andern die Sache mit 
der actio hypothecaria abfordern, die nur der ältere . 
ihm kraft seines stärkeren Rechts abfordern kann.^ — 
Allein diese Argumente dürften schwerlich irgend 
Jemanden fflr des Vfs Theorie geneigt machen! 
Was das erste betrifft, so spricht es nur aus, 
dafs man so argumentiren könne — und mit diesem 
Wörtchen hebt auch die ganze Argumentation an, 
welche der Vf. im Grande auch nicht sich selbst, 
sondern einem dritten in den Mund legt. Aber die- 
ser Dritte hat offenbar nicht bedacht, dafs ein 
Pfandrecht mit einem Nicht -i^fandrecht gar nicht 
concurriren kann, dafs der Ausdruck: prior tem- 
pore potior oder potentior iure nach dem 
Sprachgebrauch nicht anders verstanden werden 
kann, als dafs beiden Gläubigern ein Pfandrecht 
. (iu^) zusteht, ;on welchen das ältere den Vorzug 
bat; dafs widrigenfalls die Gesetze auf das jilter 
keine Rllcksicht hätten nehmen können, sondern 
sag^n mufsten : das Pfandrecht geht dem Nichtpfand- 
recht, oder das unbedingte dem blofs bedingten 
Pfandrecht vor; und endlicn, dafs die irrige Ansicht 
jenes Dritten sich auch aps dem Gegensatz: concur^ 
runt in pignore (d. h. kein Pfandgläubiger schliefst 
den andern aus), und aus dem Gegensatz der chiro« 
grapharischen Gläubiger, wo das Alter der Forde- 
rung keinen Vorzug giebt, hervorgeht. Fast noch 
schlimmer steht es indefs mit des Vfs eignen (der 
zweiten) Argumentation. Das potior, potentior u. s. 
w. soll dadurch seine Bedeutung erhalten, dafs der 
spätere Hoffnungs - Pfancigläubiger im V^erhältnifs 
2um dritten Besitzer geschützt werde! Damit läfst 
also der Vf. die Gesetze sagen: das Pfandrecht des 
ji geht deshalb dem des B vor,, weil zwar der £ kein 
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PfandgISubiger im Verhältnifs zumui ist, aber doch 
eine hypothekarische Klage gegen den dritten Be^ 
sitzer anstellen kann! 

Der $.54 behandelt die Frage: nach welchem 
Zeitpunkt die Rangordnung uqter mehreren Pfand- 
gläubigero zu bestimmen ist, wenn der Schuldnw 
Gater verpfändet, deren Eigenthum erst nach der 
Verpfandung von ihm erworben wird? eine Fragp, - 
von welcher schon gelegentlich im §. 7 die Rede war, 
und welche der Vf. hier ausführlich erörtert. Schon 
die Glossatoren, bemerkt der Vf., stellten die Mei- 
nung auf, dafs das zu verschiedenen Zeiten an bonie 
fmuris bestellte Pfandrecht für alle zu gleicher Zeit 
anfange, wogegen die späteren Rechtsgelehrten mit 
Ausnahme von Faber, Hellfeld und Paul v. Buysen " 
der entgegengesetzten Ansicht des Azo gefolgt seyen. 
Von den neueren Juristen, welche der Ansicht der 
Glosse folgen , schweigt der Vf. auch hier. Es ge- 
hören dahin z. B. Glück Commentar Th. 19. S. 252. 
Th. 18. S. 216, Zimmern in Schunks Jahrb. Bd. 2. 
H. S. S. 253 (welcher indefs die Gesetze nicht spe- 
cieli über diese Frage entscheiden läfst) und Rofshiri 
in seiner Zeitsch. für Ci?. u. Crlm. Hecht H. 1. S. 2S 
bis 26, wie auch Rec. sich in seiner Diss. ex quo tem^ 
pore etc. S. 166 fg. und im Arch. f. civ. Prax. Bd. 10. 
S. 295 — S12 für die Ansicht der Glosse erklärte. 
Kürzlich hat auch Vermehren^ im Arcb. 1. c. Bd. IS« 
H. 1. S. 29 fg. ein Argument zur Entscheidung dieser 
Controverse aus L. ult. G. de remiss. pign. (8. 26.) 
entnehmen wollen, wo Justinian sagen soll, dafs 
wenn bey der Verpfändung des gegenwärtigen und 
zukünftigen Vermögens, der Schuldner mit Einwil- 
ligung des Pfandgläubigefs ein Stück veräufsere, 
und dieses wieder in das Eigenthum des Schuldners 
komme, alsdann die wiedererworbene Sache (als 
res postea adquisita) zwar wieder unter das Gene* 
ralpfand, aber erst a dato des fFiederenverbs falle. 
Ditse Ausnahme soll denn dafür sprechen, dafs in 
der Kegel das Pfandrecht an bonisfuturis schon mit 
der P/andbestellung anhebe. Allein die älteren Rom. 
Juristen waren nur über die Frage uneinig , ob die 
zurückerworbene Sache unter das Generalpfand 
falle oder nicht, und wenn Justinian jene s. g. mitt- 
lere Theorie aufstellen wollte, so hätte er sich o(* 
fenbar ganz anders ausdrücken müssen, als er sich 
in den Schlufsworten der lex ult. C. ausdrOdl^L 
Denn dort heifst es ja: der Pfandgläabiger solle w»- 
der das Recht haben, die Sache vom dritten Besitzer, 
noch vom Pfandschuldner einzufordern. Auch be» 
weist scbon"der Gegensatz: nobis autemvisum etc, 
dafs Justinian die zuletzt von ihm erwähnte Ansicht 
der Juristen, wonach die wiedererworbene Sache 
dem Pfandnexus unterliegen sollte, durchaus ver^ 
werfen wollte, und seinen Unwillen über dieselben 
(110615 indignum visum est) konnte er doch nicht 
wohl durch Aufstellung einer Mitteltheorie aus« 
drücken. Insofern kann man sich mit Grund auf die 
L. ult. C. cit hier gar nicht berufen. 
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.ec. gebt daher jetzt auf die nenen Grfinde Aber, 
durch welche der Vf. die Theorie der Glossatoren, 
des A»Fabyer, Hellfelds u.s. w. zu vertheidieen sucht, 
und diese sind folgende: 1) die Natur der Sache. 
„Denn wer dem Andern seine zukflnftigen Gfiter 
* verpfände, sage mit andern Worten : jch verpfände 
dir auch diejenigen GOter, welche ich in Zukunft 
erwerben möchte, sobald ich dergleichen erworben 
haben werde. .Denn es versteht sich von selbst, dafs 
er weder den Willen noch das Recht haben könne, 
Güter schon jetzt zu verpfänden, die gegenwärtig 
«loch andern gehören*' und — kann man hinzu- 
setzen — die zugleich im Object durchaus unbe^ 
stimmbar s\nd\ daher es denn gar nicht einmal mög^ 
lichsejn würde, schon jetzt etwas Bestimmtes zu 
verpfänden. Schon aus der Formel ^/uae habiturus 
sum d. h. ich verpfände die xuhünjtig zu erwerben^ 
den Goter, geht diefs zur Genfiee hervor. Auch 
hätte sich der Vf. namentlich noch auf.Fapwian in 
1«. 1 pr. D. depignor. berufen können, welcher die 
Verpfändung iier bona post adquisitura in Eine Ka- 
tegorie setzt mit der specielien Verpfändung einer 
res aliena, welche der Verpfänder nachmals zu Ei* 
genthum erwirbt, so wie auf die ähnliche Zusam- 
Tnenstellt&ng Ulpian^s in L. 7. §. 1 D. qui potiores 
{quae habiturus sum — fundum, ei in dominium 
^meurn pervenit). Endlich stimmt auch diese Ansicht 
mit den allgemeinen Grundsätzen über Bedingungen 
zusammen. Denn da in der Verpfändung einer res 
aliena unter derBedigung si in dominium meum per- 
venit (und dafs Verpfändungen der Art gflltig sind, 
ist ja bekannt) eine Potestativbedingung liegt, und 
dieis auch von delr ihr gleichstehenden Verpfändung 
der zukünftig zu erwerbenden Güter t>ehauptet wer- 
den mufe, indem da$ ob, das wann und das was 
des Erwerbs lediglich von der Willkür des Ver^ 
pfänders abhängt:, so kann^ wenn nachmals die Be-. 
ciineung in Erfüllung geht, dieselbe nicht auf den 
Anran|[ des Geschäfts zurückgezogen werden, son- 
dern allein der Zeitpunkt des Erwerbs entscheiden« 
Vgl. L. 9. $. 1 D. qui pot. L. 11. $.2 D. eod. Die 
erste Stelle spricht dieses Princip Kjar ans, und die 
zweyte erkennt in der Verpfändung der invecta ei 
ittata eine stillschweigend darin enthaltene Potesta- 
ji. L. Z. 1882. Erster Band. 



tivbedingung, indem es von der Willkör des Ver- 
pfänders abnängt, ob und was und wann er inferiren 
will, und daher iäfst sie das Pfandrecht erst mit der 
IHation anfangen. Einige Schwieriekeiten scheint 
L. 11. $.1 D. eod. zu machen. Allein nach den 
Scblufswörten {cum enim semel conditio . • . sine con-^ 
ditione facta esset), welche den Grund der Ent- 
scheidung enthalten , mufs angenommen werden, 
dafs die Stipulation unter einer nicht - potestaüven 
Bedingung eingegangen war. Diefs ergiebt sich fer^ 
ner aus dem Gegensatz des pr. Leg. 11 cit. vorgetra- 
genen Falles, wo die Bedingung „si ab eo pecuniam 
acceperit^^ eine Potestativbedingung war, daher denn 
Gajus in §. 1 sagen konnte: bey der Stipulation sey 
umgekehrt zu entschefden (hie aliud dicendum), — 
Der Vf. beruft sich sodann 2) für die ältere Theorie 
insbesondere auf UJpians berühmte L. 7. §. 1 D. qui 
potiores, ohne jedoch auch hier auf die verschie- 
denartigen Auslegungen dieser Hauptstellen einige 
Rücksicht zu nehmen. Es wird hier lediglich auf 
das concurrere verwiesen , welches nach S. 239 das 
gleiche Zusammentreffen beider Pfandgläubiger be- 
zeichne. Diefs ist allerdings wahr, und dit von 
Mayer \n derTob. krit. Zeitsch, Bd. 2. S.89. 90 dage- 
gen vorgebrachten ZweifeJsgründe sind unerheblich 
(Arch. für civ. Prax. Bd. 10. S. 306 — 8. Rofshirt 
Zeitschr, 1. S. 25). Allein , wenn der Vf. S. 252 be- 
hauptet, die blofse Verpfändung des zukünftigen 
Vermögens, ohne das gegenwärtige, käme wohl 
nicht leicht vor: so enthält ja Ulpian in der ange- 
führten L. 7. $. 1 cit gerade einen Fall der Art In- 
defs relevirt es in der Sache an sich nicht, ob dem 
Gläubiger blofs das zukünftige, oder zugleich auch 
das gegenwärtige Vermögen verpfändet worden war. 
Denn mochte das Geld, mit dem d%r fundus ange- 
schafft war, zu den bonispraesentibus oderzuden 
bonisfuturis gehören: so fiel es ja in beiden Fällen 
unter das Generalpfand (L. 34. $. 2 D. de pign.); noch 
konnte Ulpian's fcntscheidungsgrund; res n an suc 
cedit in locum pretii anders ausfallen, wenn statt der 
bonafutura, das gegenwärtige und das zukönftice 
Vermögen verpfändet worden war. Zu tadeln ist 
aber jedenfalls, dafs der Vf. gerade das Haupiaruu- 
ment aus ülpians Stelle, wodurch die richtige Infer- 
pretation derselben hergestellt wird, ganz unbe- 
nutzt gelassen hat; und dieses Argument liegt in den 
Worten : non enim multumfacit .... pignerata erat 
Denn damit sagt Ulpian: es thut auch nichts zur 
Sache, dafs der Gemeinschuldner und resp. Ver- 
nfänder das Geld zum Ankauf desfundus ^us seinem 
Vermögen nahm, d. h. mit dem j dem Generalpfand > 
Ttt gliu- 
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eliubiger schon vorher TerpfSndeteii Gelde 'bezahlte. 
Denn res non auccedit in locum pretü, und insofern 
kann er kein Vorzugsrecht vor dem Sutcialpfand- 
gläubiger Titius in Anspruch nehmen. Daraus geht 
denn so klar wie möglich hervor, daCs das Pfand* 
recht dem Generalprandgläubiger und dem Titius 
nicht (wie Manche behaupten) zu derselben Zeit be- 
stellt seyn konnte. Denn waren sie eodem tempore 
constituirt, so konnte Ulpian gar nicht die Frage 
aufwerfen ^ ob nicht etwa dem Generalpfandgläubi* 
ger ein Vorzugsrecht au demfundus zustehe, dabey 
einer gleichzeitigen PfandbestelJung die mehreren 
Pfandgliiubiger nothwendig einander gleich stehen 
Ipro rata ihrer Forderungen concurriren) mflssen. 
Diesem nach war also die Pfandbestellung eine «uc* 
cessivey wo fOr auch noch der jUmstand spricht, dafs 
wie bey allen menschlichen Handlungen, so auch 
hier, das Successive die Regel bildet, und daher 
Ulpian die Worte: eodem tempore u. s. w.> wie sie 
sich in andern Gesetzstellen vnnden^ hätte hinzufQ- 
gen tnOssen, um anzuzeisen, dafs die Verpfändung 
eine gleichzeitige war (vgl. Archiv für cU. Fr. Bd. 10. 
S. SOI ff.) Man könnte gegen diese Erklärung ein- 
wenden : Ulpian rede ja nicht von einem Forzugs^ 
recht {ron einem potior est) , sondern sage nur, der 
fundus sey dem Generalpfandglänbiger nic?U darum 
verpfändet , weil er aus dem , ihm verpfändeten 
G^e angeschafft sey ; und diefs sage mit a. W. aus, 
er könne das Pfandrecht am fundus nur ableiten ans 
' der ihm geschehenen Verpfändung der xukühfiigen 
Gater. Allein damit gesteht ja Ulpian (und darauf 
kömrat es hier allein an) eben so gewifs tu, dafs 
sein Pfandrecht nicht schon mit derrfandbestellunff 
an den bonisjuturis, folglich erst mit dem Erwerb 
desjundus anfange; und sagt er diefs, so spricht er 
ihm damit zugleich das Vorzugsrecht vor dem' 
PJfandrecht des Titius ab. £s ist daher gleichviel, 
ob man sich so oder anders ausdrückt. Genug: res 
non succedit in locum pretii, und damit fällt das Vor- 
zugsrecht, um welches der Generalpfandgläubiger 
gewifs soUicitirte, w^g. Des Vfs Ausfahrung ent- 
behrt daher gerade der Hauptstfitze! Dagegen ist 
derselbe S) bemaht, mehrere seiner Theorie anschei- 
nend entgegenstehende Gesetzstellen zu entfernen, 
und zählt zu diesen: A) dieL.6. $.2C. de sec. nupt., 
welche der Vf. (S. 255 — öt) für so unverständig und 
zweifelhaft erklärt, dafs sie im Grunde gar nicht in 
Betracht kommen könne, höchstens aber erweise, 
dafs gesetzliche Pfandrechte darin von den Conven - 
tionalpfändern abwichen, dafs bey ihnen das Pfand- 
recht an den rebus futuris zu derselben Zeit^ wie an 
den bonis praesentibus entstehe ! Diefs wäre in der 
That eine unbegreifliche Idee, indem die gesetzli- 
chen Pfandrechte ja nur die Stelle der Conventional- 
pfänder vertreten , oder durch das Gesetz nur fest- 
gesetzt wird, was sonst durch Convention geschieht; 
dagegen von einem Vorzugsrechte derselben sonst 
nicht die Rede ist. Vgl. l\ec's Diss. ex quo temp. 
hyp. etc. p. 4« und den Vf. selbst S. 215, 16 ed. 1 
ivgl. mit S. 264 ed. 2). Es steht aber auch nicht 'so 



schlimm mit jener Stelle, wie der^. meint, obwohl 
sie Anomalien enthält ! , Der coniux bimibus verlieft 
bekanntlich, unter Vorbehalt des Mutzaiefsungs- 
rechts , die Proprietät alles dessen , was er von dem 
verstorbenen Ehegatten erhielt, an die Kinder erster 
Ehe, und diesen sind Zur Sicherheit diese bqnapa^ 
tema resp* matgrna, sammt dem übrigen (gegenwäüi» 
tigen und zukünftigen) Vermögen des Vaters restn, 
der Mutter von Rechtswegen verpfändet Nach all- 
gemein rechtlichen Pripcipien könnte nur das Pfand* 
recht der Rinder an den oonis patemis resp, mater" 
nis erst ex die matrimonü {secundarum nuptiarum) 
anfangen , weil ihnen erst von da an die Proprietät 
zufällt. Allein die Kaiser dachten hierin anders! 
Sie «ahmen eine wirkliche Bückdatirung dieses 
Pfandrechts vor, indem sie den Satz aufstellten^, der 
coniux binubus solle rückwärts gerechnet edb eo die, 
quo eaedem res ad eum pervenerint die Proprietft 
an die Kinder erster Ehe verlieren, und insofern 
mufs auch ihr Pfandrecht daran auf jenen Zeitpunkt 
zurnckgezogen werden. Dieser Zeitpunkt kann nun 
aber im Aligemeinen nur der ilies mortis des ersten 
Ehegatten seyn, weil Schenkungen unter Ehegatten 
erst durch den Tod des Schenkers convalesciren« ' 
Vel. Arch. fnr. civ. Prax. Bd. la S. 271. Mithin 
läfst sich die BOekdatirung des Pfandrechts an den 
bonis -patemis resp, matemis nach dem Princip voin 
dominium revocaoile ex tunc sehr wohl begreifen, 
und kann insofern kaum einfiel als eine Ausnahme 
gelten. Freilich scheint dem Vf. auffallend, dafs 



den Kindern, als 



der bona paiema 



f. 



retp. matema, die sich in usujructu ihres parene 
befinden , diese ihnen eigenthflmlich gehOrigeii 60- 
ter zugleich mit verpfändet seyn sollen! AUeia 
theils gehört der ueusfrudus ja mit zum Vermögen 
des parensp und insofern kann man sagen , dafs den 
Kindern eigentlich nur der ususfructus verpfändet 
sey; theils kommt, wenn man dieseErklärung nicht 
eelten lassen will , etwas Aehnliches der Art ber^ 
kanntlicb auch sonst vor ! Daneben haftet ihnen das 
übrige, sowohl gegenwärtige als zakQnftige Vermox 
en des parens. Allein die L. 6 C. cit. sagt eigent- 
ich nicht, wie es in Ansehung des gegenwärtigen, 
noch weniger, wie es in Ansehung des zukünftigen 
Vermögens des parens zu halten sey. Denn die er- 
wähnten Worte : ex eo die, quo etc. beziehen sich 
auf die den Kindern rückwärts gerechnet zufallende 
Proprietät der bona resp, patema oder matema, und' 
lediglich in dieser Beziehung sollen sie, wie aus dem 
ganzen Zusammenhange der Stelle sich ergiebt, den 
älteren Pfandgläubigern vorgehen. -Klar beweisen 
diefs die Worte: in vindicandis iisdem suppositia 
rebus y womit Sachen bezeichnet werden, welcbn 
die Kinder electiv als EigenthOmer und als bessere 
Pfandgläubiger in Anspruch nehmen können; und 
zu diesen Sachen können nur die bona pat oder ivmk 
tema gehören, nicht aber auch das übrige gegen- 
wärtige, oder gar das zukünftige Vermögen ihres 
parene. Insofern können hier nur 'die allgem^ia 
rechtlichen Grundsätze entscheiden. Will man aber 

ein-* 
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«Inmal eioen Schritt w«it«r ^ehra (mithin «wisehea 
den bonis matemis resp. paternu und dem übrigen 
Vermögen des lebenden parens unterscheiden , und 
dae Pfandrecht der Kinder an jenen ex die mortis, 
an diesen ex die secundarwn nupiiarum anheben las- 
nei^* weil denn doch einmal dei^ Kindern das ge^ 
äitmmtt Vermögen ihres lebenden parens, inoL der 
bonamat. odBr.patema, rflckwärta gerechnet, Ter- 
pfändet seyn SoUe : so gelangt man aipch dann nur 
zo diesem Resultate: schreitet der aberlebende Gatte 
rar zweyten £he, so ist den Kindern erster Ehe 
rar Sicherung der bona paU resp. mattma das ge^ 
sammle Vermögen desselben, rückwärts gerechnet 
bis zum dies mortis verpfändet. Erwirbt er nach der 
Ehe neues Vermögen, so fällt auch dieses unter ihr 
Pfandrecht. Aber dieses Pfandrecht an den rebus 
post adquisitis kaon erst vom Augenblick des Er- 
werbs anfangen^ weil sich nicht nachweisen läfst, 
dafs dic^ Kaiser auch hier zu Gunsten der Kinder eine 
Bflckdatirung vornahmen, die auch ans Unbegreif- 
liche grenzen wa^de. So viel bierOber! B) beruft 
sich der Vf. für die entgegengesetzte Ansicht aof dl» 
bekannte /^j? jifrieani (f 7), wonach die mehreren 
(successiv) in re aliena ertheilten Pfandrechte nicht 
sogleich mit der fiestellnng anfangen, sondern erst 
mit dem Erwerb, jedoch der ältere Pfandgläubiger 
dem jaoceren vorgehe* Allein was auch immer der 
Grund der Entscheidung African's seyn mag, so kann 
die Verpfänduni; einer res aliena schlechtweg {simpli" 
jpUer, d. h. ohne die hinzugefflgte Bedingung: ai in 
dominium meum pervenit) gar nioit analogisch fflr un-- 
Sern Fall benutzt werden; weil sie nicht nach Grund- 
sätzen des Rechts, sondern der aequitas beurtheilt 
-wird. Denn der Pfandgläubiger wird, wenn der 
Verpfänder nachmals das Eigenthum der simpliciter 
verpfändeten fremden Sache erwirbt, nur mit der 
utilis actio hyp, geschützt, und auch nur unter der 
Voraussetzung, dafs er sich in bonafide zur Zeit der 
Verpfändung befand. Sonst bat er nur das Reten^ 
tionsrecht , nach dem Grundsatz: in pari turpi causa 
melior est possidentis conditio. Wie kaon man nun 
aber bey der Verpfändung des künftig zu erwerben^ 
den Vermögens zwischen einem bonae und malae 
fidei Pfandgläubiger unterscheiden, und von einer 
utilis act. hyp, reden? Dazu kommt endlich noch 
das Auffallendein African's Argumentation undEnt^ 
scheidnng, und unter diesen Umständen kann sein 
Fragment hier gar nichts entscheiden, obschon sich 
auch Wening ^ Ingenheim Jahrbuch ^ 164 not. k. 
darauf beruft. Es ergiebt sich zugleich, dafs man 
jti unserer Lehre mit dem Vf. vier, oder richtiger 
filnf Fälle unterscheiden mofs. Erstlich: die Col* 
lectiv- Verpfändung des zukflnftigen Vermögens- 
Zweytens : die Verpfändung zukünftiger FrOchte 
(wov. der Vf. hier nicht spricht). ^ Drittens: die Ver« 
pfändung einer res aliena unter der Bedingung: si 
tn dominium meum pervenit. L. 16. $.7 1). de pigi|or. 
T'iertens: die Verpfändung einer res aliena aeoita 
(wovon gleich das Nähere) und Fünftens: dieV^er* 

Sffindung einer res aliena schlechtweg {simpliciter). 
>ie vier ersten Fälle stehen sich theils nach den Ge* 



setzen » theils aus inneren GrOnden , offenbar ein- 
ander gleich 9 wenn gleich der Vf. zum Theil ande- 
rer McTnunff ist« Was den ffinften betrifft, so wird 
der Pfandgläubiger, wenn er sich in bonafide be- 
fand , nur utiäter geschätzt — . C) Zweifel soll fer« 
ner erregen die L. S. §. 1 D. qui potior.., wo Papi^ 
man folgenden Fall vorträgt. Titius hatte ex ctsusa 
mandaii einen fundus zu fordern^ den er vor der 
Tradition dem A, verpfändete , .und nach der Uebev« 
gäbe dem fi. Hier, sagt der Vf., konnte das Pfand- 
recht des A, nicht sogleich mit dti Bestellung an^ 
fangen , sondern erst mit dem Erwerb. Gleichwohl 
concurriren A, und B nicht pro rata, sondern da$ 
Pfandrecht des A seht vor. Allein es lädst sich dieül 
auf eine ganz einrache Weise erklären. Papiniaa 
setzt hier, und in L. 1. pr. D. de pignor«, voraus» 
dafs dem Verpfänder eine Forderung auf eine fremde 
Sache zustand, und dafs derselbe statt das nomen 
(die Forderimg) zu verpfänden , schlechtweg {simpü-- 
citer oder pwf) ^ fremde Sache verpfändet hatte. 
Hätte nun Titius dem A das nomen (die Forderung 
auf den fundus) verpfändet , so wflrde der A imMo* 
ment der erfolgten Tradition von Rechtswegen ein 
Pfandrecht an dem fundus erworben haben ÜLj. 18 
pr. D. de pign. act). Statt dessen hatte aber Titius 
ihm den fundus, aer doch damals noch res aliena 
war, und zwar simpliciter, d.h. ohne die Bedingung: 
si in aonünium meum pervenit, verpfändet. Ist nun 
diese Verpfandung schon zur Zeit der Bestellung alt 
rechtsgültig anzusehen , oder wird sie erst später — 
wie in dem obigen fünften Falle — durch den ^r* 
werb der res aliena (des fundus), folglich erst von 
diesem Zeitpunkte an gOltig? Letzteres mufs ge- 
leugnet werden , vde ganz entschieden aus dem u#- 
gensatz zwischen beiden Fällen in Papinian's L. 1 pr. 
cit« hervorgeht. Folglich wird die Verpfändung nicht 
blofs utiliter (wie im fOnften Fall), aufrecht erhal* 
ten , sondern nach strengen Rechtsgrundsätzen , wie 
in den obigen drey «r^ten Fällen. & lasset sich hie- 
ffir auch die bedeutendsten Grflnde anfahren. Denn 
eine Verpfändung der Art ist entweder ab yerpfän^ 
düng des nomen (der Forderung auf die Sache) an« 
cuseben, der sie auch der Sache nach gleich steht, 
wie umgekehrt die Verpfändung. des nomen von den 
Rom. Juristen so interpretirt wird, als habe der 
VerpfiSnder die Sache selbst ^ auf den Fall der Tra- 
dition, verpfänden wollen L. 18 p. cit; oder es ist 
anznnehnien, dafs der Verpfänder (Titius) den/un« 
das unter der stillschweigenden (sicn von selbst ver« 
stehenden) Bedingung: si in dominium pervenit 
verpfändete; und diese Bedingung kann hier ganz 
nnbedenklich subintelligirt werden, da ja dem ver- 
pfänder ein persönliches Recht auf den fundus zu^ 




ilechtweg (simpliciter) 
jpfjindet foden Nr. 5), lassen die Gesetze kein solches 
Sttbintelligiren zu L. 1 pr. D. de pign. Die zweyte 
Frage, von wann an das Pfandrecht des ^ und des 
B anfange, hat Papinian eben so consequent zum 
Vort]jLeil des A beantwortet Denn hatte A*im Mo^ 

ment 
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ment derTradiiian ein Pfandrecht ^mfundus triangt, 
so folgtdaraus, dafs das dem ß erat nach der Tra- 
dition (post traditionem possessionis) am fundus con- 
stituirte Pfand, als das d^r Zeit nach jangere, dem 
des A nachstellen mufs. Man kan^ daher dem Vf. 
$etne Behauptung nicht zugeben , dafs wenn beiden^ 
dem A und dem ß, vor der Tradition, der fundus 
zur versdiiedenen Zeiten verpfändet worden wSre, 
alsdann das Pfandrecht des A abermals dem des JB 
vorgehen würde: denn man mag eine Verpfändung 
der Art als Verpfändung des nomen auf den fundu$ 
auffassen, oder als Verpfändung des fundus sub ta- 
ciia condiüone: si in dominium pervenit: so mafa 
in dem vom Vf. untersteiilen Fall das Pfandrecht des 
A und des B nothwendig in demselben Moment ent- 
stehen, nämlich im Augenblick der Tradition, und 
Insofern kann keiner ein Vorzugsrecht vor dem an- 
dern haben. Eben daher ^mufs man auch dem Vf. 
•widersprechen, wenn er S. 269 die Verpfändung des 
zukünftigen Vermögens, der fructusjuturi, umt die 
Verpfändung einer res aliena unter der Bedingung: 
si in dominium meum pervenit (oben Nr. 1 — 3) in 
Tine, dagegen die Verpfändung einer re^ aliena 
sehUchiweg, und einer res aliena debita (oben 
Nr. 4 und 5) in eine zweyte Klasse bringt. Denn die 
Verpfändung einer res aiiena debita steht nach den 
Gesetzen (wie diefs auch in der Natur der Sache liegt) 
vier Verpfändung Girier res aliena unter der erwähn- 
ten Bedingung ganz gleich. -Endlich D) berufen sich 
manche z. B. Wening - Ingenheim heVith. §.164 not. 
Ic. noch auf L. 7 Cod. qui potior. (8. 18), die aber gar 
ttfchts beweist, weil sie von einem privilegirten 
Pfandrecht redet, welches den der Zeit nach älteren 
Gläubigern vorgeht, l^tt §. 55 hat zu seinem Inhalt 
die privilegirten Hypotheken, und die hier mit Zu- 
sätzen versehenen berühmten Fragmente Ulpian's 
L. 28 13. de iure fisci, und Scävola's L. 21 pr. ü. qui 

f^otiores hängen mit der Streitfrage ober den An- 
angspunkt des an rebus futuris bestellten Pfand- 
rechts so innig zusammen (denn bekanntlich beruft 
man sich auf sie als Hauptargumente gegen die obige 
Theorie), dafs in dieser Beziehung der §. ^b als eine 
Fortsetzung der im $. 84 abgebrochenen Streitfrage 
anzusehen ist. Die L. 21 cit. soll nämlich beweisen, 
dafs das am zukünftigen V^ermögen bestellte Pfand- 
recht von der Zeit der Bestellung, und nicht vom 
Augenblick des Erwerbs anfange, weil Scävola den 
Fiscus und die Seja nicht in den sj>ätern erworbenen 
Gütern concurriren, sondern die Seja, als die ältere 
Pfandgläubigerin , den Fiscus ausschliefsen lasse. 
Allein theils mufs man mit dem Vf. die hier vorkom^ 
menden verschiedenartigen Pfandformeln {omnes vee 
suas, und omnia bong qua habet habiturusq^ 
est) wohl von einander unterscheiden, indem diese 
erst durch Justinian's Verordnung in L. 9 Cod. quae 
res pjgn. ihre praktische Bedeutung verloren; theils 
aber auch erwägen, dafs dem Fiscus zu Scävola's 
Zeiten wohl noch kein gesetzliches Pfandrecht an 

(I>i# Forise 



dem Vermögen seirier Contrahenten zustand. Diefs 
geht schon daraus hervor, dafs er sich hier vertrage- * 
tnäßig ein Pfand constituirt hatte , dessen es ja, 
wenn ihm ein Legalpfand zustand, offenbar nicht 
bedurft hätte, und difs der Fiscus seine Vorrechte 
nicht gekannt haben sollte, dürfte wohl nicht anzu* 
nehmen scyn ! Mayer in der Tübing. krit. Zeitschr. 
Bd. 2. S. 91 hat freilich Zweifel dagegen erregt. Al- 
lein diese Zweifel dürften verschwinden, wen^n man 
berücksichtigt, dafs die Zeit der Entstehung der 
niehrsten Vor - Justinianeischen Pfandrechte sieh 
nicht genau bestimmen iäfst, indem sie nicht eigent« 
lieh durch Gesetze eingeführt wurden , sondern 
haujptsächlich sich durch Gewohnheiten bildeten. 
Diefs geht selbst in Betreff des pignus tacitum des 
Fiscus aus den Worten : certum est in L. 2 C in quib. 
caus, pign, (8. 16) hervor. Denn wäre das Pfand- 
recht desselben durch ein eigentliches Gesetz einge- 
führt worden, so konnte Ober die Existenz dessel- 
ben nicht wohl Zweifel und Nachfrage entstehen. 
Man kann aber auch zugestehen, dafs dem Fiscus zu 
Scävola's Zeiten schon ein Legalpfand zustand, ohne 
dafs daraus irgend etwas für die Theorie der Gegner 
folgt. Denn jedenfalls erstreckte es sich damals nur 
auf die 6o?iapraeaenfta debitoris, nicht aber auch 
auf die futura. Hätte nämlich dem Fiscus auch nn 
den bonis futuris seines Contrahenten einLegalpfand 
zugestanden, so würde er das Conventionalpfand 
Schwerlich biofs auf die bona praesentia {omnes res 
suas) gerichtet haben; und dann mufs man anneh- 
tnen, dafs sich das stillschweigende Pfand des Fiscus 
damals noch nicht unbestritten fixirt hatte, und da- 
her eine vertragsmäfsige Bestellung räthlich war. 
Vgl. Arch. f. civ. Prax. ßd. 10. S.811. Endlich beru- 
fen sich die Gegner noch BufUlpian^sL.2S 0. de iure 
fisci, wobey sie aber, um zu ihrem Zweck zu gelan- 
gen^ voraussetzen, dafs der Vorzug des Fiscus in 
Ansehung der nachher erworbenen Güter daher 
rühre, weil er eine ä//^r« Hypothek gehabt. Allein 
dafs widerstreitet geradezu Ulpian's vVorten : denn 

das Plusquamperfaolam: ohligavtrat kann nach der Re^l 
der Grammatik nicht anders als von dem , was vorktr ge* 
•chehen ist, verstanden werden. Votu ad D. Lib. ao. T. A« 
4. S. 24. Diefs erinnert auch der Vf. S. a66, 67 mit Recht 
ffegen Donell^ Noodt^ Coeceji u. a. , und daner könne man 
die Stelle nur so fibersetten : gesettt es hätte Jemand, nach* 
dtm er mir sein gantes gegenjirftrtiges nnd «ukÜnfiiges Ver- 
mögen verpfände! hattt^ mit.dem Fisous einen Co ntract g«^ 
schlössen» so würde in Ansehung der nach dem Contraot 
erworbenen Güter der Fiscus den Vorcug haben u. s. w. 
Aufserdem bemerkt der Vf. , dafs wenn der Fiscus der älter« 
Gläubiger gewesen wäre, er ja auch in r< ant$a adtfuisita 
den Vorzug hätte haben m&sten , welches ihm aber Ulpian 

Serade dadurch absprecht^ dafs er ihm in r« po4t ad^uisita 
en Vorzug einräume. Allein da Ulpian diese Frage nicht 
berührt; so kann man hier von einem Absprechen gar nicht 
reden, und zn dem könnte man desVfs Argumentation durch 
die G^genargumentation : in maiori et minus eontin€tur^ 
entkräften. Geht nämlich der Fiscus salbst in re post adq, 
vor, ^Q mufs diefs um so mehr von dem übrigen. Vermögen, 
des Gem einschuldners behauptet werden. Allein auch diese 
Argumentation ist eben so verwerflich. 

tsung folgt.) 
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s erhellt namlicb aus andern Stellen , welche der 
Vf. jetzt benutzt^ und auf welche sich schon Rec. 
mitNegusaniius de pign, P.S. lUemb. 5, Nr. ll^n 
seiner Diss. ea: quo temp. etc. p. 18S berufen hatte, 
dafs derFiscus, wenner aus eineqi Contract et was. zu 
fordern hat, und dabey mit einem älteren Pfandjläu- 
biger zusammentrifft, letzterem nach der Aegel 
prior tempore potior iure nachsteht^ mithin, 
wie der Vf. bemerkt, keinen Vorzug vor demselben 
{n Ansehung derjenigen Gfiter hat, welche sich im 
Vermögen des Gemeinschuldners bis zur Zeit der 
Contranirung mit dem Fiscus vorfinden. Nach allge 




Contract mit dem Fiscus erworbenen Güter, beide, 
der ältere GeneralpfandgläuUger und der Fiscus, 

?ro rata concurriren« Allein darin hat er nach 
llpian^s L. 28. D. dt. ein F'orzugsrecht ; non, wie 
der vom Vf. citirte P. v. Bussen sagt, quia tempore 
aut hypothecario privilegio gaudet, sed 
guia %n pari causa /isci conditio po^ 
tior est; alias hypothecamhahentibus non pratfertur. 
Hiernach beweist also die L. 28 dt. nach der Regel: 
exceptio firmat regulam contrariam, grade umge- 
kehrt fflr die Theorie, dafs im Allgemeinen das 
Pfandrecht an rebus post adguisitis erst vom Augen- 
blick des. Erwerbs derselben anfängt. Denn dafs nier 
Ton einem wirklichen Vorzugsrechte des Fiscus die 
Rede ist (mitbin von einer Ausnahme von der Regel) 
ergiebt sich theils aus derVergleichung mit Ulpian^s 
eigner L. 7. $• 1. D. ci7«, theils aus dem singuTairea 
'Entscheidungsgrunde: praevenit enim causam pigno* 
ris fiscus, über dessen Auslegung man sieb bis auf 
diese Stunde nicht einig ist, theils endlich aus dem 
^Berufen auf eine Kaiserliche Constitution {quod et 
constitutum est), dessen es kaum bedurft bätt^ 
wenn die Frage nach allgemein rechtlichen Grund- 
sätzen zu entscheiden war^ Der Vf. giebt zwej Er- 
klärungen der obigen Worte , hält aber für die ricb- 
tiaere diese: der Fiscus Jiatcontrahirty ehe denn das 
Pfandrecht (des Privatpfandgläubigers) an diesen 
Cütem — an diesen bonis post adauisitis — 
tntstehen konnte ; da denn, fährt der Vf. fort, der 
A. L. Z. iStS. Erster Band. 



eigentliche Grund, als nahe liegend, nicht ausdrflck«* 
lieh angegeben wäre , und es Btn Ende darauf zu- 
rückkommen würde, der Fiscus geht vor weil er 
der Fiscus ist. Allein durch die Wendung: der Fiscus 
hat contrahirt, ehe denn u. s. w. wird eigentlich 
nichts erklärt, und der Vf. hat auch übersehen, dafs 
Uipian den Vorzug des Fiscus auf einen Rechtssatz 

f rundet, welcher als Grund des Vorzugsrechts des 
'iscus anzusehen sey. Man könnte sich zur Erklä- 
rung jener Worte [praevenit enim etc.) auf die ahn* 
' lieh lautende L. 2. C. de privih fisci berufen , wo es 
heifst: iusfisd causam tuam praevenit. Allein diefs 
Scheint bedeaklich, weil hier ausdrücklich voraus- 
gesetzt wird, dafs der Fiscus der ältere Pfandgläu- 
biger sey; und daher Isagen jene Worte nur aus: 
der Fiscus, als der ältere Pfandgläubiger ^ kommt 
deinem Pfandrecht zuvor, weil er vor dir einPfapd- 
recht an dem Vermögen des Gemeinschuldners er- 
worben bat. Gleichwohl dürfte die L. 2. C dt. uns 
wohl auf den richtigen Weg leiten. Denn danaph 
können die Worte Ulpian^s: praevenit enim cau^ 
eam pignoris fiscus nur den Sinn haben: der Fiscus, 
obwohl der jüngere Pfandgläubiger , kommt bey der 
Erwerbung der zukünftigen Güter dem Siteren 
Pfandgläubiger zuvor, d. b. er erwirbt, vermöge 
einer rechtlichen Fiction, ein früheres Pfandrecht 
daran. Mithin ist er ratione temporis Blsfictus prior 
crediior anzusehen , indem erst nach seinem Pfand« 
recht das des älteren Pfandglänbigers entsteht; und 
auf dieser Fictioii ist das Vorzugsrecht des fiscus ge- 
gründet! Denn es ist in derThat gleichviel, ob man 
mit der L. 2 C dt. sagt : praevenit ins fisd causam 
tuam vermöge der u^irJc/icAcn Priorität der Zeit, oder 
mit Uipian: praevenit causam pignoris fiscus ver- 
möge einer blos fingirten Priorität der Zeit. Eine 
müssige Frage scheint dabey zu seyn : von wann an 
das Pfandrecht des Fiscus eigentlich anfange? Ob 
vom Augenblick des Eigenthumserwerbs durch den 
Gemeinschuldner, oder ob jene Fiction gar so weit 
gehe, das Pfandrecht desselben schon vor dem £Z- 
genthums^ Erwerb entstehen zu lassen? denn man 
mag von dieser, oder von jener Ansicht ausgehen, 
so bleibt die fingirte Priorität der Zeit unverändert 
dieselbe; und wenn einmal die Gesetze vonFictionen 
ausgehen, so hält es schwer zu sagen, was das Na- 
türachere sey, indem es auf dem Gebiete der 
Fictionen keine eigentlichen Grenzen giebt. Für 
die letztere Ansicht, wonach also res cum onerg 
pignoris fisci auf den Gemeinschuldner über- 
gebt, haben sich manche mit Henneman erklärt, 
und zwar wegen h,2D. de reb. eorüm (27. 9.). AI- 
Uutt lein - 
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leio dieses Fragment spricht von dem besonderen 
Fall, da der Fiscus sich bcym Verkauf einer Sache 
an einen Minderjährigen, ein Pfandrecht daran re- 
servirt hatte. JNach der Strenge des Rechts (und 
diese tritt bey Privatverkäujem ein, didsich ein 
Pfandrecht in re vendenda vel vendita reserviren) 
kann nämlich das Pfandrecht erst mit dem uiu^gn- 
blich des Eigenthumserwerbs anfangen, wie Vlpian 
Sn L. 1. $.4 D. eod. bemerkt, weil Niemanden ein 
Pfandrecht in re propria zustehen kann. Wenn nun 
aber der Käufer ein Minderjähriger ist, so kann 
nach L. 1 D. eod. das Pfandrecht des Verkäufers hie- 
, mals zur Existenz kommen {nam ubi dohänium 
quaesitum est^'minori, coepitnon posse oblij' 
gari). Um nun dieser Schwierigkeit auszuwei- 
chen, gestattet Paulus in L. 2 D. eod. dem Fiscus 
ein wirkliches Pfandrecht in re propria, läfst es 
also im Äugenblick der Bestellung entstehen, und so 
dem Minder jährigen eip verpfändetes Grundstock er- 
werben {res transit cum onere pignoris), wozu es 
denn natürlich keines decreti de alienando be- 
darf. Vergleicht man nun damit Ulpian^s L. 28 D. 
de iure fisci, so heifst es darin ja ganz allgemein: 
cum ßsco contraxerit (nicht speciell a fisco 
emerit)f noch findet sich darin irc^end eine Spur von 
einer reS'ervirten Hypothek des ilscus, und daher 
kann man denn di*^ von allen Contrahenten mit dem 
Fiscus redende Stelle Ulpian^s nicht auf den sveciel- 
len Fall des Paulus beziehen. Die Stelle des letzte- 
ren spricht nur den Satz aus, dafs der Fiscus sich 
ein sofort wirksames Pfandrecht in re propria be- 
stellen kann , wogegen das Vorzugsrecht des Fiscus 
in L. 28 D. dt auf den Rechtssatz gegründet ist: 
praevenit causam pignoris fiscus^ Hiernach scheint 
die obige Erklärung dieser letzteren Worte den 
Vorzug zu verdienen. Das Pfandrecht des fiscus in 
re post adquisita entsteht also erst im Augenblick 
des Eigentnumserwcrbs , aber statt «Jen Fiscus und 
den älteren Generalpfandgläubiger' darin concurri- 
ren zu lassen, wird fingirt, der fiscus komme ihm 
um einige Stunden oder Minuten zuvor {praeve^ 
nit), und erwerbe vermöge dieser Prävention ein 
älteres Pfandrecht. Zu billigen ist gewifs nicht, 
dafs der Vf. in dieser Ausgabe gar keine,' in der er- 
sten nur eine nothdürftige Rücksicht auf die ange- 
führte Stelle des Paulus (L.2 D. cit.) genommen hat. 
Der Vf, würde auch hier sagen können: der Fis- 
cus ist begünstigt, weil er der Fiscus ist. Aber die 
Römischen Juristen dachten hierin viel feiner! — 
Dafs endlich Ulpian in L. 28 cit. und Scävota in d. L; 
21 D. cit. nicht mit einander in Widerstreit stehen, 
davon hält auch Rec. sich mit Salicetus ad leg. 21 
D.cit, Mudaeus de pign, p. 350. Nr. Itö, iWe- 
renda Conir. iur. Üb. 6. cap. 88. §. 17, denen auch 
der Vf. (ohne sie jedoch zu nennen) folgt, und mit 
Glück Comment. Tbl. 18. S. 215. Till. 19. S. 288 
überzeugt. Vgl. auch Rec's Diss, cit. p. 178 — 80 
und Roßhirt Zeitscbr. 1. S. 24. In dem Fall des 
Scävola war dem Fiscus nur das gegenwärtige Ver- 
minen des Tiiius verpfändet vrorden, wie aus der 



Pfandformel: res suas omnes, im Gegensatz d^r-: 
omnia bonOy quaehabehat habitjirusque esset in 
Verbindung mit den Worten: similiter ui supra 
hervorgeht, und durch Justinian^s Verordnung in L. 
£> C. quae res pignori aufser allen Zweifel gesetzt 
wird, indem diese mit den Worten anliebt: si res 
suas supponere debitor dixerit, non adiecto tarn 
praesentes qu^amfuturas , ius tarnen genera^ 
lis hypoihecae et ad Juturas res producatur eto. 
Wird nun aber das Verhältnifs zwischen der Seja 
und dem Fiscus 1| nach der vertragsmäßigen Ver- 
pfändung beurtheilt: so ist es ganz natürlich, daö 
Scavola die Seja in re post adquisita dem Fiscus 
vorgeben läfst, weil nur ihr das zukflnftige Ver^. 
mögen verpfändet worden war. Nimmt man dage- 

fcn 2) an, dafs dem Fiscus schon damals (wie nach 
Tlpian's L. 28. D. cit.) ein pignus tacitum an dem 
gesammten (gegenwärtigen und zukünftigen) Ver- 
nÄgen seiner Contrahenten zustand, so mofste sich 
dasselbe damals noch nicht in Prajci auf un^ 
zweifelhafte Weise fiacirt haben. Denn nur unter 
dieser Voraussetzung bedurfte es eines vertrags- 
mälsigen Pfandes; und dafs das pign. tacitum des 
Fiscus durch Gewohnheit, und nicht durch eine 
Kais. Constitution entstanden sey, ist nach dem 
Obigen höchst wahrscheinlich. Folglich mufs« 
te hier abermals die vertragsmäßsige Verpfän- 
dung entscheiden, und konnte dagegen kein im 
Hintergrunde liegendes pignus tacitum des Fiscus 
an den rebus futuris des Titius mit Sicherheit 
geltend gemacht werden. Zu Vlpiän*s Zeiten war 
dagegen durch eine Kaiser]. Constitution festgesetzt 
worden {constitutum est)^ dafs der Fiscus in re post 
adquisita sogar den P^orzug haben solle ^ und diefs 
vermöge einer fingirten Prävention. Fände endlich 
8) auch ein Widerspruch zwischen Ulpian und 
Scavola Statt: so wQrde doch daraus noch nicht 
abgeleitet werden können, dafs das Pfandrecht in 
re post adquisita sogleich mit dbr Bestellung an- 
fange. Vielmehr könnte, da das Widerstreitende 
weder pro noch contra benutzt werden darf, die 
Streitfrage alsdann nur von der Entscheidung der 
übrigen Gesetzstellen abhängig gemacht werden, 
und diese lassen sich, wie dargethan wurde, zu 
einer vollen Harmonie- vereinigen. — Soviel, be- 
merkt der Vf., und mit ihm Rec, von diesen 
cruces Jureconsultorum! 

In Betreff des Pfandrechts des Fiscus wegen 
Primipilarschulden bemerkt der Vf. S. 274 — 76^ 
dafs man dem Fiscus allerdings eint gesetzliche My«» 
pothek bey legen könne, weil der Fiscus und Pri- 
mipilus (dem die Vertfaeilung des Soldes und der Le-^ 
bensmittel unter den Cohorten oblag, der also ein 
Verwalter fiscalischer Geschäfte war ) mit einander 
in Contractsverhältnissen ständen. Aliein dieL. S C» 
de primip. spreche gar nicht von einem primlegirtei» 
Pfandrecht, sondern nur davon, dafs in^subsidium 
auch die Frau mit ihrem eingebrachten Vermögen 
dem Fiscus hafte, und dafs sogar die unschuldigen 
Kinder, obgleich sie nicht Erben ihres verstorbenen 

Vaters 
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Vaters geworden — schamlos genug — » fflr ibo zah- 
len sollen! Man könne hier also nicht sagen, dafs 
ein Pfandgläubiger dem andern vorgebe, folglich 
auch flicht schliefsen : hat der Fiscns den Vorzug 
vor der Frau , so mufs er auch denen vorgehn , de- 
nen sie vorgeht, oder die mit ihr gleiche Kechte ha-« 
ben. -— Schon Happgl die Rechte der Gläubiger in 
Ansehung der Faustpfänder. Giessen 1804. S. 118 
bis 193, dem auch Tnibaut Pand. und andere folgen, 
hatte längst vor dem Vf. bemerkt, dafs aus der per^ 
sönlichen Pflicht der Frau und Kinder keine Pflicht 
der andern Gläubiger folge, und daher jener Schlufs 
falsch sey. Mithin gehört der Fiscus ob debiium 
primipUare in die dritte Klasse (der Simpeln Pfand- 
gläubiger], und wenn er dort , keine Befriedigung 
ündet, so kann er gegen die Frau und Kinder des 

?rimipibis seine persönlichen Rechte geltend machen, 
lur darin irrte Happel, dafs er dem Fiscus ob deb. 
primipilare ein gesetzliches Pfandrecht, absprach. 
Dean wer dem Fiscus aus einer ihm von demselben 
flbertragenen Verwaltung haftet, bat mit demselben 
contrahirt, und in sofern erwirbt der Fiscus ein 
Legalpfand an dessen Vermögen. Der Vf. geht so- 
dann zu den privileglrten Conventionalpfändern 
Ober, und bemerkt mit Cujaz und fF'estpJial, dafs 
die privilegirte Hypothek des Gläubigers, mit des- 
sen Gelde eine Sache erkauft sey, nicht blos dem- 
jenigen zu Gute komme, dem diese Sache sogleich 
bey dem Anleihen besonders verpfändet sey, sondern 
sie stehe eben so gut demjenigen zu, dem alle Güter, 
folglich auch jene Sache mit, verpfändet wurden. 
Darin stimmt auch Reo. mit dem Vt. aberein, altein 
nicht wegen L. 7 Cod. qui potior., weil diese gleich- 
falls von einer speciellen Verpfändung spricht, (denn 
specialiter dürfte hier schwerlich mit dem Vf. hier 
und S. 267. Anm. 10 für ausdrücklich zu nehmen 
seyn, zu geschweigeo, dafs umgekehrt nonänatim 
inL. 2 C. depignorib, för specialiter steht); son- 
dern deshalb, weil nach L. 15. $. 1. D. de pignor» 
die Verpfändung des gesammten Vermögens so an- 
zusehen ist , ac si specialiter hae res /uUsent o6ä- 
gcaae. 

Im $. S7 bat der Vf. seine frühere Ansicht {ed. 1. 
5.247 — 54), wonach die L.^2 C qui pot. nichts 
Singulaires, sondern nur eine Anwendung der ge- 
meinen Regel enthalten soll» dafs eine Privathand« 
Schrift gegen Dritte nicht 1>e weise, wieder zurück- 
genommen (ed. 2. S. 295 fg ), und zwar deshalb, 
il es kein allgemeiner Grundsatz des Rom. Rechts 



sey, dafs Urkunden gegen Dritte nicht bewiesen. 
Der Vorzug der öffentlichen vor der Privathypothek 
bemhe vielmehr auf dem Uebergewicht der Beweis- 
kraft der öffentlichen ^or der Privaturkunde inHin^ 
sieht auf das ^Iter des Pfandrechts (indem sie über 
den Tag der Bestellung des Pfandrechts glaubwür- 
diger sey, als Privaturkandea)> und dieses Ueber- 
gewicht solle dem Pfandrecht selbst einen Vorzug 
gehen, und damit habe Leo allerdings etwas Neues 
verordnet — Unter diesen Umständen ist schwer 
la begreifen, wie der Vf. von seiner früheren, jetzt 



zurückgenommenen* Ansicht, noch die Fojgesäize 
beybehalten konnte, dafs nämlidi keine Hypothel^ 
der öffentlichen nachsteht, wenn die Bestellung der 
Hypothek und der Zeitpunkt, da sie geschehen, nur 
gehörig tfrii;»^5m v/ürden, und selbst solche, die ia 
Privaturkunden bestellt seyen, den öffentlichen dia 
Wage hielten, wenn der Gläubiger Im Stande sey, 
seinen Beweis auf andere Art , als durch die Privat- 
urkunde zu führen! In der ed. 1. S. 250 sagte nSm- 
lieb der Vf. , dafs die gemeine Theorie hier -- mit 
Unrecht — an ein besonderes, auf der Qualität der 
Urkunde gegründetes, Privilegium öffentlicher Hy- 
potheken denke, da doch Leo's Constitution kein 
ius singulare enthalte, sondern eine Anwendung 
aUgemeiner Regeln vom Beweise auf einen besonde- 
ren Fall. Daraus fo^e denn der obige Satz «.s.w. 
Da nun gegenwärtig der Vf. der gemeinen Theorie 
folgt, dafs die Qualität der Urkunde dem Pfand- 
recht einen Vorzug gebe, so sind damit die Folge- 
sätze seiner älteren Theorie ganz unvereinbar. Zu- 
dem spricht die L. 11 C cit. ganz unbedingt von 
dem Vorzugsrechte des pignus publ. und quasi 
publicum, keineswegs- also von einem blos bedingten» 
wieder Vf. wlil| und darin liegt auch keine Härte. 
Denn wenn einmal das pignus pubL oder quasi public 
cum einen Vorzug haben soll., so haben es die Gläubi- 
ger ihrer eignen Nachlässigkeit zuzuschreiben» wenn 
sie mit ihren IMvatpfandrecbten nachstehen müssen; 
und das bezweckte eben Kaiser Leo, dafs die P/än- 
der ufO möglich immer in instrumentis publ od. 
quasi publ. bestellt werden sollten, um dem be« 
trüglichen Antidatiren des Pfandrechts vorzubeu- 
gen! Haben nun i alle Conventional-Pfandgläubigec 
diese Kautel beobachtet, so bestehen lauter öffent- 
liche Pfandrechte neben einander, and unter diesen 
entscheidet denn natürlich die Priorität der Zeit. 

Die Jjehre vom ius offerendi §. S9 enthält bey 
den Worten: das Piandrecht , was vorher schwach 
war, wird nun stark, S. 510 nur den Zusatz: »oder, 
wie Cu/acius sich ausdrückt, infirmum erat pignuM 
quodammoda manente obligatione prioris creditoris^ 
sed ßrmius erat ea sublata^ das ist die ganze Aus- 
beute! Indefs reihen sich daran S. 811, der neuen 
Theorie des Vfs zu Liebe, die Worte: dem nach- 
stehenden Pfandgläubiger steht, so lange der yfor-^ 
fehende Pfandgläubiger nicht befriedigt öder das 
faodrecht desselben erloschen ist, nicht blos kein 
Gebrauch eines ius distrahendiy sondern kein lOf 
distrahendi und überhaupt kein Pfandrecht zu; 
dasselbe ist für jetzt in suspenso. 

Im $. 41 vom Aufhören des Pfandnexns in Folge 
des Aufhörens der Schuld ist S. 327 — 29 auch dex 
confusio gedacht; und im §. 43 vom Verlust des 
Pfandrechts durch Untergang der Sache die in der 
ersten Ausgabe S. 303 — 6 aurgestellte Ansicht, dab 
das Pfandrecht durch /«/« Specification aufgehoben 
werde, wieder zurückgenommen. Mit der herr- 
schenden Theorie nimmt jetzt der Vf. nn^ dafs dies 
nur von der dasEigenthum aufhebenden SpetiBeaüoa 
behauptet werden Könne, gleichviel ob die Specific 
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cationTOn einem Dritten |, oder rom EigeotbOmer 
selbst vorgenommea säy, Föf den letzteren Tall 
bedarf es aber mit Thibaut Fand. $. 666 des Zusa- 
tzes, dafs beym Generalpfande vom Augenblick der 
Spectfication ein neues Pfandrecht entstehe. — $. 47 
von der hypothekarischen lUage .bemerkt der Vf. 
9. S6S — 66, die ßd.hypoth. setze widerrechtliches 
Vers<^***®**®" ^^^ Zahlung voraus, und der anschei* 
»ende Widerspruch zwischen Ulpian^s L. 14 pr. D. 
de jHgnor. und Marcian^s L. 6. $• 1 D. guib. mod. 
pign. lasse sich, wenn man erwäge^ dafs Marcian 
von der Hypothek, l/Zpia» dagegen vom pignus im 
urspr&glichen Sinne des Worts rede, so heben: 
wem oie Sache durch den P/andcontract {cmtr. 
j^gn.) hingegeben ist, der darf, wenn er den Be- . 
sitz derselben verloren hat, die hypothekarische 
Klage anstellen, auch wenn die Schuld noch nicht 
fäHig Ist, und darauf sind UlpianU Worte: quia 

' interest mea, zu beziehen. Denn der Faustpfand- 
gläubiger ist für die Sache verantwortlich , ihm da- 
her daran gelegen, dieselbe wieder Zu erlangen. 
Ein solches rechtliches Interesse läfst sich aber von 
demjenigen nicht behaupten, dem die Sache nur zu 
Hypothek crtheilt ist. — Im $. 45 vom Zweck der 
hypothekarischen Klage, bemerkt der Vf., dafs das 
Pfandrecht des Gläubigers an den Früchten^ sie 
mögen ausdröcklich mit verpfändet oder nicht ver- 
pfändet scyn, sic^ nur ^uf die zur Zeit der Gcltend- 
nachung des Pfandrechts noch vorhandenen Früchte 
erstrecke, und diefs auch nur unter der Voraus- 
setzung, dafs der Verpfänder nicht etwa die Sache 
in der Zwischenzeit veräußert habe. Diese letztere 
Voraussetzung will der Vf. durch L. 29. §.lD.de 
pign,, welche vom Sclavenkinde spricht, erweisen, 
ohne jedoch zu bedenken 1 ) dafs die L* 1 pr. D. de 
iht. oalv. das grade Oegentheii davon ausspricht. 
Freylich sucht der Vf. S. 87. Anm. 42 beide Stellen 

^ mit Hfllfe der Glossatoren zu vereinigen. Aber die 
Supposition, von welcher die Glosse ausgeht, ist 
so willkürlich , dafs kaum zu begreifen ist , wie der 
Vf. ihr folgen konnte. Daher bleibt wohl nichts 
übrig, als mit Thibaut Pand. $. 646 not. o. in Be- 
treff des Sclavenkindes die Antinomie auszusprechen. 
Welches bey dieser durchaus unpraktisch geworde- 
nen Streittrage um so unbedenklicher geschehen 
kann. Der Vf. will dagegen ein allgemeinrechtli- 
ches Princip aus einer Stelle ableiten , die gar kei- 
nen festen Uoden hat, und hat 2) auch nicht be- 
dacht, dafs ja Sclavenkinder nicht zu den fructus, 
sondern zu den Accessionen gehören. Diefs gesteht 
er freylich selbst an einem andern Ort ( S. 87. 



Anm. 42) zu, oseint jedoch , beide seyen einander 
ähnlich. Allein es bedarf keines Beweises , dafs ein 
Schlufsr von den Accessionen auf die Fructus ganz 
unzulässig ist. Der Satz, dafs der Pfandglä|ibiger 
auf diejenigen Ifrflchte» welche die Sache beym 
neuen Erwerber hervorbrachte, iure pignoris keinen 
Anspruch machen könne, wird mithin durch L. 29 cif. 
keineswegs erwiesen. Aufserdem beruft sich der 
Vf. auf die höchst schwierige 1j. 1. §.2. D de pignor., 
von welcher er S. 875^ srgt: ^Papinian^s Gedanken 
gehen nicht sowohl, sie springen vielmehr über'La- 
cken hinweg; das Meiste vei%chweigt er, und läfst 
es errathen. '' Der Vf. legt sich nun selbst auf's £r- 
rathen, und zwar dahin: Papinian spreche von dem 
Fall, da der Pfandschuldner eine Sache an einen 
Dritten veräu/sert,^ die er zuvor seinem Gläubigem 
ausdrücklich mit den Früchten v^pfändet hatte^' 
Hat nun dieser Dritte die FrOchte bona fide (d. h. 
ohne davon unterrichtet zu seyo, dafs sie ausdrück- 
lich mit verpfändet seyen) verbraucht, so ist er da- 
für nicht verantwortlich, dh. er kann nicht mit der 
actio hypoth, utitis (f) auf Vergütung des Werths 
belangt werden. Papinian wirn sich indefs selbst 
einen Zweifel auf. Das Pfandrecht, sagt er, er- 
lischt ja nicht, wenn der Besitzer durch Verjähr 
rung das Eigenthüm erwirbt; wie kann es aana 
[denn] — will er sagen, und behält es im Gedan- 
ken — durch die consnmtio erlöschen. Aber, 
setzt er hinzu, bey Früchten ist das ganz etwas 
anderes, als welche, weil sie erst bey dem Besi-* 
tzer, an welchen der £igenthflmer die Sache ver- 
äufsert hatte, gewachsen sind^ niemals ein Eigen- 
thüm des Verpfänders gewesen, und folglich auch 
nicht im Pfandverbande sind. So weit derVf. !«— ^ 
In der That wäre diefs eine sonderbare Argu- 
mentation Papiniah^s zu nennen! Abgesehen da« 
von, dafs die Worte pignoris etenim etc. nach 
römischem Sprachgebrauch keinen Zweifelsgrund^ 
sondern den Entscheidungsgrund ausdrücken: so 
läfst sich schwer begreifen, wie Papinian mit ei- 
nem Male — gleichsam vom Himmel herab -» ei- 
nen Z^weifelsgrund rflcksichtlich der consumirten 
Früchte aus der Usucapion hernehmen konnte. 
Papinian^s Worte sind diese : cum ppcudium pignofi 
daretur, nominatim ut fructus quoque pignori es^ 
sent^ convenit; eos consumtos bona fide emtor utili 
serviana restituere non cogetur. Pignoris etenim 
causam nee usucapione perimi placuit, quoniwh 

Juaestio pignoris ah interUione separatur, quod in 
ructibus dissimile est, qui nunquam debitoris fue^ 
runt. 



{Der B€S9hlufs felfi.) 
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(fltschlufs von Nr. 66.) 



..»,'er, der Entscheidung Ende vorigen Stflcks tum 
Grunde liegende Fall ist offenbar dieser: Tiiius faatte 
seinem Gläubiger ein praedium und die Früchte des- 
selben verpfändet. Dieses praedium kam durch 
.Kauf in die Hände eines Dritten^ welcher es durch 
Usucapionzu Eigenthum erwarb, und nun mit der 
hypothekarischen Xlage vom Pfand^Uubiger auf 
Herausgabe desselben ^ sammt den Früchten vom 
Augenblick des Erwerbs, belangt wurde. Da Pa^ 
piman von einer Usucapion spricht, so ist ent- 
weder anzunehmen, dals Titius seinem Gläubiger 
ünenfiindus alienus zu Pfand erthettt, und den- 
selben nachmals einem Dritten verkauft hatte, 
welcher qua bon. fidei possessor ihn durch Usuca- 

gion zu Eigenthum erwarb; oder dafs Titius zur 
eit der Verpfändung wirklich Eigenthümer des 
fundus war, jedoch nachmals den Besitz desselben 
an einen Andern verlor, welcher (Nichteigenthü- 
iner) denselben einem Dritten verkaufte, und dafs 
der Räufer als bon. fidei possessor den fundus durch 
Usucapion zu Eigenthum erwarb. Vgl. Glück Com- 
mentar Tbl. 18. S. 846 fg. Die letzlere Annahme ist 
wohl die natürlichste, thcils weil Vcrpfilndungcn 
einer res aliena nicht zu supponiren sind, und 
davon, dafs Titius Nicht -EigenthOmer des Jundus 
gewesen > keine Spur bey Papinian vorkommt, 
rtieils wegen der VVorte: ^lä (fructus) nunquam 
debiioris Juerunt, woraus denn mittelst des 
arg, a contrario sich ergiebt, dafs das praedium 
seihst debitoris gewesen, d. h. sich im Eigene 
thum des Pfandschuldners befunden. Dieses wur- 
de indefs später titulo emti von einem bonae fidei 
possessor zu Eigenthum durch Usucapion erwor- 
ben. Nun SBgt Papinian : der gegenwärtige Eigen- 
thümer (Osucapieot)> mit der lailis Serviana be- 
langt^ braucht die bona fide consumirten Früch- 
te nicht herauszugeben« Denn wenn gleich gewifs 
ist, da^ er den Jundus nicht pfandfrey usucapirt 
hat so verhält es sich doch anders mit den Früch- 
ten) qui nunquam debitoris furunt (d. h. mit den 
bona fide consumirten Früchten). Ganz irrig denkt 
der Vf. hier an eine actio hypothecaria utilis, 
y^t wenn diefs eine eigne EJage wäre, wodurch 
der gegenwärtige Eigenthümer des Jundus auf Er- 
A. L. Z. 18S2. Erster Band. 



stattung des V^erths der consumirten F^flchta 
belangt wurde. Vielmehr steht hier utiüs Serviana 
im Gegensatz der actio Serviana, also fflr hypo- 
thekarische Klage überhaupt. Diese hatte der 
Pfandglänbiger gegen den Käufer, und resp. Usu- 
capienten auf Herausgabe des fundus , sammt den 
Früchten vom Augenblick des Erwerbs desselben^ 
angestellt. So weit nun die Klage den fundus. be- 
trifft, läfst Papinian dieselbe zu, nicht aber auch 
in Betreff der consumirten Früchte; und diefs 
ist auch ganz der Consequenz gemäfs. Denn be- 
kanntlich erwirbt, dem Eigenthümer gegenüber^ 
der bon* fidei poss, das Eigenthum an den Früch- 
ten vom Augenblick der Separation, welches frey- 
lich nur interimistischer Natur ist, ihm aber ein. 
Recht auf Consumtion derselben giebt« und wel- 
ches durch die Consumtion zum definitiven oder 
unwiderruflichen Eigenthum wird, d. h. keine wei- 
tere Verpflichtung begründet, den Werth dersel- 
ben zu erstatten. Da nun bey Verpfändungen der 
fructus futuri das Pfandrecht sich nicht vom Au- 
genblick der Pfandbestellung datirt, sondern erst 
später wirksam wird, indem es das Entstehen der 
Früchte voraussetzt (S. 87), und wenn es (wie 
hier ) an den fructus als selbst st ßndigen ( folglich 
vom fundus abgesonderten) Objecten geltend ge- 
macht wird, erst mit der Separation der Frücbte 
anfangen kann, vom Augenblick der Separation 
aber bis zur Perception sich kein Moment, nach- 
weisen läfst, in welchem die Früchte sich im £f-, 
genthum des Verpfänders befanden: so kann auch 
von keinem darauf lastenden Pfandrecht die Rede 
seyn, und damit fällt natürlich die actio hypothe-- 
caria, so weit sie darauf gerichtet war, als unbe- 
gründet weg. Der Vf. wendet freylich Is. 870) 
ein, Papinian spreche ja nicht von jructibus 
usucaptis^ sondern consumtis, und daher falle 
die ganze Voraussetzung, dafs der Beklagte den 
Fundus usucapirt habe, weg. Allein in casu pro^ 
posito sollte nicht über die usucapirten fructus 
extantes entschieden werden^ sondern es fragte 
sich nur darum , wie es sich mit den fructus con- 
sumti verhalte? Da nun der dritte Besitzer den 
fundus durch Usucapion erworben hatte, die usu-- 
capio aber bona fides voraussetzt, so passen die 
Worte: eos consumtos bona fide emtor restituiere 
non cögitur, zu der obigen Erklärung vollkommen. 
Mithin stellt sich das Resultat heraus: die fructus 
consumtos braucht der bon^fid* possessor nicht iier- 
auszugeben, und daher mufs 1^ in Betreff des 
malae fidei poss. das Gegentheii behauptet wer- 
Xxx den. 
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den. Denn dieser erwirbt gegenOber dem Eigen- 
tfadmer nieimrts das Etgenthum an den Frftchten. 
Der Vf« rSamt diefs gleichfalls ein, findet aber 
darin einen Widerspruch mit den Schlufsworten : 
gui nunquam debitoris fuerunt — und giebt gleich- 
ifvohl — des Widerspruchs ungeachtet— die Folge- 
rang zu! Allein wenn man nur nicht mit dem Vf. 
von der petitio principü ausgeht, dafs alle beym 
dritten Besitzer erzeugten Früchte dem Pfandnexus 
nicht unterliegen, und wenn man ferner die Schiufs- 
worte auf die fructus consumti, von welchen Pa-^ 
pinian zu Anfang spricht, bezieht; so wird dadurch 
aller Widerspruch entfernt. Ferner 2) mflssen die 
fructus percepti et extantes herausgegeben werden, 
weil Papinicm nur von den consumirten spricht. 
Diese Folgerung giebt der Vf. gleichfalls zu, wie- 
wohl er auch hier einen Widerspruch mit deor 
Schlufsworten annimmt, aber des Widerspruchs 
ungeachtet — abermals die Folgerung zugiebt« Dazu 
penört doch eine eigne Logik! Man könnte sich 
insbesondere auch noch auf die vom Vf. S. S68 
angeführte L. 16. §. ^ D. de pignor. berufen. Denn 
wenn sie gleich nicht speciell vom dritten Besi- 
tzer spricht, so spricht sie doch auch nicht in 
specie vom Pfandschuldner, und in sofern könnte 
sie als eine generelle Vorschrift gelten; gewifs ist 
jedenfalls, dafs Quid enim? dort für quid ni? 
cur non? steht [Servius ad f^irg. Aen. 8. 850), 
also Marcian bejahend sagt: weshalb sollte dieis 
picht zulässig seyn , wenn der Kaufpreis des prae- 
dium nicht zur Tilgung der Sct/uld ausreicht? 
danach ist die gewöhnliche Interpunction , auch 
in der neuesten (der KriegeT sehen) Ausgabe, nicht 
richtig, indem das Fragezeichen offenbar hinter 
debetur stehen mufs. Vgl. Mühlenbruch über die 
Cession S. 534. Arch. für civ. Prax. Bd. 15. S. S69 
Anm. Allein richtiger bezieht der Vf. die ange- 
führte Stelle allein auf den Pfandschuldner, wel- 
cher mit der hypothekarischen Klage belangt wird. 
Denn wollte man die Worte: nam de aniecedenti- 
bus fructibus nihil potest pronunciare {iudex), nisi 
extent, auch auf den dritten Besitzer beziehen, 
so brauchte danach auch der malae fidei poss. 
ftar die consumirten Früchte nicht einzustehen. 
Erwägt man dagegen, dafs bey der Verpfändung 
eines fundus und dessen Jructus^ der Pfand- 
Schuldner gleichwohl das Recht behält , die Früchte 
aufzuzehren und zu verkaufen (S. S67) — wie ihm 
ja auch beym Generalpfande nicht das Recht entzo- 

Sen ist, die mit verpfändeten Gelder zu seinen 
iwecken auszugeben — so bezieht man wohl rieh« 
tigerdie L. 16. $. 4 ci7. blos auf den Pfandsdhuldner. — 
Im $. 50 giebt der Vf. beym beneßcio excussionis 
reaJis einen.Zusatz zur Interpretation der bestritte^ 
nen L. 9 Cod, de distract. pign., des Inhalts: die 
cetera bona seyen gar nicht verpfändet gewesen, 
sondern sie kämen nur als solche in Betracht, die 
iudicati exequendi gratia angegriffen werden "könn- 
ten. Allein dieser, wie sie der Vf. nennt, vielleicht 
besseren Deutung widerstreiten die Worte; cetera 



etiam bona iwre eonventionis conseqtd aufs 
Bestimmteste. Denn daraus «rgiebt sich , dafs die 
i^ßtera bona vertragsmäfsig dem Cläubigef ver- 
pfändet worden waren; aber mehr auch nicht. — 
Also nicht, dafs die Verabredung ausdrücklich da-- 
hin ging, die cetera bona sollten nur in subsidium 
haften. £rst^ sagt der Kaiser« sollt ihr die speciell 
verpfändeten Sachen verkaufen. Dann wird sich 
herausstellen, ob dieselben zur Tilgung der JE'orde« 
rung hinreichen, und wenn diefs nicht der Fall 
seyn sollte , so könnt ihr euch an das verpfändete 
übrige Vermögen halten. Durch das bonafide drückt 
der Kaiser aus, dafs die bona fides diefs so erfor- 
dere, obwohl nach der Strenge der Gläubiger ein 
ius aequale in omnibus habe, wie sich L. 2 C. dm 

pign. ausdrückt In diesem Paragraphen findet 

sich auch noch Einiges über die exe, praescriptionis 
S. S98 fg. , und im $.51 über das grade jetzt so 
vielbesprochene Interd. Salvianum] ohne dafs der 
Vf. auch hier (nach gewohnter Art) die neuesten 
Ansichten über dasselbe erwähnt hätte. In der ed. 1 
sagte der Vf.: der Widerspruch zwischen L. 1. $.. i 
D. de Salv. Int. und Lt, \. C, de precar. et Int, Sab). 
sey zu klar, als dafs er sich wegdemonstriren liefse^ 
und die angeführte Pandectenstelle müsse dem Co- 
dex, als dem neueren Rechte, weichen. Gegen- 
wärtig (in ed. 2) hält dagegen der Vf. eine Vereini- 
gung derselben für möglich. Es finde nämlich da9 
Int. Salv, in der Regel nur gegen den Schuldner, 
nicht gegen den dritten Besitzer Statt; ausnahms- 
weise stehe es jedoch dem J^erpachter gegen den 
dritten Besitzer zu, an welchen der Pachter^ als 
Verpfänder, verpfändete Sachen nach der Verpfan- 
dung veräufsert habe. Der Vf. Endet es auch S. 4l5 
ganz glaublich, dafs in diesem Fall eine Ausnahme 
von dfr strengen Rechtsregel gestattet sey, weil der 
Pachter durch heimlichen Verkauf der invecta et 
illata, vor dem Abiauf der Pachtzeit ^ den Pfand- 
gläubiger um. seine Sicherheit bringen könne. Al- 
iein unter diesen Umständen begreift sich schwer, 
weshalb das Salv. Interdict dem Verpächter nicht 
schlechthin gegen jeden dritten Besitzer zustehen ^ 
soll; und wollte der Vf. mit den Worten, „ es läfst 
sich wohl glauben" die aequitas bezeichnen y so ist 
wiederum nicht einzusehen, weshalb nur der Ver- 
pächter der Begünstigte seyn soll, da doch die übri- 
gen Pfandgläubiger sich in pari causa mit ihm befin- 
den können. Aber — wendet der Vf. ein — hätte 
man das Interdict gegen jeden dritten Besitzer aus- 
gedehnt, so wäre diefs eben so ungerecht, als ein 
grober Verstofs gegen die Rechtsregel gewesen. *• 
Allein worin besteht denn die „Gerechtigkeit"- d^S 
Int. Salv. utiüs von Seiten des Verpächters gegen 
den dritten Besitzer, und weshalb soll denn grade 
hier kein ^Verstofs gegen die Rechtsregel" ange- 
nommen werden ? Doch diefs erklärt sich vielleicht 
aus S. 414, wo der Vf. sagt: „dem Verpächter ste- 
he gegen den Pachter ein Int. Salv.^ und gegen den 
dritten Besitzer ein utile Salv. zu. DieTs lasse 
Sich aber nicht von jedem andern Pfandgläubiger 

im- 
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Im Verbaitiiifs zum dritten Besitzer der verpFln« 
deteo Sachen behaupten. Er könne sieh zwar auch 
^ines Im. Salv. g^gtn seinen Schuldner utiliter 
bedienen, aber ein Int. Salv. utile gegen den drit" 
ten BesiiTüer stehe ihm gleich dem Verpächter nicht 
zn. Dieses würde auch ein Int. utile von einem 
interdicto utili seyn.^* Diese letzteren Worte 
dOrfteo wohl den wahren ScblOssel za des Vfs gan- 
zer Argumentation geben! Allein vorerst fragt es 
sich, <% denn Julian dem Verpächter gegen den 
dritten Besitzer wirklich nur ein Int utile giebt^ 
oder, wie Thibaut im Arch« fOr civ. Prax. Bd. 11. 
S. 1S7 behauptet, das Int. Salv. schlechtweg.^ 
1/Väre letzteres begründet, so wQrde schon damit 
des Vfs Argumentation wegfallen. Indessen, wenn 

fleich Thibaut a« a. O. behauptet, dafs Julian pr. 
^S' i cit. ja nur in Beziehung auf das Sclavenkind, 
wdches auch sonst mehrfache SubtilitSlen veranlafst 
habe, ein utile Salv.y dagegen im $. 1 eod. das 
Interdict adversus extraneos ohne allen Bey^ 
satz gebe : so dürfte doch wohl dem Vf. mit Cu/az 
beyzustimmen seyn, dafs Julian gegen dritte Besi- 
tzer nur utiliter das Interdict giebt Denn sowohl 
zu Anfang der Stelle, als auch am Schlüsse des $• 1 
Ist vom utile Salvianum die Rede. In dem ersten 
Fall des $. 1 spricht freylich Julian den Miteigen- 
thflmern , die sich die tnvecta et illata des Pachters 
in solidum hatten verpfänden lassen, dRsSalv. Interd» 
ohne allen Beysatz zu ; allein wenn ihnen (und diefs 
ist der zweyte Fall des $. !•) die invecta et illata 
pro partibus verpfändet waren, so haben sie nur 
eine actio utilis (Salv. utile) gegen den dritten 
Besitzer, und gegen , einander. Da nun in der 
blofsen Formel der Verpfändung (in solidum , oder 
pro partibus) wohl kein hinreichender Grund ent- 
halten ist^ in jenem Fall ein Interd. schlechtweg, in 
diesem dagegen ein Int. utile anzunehmen: so mufs 
wohl bey den Worten : Salviano Interdicto das utiiis 
*snbintelligirt werden, von welchem Julian ja auch zu 
Anfang des Fragments spricht. Gleichwohl folgt 
daraus für des Vfs Ansicht nicht das Mindeste. Denn 
theils sagt die L. 1 C. dt. nun einmal ganz allge^ 
mein^ dafs gegen den dritten Besitzer das Int. Salv. 
nicht zulässig sey {id enim tantummodo etc.), 
sondern nur die hypothekarische Klage; theils ist 
nicht einzusehen, weshalb das utile Sabf. Int. des 
Verpächters gegen den dritten Besitzer, nicht utili^ 
ter auf alle Pfandgläubiger in demselben Umfang 
ausgedehnt werden konnte! Zum Wenigsten läfst 
sich die Unmöglichkeit nicht aus der Natur und dem 
Wesen der Analogie erweisen. Hätten die Rom. Ju- 
risten eine analoge Ausdehnung der Art vorgenom- 
men » so würde das Resultat dieses gewesen seyn: 
der Verpächter stellt das Int. Salv. gegen den Pach- 
ter^ ufio/^ gegen den dritten Besitzer an; den Qbri* 
gen Pfandgläubigern dagegen steht das Int. Salv. 
utHe sowohl gegen den Pfandschujdner, als auch 
gegen den dritten Besitzer zu. Ein Interdictum utile 
S. z. s. in der zweyten Potenz wflrde also nicht her- 
ausgekommen seyn ! 2ur Bestätigung Kann die actio 



legis Aquäiae dienen , welche diract nur vom £»« 
genthümer beym daihnum corpore corpori da^ 
tum% utiliter über vom Nicht -EigenthOmery und 
beym damnum corpori (ohne corpore) datum ange* 
Stellt werden kann. Wenn nun im Fall des damnum. 
corpori datum ein NicfUeigenthümer die act^ 
utilis leg. Aq. anstellt, so wQrde er nach des Vfs 
Theoile f/oiii doppelten utile, abgewiesen werden 
mOssen. Allein die Rom. Juristen dachten hierin 
anders. — Auch nach den vom Vf. , von Huschke 
in seinen Studien des Rom. Rechts Berlin 1850« 
Nr. 4, und von Zimmern im Arch. für civ- Prax. 
Bd. 11. S. S45 gemachten Ausstellungen, h$lt Rec. 
die von Thibaut (das. Bd. 11. S. 123 fg.) vertbeidigie 
Ansicht der Praxis, welcher z.B. jetzt auch Savi^wy 
in seiner Zeitschrift Bd. 6. Nr. 8. S. 269, Wening-^ 
Ingenheim Lehrbuch des Civ. Rechts $. 185 ed. 4. 
und Makeldey Lehrb. $. 825. 6 folgen, für die rich- 
tige. Nur glaubt Rec. nicht, dafs man sagen kdnne : 
„ Gordian rede im Anfang des Rescripts ganz allge- 
mein von Pfandschuldnern 9 und wolle, wie sich 
aus dem Schlüsse des Gesetzes ergebe, davon re- 
den;'* denn es heifst ja zu Anfang: debUor tuus^ 
und das Rescript erfolgte nur auf Anfrage Eines 
Pfandgläubigers. Allein diefs Sndert an der Sache 
nichts, weil Gordian seinen Satz ganz allgemein 
ausspricht, und ihn auch sfhr wohl allgemein aus- 
sprechen konnte, \venn man nur davon ausgeht» 
dafs Aristo (der Anfragende), ohne bestimmt anzu- 

5 ^hen j für welche Forderung sein Pfand hafte, an 
en Kaiser blos die Frage gestellt hatte: ob er ale 
Ffandgläubiger das Salvianiselie Interdict gegen 
den dritten Besitzer des Pfandes (den Käufer) an-, 
stellen könne? Hierauf rescribirt nun der Kaiser: 
das Salv. Interdict kannst dPu nicht anstellen ^ weil 
es nur geeen den Pachter, oder Oberhaupt (da ich 
liicbtweifs, ob dein Schuldner Pachter ist) gegen 
den Pfandschuldner zulässig ist. Daher bleibt dir 
gegen den dritten Besitzer nur die actio Serviana p 
oder (da ich nicht weifs, ob du Verpächter bist) 
die quasi Serviana Ohrig. So lange dieser r jnrli- 



cbe Ausweg flbrifir bleibt, braucht man wenigstens 
nicht mit dem \l. zu supponiren , dafs die Worte: 
id enim tantummodo etc. vielleicht ein Einschiebsel 
Tribonian's seyen. Auch Zimmern's Einwendungen 
dflrften nicht schwer 2u widerlegen seyn. Er be- 
ruft sich darauf: 1) dafs das Salv. Interdict in sei- 
ner Beschränkung auf den P/andschuldner keino 
vollkommene Sicherheit gewähre (Arch. 1. c. 9. 847. 
848 ). Diefs läfst sich freylich nicht leugnen , aber 
dafür steht dem Pfandgläubiger die hypothekari- 
sche Klage gegen den dritten Besitzer zu. 2 ) Dafs 
das Salv. Interdict äV/^ gewesen^ als die Serviani- 
sche Klage, der Prätor erst ein Interdict gegeben, 
hernach aber es ffir zweckmäfslger befunden habe, 
eine actio zu geben; und dafs, weil diese letztere 
nachmals analogisch auch auf andere Pfandgläubiger 
{üls utilis Serviana) ausgedehnt worden, dadurch 
eine Ausdehnung des Interdicts auf andere Personen 
tibsrflassjg geworden sej. Allein es läfst sich schwer 

be- 
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beereifen, wie der PrStor, dessen Wfrksämkeit 
haöptsächlich darin bestand, den Bedarfmssen der 
Zeit des Lebens abzuhelfen, das Interdlet mit- ei- 
ner actio von demselben beschränkun ümttnge 
Tertaosoht, oder beide zn gleichen Zwecken neben 
dnjnder «stellt haben sollte. Wir finden zwar 
ttbera" i» d*' Geschichte des röm. Privat- und 
öffentHchen Rechts, das Alte neben dem Neuen, 
das Beschrfinkte neben dem Unbeschrankten. Aber 
überall ist der Gang der, dafs das Beschränkte 
vorauf seht, und daran das unbeschränkter« Neue 
Seh anreiht. 8) Daf« JuÄa»'. Ansicht kejnesw^s 
«nnatorlich sef (wie auch der Vf. behauptet"), 
weil nicht alle Interdicte ein besonderes obhgato- 
risches Verhältnife voraussetzten. Allein wenn 
Zimmern sich biefflr auf das Interd. dt tab. exhv- 
bendis, die actio ad exhOendum, und auod maus 
cTi^a beruft, so sind diefs theils nur Ausnahmen 
von der Regel, theils und insbesondre aber zo 
Imägen, dffs in diesen Fällen dem Betheihgten 
kein ^on^tiges Rechtsmittel zur Verfolgung seines 
Rechts zusteht, wogegen es beym Pfa?»*ffjt kei- 
nes Interdicts gegen den dritten Besitzer bedarf, 
ieil hier der Mndglä«biger durch die hypothe- 
karische Klage Schutz und Sicherheit erlangt. 
41 Dafs es in Beziehung auf die Worte:, sed Ser- 
V i an a actio vel quae ad exempbtm ems mstüm- 

lur, utiHs adversus emptorem *«^^f»^f**' *|||* 
hd^ante Redefigur sey, eine absuJulich etwas aU- 
eemeine Aeufsernng voraufzuschicken, und dann 
durch den Zusatz: oder vielmehr, oder sage ich, 
oder genauer zu reden, die specieller^ ^^.r! 
hinzuzufflgen: woraus sich dann ergebe, aais 
GorSon Lines^vegs von allen Pfandgläubigern 
rede Allein es dürfte eben so sehr zu bezweifeln 
sevn. dafa Gordian sich absichtlich, und zwar 
durch das Wörtchen vel, dieser eleganten Redefa- 
e^r bedient haben sollte, als dafs vel für id est, 
oder nämlich , vorkommt. Denn auch m dem . von 
Zimmern hiefflr allegirten , $. 4 /. <^« «"» f «j^'„"« 
nur f» veluH, d. h. namentlich, um ems hefvorzu- 
heben, zum Beyspiel. "VghErnesti «a«.^. Ä.«^ 
Perizonius ad Sanct. Mm. 4. 7. not. 16. Man 
kann indefs, von .SmTn^m-* Vo^^sseUung ausge- 
hend, das vel sehr wohl in seiner gewoJmhchen Be- 
5 JJfung auffassen, ohne deshalb dem Ka'S" einen 
eigentlichen Bock vorzuwerfen (vgl. Arch. 11. b. 
1S9 V Denn acHo Serviana Steht sehr häufig unbe- 
stimmt für actio Serviana und 9»ö»»_^*f- 
vZna {Brissonius h.v., GlüchComment. ThU8. 
S 818). und daher macht der Kaiser, wenn er sagt. 
Dir steht die actio Serviana zu, wenigstens keinen 
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Fehler, wenn er sieb.in den darauf fo^snden Wor-; 
ten: vel quae ad. exemflum^ «tc bestimmta^ (nack' 
Streng juridischem Spracfagebranche) dahia aus-, 
spricht , was er eigentfich dandt meine •— pimjich 
die quasi Serviana. Sag^ doch Briswnim , dats actio 
Servuma sogar plerumque mit qiuui Serviana tooiua-. 
dirt werde! Hieraus folgt denn, dafs aus der bloTsea 
Aufzählung: oclio Sm;iana und quaä Serv. nicht, 
ohne Weiteres geschlossen werden kann, dafs Gor- 
dian voa allen PUnägMubigitn reden wollte,, wel- 
che Annahme auch deshalb mifslich , weil er }a im- 
mer nur £inen Pfandgläubiger (den Anfragenden)- 
anredet. Dessen ungeachtet entscheiden die allge- 
mein lautenden Worte: id enim tantummodo — 
Mmpetit, wonach das Salv. Interdict nur ge|;en den 
Pachter oder sonstigen Pfandschuldner (debitoremve) 
angestellt werden kann , wofür Insbesondere auch 
die BasiÜken sind ; und geht man dann noch von 
der Voraussetzung aus, dafs Gordian nicht wuIste, 
ob der Anfragende (^rislo) Verpächter oder sonsti- 
ger Pfandgläubiger war, sobegreift sich auch unter 
diesen ümstäoden^ebr wohl, dafs Gordian ganz 
allgemein, und gelegentlich von allen Pfandgläub»— 

Sern reden konnte. — Dafs der Vf. unter Benutzyng 
er neueren Literatur auch das Salv. Interdict 
hätte gründlicher behandeln können,' geht hieraus 
hervor. Der §. 52 schliefst mit der actio pigneratttta 
directa und contraria, unol damit schliefst aucl» 
Rec. seine — für eine Schrift von so geringem wis- 
senschaftlichen Gehalt — vielleicht zu ausführliche 

Recension. ' 

Hepp. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Stuttgart, b. Löflund a. Sohn: Paulus. Epos 
in sieben Gesängen von Karl ScJiöll. 18S0. VI 
a. 128S. 8. (UgGr.) 

Man yQfXrde sich irren, wenn man in diesem er- 
rablenden Gedichte eine vollständige Darstellung 
des Lebens und der Thaten des Paulus ervsrartete. 
Es umfafst dasselbe nur das, was wir vom Apostel 
bis zu seiner Bekehrung wissen, und nur Ananias 
ciebt am Schlüsse einen Ueberblick über die foU 
Senden Schicksale des Apostels. Wir haben es ein 
blos erzählendes Gedicht genannt, weil ihm, um 
im ästhetischen Sinn ein Epos zu seyn, die Einheit 
und die genaue Darstellung des Einzelnen mangelt. 
Die Sprache ist edel und gebildet, der Vers zeugt 
von Gewandh^it und üebung^ . 
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BtiLiH , in d. SchQppel. Bdcbh.: Die Lehn von den 
uiugenoperationen* Ein Handbuch ffir ange* 
beode Aerzte and Wundärzte von Dr. J. C. Jung- 
hen, Prof. der Medidn und Director des kllni* 
sehen Instituts fOr Attgenheilkunde za Berlin 
o. s. w. Mit Tier Kapfertafeln. 1829. XXVI 
und 898 S. 8. (41Uhir. 12 Ggr.) 
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rs vcrbill iicb io der Wissenschaft, wie bey den 
OrganismeD, dafs ein Tbeil derselben, je mehr er 
an innerer Adsbiidong und Organisation gewinnt, 
sich desto mehr auch äufserlicn absondert und so 
seine grAfsere Selbstständigkeit bekundet: so ver-- 
bält es sich mit dem Auge und mit der Lehre von ' 
seinem physiologischen und pathologischen Leben. 
I>ie Ophthalmologie steht gegenwärtig als ein Zweig 
der Heilkunde da , welcher eine dem eigenthamli- 
eben Leben des Auges gemäfse eigenthOmliche Be- 
bsndlung fordert und eben dieser entspricht auch 
die Sttfserlicbe Sonderung des Gegenstandes yon der 
übrigen Medicin; wie aber in letzterer zweckmäfsig 
die Lehre von den Heilmitteln einer abgesonderten 
Darstellung sewQrdigt wird, so kann diefs auch auf 
eine vorCbeilbafte Weise mit den hauptsächlichsten 
Heilmitteln der Augenheilkunde, — den Augenope- 
rationen geschehen. £s ist nicht zu leugnen, dafs 
es für eine Sache, welche allerdings nur Mittel zu 
einem Zwecke ist und daher nur in Beziehung auf 
letsteren und bey Gelegenheit des letztern abge-* 
.bandelt so werden pflegt, yiwi entschiedenem 
Mutzen ist, wenn sie fQr sich betrachtet und abge- 
sondert dargestellt wird; die Ansicht der Sache wird 
dadurch freyer, manche Beziehungen derselben dOr- 
fen nicht mehr als Nebensache abgehandelt werden, 
so der änfserst wichtige historische Theil bey den 
: Augenoperationen, und die einzelnen Gegenstände 
hören auf, vereinzelt dazustehen und lassen eher 
• dne allgemeine Auffassung zu. Diese letztere ist 
.wiederum bey den Augenoperationen von entschie« 
dener Wichtigkeit; es haben diese so manches Ei- 
genthOmliche gegen die flbrigen chirurgischen Ope- 
rationen und diels geht bey der bisherigen Art, sie 
beyiSofig bey den betr. Augenkrankheiten abzuhan- 
deln , ganz oder fast ganz verloren , obgleich dasselbe 
frerade fOr die Ausübung der Operationen und daher 
br den angdieifden Augenarzt nicht hoch genug an- 
geschlagen werden kann. 

Der Nutzen einer solchen gesonderten Darstel - 
Jung dtrt Lehre von den Augenoperationen mufs um 
,jC L. Z. 18SS. Br$i€r Band. 



so gröfser seyn, wenn sie von einem Manne un- 
ternommen wird, welcher, wie der Vf» des anzu-. 
zeigenden Werkes, seine vorzOgliche Befähigung 
dazu auf jedem Blatte nachweist und nicht minder als 
trefflicher praktischer Augeoarzt bekannt ist, wie 
er sich als vorzOglicher Lehrer bewährt und die Be- 
dflrfnisse dtr Lernenden in einer vieljährigen Be- 
schäftigung mit dem Unterrichte in der Augenheil- 
kunde kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hat. 
Was das vorliegende Buch auf eine äufserst vortheii- 
hafte Weise charakterisirt, ist daher auch, aufser 
der dnrcbgehends sdentifiscben Haltung des Gegen- 
standes und der historischen Vollständigkeit, die 
echt praktische Darstellung der Operationen selbst 
und Kec. ist weit entfernt, mit dem Vf. Ober das 
scheinbar allzugrofse Volumen des Werkes und die 
AusfObrlichkeit und Weitläufigkeit bey der Be- 
schrei tNtng der Encheiresen zu rechten; im Gegen - 
theil findet er in der Genauigkeit undGrandiichReit, 
womit bey der Darstellung des operativen Verfab<* 
rens zu Vverke gegangen ist, etwas höchst Lobens- 
wertbes, und wer mit dem Unterricht in den Au- 
genoperationen aus eigner Erfahrung bekannt ist 
und weifs, wie es dabey darauf ankommt, auf jede 
Bewegung der Hand, auf die Haltung jedes Fingers 
Rflcksicbt zu nehmen , der wird jenem Urtheile bey- 
stimmen mQssen und eine bis ins Kleinste gebende 
AusfObrlichkeit in einem Buche an ihrer Stelle fin- 
den mOsseo, welches zum Ersatz oder doch zur 
Wiederholung des mflndlichen Unterrichts zu die^» 
nen bestimmt ist. 

Es lieat in der Natur der Sache, da(s Ree. dem 
Buche nicht in alle seine einzelnen Tbeile folgt, son- 
dern sich darauf beschränkt» eine Uebersicbt de^ 
Ganzen zu geben und das Wichtigste von demjeni- 
gen hervorzuheben , was dem Vf. eigenthamlichist; 
wenn Rec. sich hierbey bisweilen Bemerkungen er- 
lauben wird, so möge der Vf. darin nur das Inter- 
esse, welches eine so wichtige Erscheinung in der 
Literatur der Augenheilkunde erregen mufs, und 
den Wunsch zur mehrseitigen Betrachtung neuer 
Ansichten und Verfahren beyzutragen, erkennen. 

Der er$u Abschnitt bandelt van den Augenape-^ 
raiionen im Allßemeinen. Es ist hier von dem rela- 
tiven Werthe der Operationen fflr sich und der nö- 
thigen Nachhülfe durch eine pbarmaceutische Be- 
handlung die Rede, weshalb denn eine wissenschaft- 
liche Bildung vom Augenoperateur gefordert wer- 
den mufs. Es werden dann die dem letztern nöthi- 
Sen Eigenschaften des Auges und der Hand geschil- 
ert und voil der EinQbnng der Operationen an tod- 
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ten Augeo gehandelt. FSr letztere bat der Yf. eia 
eigneis Pbantom (wekhe6 auf der Isten X^fek abge- 
bildet und bey dem Instrumentenmacber Kittet hi 
Berlin zu dem sehr billigen Preise von 1 Frd'or zu 
haben. ist); Rec. fand beym Gebrauch desselben den 
.Mechanismus, um das Auge in einer bestimmten 
Richtung zur orbita zu stellen, etwas complicirt und 
zieht in dieser Hinsicht das Phantom von SacJis vor, 
das jedoch jenem hinsichtlich der B^efestigun^ des 
Auges selbst sehr ndchsteht. — Das Iste iCapittl 
enthält eine, jedoch nur ganz im Allgemeinen gehal- 
tene Geschiente, so wie die Literatur der Augen- 
operationen; bey letzterer vermirst Rec. Guthrie 
lect. on operative Surgery aftheSye. London 1823.^ 
Im 2ten Kapitel werden allgemeine Regeln gegeben, 
welche bey der Verrichtung von Angenoperätionen 
zu beobachten sind. In der Wahl der Zeit giebt der 
Vf. Iceiner Jahreszeit im Allgemeinen den Vorzugs 
bey Kindern will er ai^er, wofern es ohne Gefahr ge* 
scbehen kann, jede Augenoperatioo gemieden wis- 
sen, weil das Auge zu reizbar sey und dadurch ein 
von den Schriftstellern tioch zu wenig beachtetes, 
aber sehr störendes, heftiges Zu rflckziehen desAug* 
apfels in die orbita bewirkt werde. Diesem wider- 
sprechen die Erfahrungen yton Saundere , Gibson und 
fr are über Cataracta congenita, welche nach jenen 
schon im 2ten Lebensjahre gerade am glacklichsten 
operirt wird und der Vf. sagt später , dafs er selbst 
bey diesem Uebel das erste Jahr für die Operation 
in jeder Beziehung am geeignetesten fand. — Für 
die Wahl der Augeninstrumente und die Art, sie zu 
fahren, werden sehr gute Regeln gegeben, eben so 
hinsichtlich der Vorbereitung zu Augenoperationen^ 
der Lagerung des Kranken, der Stellung des Opera- 
teurs , der Wahl und Anstellung der Geholfen, der 
Eröffnung der Angenlieder und der Fixirung des 
Bulbus; Öphihalmostaten seyen. zwar im Allgemei- 
nen zu meiden , doch bey Blindgebornen und in frO- 
her Zeit Erblindeten wegen der grofsen Unruhe des 
Auges unentbehrlich. VVas die Bestimmung anlangt, 
ob beide Augen zugleich oder zu verschiedenen Zei- 
ten operirt werden sollen , wenn sie gleichzeitig lei- 
den, so operirt der Vf. bey Cataracta am liebsten 
zugleich und verschiebt selbst die Operation, im 
Fall der Staar auf einem Auge nicht ganz ausgebil- 
det sey n 'sollte; selten gehen zwey zugleich operirte 
Augen zugleich zu Grunde, eine heftige Entzündung 
nach der Operation ergreift gewöhiulch ein Auge 
mehr, als das andere und jenes scheint gleichsam als 
Abieiter für dieses zu dienen. -^ Ueher die Pro- 

{;no5e im Allgemeinen. — Ueber die Nachbehand- 
ung bey Augenoperationen. Der Verband soll wo 
möglich so gemacht werden, dafs das Auge nicht 

Satiz der Einwirkung der atmosphärischen Luft und 
es Lichts entzogen werde, da diefs die Elemente 
sind , in denen das Auge lebt und ohne die es er- 
krankt (gilt diefs auch fQr das gereizte, zur Entzfln- 
dnng geneigte Auge?) und deshalb befolgt J. bey al- 
len Operationen am Bulbus das Zleuschner^sche Ver* 
tiüiren> das untere Äugenlied durch einen Heftpfl»- 
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sterstreifen gegen die Wange herabgezogen zu bal-' 
ten. Durch die nnnötlrig "za starke finiziebungf des 
Lichtreizes werde das Auge lichtscheu vnd emj^nd« 
lieh und nicht selten sey diefs die Veranlassung der 
chronisch entzündlichen Zustände, welche an dem 
Auge oft längere Zeit nach Operationen zurfickblei- 
ben. iej dem Erbrechen nach Augenoperationen 
empRehlt der Vf« stQndlich oder 2stQndlicti Klystiere 
aus Chamillenthee mit Oel und Salz oder aus' einer 
Auflösung von natrum sulphuricum , selbst tartarus 
siibiaius, besonders mit Essig, womit so. lange fort- 
gefahren werden mufs, bis ordentlich faeces entleert 
werden, worauf das Erbrechen sogleich nachläfst, 
innerliche Blittel werden durchaus nicht ver-trageii. 
Taback zu schnupfen, soll man den daran Gewöhn* 
ten nicht versagen, weil diefs nach des Vfs Erfih- 
rung nicht selten ein Grund sey, dafs das Auge nach 
Staaroperationen verloren gehe. 

Der zweyte Abschnitt enthält die Operativen 
ah den Uiugenlidem' und hinsichtlich des lahakes 
desselben^ wie der folgenden Abschnitte, ist nntzm. 
sagen , dafs alle Augenoperationen , von der Anle«- 
gung der RIntigel an, beschrfeben sind. Bey jeder 
einzelnen Operation wird die Definition , Gescnicbtc^ 
der Zweck , die Indicationen und ContraindioationeiH 
die Prognose und die WOrdlgung derselben aDgc|[a* 
ben, dann folgt die Beschreibung der Operarton. 
selbst und zwar die Vorbereitung dazu, die Wahl 
der Instrumente, die Verwundung, der Verband, 
die Angabe dtr fiblen Ereignisse während und nach 
der Operation und den Beschlufs macht die Nacfabe«- 
bandlung. — Das Scarißciren des Auges verwirft 
der Vf. als Blutentziehungsmittel bey Augeneatzfin«- 
düngen, indessen hat sie sich als solches bey Ent- 
zflndung der coniunctiva mit starker Aufwulstnng 
{Chemosis), deren synochischerChatrakter gebrochen 
ist , oft von dem entschiedensten Erfolge gezeigt* -«- 
Die kräftige Aetzung des Jarsalrandes mit lapis ö»* 
fernalis bey der skrofulösen blepharephthalmia 
glandulosa, welche schon Degenerationen und kno»* 
tSge Verbildungen des Tarsalrandes erzengt bat, 
nach QuadH erwies sich dem Vf. in vielfältigen Er« 
fahrungen nur als temporäres, nicht als radikales 
HQlfsmittel. Gegen die Bildung von Fontanellen auf 
dem Scheitel mittelst itaK causticum warnt/., weil 
er danach bedeutende und gefährliche Blutungen 
entstehen sah. — Bey der Mutigen Nath erkfilrt 
sich J. gegen die allgemeine Vorschrift, AugenlidU 
wunden Zu heften, scheint diefs aber docb «u sehr 
beschränken zu wollen« Die sutura circumvcJmia 
verwirft er mit den meisten Schriftstellern gans; da 
es )edoch hier auf möglichst genaue Vereinigung 
und feine Narbenbildung ankommt, so möchte jene 
doch-, wo "iie die Localität zulafst, den Vorzug ver- 
dienen, und wenn sie mit ganz feinen Insektenn*- 
deln gemacht wird, ist weder ein stärkerer Reiz, 
noch entstellendere Stichnarhen von ihr, als von der 
Knopfnath zu fürchten. -^ Bey der Operation des 
Hagelkorns und , der Warzen an den Augenlidern 
wendet /• immer gleich, nachdem er soviel vjfit mög* 
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Udi init dem Meiser exilirpirtf» ;taf'dw6nliiffi ito 
Wunde HGlienstein an , weil foost kdae grtocUiche 
Heilung erfolgt and. er operirt deshalb ^halazia 
Mete von der i[ufs«m Augeoelidpt^te mis; •*^. Bey 
ä09^ Opef^fUm d^r Balj^geickwüMt' üh v den Angeo 
fi^ird betondersr- darauf auf enerksam ^maebt, dafs 
diese Geschwülste bey weitem nicht so oft idiona-r 
thische Leiden sind, wie man geoieinbin glaubt, be- 
sonders bey alten Personen, und dafs dann nach ih-r 
rer Exstirpation gefährliche, selbst tddtliche Zu>» 
ffiUe folgeh Jktanen. Der reinen Exstirpation ndt 
dem Messer wird im Allgemeinen der Vorzug gege<* 
ben, wo aber die fialggeschwulst nicht als ein reiar 
örtliches Uebel erscheint, oder lange bestand, oder 
bey alten Personen vorkommt, da soll man in der 
^ unde lange Zeit eine vicarürende Eiterung erhal« 
ten und deshalb nicht die reine Exstirpation voi^ 
nehmen (indessen möchte die lange unterhaltene 
Eiteritng Fehler des Augenlids fOrcbten lassen und 
daher, wo Oberhaupt in jenen Fällen die Geschwulst 
entfernt werden darf, besser durch andere kflnst* 
ÜcbeGescbwOre ersetzt werden« Kec.). -«^ DuOpg^ 
raUon dts Entrojrium trennt der Vf. sehr passend von 
der der Trichiasis, womit man sie bisher zusam*- 
mengeworfen hat, nur scheinen die Verfahren von 
Fabneius ab Aguapend. und Köhler, den Tarsal«» 
rand nach aufsen zu wenden , nicht der Geschichte 
der ersteren, sondern der der letzteren Operation 
anzugehören. Rec. vermifet flberdiefs GMlhrUs, War^ 
drops und Müllers Modificationen der Spaltung dee 
farstts, so wie die gänzliche Excision des Tarsus 
nach Saunders. fiey Entropien durch VerkOrziing 
der coojttoctiva oder Verschrum.pfung des Tarsus 
sah J. nie von der Incision der Bindehaut oder der 
Spaltung des Tarsus dauernde Hfllfe« In beiden Fäl- 
len sucht er den Erfolg dadurch mehr zu sichern, 
da^fs er den Augenlidrand nach aufsen gewandt er- 
hält, indem, er zwev Faden durch das Augenlid zieht,, 
deren Enden er aufsen anklebt und welche er bey 
eintretender Eiterune der Stichkanäle immer wie* 
der an neuen Stellen durchzieht, bisdieOperatidns-> 
wunde eeheilt ist. Zur Verkürzung der äufsern Au- 
genlidpiatte zieht J. der Schwefelsäure den Höllen- 
stein vor, womif er einen tiefen Brandschorf bildet. 
Bey der Ausscbneidung der genannten Haut ge^ 
braucht er zum Fassen derselben zwey an der Spitze 
etwas breite anatomische Pincetten, zum Heften in 
der Regel fmit Jonin und Scarpa) nur die trockne 
Math. -^ hey bUpharopi^ns parahrtica , selbst der 
iBTeterirtesten wendet der VC» mit dem glOeklicbsten 
Erfolge rtn 24 Zoll langes und 1 Zoll breites Pflaster 
aus tartar. siihiaL und emplcutr. diachylon simpl. da 
auf die abrasirte Augenbraungegend und den obem 
Theil des Augenlids an, so dafs dadurch tief einw 
greifende Brandschorfe gebildet werden. — Bey 
der Operation des Ektropimm rermifst Rec Scarpä^s 
VerfahreiaL die sarkomatöse Bindehaut zu excidiren; 
AdonCs Methode ist nur beylaufig erwähnt, ob« 
gleich sie bey einem in Erschlaffung und Verlange«» 
rung des Tarsus begründeten Ektropium Anwen- 
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diing verdient..^ Bey alten dnd bedestenden Sarko-r 
men verbindet der Vf. immer mit dem Schnitt die 
Cauterisation mit htpis infernalis. -« I>a die ge«^ 
wohnlidhe Operation des Lagophihalnms in der Ke* 
gel unwirksam ist, so will /. in Zukunft die nun 
schon von Fricke beym Elktröpinm erprobte Blepha-r 
roplastik. auf ähnliche Weise wie jener machen , nnf 
dalser das HautstOek f&r das obere Augenlid aus der 
Stirn, fOr das untere seitUeh aus der vVange nehr 
men und mit der flbrigen Haut durch eine schmale 
Brücke in Verbindung lassen will, welche bey der 
Einpassung des Hautstflcks umgedreht werden 
muis. In zwey Fällen von Ektropium durch Defsbk 
der äufsern Haut mifslanc dem Vf. diefs Verfahren 
gänzlich und es möchte afierdings ' dem Frickeschea 
in einiger Hinsicht nachstehen. — Operation der 
Trichiasis und Disiiehiasis. Das Ausreiisen der Cl- 
lien nimmt der Vf. in einem Akt am ganzen Iddr^do 
vor, was jedoch leicht eine zu heftin Reiznng htrr 
wirkt« Als Radikaloperation empfiehlt er aufser deir 
Jägevschen Methode die Bildung eines geringen Ek-* 
tropium durch Elxcision der äufsern Augenlidhaut 
nach Scarpa u^ a. — - Zur Operation des AnkylohU^ 
pkaron und Symblepharon empfiehlt /. ein besonde- 
deres Messerchen, welches flach concav und ger 
knöpft ist. 

¥' 
Dritter Abschnitt. Von den Operationen an den 
Thrinen secemirenden und an den Thronen leiten^ 
den Organen. Bey der Radikaloperation des Dacry^ 
ops ätzt J., nachdem er so viel wie möglich von 
der Geschwulst exstirnirt bat, den Rest derselben 
und die Oeffnung des xbränengangs kräftig mit /ch- 

Elf infemalis, bey der Paliiativoperation zieht er ein 
aarseil durch die Geschwulst, dessen Austritts «> 
und Eingaiigsöffnung an der Conjunctiva liegt. <— 
Bey der ff^asserblase der Tkrämendrüse will der Vf., 
^wenn sie noch nicht sehr grofs geworden^ die schon 
von £e^ erwähnte, aber verworfene Äadikalopera-* 
tion machen , nämlich die Blase durch einen Stich 
entleeren und durch Messer und Höllenstein radi- 
kal exstirpiren , sonst aber auf die Weise, wie beym 
Dacryops, die Paliiatiroperation verrichten. Doch 
ist gegen jene Radikaloperation einzuwenden, dafs 
sie ohne die TbränendrQse, die hier gelegenen zahN 
reichen Augennerven^ selbst das Ganglion, die Ci- 
Üarnerven und den m. rectus eartemms zu verletzen, 
nicht wohl möglich ist, dafs die Bedeutsamkeit die- 
ser Verletzungen mit der Gröfse der Blase steigt» 
diese aber in ihrem Beginnen schwer zu erkennen 
i?;t; ßberdiefs sichert die Operation nicht gegen das 
* Wiederentstehen des Uebe/s und besser ist es daher 
wohl^ sich durchaas mit der Palliativoperation zo 
begnfigen, welche übrigens bey stark hervorragen- 
der und fluctuirender Geschwulst am besten nach 
des Vfs Methode gemacht werden möchte. — Ope^ 
ration der Thränensakßstel, Operation der Thrä-^ 
nenfisteh Ber mit den neuern Lehren Aber die sog* 
Thränenfistel durchaus einverstandene Vf. hat den- 
selben die operative Seite dieses Gegenstandes da- 

durck 
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durch anzopastpn gtpxcht^ dtfs er dieOperatioa der 
Thrinensäkfistel von der der TfarSneofistel get cbie«» 
den bat, indessen kann Rec. diefs nicht ffli' nnt ge* 
langen iialten. Die Operation der Thränennstel be- 
steht nach dem Yf. in der Beseitigung der krank* 
haften Beschaffenheit des Thrinensacks und Nasen* 
kinals, welche den Abflofs der Thrinenfeuchtigkeit 
nach der Nase verhindert; es sey diefii eine Opera- 
tion, welche bey mehreren Krankheitszaständea 
auf thnlidbe, fast gleiche VN'eise ausgeübt werde 
und deshalb in Einem abgehandelt werden mflsse. 
PrOft man aber die akiurgischen Verfahren näher, 
welche bey den verschiedenen, die Thränenleifung 
iinterbrechenden Krankheitszu^änden nöthig sind» 
so haben sie nur ein Moment gemeinschaftlich, nim* 
lieh die Eröffnung des Thränen5»icks; diefs ist bey 
der Atonie des Thränensacks und der Verstopfung 
des Nasenkanals durch Schleim das einzige nöthige 
akiurgische Mittel, dagegen ist bey den anderarti« 

5en Verstopfungen des Nasenkanals und der Atresie 
ieses noch ein zwevtes akiursi^ches Mittel nftthi^, 
welches gegen die Cnwegsamkeit des Nasenkanals 
gerichtet ist, so dafs also die tiej den verschiede- 
nen Zuständen nöthigen Qperatioifen keineswegs 
auf fast gleiche Weise ausgeObt werden und genau 
genommen auch vom Vf. differente akiurgische Ver« 
fahrin unter dem Namen der Tbränenfisteloperation 
zusammengestellt sind. Rec hat im 2ten Bande sei- 
nes Handbuchs der Akiurgie auf eine andere Weise 
versucht, die Lehre von der Operation der sog. 
TbrSnenfistel den neueren Aufklärungen Ober diese 
Krankheit anzupassen , indem er statt jener Opera- 
tion zwey, nämlich die Paracentese des Tbränen« 
sacke und die Operation bey Unwegsamkeit des 
Nasenkanals abgehandelt hat; — beide sind wesent«- 
lieh verschiedene Operationen, welche durch ganz 
differente Kranksheitszustände indicirt werden und 
ihr Angezefgtseyn grenzt sich deutUch ab, je nach- 
dem nur der Thränensaek leidet oder zugleich der 
Nasenkanai auf Grganisc7i& Weise ergriffen ist. Die 
Paracentese des Thränensacks hegreift fiberdiefs zu-- 

f;leich die Operation der ThrSnensackfistel, inso- 
ern bey ihr die Incision der äufsern Thränensaek- 
wand wesentlich ist. Die bey Unwegaamkeit der 
Thränenpunkte und Kanälcben empfohlenen opera- 
tiven Verfahren, welche Rec. von jenen beiden Ope- 
rationen gänzlich geschieden abgehandelt hat, fin- 
den bey des Yfs Anordnung gar keine Stelle. — Bey 
der Atonie des Thränensacks räth J. bey Unwirk- 
!famkeit pharmaceutischer Mittel die äulsere Wand 
des Thränensacks durch Höllenstein oder das GlOh- 
eisen heftig zu reizen und zu entzflnden, um da- 
durch wieder seine Contraction zu erregen, indes- 



seil ist hienmi uMit Uns eioe gritfaere Emtsldhn^ 
als von der Eröffnung des Thränensacks und der 
unmittelbaren Reizung seiner innern Wandnug« 
sondern einn die Hole des ThrBaensacka ganz vnr* 
ödende Entzftndmig zu filrdHeo. <— Die Anel'aobn 
Sprfltze liiatV. von Glat mit aUbemem Beschlag» ei» 
aem Korkstempel und etwas weiteren Röhrchen eo-» 
fertigen; sie wird dadurch viel w^blftiler. — Din 
Dupuytren'sche Einheilung. eines Rubrcbens findet 
der Vf. indicirt bey Recidiven nach der Bebandlui^. 
der sog. Strictur nnd der fungösen und sarcomatö- 
een Stenochorie des Nasenkanals durdi Darmsaiten, 
falls der Grund des Recidivs nicht in einem aliae- 
meinen Leiden liegt; flberbaupt aber hält er den Er- 
folg durchaus nicht fOr so günstig, wie Dupt^tren 
ihn ang^eben hat, die fungösen und sarkomatösea' 
Afteroifanisationen können, wenn sie nicht ver- 
nichtet werden , noch spät das Röhrdien aus dem 
Nasenkanal wieder verdrängen und diesen schlie- 
fsen, was /. noch nach 9 Juren beobachtete, und 
er räth deshalb bey dieser fungösen ätenochorie das 
Röbrchen nicht sogleich -nach der &6ffnnng des 
Thränensacks einzulegen, sondern erst nachdem 
der Nasenkanal durch Saiten und Bleidrath wegsam 
gemacht und seine Schleimhaut durch pharmaceuti« 
scbe Mittel zur Norm zurflckgeführt ist. In der 
Geschichte hat Reo. die Lsi/ronc^schen Bestimmun- 
gen der Einstichsstelle in den Thränensaek, die Me- 
thode von Moriier und Barvcng und einiges Andere 
vermifst. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

LiMeo u. Lzirzie, b. Meyer: Ledures nouveUes 
amüsantes et instruefives a Tusage des amateurs 
de la langue francaise par C. ßcnafont. 1881. 
Vlu. SllS. 8. (iRthlr.) 



Lesestacke sind, wie es S. VI heifst, be^ 
sonders fQr diejenigen bestimmt , welche sich durch 
Unterhaltung belehren wollen. Die Auswahl ist lo* 
benswertb. Der erste, prosaische, Theil enthält 
anziehende Charakterschilderungen, Erzählungen 
u. s. w. , die sich durch Schönheit und Reinheit des 
Stils auszeichnen. Der zweyte Theil, welcher Poe- 
sien enthält, wird die Freunde der französischen 
Sprache um so mehr ansprechen , als sich Schiller*s 
Lied von der Glocke nnd die meisten Balladen un- 
seres grofsen Dichters hier in geschmackvollen, 
wahrhaft poetischen Uebertragungen finden. Das 
Papier ist schön , der Abdruck sehr sorgSaltig.- 
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MEDICIN. 

• Bkrli», lnd.Schüppcl.Bocbh.: Di^Lghr^wmd^ 

Augenoperätiöngn. Von Dr. J. C. Jung^ 

h4n u. 8. w. 

{BesMhiuf* V0n Nr. 66.) 

jJ^r trierit Abschnitt enfbSIt die Operationen am 
jiugafiftL — Um die sorgfältige Angäbe dtt zur 
Enßernune fremder Körper aue den Augen iiolh- 
w^ndigtftiTechoicismenbit sich der Vf. ein unbe- 
streitbares Verdienst erworben. — Bpy der Ope^ 
raiion des Ftuge^feUs ist nach des Vfs Erfahrung die 
Prognose Iseineswegs so gOnstig, wie Qberall gesagt 
^ird, namentlich sey da, wo die Operation recht 
«igenilicb itidictri ist, bey dicken gefifsreichen Pte- 
^ygien, besonders, bey bfiahrten Individuen, die 
Heilung langwierig, ver^gere sich, bis sie Tollstän- 
dig , Monat« lang und erfordere oft wiederholte und 
dennoch erfoklose Operationen. Der Grund davon 
liege darin, dais dieses fjebel gewöhnlich mit Un- 
terleibsbesch werden in Verbindung stehe, durch 
deren Bekämpfung allein der Vf. den Erfolg derOpe- 
xation sicherte. Bey dieser soll flbrigeos dasPtery- 
ffiom von seiner Spitze aus ganz rein und rollstlo- 
di£ vom bulbus abgetrennt werden, und wo diefs 
jDioht möglich ist, wie bey alten Ptervgien soll nach 
beseitigter traumatischer Reaction die verdächtige 
Stelle liraftig mit lapis i^femaüs geätrt werden. 
£«y der Operation des AugenfeUs gelte die obige 
prognostische Bestimmung noch mehr. — Was der 
Sft^von der Operation der Geschuniisie am Augapfel 
'^^t, ist di^rch mehrere eigene Beobachtungen in-* 
te^ssant. ^ Die Funßtion derHomhaut gehört nicht, 
wie der Vf. will, der neuem Chirnreie an, sondern 
kommt hinsichtlich des Hypopion, das /. fedoch hier 
naox öbereeht, schon beymGoZ^it und ->dfrt»i« vor.— 
Sey der Operation der Augenwassersucht wendet /• 
statt der partiellen Exstirpation des Auges das von 
ff^tu>lhome empfohlene Setaceum an. Er sticht eine 
srofse gel^rOmmte Heftnadel mit 4 bis 6 seidenen 
jtäden \\ Linien hinter der Hornhaut durch die scir- 
roiica am untern, iufsern Theil ein, am obern, in- 
siera aus, schätzt hierbey den Innern Augen winlcel 
durch den eegengesetzten Zeigefinger und fohrt so 
dus Haarseil mitten durch den bulaus und befestiet 
as dann zusammengeknüpft auf der Stirn. Tfiglich 
rückt er das Haarseil und im Verhiltnifs wie der 
bulbus zu seiner natfirlichen Gröfse turfickkehrt, 
zic^bt er einzelne FSden aus, bis sie alje entfernt 
^ L. Z. USt. Erster Band. 



sind, wo die Stichwunden von selbst heilen. Bringt 
das Haarseii nicht eine genügende Beizung hervor, 
so wird der einzuführende Theil desselben mit tinct* 
opii, mxtur, oleos,- baisam. u. d. gl. bestrichen, reizt 
es zu stark , so wird es verringert. Diefs Verfahren 
soll v9eniger schmerzhaft und gefahrloser seyn, als 
die partielle Exstirpation, sowie die Form des Au-^ 

5 es Desser herzustellen vermögen; indessen erscheint 
ie dabey stattfindende Reizung doch wegen der 
Neigung dei Auges zur Entartung gefährlich, die 
gerade bev der gemischten Hydropnthalmie Statt 
hat, wo diefs Verfahren besonders Anwendung fin- 
den soll. Aehnliches gilt auch gegen die Punction 
des Glaskörpers, wodurch J. nicht blofs die Ent- 
leerung eines Tbeils des corpus vitreum, sondern 
eine Entzündung des Ciliarkörpers erregen will, 
welche die anomale Secretion unterdrückt, und nur ^ 
da möchte diese Methode gefahrlos seyn, wo die 
Ursach des Hydrops des Glaskörpers schon gehoben 
ist. — Bey der künstlichen Pupillenbildung giebt 
der VT. keiner der Hauptmethoden den ausschliels- 
liehen Vorzug, sondern bestimmt fQr jede derselben 
gewisse indicireode Zustände. Wenn neben der 
atresia pupillae Cataract oder synechia posterior be- 
steht und die Hornhaut noch zur Hälfte hell ist, so 
macht /. nach fFenzel die Iridektomie innerhalb der 
vordem Augenkammer und öffnet durch den Horn- 
haut- und Irisschnitt zugleich die Liosenkapsel, so 
dafs die Linse sogleich heraustritt. Bey syneclua 
anterfor macht er die Iridektomedialysis und zwar 
so, dafs er den Schnitt durch die verwachsene Horn- 
haut und Iris führt und mit dem Häckchen durch 
die hintere Kammer geht, um die Iris zu fassen und 
vorzuziehen; jedoch möchte Hec. hier der einfa- 
chen Dialyse von der hintern Kammer aus, als won- 
niger verwundend für die Iris, den Vorzug geben. 
Im historischen Theil sind die neuen Verfahren von 
Onsenoort und Mensert noch nicht angeführt. — Bey 
der Staaroperation sind in der Geschichte die Ver- 
fahren mancher Engländer und namentlich Boivens 
Hyalonyxis übergangen, was bey der sonstigen gro- 
fsen Vollständigkeit dieses Theils auffällt. Der Vf. 
-will vor jeder Staaroperation infusum herb, hyos^ 
cyanü (von dem extr, belladonnae fürchtet er eine 
^u starke Wirkung) in das Auge träufeln, indessen 
ist bey der Eztraction und Dislocation der Nutzen 
davon , der in der Hegel blofs darin besteht , dafs 
man den Staar und das Instrument besser Sehen 
kann , wohl zu unbedeutend , um desfalls das Auge 
in einen anomalen Zustand zu versetzen und gewlfe 
hat man bey der Extraction dadurch Vorfall de» 
Zt« Glas- 
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Glaskörpers mehr^u förchten, als sonst. Den Ge- 
brauch eioes OpttUalniöltat^n hält /. b^ catardcta^ 
cdngenita immer fOr nöftig, doch kann ihm Kec« 
hierin nicht ganz bevstimmen, welabev bey s%it 
frohster Jugend bestenender Cataract unter besorg- 
ders erschwerenden Umständen ohne Ophthalmo- 
stait operirt hat, was auch um. so ehernabglicb er-« 
scheint, als man hier per keratonyocin zu operiren 
pflegt und mit der Nadel das Auge zu fixiren vermag. 
was die einzelnen Hauptmetboden betrifft, so giebt 
auch hier J. keiner unter ihnen einen absoluten Vor« 
Zug, sondern wählt sie nach den Umständen. Bey 
der depresno per scleroiiconyodn verfährt er etwas 
complicirt: er sticht die Nadel ^ Linie unter dem 
queren Durchmesser des Auges ein (bey tieferem 
Einstich werde die Linse statt deprimirt, nach in- 
nen gedrQckt), setzt dabey die Spitze der gekrümm* 
ten Nadel mit nach oben gerichteter convexer Fläche 
senkrecht gegen die sclerotica, sticht sie bis zu Ibe- 
rer gröfsten Breite ein, dreht dann, den Griff zu- 
gleich hebend, die convexe Fläche nach vorn und 
gebt sogleich vor die Linse; ferner legt er die con- 
cave Fläche auf den obern Linsenrand und wenn er 
die Linse bis zum untern Pupillenrand deprimirt hat, 
dr^eht er die Nadel rasch um ihte Axe, legt also 
die convexe Fläche der Nadel auf die Linse und voll- 
endet deren Depression. Die Reclination modificirt 
J. zur depressiO'-reclinatio, indem er die Linse erst 
bis zum untern Pupillarrand deprimirt und dann 
reclinirt, um sowohl die Kapsel sicher zu entfer- 
nen, als die Linse sicher zu lagern. Aehnlich ver- 
fuhr schon Himty, der jedoch die Linse nach der 
Depression erst wieder aufsteigen liefs. Indessen 
erfüllt auch jene Zwecke die &arpa'sche Seitab- 
wärtslagerung, welcher Kec, obgleich sie nicht so 
leicht auszuführen , den Vorzug giebt, weil sie die 
Linse sehr sicher lagert und dieselbe, indem sie je- 
desmal ihre Kapsel zerreifst, der Resorption Preis 
giebt; verläfst die Linse ihren Ort, so tritt sie nicht 

fanz wieder hinter die Pupille, wie Rec. aus eigner 
Erfahrung bestätigen kann. Bey der Discision ger 
braucht J. mit den meisten Operateurs die krumme 
Nadel und glaubt diese sicherer als die gerade zwir 
sehen Iris und Linse durchführen zu können , ohne 
eine oder die andere zu verletzen; letzteres i$t je- 
doch auch bey der geraden Nadel zu vermeiden, wels- 
cher Rec. den Vorzug giebt, weil sie einfacher zp 
führen und stets schärfer, als eine krumme ist, wel** 
che die Kapsel mehr zerreifst, als zerschneidet Bey 
der Extraction hält der Vf. es für unschädlich ^ wahr 
/ rend des Hornhautschiiitts ein Stück aus der sich 
vorlegenden Iris zu excidireiy und will lieber dietisi, 
als durch Druck die Retraction der Iris bewirkeu« 
Ist die Iris mit der Kapsel mindestens im vierten 
Theil ihres Umfangs verwachsen, so excidirt er ab;- 
sichtiich aus ihr ein Stückchen und zwar das adb^^ 
' rente, wenn die Adhäsion am untern Theil^ ist, 
denn sonst verschliefse sich nach gelöster Adhäsion 
unfehlbar die Pupille. Den Hbrnhautschqitt nacl^ 
oben macht'/, mit' dem gewöhttUcheb JBJrcr^chen 



Messer. Nach der Operation empfiehlt und ge* 
Brauch^ X den bekannten £eu9<tuitf;^sch^n Vertand ; 
indessen ' mufs *man l>ey äfleri VoVfh^en^' dl^ dä^ 
vo»'e£warl:et-werdea und trotz der glücklichen Er^ 
folge, welche man dabey gehabt hat, dennoch fra« 
gen, ob die zwischen den Augenlidern bleibende 
2— <iSXäai£ii breite Spalte nicht. schädliche Einflösse 
zulassen und den Vorfall des Glaskörpers nach der 
Operation begünstigen möchte? Die Nachbehand» 
lung nach der Staaroperation ist ganz vortrefflich 
auseinander gesetzt, oUr .hätte Reo. hierbey die 
rheumatisch Tartbritisohe Form der Augen^ntzün— 
düng gern berücksichtigt gesehen, auf welche /Fr» 
tUniayer sehr sohÖQ aufmerksam gemacht hat, und 
deren Eigenthümlicbkeixen auch Rec. aller Aufmerk- 
samkeit werth fand. — Den Beschlufs des Werkes 
macht eine gründliche Darstellung der exstirpath 
pcuü und des jElijosetzens. künstlicher Augen« 
Druck und Papier $ind iobf nswerth. 

. Blßsfus^ 

JÜRISPRUPENZ. 

* 

Lzipzio, b. Barth: AnimttdverämMtm crüicarum 
ad Ulpiani Fragmenta auctore JR A^ SchiUin^^ 
Professor« Lipliensl. 1«80. Spaeimeol. 52& 
Spöc. IL 20 Si gr. 8. (9Ggr.) 

Die gründliche Gelehrsamkeit und der kritische 
Scharfblick des hochgeschätzten Vfs hat sich voe 
neuem in diesen kritischen Bemerkungen beAvfihrt, 
die freilich nicht so überraschende Resultate als die 
gelungenen Versuche Hugos für die Wiederherstel- 
lung des ricl^tigen Texts in ülpians sog. Fragmenteil 
darbieten-, den wo solch eine Meisterhand einmal 
geärntet, kann nur noch eineNachlese übrigj Weihen. 
Allein wie reichhaltig eine solche Nachlese für eiö 
reichbegabtes Talent noch ausfallen kann, daroe 
;sind diese Versuche ein schöner Beweis. Nicht kana 
es die Aufgabe des Reä seyn , mit kleinlicher Sorg*- 
falt, Kleinigkeiten, die möglicherweise gerflgtwcr- 
den könuten, aufzusuchen, sondern es sollen nur 
die Verdienste angegehpn werden^, welche -sich dÄ 
'Vf. durch diese beiden klefjn.enGelegenheitSschritteÄ 

erworben. - .. 

Der Vf. vertheidigt zuerst seine schon früher 
hegrOndete Ansicht, dafs diese Fragmente dem liber 
fSipgidaris regularum von Ulpian angehören gegen 
.zwey Einwürfe Husos. Da, diese Schrift nämlich 
r^^^a« efitbält , so könnte nur der Zweifel obwal- 
ten oh si^ de^n libri VM regularum oder dem Uheir 
singuldris regvlarum ülpians zugeböre. Für das 
Erste sey selbst der ursprüngliche Umfang dieses 
Werkes zu. gering, zumal daDlpian, wie der Vf» 
.zeigte nicht etwa in den letzten dieser sieben Bücher 
A^si^^ publicum abgehandelt hat, .wohl aber schfine 
fler Umfan£ fi^r eit^n singularis Über nicht zu grof*. 
Wer. diese Ansicht nicht theile, rni^^se den ofimög»- 
'lichpn. Beweis führen, .dafs es noch ein drittes Re^ 
gelübuch Ülpians^. ai^ wc^jiger als sieben ßücherfe 
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bestebfeiifl , M[tbm hab« (S^ 1 -^ 5). Sodann (S. 6 ~ 
SO) stellt der Vf. die von Hugo bereits angedeutete 
Aosiobt «uf, dafs die Rubriken in Ulpian anfängt 
Hdi ober jeder Seite standen ohne fortiaofehde Zabl^ 
und erst ron spitern Absobretbero in den Text ein- 
gerückt und ntit fortlaufenden Zahlen versehen sind» 
(ohnedabey auf die Aehniiebkeit in der aufsern Ge-- 
schichte der Authentikeo im Codex hinzudeuten) 
mit ausgezeichnetem Scharfsinne die Unmöglichkeit 
aachweisend , dafs Ulpian die meisten Rubriken da«> 
hin gestellt haben könnte, wo wir sie jetzt finden, 
bey einigen hinsichtlich ihrer Echtheit Zweifei erre«- 
gend. Rea wurde dabey an seine Inaug. Diss. dg 
patioribus nominandU erinnert, wo eine ähnliche, 
wenn gleich viel weniger gelehrte, Untersuchung 
Ober die Rubriken in Pauli Rficeptae Senteniiae sich 
findet. Zum dritten Gegenstande seiner Einleitung 
hat der Vf. die Behauptung Puchta's gewählt-, als sey 
iron dem Abschreiber der tiiuli Ulpian s absichtlich 
Etwas w^gelassen oder zugesetzt Diefs leugnet der 
Vf. (S.20 — 25); namentlich könnten die in denAus«* 
gaben vorangestellten $$ de legibus et moribus nicht 
einem Abschreiber zugehören, da sie ganz den Geist 
Uipians athmen ; und die Auslassungen in der Mitte 
und vi^leicbt am Ende der Schrift cQhrten wohl nur 
daher, dafs wenigstens der letzte Abschreiber eine 
defecte Abschrift vor sichgehabt. Dafs die unrich- 
tig« Stellung jener ersten §§ durch eine Umdrehung 
des ersten Blattes der Handschrift geschehen sey, ist 
des Vfs mit Heerman und Hugo übereinstimmende 
Ansicht« Üagegen weist er die neuerdings behau* 
ptete Existenz einer lea: plus quam perfecta ab ; wei» 
Bigstens könnte, vrenn eine solche existirte, deren 
Stelle nur im Criminalrechte seyn» Gründlich und 
treffend ist die Widerlegung der Meermanischen, 
Cuiacisehen iknd Zimmernschen Versuche, die An- 
fangs worte der vorliegenden Schrift Ulpians herzu-* 
Stellen. Der Versuch deft \fs lautet dem Sinne nach 
gewifs richtig so: Perfecta lex est, quae vetat ali^ 
quidßeri^ et si factum sit , rescindit, quaUs est^.,.? 
ianpafeda lex est, ffuae vetat aliquid fieri, et ss 
factum nt, non reecindii, nee poenam iniungit ei, 
^ui comtra legem facU; qualis est lex Cincia, quae 
pbu quam ... • • donari prohibei etc« Zuletzt macht 
der V£ es höchst wahrscbeinJich, dafs nicht etwa 
vor diesen Worten von den Obrigen Rechtsquellen 
bey den Römern , z. B. von SCta oder consiitutiones, 
oder von ius et iustitia im Allgemeinen Ulpian ge* 
Sprochen habe. 

Die erste Verbesserune des Textes S. S7 ff. be^ 
steht in einer sinnvollen fLnränzulkg in tit. I. $• 6. 
Der Vf. glaubt, dafs in den Wonen: Qves Romans 
sunt libertii qui legitimae (wie die Handschrift hat) 
eensu aut testamento nuUo iure impedienie, nnm^* 
Jicb zweymal der Abschreiber bitte etwas auslassen 
ktanen , da die gewöhnliche Lesart hinter legitime^ 
mmäictis und am Schlüsse moMunassi sunt einschaltet, 
aondeEo erhfilt dafiSr, dafs hinter legitime eine ganze 
Reihe ausgefallen^ und daher Jegitima manumissime 
(oder legitime) liberati sunt j. e. vindicta aut zu su£r 



pb'ren sey. Die gröfste WabrsobeinUdikeit erhält 
diese Ergänzung durch die Worte bey Gaius 1, 17: 
legüinxß manumissione Uberetur i. ei vindicta, aut 
censu, aut testamento. — In den nächstfolgenden 
Worten piurimve erklärt sich der Vf. ier den von 
Hugo gemaehten Vorschlag Praekoremve zu leseoi 
und dieses Wort hinter die nächst folgenden: vdut 
consulem, proconsulem zu stellen. Bey dieser Gele«> 
genheit erklärt der V£ auch in fr. IS.^ f 1 D. 2, i 
eine Umstellung für noth wendig, nämlich statt Pro^ 
consul, vel Praetor, velalii, qui provindas regimt^ 
zu lesen Praetor vel Proconsul etc« Allein diese 
Aenderung scheint überflüssig, gesetzt, dafs wir 
auch nicht unter dem Praetor den Propraetor ver-^ 
stehen, oder statt Fraetorem, Propraetorem lesen 
wollen. Denn eine ähnliche Schwierigkeit bieten 
die Worte des Paulus in fr. 16. $. 6 D. 40, 2 in Aa- 
Ua vel aliaprovinda dar. Dafs es aber hier keiner 
Aenderung bedarf, ist durch den bey den Rom. Jo* 
risten vorkommenden Gebrauch des Wortes aliue 
von Dirksen gründlich bewiesen. -« Da sich im Ti* 
tel 1. $. 11 der Vorschlag von Cuiacius quibusve stig^ 
mata statt quibus vesiigia zu lesen, durch Gaius be- 
stätigt hat , so glaubt der Vf. ebenfalls auf die Auto^ 
rität von Gaius, dafs vor custodiam nicht blofs das 
Wörtchen in sondern in ludum, inve ausgelassen 
sey, was eben so wenig gehörig niotivirt erscheint^ 
al« der Vorschlag sutt qui quive zu lesen. — Die 
bekannte Stelle 1^ 12: sineconsilio manumissum cae-* 
sarisservum manerepuiat hält der Vf. der gewöhn-» 
liehen Ansicht gemäfs für verderbt, und durch die 
bisheri^n Versuche nicht gebessert. £r will dahes 
statt Caesaris lesen censuve, indem er auf solche 
Weise von Ulpian den Vorwurf abzuwälzen glaui>t, 
dafs er die censu manumissi hier nicht erwähnt habe. 
Jedoch läfst sich die Uebergehung des census hier 
sehr gut rechtfertigen, wenn man der gewöhnlichen 
Ansicht beystimmt, der Census sey zu seiner Zeit 
nicht mehr im Gebrauch gewesen, und Ulpian habe 
daher nur den damals praktischen Inhalt der lex 
Aelia Sentia angegeben. Rec. möchte lieber statt 
Caesaris lesen manunüsscria y wodurch derselbe Sinn 
erreicht wird, als wenn Caesaris, wie frOher ge-* 
wohnlich« gestrichen wOrde^ •— Stsatebis in I, 20 
^•obt der Vf. sey richtiger aequius, statt iste eum^ 
in II, 7 Siichum zu lesen, welches Letztere scboa 
Mehrere vorgeschlagen haben. 

Im zweyten Specimen rüttelt der Vf. ans gram«* 
matiscbeii GrOnden an der sinnreichen Conjectur 
Hugos tndgo quaesitum ter enixa statt der sinnlosen 
Handschrift 111, 1 vulgo quae sit tcre nexa, und läfst 
dieWahl entweder durch Versetzung: quae sit vulgo 
ter enixa oder vulgaris (oder vir so'), quae sit ter 
enixa zu lesen. In V, 10 rertheicngt er mit Recht 
die Lesart des Codex exspectalur gegen das speeiatur 
der Ausgaben, da ja das Compositum auch die Be- 
deutung des Simplex hat. — Schon bekannt, und 
von Jedem der ü% kennt auch wohl angenommen, 
ist die unstreitig gelongene Correctur statt des ans 
einer falschen S%Ie entstandenen imstiiutus in VI» 2 

V za 
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CO Itsen item ^ wobey dem Vf. di^'Etire der ereien 
Entdeckung dorcfa Aleaoder (bey Scbnlting ad Caji 
inst p. I5a« Note S6) entrissen ist. — In VI, 6 ent-r 
fernt der VC sieb mit Recht weniger von der Lesart 
der Handscbr«^ iodem er zwar nach Böge revera in 
rei uxoriae verwandelt, diese Worte aber an ihrer 
Stelle, wo sie in der Handschrift sich finden/ ISfst 
Dafs er eben da statt id est, de 2n lesen wOnscht, 
ist wohl weniger evident , als dafs in VII, 2 statt 
moverii^ si marüus divartü causa moverit, amoverit 
gelesen werden mflsse. — Die Lacke hinter quasi 
in Vll, 4, die schon P. Faber mit eitfem ausFflUte, 
wird durch Verweisung auf Gaius I, 68 und 70 rtoch 
besser vielleicht durch dveni Romanam ausgefällt. — 
In VIII, & glaubt der Vf. sey hinter autem ausgefal- 
len oiim (vgl. V, 6), wodurch der Satz an Ricbtie- 
keit und i^undung gewinnt. — In der Rubrik &s 
zehnten Titels qui m potesfate mancipicve sunt eto. 
noch nianu hinter potestaie einzuschalten, scheint 
zu gewagt, da in den uns erhaltenen Paragraphen 
dieses Titels nicht von der manus die Rede ist, und 
man auch recht* gut annehmen kann , dafs Ulpian 
bereits im neunten Titel de his, qui in mimu sunt, 
von der Aufhebung der manus gesprochen habe, 
woran sich dann sehr passend der zehnte Titel von 
der Aufbebung der potesias und dem mandpium an • 
scblofs. Im §. 1 dieses Titels glaubt der Vf. ebenso 
statt ter manumMssue, terque manumissue lesen zu 
müssen, wie schon Hugo am Ende dieses Paraera- 
phen an manumissione Sbs que anhängt. — - De& es 
richtiger sey, im §. 6 desselben Titels diales Flami- 
nes statt davaUs zu lesen, beweist der Vf. durch 
mehrere klassische Zeugnisse, denen sich noch Vel- 
leius II, 20 und 22 anreihen läfst. 

Reo. hat nur die neu gewonnenen Resultate der 
reichhaltigen Schrift mit kurzen Worten angedeu* 
tet, indem die Be^rOndung dieser Resultate und die 
Yertheidigung einiger schon von Andern vorgeschla- 
genen Textes * Aenderunffen , worin sich gerade 
die umfassende Gelehrsamkeit des Vfs zeigt, nicht 
put eines Auszugs fähig ist, und in der kleinen, im 
Klassischen Latein abgefafsten , Schrift nachgelesen 
zu^werden verdient. Wir scheiden von dem Vf. mit 
dem Wunsche, dafs er recht bald eine Gelegenheit 
ergreifen mtee, auch zu den abrigen Titeln Ulpians 
seine kritischen Bemerkungen Denen mitzutheilen, 
weiche fOr eine solche Behandlung der Quellen Sinn 
haben. Der Druck ist schön und oorrect. 



A, V. B. 



WAPPENKUNDE. 



ScHÖ!rBERG, b. Bicker: Das Ratzeburgische Wap^ 
pen. Von G. M. C. Mosch ^ Rector. 1831. 16 S. 
kl. 8. 

Der Vf. dieser kleinen Schrift, der schon Im Jahr 
1824 eine mit Beyfall aufgenommene Einleitung in 
die Genealogieen der Fürstenhäuser Europa^s u. s. w. 
herausgegeben bat, erörtert einen Gegenstand , der 



auf den ersten Blick nnr ehi nai loeties tatereeee 
zu haben scheint, der jedoch fflr die Diplomatik 
nnd Heraldik nicht on wichtig ist, so dafs auch Recu 
dadurch entschuldigt wird, wenn er die Resoltat« 
der vorliegenden grOndiichen und umsichtigen Un« 
tersuchung in den Hauptzagcn angiebt. Der Vf. be-> 
merkt: während schon seit 1128 Amtswappen der 
Bii^chöfe in dni Siegeln erscheinen (Gatterer Abr« 
der Dipl. S. 212} hatte das Bisthtim Ratzeburg bis 
iSQSkein eigenes Wappen^ und während sonst die 
Familienvvappen viel später als die Amtswappen bey 
der höheren Geistlichkeit vorkommen, ist es hier 
gerade der umgekehrte Fall. Selbst da, als schon 
ein Wappen gebraucht worden war, legten andere 
Bischöfe so wenig Werth darauf, dafs sie es gar 
nicht anwendeten; ' und dann erscheint mit einem 
Male wieder ein gfinz neues Bild, während das 
frohere gekannt ist und gebraucht wird. Beide 
werden aufgegeben, als das Bisthum töcnlarisirt 
wird und ein neues dafür aufgenommen. — Daher 
kommt es denn , dafs nocb kein heraldischer 
Schriftsteller das Wappen des Bisthums gekannt 
bat. So irrt auch Gatterer, welcher zuversichtlich 
behauptet (Pract. Heraldik S. 1S6) Ratzeburg habe 
so lange es ein Bisthum war, fe und alle Zeit ein 
silbernes Kreuz mit einer darauf ruhenden Bischofs^* 
mutze im Wappen gefohrt. «— Vielmehr war nach 
den Untersuchungen des Vfs das erste Amtswappen« 
welches der 19te Bischof, Perkentin, einfafarte» 
1895, ein gespaltener Schild mit einem Bischofs- 
stab und einer Burg. Die folgenden S Bischöfe ga* 
ben dieses Wappen freilich wieder auf, doch nach 
60 Jahren kam es aufs Neue in Gebranch, und blieb 
es bis zur Säcularisirung, obschon sich Verschie-» 
denheiten, besonders in den Farben finden. 1615 
fahrte zwar der postulirte Bischof Augustus von' 
Brannschweig Löneburg ein anderes Wappen ein, 
eine schwebende Säule, mit der BischofsmOtze nnd 
einem goldenen Bischofsstabe und einem- goldenen 
Schwerte; ans welchem Grunde ist unbekannt; 
doch der letzte Bischof Gustav Adolph nahm das äl« 
tere Wappen wieder auf. «*- Durch den Westnhä* 
lischeo triedensschlufs ward das Bisthum säculari-» 
sirt'und kam an Mecklenburg, erhielt aber kein 
Wappen, bis 1662 Herz. Christian ein silbernes 
schwebendes Kreuz mit einer offenen Ib^ne fQr Ra- 
tzeburg in sein Wappen aufnahm, welches Wappen 
denn auch vom Kaiser confirmirt ward. So ist es 
auch, einige unwesentliche Abweichungen von Zeit 
zu S^eit ungerechnet, späterhin ffeblleben. -^ 

Da mit der gegen wärti^n Üntersucbunff dieSa- 
che fOr immer abgethan ist, so wird man dem Vf., 
zumal da er allemwelse ausführlich geliefert hat, in 
seinem Vaterlande fOr dieselbe gebohrenden Dank 
wissen, und da die kleine Schrift, so viel wir wisseUt 
nicht in Buchhandel gekommen ist, so wird auch 
den Freunden heraldischer Studien Oberhaupt diese 
Mittheilung und Berichtigung nicht unwillkommen 
seyn. — 
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commentationem de 
tabulas geograpbicas 
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D< 



lese neue Ausgabe des Herodot, welche zunicbst 
auf Veranlassung des Hn. Geh. Ratb Creuzer ent- 
standen ist, der, seine Commentationes Herodoieas 
SU vollenden verbindert j den Herausg.» seinenge* 
lehrten Sch(\ler, mit seinen Papieren zu unterstfl« 
tzen versprach, bezwecict einen so viel als möglich 
geläuterten Text zugeben, und diesen sorgfältig in 
sprachlicher wie in sachlicher Hinsicht zu erklären. 
Da far die Feststellung des Textes in der neuesten 
Zeit durch Schweißhäuser und Gais/ord viel gesche«* 
hen ist , so hat sich unser Herausg. mit Recht gröfs- 
tentheils an den letztern angeschlossen, und ist 
von ihm nur in einer Anzahl Stellen, wo entweder 
die Lesart der bessern Handschriften von demselben 
ohne Grund verschmäht, oder wo innere Gründe 
eine Abweichnng zu fordern schienen, abgewichen, 
doch nie ohne Angabe dieser Abweichung und ihrer 
Ursachen. Die Varianten, welche von den genann- 
ten Gelehrten vollständig gesammelt, and von Gais^ 
fotd auf eine aehr Obersichtliche Weise zusammen- 

äestellt sind, alle zu wiederholen wOrde, seitdem 
ie Gaisford^sche Ausgabe auch in Deutschland ab- 
gedruckt ist, unnütz und dem Zwecke dieser Aus- 
gabe , nach welchem Erklärung des möglichst rich- 
tigen Textes beabsichtigt wurde, entgegen gewesen 
seyn. Deshalb sind nur die wichtigsten Varianten, 

fröfstentheils in solchen Stellen, wo von Schweige 
äuier, GaUford oder andern neuen Gelehrten oie 
Lesart der altern Ausgaben geändert worden ist, 
angegeben. Auch die gelehrten Anmerkungen von 
ValScenam'^ Wesseüng und andern frühem £rklä- 
rem sind, so werthvoll sie auch sind, mit Recht 
nicht wörtlich mitgetbeilt , weil theils aacb sie aus 
der genannten den gelehrten Philologen unentbehr- 
lichen und leicht anzuschaffenden Cakforttschen 
Ausgabe zn entnehmen sind, theils ihr Wiederab- 
druck vielen für andre Bemerkungen aufzusparen- 
den Raum weuenommen haben würde. Deshalb 
sind aus den Erörterungen der frühem Ausleger 
nur die für die Erklärung oder die Kritik sich er- 
gebenden Resultate, nicht die umständliche Beweis- 
, 4i. L. Z. 1882. Ersto' Band. 



fOhrung aufgenommen, {edocb bey wichtigen und 
noch streitigen Fragen auch die von jenen Auslegern 
aufgestellten Gründe in der Kürze angegeben. Da* 
gegen hat der Heraus^, sich bemüht alles, was in 
neuerer Zeit in grammatischen Schriften , einzelnen 
Abhandluogen , Reisebeschreibungen , historischen^ 
mythologischen, antiquarischen und andern Wer- 
ken zerstreut zur Erläuterung und Bestätigung der 
Geschichte des Herodot beygebracht worden ist, zu 
benutzen und zu sammeln, wozu ihm Hr. Geh. R. 
Creuzer durch seine Nachweisungen sowohl in den 
Commentaiionibus HerodoUis als in den mitgetheilten 
Papieren sehr nützlich war. Und diese Zusammen- 
ateiiung der neuem Untersuchungen, m wie die 
sorgfältige Sacherklärung überhaupt , istrunstreitig 
die vorzüglichste Seite dieses Werkes, wodurch es 
für denjenigen, der den Herodot ni^t der Wort«« 
kritik oder einzelner Phrasen und der Dialektologie 
wegen liest, eben so nützlich In seiner Art wird^ 
als in den genannten Hinsichten die Gaisjord^sche 
Ausgabe ist. Die mannicbfacben Ansichten, wel- 
che über einzelne Erzählungen des Herodot von O. 
Müller und andern kritischen und skeptischen Ge- 
schichtschreibern vorgetragen worden sind, die 
symbolischen und mystischen Deutungen der My- 
tnen von Creuzer und seinen Anhängern, die ver- 
schiedenen chronologischen Bestimmungen von 
Larcher und seinen Geffoern, die geographischen 
und naturhistorischen Erläuterungen der neuern 
Reisebeschreiber , findet man hier kurz angegebeif. 
Dabey ist jedoch die Erklärung einzelner IVedensar- 
ten, merkwürdiger Formen und Coostructionen, 
des Sinnes und Zusammenhanges ganzer Sätze und 
Satzglieder, nicht ausgeschlossen, vielmehr das Be- 
streben des Herausg. auch in dieser Hinsicht einen 
commentariui perpetuus zu liefern nicht zu verken- 
In grammatisc|ier Hinsicht ist namentlich die 
matUi von Matthiae und die Schriften von 
Siruve über den Dialekt d%s Herodot sorgfältig ver- 

{[liehen. Dadurch ist auch in der That so viel ge- 
eistet, dafs alle, welche die Sprache des Herodot 
nur so weit studiren wollen, als zo einem gründli- 
chen Verständnifs seiner Schriften erforderlich ist, 
also alle Nichtphilologen und die Mehrzahl der 
Schulmänner, sich mit dieser Ausgabe werden be^ 
gnügen können« Doch ist im Allgemeinen das 
Sprachliche in vorliegendem Werke weniger gut 
bearbeitet als die Sachen. Man findet zunächst in 
den auf die Sprache sich beziehenden Anmerkungen 
weniger Gediegenheit und Selbstständigkeit. Der 
ansg. begntet 8ich in den grammatischen An^ 
Af4) 



neu. 



mer- 
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merkongen fast blos damit «Azufobren , was andre 
bemerkt und angenommen haben , ohne, was in 
den historischen Anmerkungen mehrere Male ge- 
schieht^ seine eigenen Ansichten und Beobachtun- 
gen, z. B. in Ansehung von Dialekt form 
so manehes bey Heroaot zu untersuchen 

tbeilen. Vielleicht wird einiges der Art , _^ ^.^w., ^ ^^.^ 

dem Titel versprochenen Abhandlung : „ Ueber das neatio orbis terrarum Herodoti ex ^coniechmi NU^ 



Band schoa 4 Rthlr. kostet. Der lateinische Stil 
des Herausg, ist zwar deutlich» theilt aber die mei- 
sten gewöboUcheh Fehler des Notenlateins , und ist 
auch sonst nicht selten zu tadeln. Papier und. 



Leben und die Schriften <les HtrodoV^ nachgeliefert 
werden, die nach der Vorrede dem letzten Bande 
beygefOgt werden soll. Aber nicht blos neue 
Sprach bemerk ungen findet man nirgends , sondern 
auch mit der eetroffenen Auswahl kann man nicht 
flberall zufrieden seyn. Mamentiich ist die Mai" 
tAioe'scA^'Grammatik nicht selten bey Dingen citirt, 
die dem einen Tfaieil der Leser des vorliegenden 
Werkes, welches doch nicht für Schüler bestimmt 
ist, nicht unbekannt seyn können , fflr den andern 
gar kein Interesse haben. Es scheint, der Herausg« 
liabe nicht selten , wenn Mattluae in der Grammatik 
eine Stelle des Herodot citirt hat^ es fflr nöthig er« 
achtet diese Grammatik auch seiner Seits zu citiren, 
ohne zu bedenken, dafs in grammatischen Schriften 
der Vollständigkeit wegen auch weniger merkwür- 
dige Formen und Wendunsen verzeichnet, und was 
sich aus zwanzig und noch mehrern Schriftstellern 
nachweisen liefse, aus einem oder dem andern an- 
geführt wird. So darf in einer Grammatik z. B. 
unter den anomalen Verbis nicht fehlen, dafs tXdax<^ 
fAtu das Futurum tXaaoficu bildet ; aber in einer nicht 
fflr Schüler dar mittlem Klassen bestimmten Ausgabe 
zu tXaaoifiivoi Matthiae^s Grammatik zu citiren , wie 
es unser Herausg. S. 171 gethan hat, ist höchst un- 
nütz. Dasselbe ist von mehrern Steilen des Herodot 
zu erinnern, die Matthiae in der Syntax anführt. 
Dagegen hätten öfter Wörter, die blos in der ioni- 
schen Sprache gebräuchlich sind^ z. B. aicHfiova&atf 
u^a^uq, wo sie zum ersten Male vorkommen, als 
ionisch kurz bezeichnet werden sollen. Aber nicht 
blos die Auswahl , sondern auch die Beschaffenheit 
der grammatischen Anmerkungen ist nicht immer 
befriedigend^ Sie sind bisweilen zu ungenau , und 
zeigen, dafs sich der Herausg. nicht lange genug 
mit der Sprache des Herodot hat beschäftigen kön- 
nen. Was endlich die Form der Anmerkungen be- 
trifft, so befinden sich dieselben, unstreitig zu 
grofser Bequemlichkeit der Leser, alle unter dem 
Textet (nur ein paar Excurse sind hinten ange- 
hängt,) und sind trey von aller .Weitschweifigkeit 
Attfser durch Weglassong einer ziemlichen Anzahl 
der oben genannten Art hätte sich nur selten durch 
Abkürzung einiger längern historischen und mytho- 
logischen ohne Verlust für den Leser weniger Raum 
ersparen lassen. Dafs dieses , so viel als möglich 
geschehe , ist sehr zu wünschen , damit das Werk 
nicht zu einem umfange anwachse, der seinen An- 
kauf der Mehrzahl der Schulmänner unmöglich ma- 
chen dürfte, wie dieses zu besorgen ist, da der 
vorliegende nnr die zwey ersten Bücher umfassende 
und also noch drey bis vier andre erwarten lassende 



buhrii ; 8) Ora mariiima et interna lihyae una cum. 
Oasibus et Aegypto, accedit peculians Oasium ae 
praescriim uimmonis deüneatio} 4) Situs et regio 
entiquae Babylonis, muri Medici et canalium inter 
Euphratem et Tigrin. • • 

So viel haben wir im Allgemeinen über diese 
Ausgabe zu erinnern , um unsern Lesern ein Bild • 
derselben zu geben. Jetzt will Rec. noch einige 
Bogen genauer durchgehn, theils um sein oben ans- 

Ssprochenes Urtheil durch Beyspiele zu begründen, 
eils um ein Scherfiein zu der Vervollkommnung 
dieses schätzenswerthen Werkes beyzutragen. Er 
wählt zur nähern PrüfunjE Bogen 12. fg. oder Buch L 
vom Ende des 68sten £apitels an. Hier ist der 
Herausg. zuerst, zu bedenklich gewesen, dafs. er 
offvQav, welche Form er Si 177 für die richtigere 
erklärt , statt ofioav nicht in den Text gesetzt hat: 
Hingegen in den Worten Tovrov tov xQ^^ov , Bnmg 
nHQwaro uXXi^Xwv, noXX^ xtnvniQxt^^i t^T iroA^^ 
iylvovto ol ^axideufiopioi hätte ^ nicht gegen alle 
Handschriften jTui^iiaro mit Gaisford in ntt^fptno 
verwandelt seyn sollen. Denit dafs inupmtno statt 
iffuQ^vto eine echt Herodoteiscbe Form ist, er- 
giebt sich aus 1 , 76. ; eine solche Form aber kann 
nicht von den Abschreibern herrOhren. Ferner w|rd 
das Imperfect und der Optativ des Präsens von oft 
wiederholten Handlungen in temporalen und rela- 
tiven Nebensätzen mit so geringer Verschiedenheit 
Sebraucht , wie sich z. B. aus XenopJu>n\ Cyropaedie 
urch eine Menge Beyspiele darthun läfst, dafs es 
durchaus nicht verstattet seyn kann eine dieser 
Constructionen fflr. die andere nach einer blofsea 
Muthmafsung in den Text zu setzen, sondern man 
sich hierin an die Handschriften halten mufs. Kap. 
69. S. 179 findet sich tu den Worten Si ox/AaiV^ 
inexfj^xtiero die Anmerkung: ^Est Sii h. I. per, 
opey durch, vermittelst, mit Hülfe, monente 
Matth. S. 680.'- Diese Worte sind offenbar ganz 
unnütz; denn wer kennt nicht diese ganz glewöhnli-^ 
che Bedeutung von iia, oder wer könnte in Versu- 
chung kommen es hier anders als in dieser Bedeu» 
tung zu 'verstehen ? Mit mehreren, was zu Kap. 72« 
S. 184 fg. gesagt ist, kann Rec. sieh nicht einver« 
Standen erklären. Zuerst sieht derselbe nicht ein, 
warum, während Herodot mit klaren VVorten 
schreibt ,'' Ol Kannad6xai vn6 ^EXXi^vwv Sv^iot dvo" 
fAa^ovrat, was auch Strabo und andere bestätigen, 
unser Herausg. behaupten kann: nHerodotum de 
jirmenia hie loqiä atque incoUs huius terrae anti^ 
guissimis, qui Graeco nomine dicantur Syrii, satis 
patet. nDdi*dos, dafs Herodot bald darauf sagt, der 
Ha^s trenne Faphlagonien zur Linken voii den 

S^0€ 
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Hqioi Kannaiixoi zur Rechten , folgt e$ nicht. Aus 
diesen Worten ersiebt man nur , dafs die spätere 
Landschaft Pontus damals als ein Theil von Cappa- 
docien betrachtet, nnd von dem flbrigen Cappadocien 
durch jenen Beynamen nnterschieden wurde. Wenn 
ferner Herodoi erzählt, der Jfa/ys fliefse tl^ Wf/ucy/ov 
ovQhog Siit KiUniov ^ so läfst es unser Herausg. unbe- 
stimmt, ob unter dem genannten Gebirge der Pq" 
ryQdres^ aus weichem der nördliche Arm desHatys 
bey Sebaste oder Siwas vorbeyfiiefse , oder der ^r- 
gaeus, von welchem der bei Caesarea Mazaca vor- 
beyfliefsende sOdliche Arm des Halys komnfie , ge- 
meint sey. Aber wie, wäre das erste der Fall « es 
möglich seyn Soll, dafs der Schriftstellerden Halys 
durch Cilicien fliefsen läfst ^ sieht Reo. nicht ein. 
Kap. 78 in den Worten Sxv&itoy rwv vo^iddarv alt} 
ttvÖQuhf <Traffi«(Tai7a will der Herausg. dvigdßp mitroiV 
vofiddü)¥ verbinden , wie oft äi^^tanoi voinddfg und 
ähnliches gefunden werde. Aber erstens, obgleich 
man richtig urd-ptono^ vö/ttäStg sagt, pflegt man doch 
nicht mit Hinzutritt des bestimmten Artikels ol oy- 
^Qtonoi vofidisg zu sprechen, wie z. B. o noififjv «yijj; 
ungriechisch wäre , während noifi^v dv/jQ sehr ge- 
wöhnlich ist. Denn dviJQ und ävd-Qtonot zu Personal« 
benennungen von gewissen Lebensweisen hinzuge^ 
setzt bedeuten, dafs nicht an eine bestimmte die- 
selbe Qbende Person zu denken sey^ und zeigen also 
bey nahe so viel als t/c an. Uebrigens gestattet auch 
die Stellung der Worte nicht fOglich die von unserm 
Herausg. vorgeschlagene Construction. Warum es 
«her zu gesucht seyn solle mit Schweighäuser zu 
Gonstruiren, §iXfj dfi^&v {U) Sxv^iwv twv voftdSw, 
sieht Rec. nicht ein. Kap. 74 hätte die Redensart 
SiaifigHv %iv ndXifiov eine kurze Bemerkung ver^ 
diente weil sie bey den attischen Schriftstellern 
mehrmals Anstofs erregt hat. Man sehe die Ausle- 
ger zu Thuc. 1, 11. VI, 54. In der chronologischen 
Anmerkung zu demselben Kapitel S. 189 ist der 
Ausdruck Col. 2 unpassend, indem erst gesagt wird. 
Des VignoUs und Des Brosses setzten die von ThaUs 
vorausgesagte Sonnenfiosternifs auf das Jahr 585., 
und dann fortgefahren wird: ^jilii ad Plinium 
sese applicani, qui hanc defeciionem 586. a. Chr. 
accidisse scribaV^ UnnQtz war es S. 191 wegen der 
ganz gewöhnlichen ionischen Form avfißdaug auf 
Matthiae Gr. S. 179 zu verweisen. Zu Kap. 76. 
S. 198. l^noQiorrog yap KqoIoov ixtog of iiußr^nftmi 
riv notafiov 6 OTQarig , ( ov yäg Sff elvai x(o rovroy 
TÄv XQorov Tag ytqwgag Tai;racO A/y«Tai naptövra rdr 
GttXijv iv TW axQutoniim notijaai avrof rov noTUfiiv -- ix 
**&?C PÄiy, wird bemerkt, o^ yä^ — javrag hänge 
entweder von dem ausgelassenen Xfyuai, oder von 
den ^ vorhergehenden Worten äg 6 noXX6g Xiyog 
^EXki^vfap ab. Hier mufs Rec. theils tadein, dafs 
zwischen diesen beiden £rklärungsarten , von de- 
nen nur die eine statthaft ist, die Wahl gelassen 
wird, theils dafs Xfyiroi fflr ausgelassen erklärt 
Mrird, da es doch gleich folgt, und nur aus dem 
Hauptsatze auch zu dem Nebensatze zu verstehen 
iat. Die ganze Wendung kann für einen aufmerk- 



samen Leser des Berodci nidit den' «ringilu Ad- 
stofs haben ; denn wie bey diesem Schriftsteller uo* 
zäblige Male, so ist auch hier der Causalsatz mit 
ydg geffen die Gewohnheit unserer Sprache dem 
" zu erldärenden Satze vorausgeschickt, nnd weil 
dieser Causalsatz mit yd(f hier , wo er in der oraüo ' 
obliqua steht, wenn er nach ^av folgte, nothwen-* ; 
dig sowohl im Griechischen als auch im Lateinischen 
im Infinitiv stehen mflfste, so ist dieselbe Con* 
struction natflrlich a,uch bey der Versetzung der 
Satzglieder beybehalten. Kap. 77. S. 196 zu den 
Worten KgoTcog ii fit/aq^d-iig xatä %o nXij&og Ta 
iavTüd oTOUTivfia wird erwähnt, Feder wolle ftifiq>^^g 
passivisch oder wenigstens . reflexiv verstanden wis« 
sen, aber nicht hinzugesetzt, was hiervon zu halten 
sey. Nun ist eben diese Meinung so ganz verwerf« 
lieh, dafs sie gar nicht anzuführen war. Denn er- 
stens steht fest , dafs fi^ftg>ia&ai zu denjenigen De- 
{»onentibus gehört, welche, wenigstens bey den 
oniern und Tragikern, den Aorist des Mediums 
und des Passivums ohne Unterschied gebrauchen^ 
S. Buttm. AttsfOhrl. Gramm. 11. S. 188. Zweytens 
lehrt auch der Accusativ ti -iavrav «rrpttrev/ia, dafs 
eine passivische oder reflexive Erklärung des 
fiffKf&tig durchaus unstatthaft ist. In demselben 
Kapitel S. 197. ^'EmfAm xr^gvxag aara räc avfifiaxlag, 
nfof^forrag ig nffinrov ftrjva . cvXXiytad-ai ig SdgSi^, 
wundert sich Rec, dafs Hr. B. von den Worten 
xarä rag msfifAaxlag die Erklärung secwnduM fi^edera 
s. pacta der ad soctos f genauer ad tmgulas sodos) 
vorzieht, denn theils fOnrt er selbst die ganz, ähnli- 
che und unzweydeutige Stelle fnifvii RXXavg iyyiXwg 
ig rag avfifiaxiag an, Und lehrt, dafs auch sonst 
aviifiaxlfi fflr avfifiaxot bey Herodoi nnd andern vor- 
kommt, theils wOrde nach der andern Auslegung 
ZU avXÜyiad'ai mit grofser Härte r&g avfifiaxloLg in 
einem ganz andern Sinne als vorher oder daraus 
todg ovfAfidxpvg verständen ^ und zugleich angenom-> 
men werden mflssen , es sey in oen Bedingungen 
der Verträge selbst geschrieben gewesen, dafs in 
dem hier Statt findenden Falle Herolde abgeschickt 
werden sollten, was keinesweges wahrscheinlich 
ist. Zu Ende dieses Kapitels hat der Herausg. ge- 
schrieben : oviafiä iXnlaag ^ijj xoti äqa — KvQog 
iXdau inl Sd^itg. Aber er bemerkt, dafs die mei- 
sten und besten (M. F.) Handschriften iXdoji haben. 
Warum hat er also dieses nicht mit Btatthiae auf- 

fenommen? Freylich ist es richtig, dafs auch das 
uturum nach den Verbis des Fflrchtens bejji^ sich 
findet, wie durch Matth. Gr. S. 617. 7. S. 998 erwie-. 
sen wird; aber aus der Richtigkeit dieser Con- 
struction folgt doch nicht, dafs sich Herodoi hier 
ihrer bedient habe. Kap. 79. zu aig oi nagä d6'ia9 
to^i rä nfdyfiora ^ wg avrog irarc^ox« ist erinnefrt, 
die Worte ^ wg avrdg xaxii6xH schienen wegen des 
vorhergehenden napä Solvay aberflflssig; es hätte 
aber zugleich auf das fehlende aXkxag, dessen Stelle 
eben jenes na^d «fo^avvertritt, aufmerksam gemacht 
seyn sollen. So gut ferner, wie 1^ 77 zu Knde difdg 
mit den besten Handschriften geschrieben ist , weil 

andre 
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andre Beyfpiele lehrterr, dafs Herodoi in 2u$ammeo-r 
gesetzten Verbia die Aspiralion nicht immer ver- 
nachlässige^ mufstc auch I, 80. aqtXfiy aus F.S.a.o., 
wo nicht aufgenommen, doch angeführt werden. 
Dieses wäre zweckmäfsiger gewesen als anzumer- 
ken, ij TTTrtOff bedeute die Reiterei^ wovon der Her- 
au!9s. selbst sagt:' „*tfrf Aoc, crtdo^ lippis ac tonsori- 
' biisnotunu '' Nicht weniger überäflssi^ ist die Er- 
innerung ober die Verbindung von uvix^a&fu mit 
dem Particip S. 203 und von iaqqalvia^ai mit dem 
Genitiv ebendaselbst, Dag^en über die ungewöhn- 
liche Form oaq^avTo hätte nicht blos auf Matih. 
$. 245. S. 478., wo nichts weiter gesagt ist, als es 
finde sich für fiawQ6fifiv in unserer Stelle äaqqa^riV, 
aondern auch auf ßuUmann $. 96. Anna. 9 verwie- 
aen seyn sollen. Bey Varianten, wie o ^vSog und 
6 avrög kurz vorher, wäre es gut gewesen die vor- 
zfiglichsten Autoritäten fOr die eine und die andre 
zu nennen; unser Herausg. aber begnügt sich 
^nonnulli ß6ri" zu sagen. 1,. 82 wird uvvtmnTWKti 
Jbic durch prcieterea acdderat contentio erklärt 
Aber der Begriff praeierea liegt nicht in avfinfnTHv, 
welches eigentlich zusammenlreßm , gleichzeitig 
sichereignen, hier, wo xw^ av%iv thv xQ^^ov hin- 
zugesetzt ist, und anderwärts so viel als avfißalvav, 
avuq}hta»at, bedeutet. Wie einem Argiver die 
ganze Lakonische Küste von Thyrea bis Maleae 
westlich gelegen erscheinen könne, was zu Kap. 82. 
S. 206 behauptet wird, sieht Rec. nicht ein; es 
läfst sich dieses nur etwa von dem Strich von Thyrea 
bis Prasiae sagen. In demselben Kapitel S. 207 soll 
iniUlnovto statt vmXlnQvto aus der Mehrzahl der 
Handschriften mit Gakford aufgenommen seyn. 
Aber dieses imUlnovro cltirt Gaisford nur aus 
F. c. d. e., welches nicht die gröfsere Zahl der 
Handschriften genannt werden kann. Ferner wird 
S. 208 es für falsch erklärt, dafs in ngh uv ©vp^ac 
&vaodaiavxai einige Handschriften £y auslassen : und 
doch hat 1, 19 der Herausg. selbst diese Auslassung 
vertbeidigt ! Kap. 84 hätte über xaraßalvuv Inl Kwiy, 
ad petendam oder recuperandam j^aleam, füglich 
geschwiegen seyn können. Wichtiger war es den 
dem Herodot eigenthümlichen Gebrauch von iif^aa&fi 
- Statt i<p(fuaaro (vgl. Butitn, Ausf. Gramm. 11. 6'. 250; 
nicht unerwähnt zu lassen. Warum der Herausg. 
meint, in den Kap 86 vorkommenden Versen sey 
die in den Vatikanischen Excerpten des Diodor ste- 
hende Form idv (und also auch wohl ßovXovl) viel- 
leicht dem bey Herodot vorhandenen l*Jy vorzuzie- 
hen , leuchtet dem Rec. nicht ein , da ja auch die 
andern Orakel der Pythia bey Herodot, z. B. 1, 66. 
66. ., die ionischen Formen enthalten. S. 216 findet 
sich wieder mehreres, was Rec* als unnütz weg- 
wünschte, namentlich vTtb avfufogilg prae cahmitate, 



o^Si u ot dtifip9, nee guidguam ipHus iniereroi^ 
und die Worte: ^De praesentis infinitivo — <d. 
Schae/.'' Dagegen war Kap. 86. S. 218 zu h toff 
^6iy javta xaraya'p über den Gebrauch des Infinitivs 
des Futurumseine Mach Weisung zu geben. Seltsam 
ist es , dafs der Herausg. S. 220 zu n^otr/ftr^aa /dsyd- . 
Xwv /(117/uttTa^y, wo die Construction eigentlich wie- ' 
der keiner Erläuterung bedurfte, zweifelt, ob der 
Genitiv von der Präposition nQ6 In nQorifiäy abhän-- 
ee, oder nach Matth.^. S€4. 8. 678 zu erklären sey. 
Dort ist von den Verbis häufen, verkaufen, vertäu^ 
sehen die Bede, mit welchen unseres keinen Zu-- 
sammenbang bat, das Matihiae richtig $. 858. 1. 
S. 672 anfuhr^. In der Stelle desselben Kapitels 
ofa Si^ änaq, &gn oAx^ ndvra dnoßißi^xoi,^ rfjniQ ix<r> 
yoc c?7rc, kann Reo. die Lesart noch niclit für ganz 
richtig halten ; denn damit wir mit dem Herausg. 
übersetzen könnten, (psippe ila locutus^ ut ipsi omnia 
eum in modutnevenerint,proui iUe edixisset, wäre vor 
allem nüthig, dafs er bewiesen hätte, es könne iScra 
da, wo es nicht in den Begriff von <Va Obergebt; 
sondern den blofsen Erfolg einer Handjung bedeut- 
tet, mit dem Optativ construirt werden. £s ist aber 
Ober diese Construction von iScrc ein gänzliches 
Stillschweigen beobachtet. Dagegen behauptet der 
Herausg. , es folge nach Herodoteischer Sitte &gii auf 
ofa Sri- Durch welche andre Stellen dieser vorgebli« 
che Herodoteische Gebrauch gerecht fertiat wird, 
weifs Rec. nicht , so viel aber ist klar, daTs in der 
unsrigen oTu äij und ägre nach der Erklärung des 
Herausg. keinen Zusammenhang haben. . Zu Ende 
des Kapitels, wo derselbe einräumt, xtUvu nach 
Stlaayra xal ImXe^ufitvov bilde eine kaum erträgliche 
Anakoluthie, würde Rec. mit Stephanus xeXtvuv zu 
schreiben kein Bedenken getragen haben. Die J^ote 
zu dviyviaoiy persuasii, I, 87. S. 22S ist durch das, 
was schon früher über dasselbe Verbum S. 177 be- 
merkt worden ist, überflüssig. Zu Kap. 88 drückt 
sich der Herausg. so aus, dafs der Leser leicht glau- 
ben könnte, der Gebrauch von iddficvog sey nicht 

fanz sicher, da doch bey Dichtern und ionischen 
tosaikern das ganze Bledium Uia^ai nicht selten 
ist. Ganz unnütz für jeden Leser dieses Werkes 
war es eben daselbst S. 224 %d voiwr rv^^uvw zu er- 
klären. Das Verbum igiordcj ferner ist in den fra« 
hern Kapiteln in seiner ionischen Form ii^wrdwscboa 
so oft dagewesen , dafs Kap. 88 nicht mehr Zeit war 
zu erinnern, tigdra sey eine ionische Imperfectform 
ohne Augment, wenn dieses nicht vielleicht gesche« 
hen ist, um die Handschriften B. S, mit ihrem ^iQma 
abzuweisen; aber diese Variante ist nicht angeführt. 
Kap. 89 war es gewifs unnütz über die ganz übliche 
Imperativform A^oVroiv Matthiae zu citiren. 

(Der Beschiu/s foigt.) _ 
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.ap. 90 , wo ;:ä9»r statt xf^Qni n*cb dem Vorgange 
anderer aufgeoomfoen ist, und letzteres fflr weniger 
gut erkUrt wird, war nachzuweisen, dals die lonier 
loch sonst jener attisdien Form sich bedienen. 
Man erwartet bey Herodot eigentlich weder x^i^ 
noch x^Q^fJp sonattn xatQikau. Auf der folgenden 
Seite (990) steht folgende Mote: „'YTtoxQlotag in ac* 
cuaativo plura2i$, ut supra 1 , 74 in nominaiivo plu^ 
ralis al avfißdaug, Perperam Schaeferus inoxQlatg.^ 
Dieses ist aber eine falsche BeweisfQhrung; denn im 
Kominativ Plur. haben die auf ig ansgebenden No^ 
mina regelmifsig tig, so dafs z. B. al noUg falsch 
wäre , im Accusativ aber i^^ nicht tag, z. B. xdig no- 
Aic, Sugiig^ otpig, wie aus der Anmerkung des Her- 
ausg. selbst zu 1, 16 und Matth. Gr. f 80. Anm. 6 
erhellt. So lange also unser to^ dnoxglatag das ein* 
cige aufgefundene Beyspiel des aufgelösten Accusativs 
bey Hrrodol ist, muis dasselbe zweifelhaft erschei- 
nen. Auf derselben Seite wird imVyai ol rw d-i^ 
rovxioy irndiaai übersetzt: ut sibi Hceret ista deo €X* 
probrare. Rec. wOrde entweder gar keine Ueber-* 
setzunfi gegeben, sondern blos-wegen rovrafv ovuShai 
auf ülallAia^ verwiesen, oder imtvai ol genauer 
durch ut siöi permitieret (Cvru^) ausgedrfickt haben ; 
denn die Uebersetzung des Herause. kann einen 
Anfanger leicht verleiten imivtu von m^ari, was so 
viel als Ti^an heifse, abzuleiten. Gleich darauf za 
Tovra Tc infiQioräv, xal d o;{^o9/aToicri vofiog e7vcu roTai 
^E)J,fiviHotai d^ioTai verbindet der Herausg. d dvouj und 
bemerkt: j^Infinitivi usu$ in oratione indirecta, ut 
paulo ante dn* rjg ol dxQod-hta roiavTa ^iyia&at , satis 
noltt5(mu(ste heifsen notier), quam ae quo monea^ 
turJ^ Dieses ist aber ein grofser Irrthum, wodnrch 
nicht eine elegans loci structura, sondern ein 
Soloecismus entsteht. Denn erstens kann wohl in 
relati vischen , temporalen, conditionalen , flber- 
bJBiupt also adiectivisoben und adverbialen Neben- 
Sitzen der Infinitiv in der oratio obliqua gebraucht 
werden ^ wie dieses auch bey lateinisehen Histori- 
kern in denselben Fällen menrmaJs geschieht ; aber 
in einem substantivischen Satze nach d ob den In- 
finitiv zu gelurauchen, ist ^ so viel Rec;weils» uner^^i 
ji.U Z. lesr Erster Band. 



hört. Dafs aber bey Herodoi ea diese Constructioa 
nicht gedacht werden kann, lehrt augenscheinlich 
theils der Nominativ pofiog, statt dessen in lenem. 
Falle der Accusativ stehen mOfste, theils der Um- 
stand, dafs alsdann t7vcu mit grofser Hirte 2 Mal zu 
denken wäre. Man mufs also in unserer Stelle lott 
ergänzen, und construiren iral d vifiog {iarl) TotJet 
^EXXfj^. d-ioZai ilvai dx^iatoiai. Die £rklänirtg des 
Samens jiollag Kap. 91. S. 250 kömite fOglich feh- 
Jen, so wie bald darauf die Note Aber x^V^» ^^E^-- 
gen mufste in den Worten ngo^fitofUrov Si Aol^Uw , 
< — evjt ofoy T£ hflvkxo noQWfay^Xv fiolffag die Lesart der 
Handschriften S. V. und Schaeferus ohg aufgenom- 
men , oder wenigstens erwähnt werden ; denn die 
Richtigkeit der Construction nfodvfuofiiyov ^Iglm 
oix oTog n {Aol^lag) lyhixo bat der Herausg. selbst 
kurz vorher uns in andern Stellen anerkannt. Fer- 
ner durfte in den gleich folgenden Worten, "Qffov Si 
hiiemav avxai (al Mot(fai), rjrooaxOf arol ixufiauxo oi, 
das Medium ^viaaxo nicht ohne weiteres durch ef*' 
fecit flbersetzt, sondern es mufste bemerkt werden^ 
dafs dieses Medium sonst etwas ßir sich auswirken^ 
m'langen, impetrare bedeute, und da dieser Be- 
griff hier nicht passe, SeAa^^'a Coniectur ^wai x€ 
nicht unwahrscheinÜcb sey. Ueber die scbwierigeo 
Worte $ xal xi xiXevxaZov — ovdi Tot)ro awfXaßi ist 
zu oberflächlich gesprochen , und nicht einmal be- 
merkt, dafs 5. F. Kalla und Scharfer die Worte x& 
dn€ auslassen. Die Vulgate kann, weil ovii xovxo 
cwtkaßi ohne allen gehörigen Zusammenhang mit 
dem Vorhergehenden dasteht, unmdglich echt seyn. 
Gleich darauf brauchte die Coniectur elroc o ^filovog 
nicht erst aus dem Classical Journal engefahrt zu 
werden , da schon Scharfer so eescbrieben bat. Die 
Abweisung derselben mit den Worten, ,fMihi tarnen 
articulo haüd öpüe iss^ t/i<iitUr*\ kann nicht genü- 
gen , da man nach dem Warum fragen mufs. Kap. 92 
war der Gebrauch von xiwy als Femininum als 
ionisch zu bezeichnen. S. Matti. 6r, $. 95. S. 206. 
In demselben Kapitel schreibt der Herausg. : Taihia 
f»h xal ixi lg ifti Ijy ntpnovxa ' x& ^ i^fmQXwXt xd xäv 
dva&r^fidxwy , während Gedsford mit Schaefer den 
Sten Artikel gestrichen bat. Hr. B. will mit Mat^ 
thiae übersetzt wissen : das andre aber, nämlich 
die Wühseschgnhe. Diese Uebersetzung aber ist 
unstatthaft, weil ravxa auch schon auf Weibge«^- 
schenke sich bezieht, und nach diese fFeihgesclienke 
nur nicht die erwähnten Worte, sondern me andgm 
Wahseschehke aber oder einige von den Weihge^ 
schenken aber folgen mufs. Kap. 93 konnte die An** 
me^rkung aber ^la^oi mit dem Genitiv fOgUcb weg«, 
B (4) blci- 
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bleiben , die Ober ä$lvaog wenigstens abgekflrzt wer- 
den, fiben^o-wenig war Kap.'94 zuerwibnen, daff 
jca2 nai^ den Wöi^teni der AehnHcfakeit als bedeutet. 
Dagegen waren die dem Herodot eigentbamlicben 
und wegen des ^ auffallenden Paitikein x^(2c 9 £t< 
fflr nXi^v Sri nicht unbeachtet zu lassen. Zu Kap. 64 
ohti'iovrrM ist S. 242 folgende Note zu lesen : ' « ^* 
Matth. p. 119, ^la quodnoc loco legitur coli. IV, 148^ 
äd formas verbi in €o referri passe suspicatur , quarn^ 
.vis nüUa rtrum ipsarum vesiisia occurrant^ Hier 
Jst erstens verum wunderbar tor harum gesetzt, und 
statt CO sollte es cm beffsen. Dann ist aber auch die 

fanze Sache falsch, denn nicht olxffiwrcat setzt eine 
'orm auf na voraus, welche Verba ionisch vielmehr 
in ivvttu zusammengezogen werden , sondern das 
sonst bey Herodot vorkommende obiHvhxai* Dieses 
will auch unstreitig Matthiae in der angefahrten 



Stelle saffen, wie der Herauf g., trotz der dort un- 
klaren Beziehung des demonstrativen Pronomens, 
leicht eingesehen haben wflrde, wenn er die Worte 
der Grammatik weniger flachtiff angesehen bitte. 
Auf derselben Seit^ sollte wieder die Bemerkung 
Aber die bekatonte Art zu zählen iVca Svch itwtm 
ätooi fehlen, so wie S. 24S dafs !(Xt xf^ord die spl- 
ten Griechen x9W^'n9^ gasagt bitten. Kap. 96 io 
den Worten itwuoairfpß Imd^fyavo^ ^axu sieht Reo. 
nicht ein, wie Hr. A, um die Bedeutung von imvl^ 
d'ia&airtyif operam dare cUicm, aggredi aüquidj^ Zu 
erklären , zu einer £llipse von vo^ oder iavx6v seine 
Zuflucht nehmen kann. Rec« wenigstens besinnt sidi 
auf kein Beyspiei, wo eines von diesen Wdrtern 
wirklich bey Imtld^wd-m dabey stinde , obgleich die« 
ses in der Bedeutnag aggrem im feindlichen Sinne 
sehr häufig ist, welcher Gebranch sich aus der im Me* 
dium selbst liegenden reflexiven Kraft genügend er- 
klärt, und von welchem es, wie imxaQtiv und ag-» 
gredi selbst, leicht auch auf andre Verhältnisse 
flbergetragen werden konnte. Zu den Worten Kap. 
99« fxriT% igilvai na^ä ßaaikia fifjSivaiy di dyyAfOP oi 
ndvta xP^iodiu, ogäed-ai rt ßamXia wti fUfietfOCß be« 
merkt der Herausg. : „ F'erbo xQ^^odtu ne guis mire^ 
iur (iccusctivum rei adiunctum. ' Nam j^p^ca^oi hie 
significat consulere, petere sibi responsumm 
rogare.** Was ist das aber fQr ein Schlufs: weil 
;^^^a^ai hier constt7rrtf,heir$t, deshalb ist der Acco- 
sativ nicht auffallend! Djlesea wOrde offenbar nur 
dann richtig seyn, wenn X9^^^^ consulere {^dewn^ 
oraculum) sonst mit dem Accusativ construirt wür- 
de , was jedoch nicht der Fall ist. Uebrigens ist es 
auch noch sehr zweifelhaft, ^b in unserer Stelle an 
diese Bedeutung von xQ^^^^^ ^u denken ist. Fer- 
ner sollen sich fi^n und S4, wie I, 108. oSn — ti 
entgegengesetzt seyn. Dieses ist aber unrichtig, 
denn in unserer Stelle entsprechen sich /uifj« igiiptu 
— ogaa&al n , ii aber bildet den Gegensatz zu des 
in ^iijre liegenden Verneinung, und ist so viel als 
ikXi. Kap. 100 war wegen der mit dem Augment 
Terseheneo imperfectform lgmtftnvox% um so melir 
auf die Grammatik {Mauh. $• 199) zu Terweisen, 
weil gUdoh baUimwn% ohne Augment folgt. Dag#^ 



5en konnte zu Ende des vorhergehenden SLapitels 
ie Uebersetzunc von ^ iff&ei fAgiich fehlen. Kap. 
;^101 zu Anfange dOrfte der Sinn von fiovvov io owc* 
avQty/t fioSvov ans der Anmerkung des Herausg. nie- 
manden genQgend klar werden« Er wflrde Idar 
5 e worden seyn, wenn gesagt wire^ daCs diese Worte 
en bald folgenden ovx diux^to fAOvnav ^x^^ ^^^ 
Mifiwp -entgegenstehen. 

. Hier will Rec. abbrechen, da er durch die bis- 
herigen Erinnerungen, was in der vorliegenden 
Ausgabe noch zu wflnschen flbrig bleibt, genflgend 
angedeutet hat. Der lateinische Stil des Herausg. 
ist, wie oben erinnert, ofl nicht zu loben. Ei^ hat 
nicht blos mit dem gewöhnlichen Notenlatein den 
falschen Gebrauch vieler Wörter gemein, z. B. 
versio für interpretatio , occurrere fflr inveniH, 
nuspiam fflr nusquam, Noster {unser Sckrijisieller\ 
sondern enthält auch offenbare grammatische Fe^i- 
1er. Z. B. S. 215. Unde factum, guod (statt ut) 
genitivi consequentiae minus bene cohaereant. - S.229. 
Senteniia ipsa veteribus frequens eommemoratur (ei* 
ne zu tadelnde Lieblingswendung des Herausg.^ für 
frequenier eommemoratur,) uf (statt des acc c. Pf^.) 
nemo nee hämo nee ipse deus fatum effugere possif^ 
S. 220. bini Ubri exhibent Fei;. So wieder bihi 
S.261 u. öfter statt duo. S.2S2 u. 248. supelleeti^ 
lia statt supellex, das letztere Mal mit hinznge- 
fflgtem grammatisch richtigen , aber dem Gebrauche 
nach ni<mt weniger barbarischen Tnofti/ia^ die Mo^ 
bUien! Dagegen sind die sehr oft vorkommende 
falsche Stellung von quoque, der unrichtige Ge- 
brauch von ablatnns absotutis in Wendungen» wie 
hoe vocabvJum Valckenario docente apud Herodotum 
ügitur, und dergl. mehr als Kleinigkeiten anzuse« 
hen. Dahin gehört auch die falsche Anwendung den 
Relativums zu Anfange einer Anmerkung S. 223. 
fÄov ^y ohw ytvia^M. in quibus ( statt his) Home* 
ricae locuiionis hnitationem invenimus. 

Der Druck ist im Ganzen correct In den Bo- 
gen, die Rec. eben genauer g^rOft hat, sind ihm 
nur folgende Dri^ckfehler au^estofsen. S. 179. Z.5. 
Tor statt Tay. S. 196. Jaxiöaifi. statt Aanid. S. 206. 
Z. 4. <Sc T« sutt cScT«. S. 227. Anm. Col. 2. Scweig- 
Ttaeus. S. 2S8^ Z. 6 steht ein Punkt statt eines Com^ 
mas nach tpi^^dq. $• 245. Col. 2. At qui wahrschein- 
lich statt Atqui. 5.248. Z. 15. Jijtoxix statt J^i6xm. 

M E D I C I N. 

DftiBUKK, b. Arnold: Practische BeobachtMtngwm 
und Rfahrungen aus der Medidn, Chirurgie, 
Ceburtskälfe und gerichtliehen Arxneyl^unds. 
Von Dr. Karl Friedr. Schwarze, K. SSche. 
Hofrathe und praot. Arzt in Dresden. Mit ei- 
ner Vorrede von A% Ludm. Kreisig , K.'Leibarzt 
n. 8. w. XII u. SSO S. 1817. 8. (iRthlr. lögGr.) 

£s wäre sehr wQnscbenswerth dafs die prakti- 
sehen Aerzte» anstatt ihre Beobachtungen nndEr« 

fah- 
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fofamngen ia dt» mtdlefaiifchw Zeitscbriftan nie« 
derzulegen, sie io eigenen Sammlangen herausgä- 
ben. Wie Manches ,- was eilfertig gesehen, /ger 
sobrieben und gedruckt wird, und der Welt keinen 
weiteren Nutzen bringt, als dafs ein Bogen Papier 
mehr hedruckt ist, wflrde da uneedruckt bleiben! 
Wer selbststSndig vor seinen Collegen als SehriftH 
steller auftritt , zögert linger, wihlt mehr und för- 
dert besseres zu Tage, als wenn er unter dem Schu« 
tze des Namens eines Heraussebers auftreten kann, 
und, wenn efeSchlechtes brachte, hoffen darf ver- 
gessen zu werden , ohne Tadel zu erfahren. Wie 
würde die Zahl unserer Journale zusammenschmel« 
zen, wenn sie nicht so vieles aufnähmen, was an eig- 
nem Tage gesehen und beschrieben , am nächsten 
gedruckt und am dritten schön vergessen Jst! 

Der Vf. des vorliegenden Werkes hat seine Er- 
fahrungen gesammelt, und hätte es nicht nöthig ge- 
habt sein Buch durch Krgisig^e Vorrede empfehlen 
zu lassen , denn es empfiehlt sich selbst. Theils ent- 
hält es eine Auswahl seltner Fälle, theils Bemerkun- 
gen aber häufiger vorkommende fCrankheiten und 
die Wirkungen verschiedener Arzneymittel in ih- 
nen^ und diese sind es besonders die das Buch dem 
praktischen Arzte werthvoU machen. Wir wollen 
nur einiges aus demselben anführen, um zu bewei- 
sen , dals es diefs Lob verdient» 

B^ym Bifs des tollen Hundes wandte der Vf. 
in zwey Fällen die Belladonna an, nachdem er die 
Wunden durch Aetzmittel zweckmäfsig bebandelt 
hatte, und sie zwölf Wochen lang offen hielt, üer 
«na Kranke, ein Knabe von sechs Jahren, fing mit 
einem Gran des Krautes pro dosi an , und stieg in 
zehn Tagen bis vier Gran. £rst bey dieser Gabe 
zeigten sich die narcotischen Wirkungen des Mittelsb 
Solanffeder Kranke die Belladonna nahm, waren 
seine Baut- und Nierensecretion vermehrt , was 
auÄbörte , als er sie nicht mehr nahm. Er ging nun 
in der Dosis wieder zurück bis auf einen Gran , den 
er eine Woche hindurch einen um den andern Tag 
oahm, und genas vollkommen. Dasselbe I\esnltat 
nb die Behandlung eines Bauern von 28 Jahren, 
bey dem aber schon nach drey Granen narcotische 
Zufälle sich zeigten. Drey andere Personen wurden 
auf dieselbe Weise geheilt. £iner Bauerfrau welche 
von einer Katze gebissen war (von der es indessen 
zweifelhaft blieb , ob sie wirklich toll war) wurden 
zwölf Unzen Blut am Arm entzogen und Morgens 
zwey Drachmen von der Wurzel des alisma plantar 
go gegeben. Die Kranke genas völlig; sie hatte die 
Vorboten der Wasserscheu gezeigt ( was indesseu 
auch Folge der Furcht gewesen seyn lunn, da sie 
die Katze für toll hielt); die Wunde war wie in den 
oben angeführten Fällen behandelt. ( Es ist zu be- 
wundern dafs der Vf. durch die .Neuheit eines eben 
damals in Ruf gekommenen Mittels sich dahin brin- 

Krn liefs , eine Behandiungsweise zu verlassen , die 
m in fünf Fällen gute Dienste geleistet hatte. Die 
Wasserscb* u ist keine Krankheit bey der man sich 
darauf einlassen kann. Versuche zu machen, wenn 



man etn Bflttel kennt. In das nan Vertraoen setzt, 

und. welches diefs Vertrauen schon serechf fertigt 
hat ) i~ Als Präservativ gegen den Scharlach hat 
ihm die Belladonna vorzügßche Dienste geleistete 
£r hält es für durchaus notwendig dafs man nur 
das möglichst frisch bereitete Extract dter Wurzel 
anwende, nicht mehr als einen Gran davon auf eine 
Unze VVasser nehme, und davon nicht mehr 
pro dosi gebe als einen Tropfen für jedes Jahr des 
Subjects, SMch Otierfunfeebn Tropfen niemals stei- 
ge* Diefs muCsdes Morgens nüchtern, eine Stunde 
vor dem Frühstück, welches nicht in Kaffee oder 
Milch bestehen darf ^ und des Abends kurz vor dem 
Schlafengehen genommen werden. Ein dreywö- 
chentlioher Gebrauch reicht hin , um die Empfang- 
lichkeit des Körpers für das Contagium aufzubeben ; 
doch soll diese schützende Kraft nicht länger als 
ein halbes Jahr anhalten, und bey epidemischen 
Scharlach soll das Mittel alle drey Monat wieder- 
holt werden. Bey mehreren Kinaern sah er z\Vi- 
sehen dem 10. und 14. Tage einen gereizten , dem 
leichten catarrhalischen ähnlichen Zustand, der eir 
neu hie drey Tage anhielt, die Kranken aber nicht 
zwang das Bett zu hüten. Ein leichtes Nasenbluten, 
welches sich gewöhplicb einstellte, hob ihn augen- 
blicklich. — Bey einem zehn Wochen slten Kinde 
hatten sich Krämpfe der Augenäpfel eingestellt, 
durch welche diese mit grofser Schnelligkeit nach 
allen Richtungen hin bewegt wurden. Das Kind 
hatte täglich einen Efslöffel Kaffee mit vieler Milch 
bekommen ; sobald diefs Getränk ausgesetzt wurde^ 
blieben die Krämpfe weg. — Bey einem 19)ährigen 
Madeben , welches sehr zu Katarrhen geneigt war , 
beobachtete der Vf. eie remittirendes rieber, bey 
welchem nur die linke Hälfte des Körpers heiU 
wurde, während die rechte kalt blieb. Die Zahl 
der Pulsschläge verhielt sich an^ beiden Händen 
gleich. (Der Beschreibung nach war es v^hl eine 
jPebris intermiit^ns quotidiana, und dieser Vermu- 
4hung steht es nicht entgegen — wie der Vf. meint 
-«- flafs die Apyrexie nicht ganz frey war. Man 
jndchte wohl mehr Wecbselbeber aufzählen kön- 
nen, in denen die fieberfreye Zeit nicht ganz von 
jeder krankhaften Erscheinung frey ist, als solche, 
in denen sie ea ist Auch pflegen \Vecbsel6eber mit 

f;anz reinen Apyrezlen die hartnäckigsten zu seyn. 
otermittirende Fieber aber, die nur eine Seite, ja 
nur ein Glied des Körpers befielen^ haben unter an- 
dern van SlifuUn, Cnotfftl und Bergius beobachtet, 
auch kann man mit Recht die F. intermittentfs lar* 
vatae mit diesen in dieselbe Klasse bringen. Der 
Vf. kann also nicht sagen^ dals ein solches Fii'ber 
noch nie beobachtet sey.) — Eine, 27 Tage anhal- 
tende Obstructio alvi konnte nicht eher beseitigt 
werden , als bis der verhärtete Koth mit den Fin- 
gern aus dem Mastdarm entfernt war. — Bey ei- 
nem fünfzehn Monat alten Knaben sah der Vf. Bla- 
sensteine durch die Harnröhre abgehen. Den Band- 
wurm sah er erblich bev allen weiblichen Gliedern 
einer Familie. Dals Würmer in hohlen Zähnen 

stecken 
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stecken IcAnnten , daron flb^rseugte iho der Aa^en- 
scbein. Er fand bey eider Frau vier lUeine Würmer 
in einer Tasse Wasser sdiwimmen , die etwan ei- 
nen Viertel Zoll lang, gelblich, gerundet ^ und von 
der Stärke eines Zwirnfadens waren. Sie bestan- 
den aus vier Gliedern odd einem etwas dickeren 
und brSunliöbem Kopfe. Die Frau versicherte sie 
ans ein^m bohlen Zahn geholt zu haben, wie sid 
^chon öfter gethan. £r untersuchte den Zahn mit 
einer feinen Sonde und brachte noch einen solchen 
Wurm heraus^ der sich einige Minuten lang im 
Wasser schwach bewegte. -« Et fand dafs die Zahl 
der Wnrmpatienten zunehme, und sucht die Ur- 
sache darin, dafs man nicht den Schleimanhäufun- 
gen so viel Aufmerksamkeit als .sonst schenke^ und 
sie durch den regelmäfsigen Gebrauch der Laxier- 
mittel fortschaffe. Die Wurzel des Farrenkrautes 
leistete ihm beym Bandwurm vorzOgliche Dienste. 
Durch einen Zufall erfuhr er dafs das Farrenkraut 
welches er aus der Ofificin seines Ortes zu ver- 
schreiben pflegte, in schattigen Thälera gesucht 
würde, weil die Berge mOhsam zu besteigen waren. 
Es leistete ihm nicht die Dienste, weiche er davon 
erwartet hatte , wirkte aber ganz vortrefflich , als 
es von einem Berge geholt war. ( Das von Feschier 
in dieser Wurzel entdeckte Oel hat Rec. in mehre- 
ren Fällen mit ausgezeichnetem Erfolge angewandt.) 
Auch von der Wurzel der Rinde des Granatbaums 
sah er gute Wirkungen. Er gebrauchte in dtm et- 
ilen Falle eine Unze^ in einem andern zwey zur 
Abtreibung des Wurmes. — Als eine besondere 
Krankheit der Neugebornen erwähnt er eines 
Spasmus intestinalis. Dieser soll besonders Abends 
eintreten und bis gegen Morgen anhalten. Die Kin- 
der schreyen bestindigj zerkratzen sich vorScbmert 
sogar das Gesicht ; der Leib ist aufgetrieben , abge-^ 
hende Blähungen erleichtern niöht. Bey Kindern 
die Ober achtzehn Wochen alt sind, pflegt er nicht 
vorzukommen. Er gab liquor ammonii succin. 
mit ganz wenig Laudanum (höchstens vier Tropfen 
auf eine Unze Saft)^ und war damit sehr glOci<liclr. 
Andere krampfstillende Mittel leisteten gar n chta. 
— Ein Fall von Gastromalacia wurde durch Vetruih 
carbon. gehellt. 

Die Geschichten äufserer Krankheiten sind 
grölstentheils blos casüistisch und haben dem Vf. 
seltner zu allgemeinen Betrachtungen Veranlassung 
gegeben. Gegen Verbrennungen rOhrot er eine Sal- 
be aus acht ijnzen Leinöl, dem Gelben von sechs 
Eyern und einer Drachme Bleyessig. Die dick auf- 
geslrichene Salbe bleibt so lange auf den Brand-> 
wundpn liegen, bis die Leinwand sich in Blasen in 
die Höhe hebt^ wo sie dann erneuert wird. — Auch 



die geburtsholflidien und forenaladiett FtOle aind 
sehr interessant , stehen aber wie die chirurgischen, 
mehr vereinzelt: 

SCHÖNE LITERATUIL 

■ Liirna, b. Brockhaus: Bibliothfk deutscher Dich^ 
ter des siebzehnten Jahrhunderts. Begonnen von 
Wilhelm Müller. Fortgesetzt von Karl Förster. 
XII auserlesene Gedichte von Friedrich Spee, 
18S1. XXX u. 208 S. 8. (1 Rthlr^ gGr. ) 

Wir können nicht mit dem Herausgeber in der 
grofsen Bewunderung flbereinstimmen , die er dem 
Dichter der Trutznachtigal aus dessen Schriften er 
hier eine Auswahl liefert , in der Vorrede zollt. AI« 
die Schlegel -Tieksche Schule zuerst auf Friedrich 
Spee wieder aufmerksam machte, da war es die 
eigenthflmliche GefOhls- und Geschmacksrichtong 
derselben, welche dazu Veranlassung gab. Unbe- 
fangene Prüfer aber erkannten in den gerOhmten 
Poesieen zwar grofse Warme , Innigkeit und Tiefe 
der Empfindung, konnten aber doch dem Ueber* 
schwenglichen , mehr Klingelnden als Tönenden 
keinen Geschmack abgewinnen. So war es nua 
zwar recht und billig, dafs Spee in dieser so zweck«^ 
mausigen Sammlnne nicht ganz vergessen und fiber- 
gangen wurde, allein durch die Bestimihung cJnee 
ganzen Bandes fOr ihn ist ihm unstreitig zu viel Ehre 
angethan ; und der verewigte MQller hatte anstreitig 
seine Ursachen, warum er ihn nicht an die Spitze 
der ganzen Sammlung stellte. Die mit Opitz begin» 
nende kräftige und Körnige Poesie, die sich erst 
späterhin wieder in das Schwfllstige und Spielende 
verlor , wflrde jsich seltsam dazu* ausgenommen ha- 
ben. 

Nach den Begriffen evangelischer Leser ist z.B. 
in dem Gedicht Echo^ eine höchst unwfirdige Spie-^ 
lerey mit dem Namen Jesu getrieben : 

Wohlan, wohlan, o Wiederschall! 

Weil einmal dich hab funden. 
Ich spielen will mit dir im Ball 
Hinfür der manche Stunden. 
Der Ball, so dir 

Dann kömmt von mir * 

Soll heiften Jesu Name 
Der Ball, lo du 
Sollt schlagen su 
1 Soll sein auch Jesu Name« 

Erfreulich ist es übrigens aus der kurzen Lebensbe- 
Schreibung des Dichters (1691 — 16S4) zu lernen, 
dafs derselbe, obwohlJesuit, doch frey von aller 
Unduldsamkeit war und sechszig Jahre vorTbo« 
masius in einer eigenen Schrift Cautio criminalis 
sich der Hexen krSnig und grQndlich annahm. 
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EssEx, b. Bädecker: ,DU Weltanschauung des 
Tacitus, von Dr. Karl Hoffmäster. 1831. 
XXIII o. 252 S. 8. (1 Rthlr. )" 

« Aucli unter dem Titel: 

t 

Beyiräge zur wissennihaftlichen Kenninifs des 
Geistes der Alten, von l)r. ÜC. Hqffm* — Erslu 
BäDdchen. 

Hacitus ist unstreitig vor den meisten« Kömischen 
Prosaikern ein Liebling unserer 2eit geworden, 
welchen die Falle der Kritiken, der Uebersetzun- 

6en, der Erläuterungsschriften und Charakteristik 
;en in einem fast verschwenderischen Wetteifer 
zugänglich zu machen strebt.' Wie beschränkt nun 
iauch die Mittel erscheinen, auf denen die äufsere 
Kritik seines Textes ruht, wie schlapfrig die Ver* 
suche^ durch Vermuthungen irgend Lficken, Schad- 
haftes und Anstöfsiges zu beseitige : so weitläuf- 
tig und unerschöpflich sind doch die BemOhungerf, 
diesen mitten in der Römischen Welt durchaus 
abgeschlossenen Historiker auf den neueren Boden 
1u übertrafen, zu analysiren und in seiner gan- 
zen £igenthQmIichkeit zu würdigen. Auch das ge- 
genwärtige Buqb folgt der einmal bestehenden 
nichtung« Zwar gehört es weder einem selbststän- 
digen Gescbichtschreiber noph tiefünnigen Staats- 
mann an , von denen man am liebsten ein gedie- 
Senes, obgleich subjectives Unheil vernehmen wOr- 
ei aber es empfiehlt sich nicht minder durch sei- 
nen klaren und gebildeten Ausdruck als durch das 
Interesse der grofsartigen Aufgabe, welche der Vf. 
'im enthusiastischen Vorwort als leitendes Princip 
bezeichnet und in der Anordnung seines Stoffes 
entwickelt. Ihm erschien nämlich eine zusammen- ^ 
bangende Kenntnifs der antiken^ Geisteswelt als 
die höchste Wissenschaft des Alterthums; und 
weil das Leben des Geistes auf wissenschaftliche 
W^eise nur in den religiös - ästhetischen und sitt- 
lich-politischen (JeberzeugVmgen und Gefühlen er- 
forscht würde, so bedürfe es zur Entwicklung 
derselben einer eigenen Disciplin , der antiken Geir- 
steskunde. Diese noch nicht verwirklichte Wissen- 
schaft liefse sich am sichersten durch Untersu- 
chungen über alte Klassiker begründen', von deren 
\Veltansicht man leichtef die sittlich - religiösen üe- 
berzeugungen beschreiben könne ; womit indefs das 
philosophische ^«wufstseyn, ein blofses Abstractum, 
A. L. Z. 1852. Erster Band. 



während das gemeine Leben in conkreter Sinnlictt- 
keit wirke, keine Berührung habe. Der Vf. be«- 
mübt sich im weiteren den Werth seiner Meinung 
zu erörtern, welche er an Tacitus' und Herodotu^ 
^anschaulich machen will; nur so dürfe man einen 
Zusammenfiang gewinnen, von dem bis jetzt blofse 
Bruchstücke., zufällige Bemerkungen, einseitige 
Forschungen ohne das Gesammtbild ertheilt worden. 
£s kann nicht entgehen, dafs in jenen und den ver- 
wandten Aeufserungen ein reines und inniges Wohl- 
gefallen an der Geistigkeit des Alterthums sich ab« 
spiegele; und doch leuchtet zugleich der moderne 
Gesichtspunkt des jugendlichen Beschauers ein, 
weloher auf eine mehr dilettantische als pbilologir 
sehe Weise das Erbtheil der Alten zu zergliedern 
und zu geniefsen strebt. In den heutigen Verhält- 
nissen, worin das Staatswesen aufs bestimmteste 
vom Privatleben gesondert ist, mag vielleicht eine 
Schilderung des individuellen Wirkens beitragen, 
um den Zeitraum desselben in seinen allgemeinen 
Umrissen und Schattirungen zu verstehen ; bey 
den Alten , welche den Staat und seine Glieder in 
engen Kreisen umschliefsen und den Richtungen 
aller Bürger einen weiten Spielraum ohne Gleich- 
förmigkeit eröffnen, reicht selbst 'ein dichtes Ag- 
gregat von Individuen nicht aus, wenn man den 
geistigen Zusammenhang des Ganzen in Ursachen 
und Erscheinungen durchdringen soll; vielmehr 
ist es billig von der Einheit zum Besonderen^ zum 
minder Nothwendigen herabzusteigen. Auch müfste 
man Bedenken tragen, zu Gunsten der moralischen 
und ästhetischen Charakterschilderung ein neues 
Fach, eine Wissenschaft der antiken Geisteskun- 
de (neben den bisherigen Alterthumswi^senscha^- 
ten, wie es gar S. Vlli heifst) eintreten zu las- 
sen: eine nur dann statthafte Meinung, wenn die 
Forschung des Alterthums eine blos äufserliche 
und stoffartige Erudition wäre, nicht zugleich die 
geistigen Momente desselben zu ergründen und 
gewissermarsen als Seele mit dem körperhaften 
Material zu verweben hätte. Zwar ist die Klage 
des Vfs dafs bisher ein solcher Blick in die gei- 
stigen Tiefen nur oberflächlich und beschränkt 
gewesen, durchaus begründet; denn die MängeJ, 
woran die Literaturgeschichte der Alten in den 
gangbarsten Compilationen leidet, ^ind im Ge- 
däcbtnifs aller; aber dieser Stillstand undempirische 
Sammelfleifs dünkt uns nicht darum verschuldet, 
weil es etwa keine Reihe von Vorarbeiten über 
ausgezeichnete ^Schriftsteller gab, aus denen maa 
C (4) erst 
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erst (nach S« XIII) den bellen Unterschied 2wi« 
sehen Volksart und Individualität wahrzunehmen 
hätte, sondern weil das erste Geschäft dort das 
schwierigste war^ den Charakter^ die Färbung, 
den historischen und psychologischen Fortgang der 
Zeitalter aufzufinden und in den verschiedensten 
Erscheinungea vollständig nachzuweisen. Auch 
derjenige welcher einen einzelen i\eprä$entanten 
alterthfl/nlicher Perioden aus der Menge seiner 
Lebensgenossen heraushebt und ihn gleich einem 
reichen und vielverbreiteten Kreise von der Anfsen* 
Seite bis zum Kern durchmifst, mufs sich aus der 
Kenntnifs des Zeitraums einen Richtpunkt erwer* 
ben, mit Hülfe dessen man das Meer trOglicher 
Deutungen und Combioationen sicher durchsteuern 
mag. - 

Tacitus dient hier zum anschaulichen Beleg. 
£r ist der geheimnifsvollste Mann seines Jahrbun-> 
derts, ja sogar ein Bäthsel in der gesammten R57 
mischen Literatur. Gewifs haben andere seiner 
Nation ein gleiches nnd selbst Qberlegenes Talent 
besessen^ und wie viele Griechen könnte man 
nicht für einen solchen Rangstreit der Geister 
anfohren? Doch ist Tacitus keinem verwandt oder 
ähnlieh 9 nnd indem er einsam und von der Ge« 
Seilschaft zurückgezogen besteht » wird man genö- 
thigt zur £rklärung dieses eigenthamlichen Schaur 
Spiels sowohl in sein Werk als die Matur der 
namaligen Zeit zurfickzixgehen. Aber die Forschung 
bleibt Iflckenbaft und einseitig» wenn wir ihn 
nicht mit den alten Historikern zusammenstellen^ 
von deren Methode sich Tacitus gleich weit als 
von den Grundsätzen neuerer Geschicbtschreiber 
entfernt. Wer dieses zweyfacbe Problem erwägt, 
wird nicht Zweifeln , dafs die Bemahnng ein Licht 
Aber die ganze Lebensansicht ^ das sittliche imd 
hünstUrische Bewufstseyn eines solchen Genius zu 
verbreiten, so schwierig als ehrenvoll sey. Unter 
solchen Umständen darf man wohl fragen, mit 
welchem £rfolge der Vf. seiner Aufgabe genügt 
habe. 

Die Anordnung des Buches zerfallt in drey-> 
fache Massen von verschiedenem Umfang. Erst- 
lich sind einleitende Erörterungen auf nur 12 Seiten 
voraufgeschickt: über des TacifttJ Schriften , histo- 
rische und rhetorische Darstellung, Unparteylicb« 
keit, zusammenhängende Combination und Pragma- 
tismus. Darauf beginnt cti« Entmcüung der Welt-- 
anschauung des Tacitus^ sowohl in mren sittli- 
chen als religiösen Bezügen aufgefafst: dies der 
Kern vom Ganzen, auf S. iS — 191. Drittens nacA- 
trägliche Betrachtungen : vom Princip der Römer- 
ehre beym Tacitus im allgemeinen und insbeson- 
dere fOr seine Schriften; beschlossen mit einem 
Abschied Sw 211. Indessen werden in vier Beylctgen 
noch einige neuere Forscher begrOfst^ indem den 
Ansichten von Schlosser, Süvem, Fassow, Luden 
und JFalch widersprochen wird. Der Inhalt die- 
ser £pimeua ffir den vorhergehenden Text läuft 



auf folgende Erklämngen hinaus: dafs Tadiue Ut 
seinem Gesohichtwerk von keinem philosophischen 
System ausgegangen (-worauf .wir im ferneren zq- 
rOckkompfien), dafs ihm dramatische Darstellungs- 
gäbe nicht eben als vorzügliches Merkmal ange<» 
höre, über Abzweckung der Germania und die 
schwächere Individualisirung des Agricola. Dies« 
gesammte Anordnung scheint mehr bequeme Po- 
pularität als den conseqnenten Gang «iner geisti- 
gen Analyse zu |beabsicbtigen; doch eilt ein. sol- 
ches Streben noch mehr von dtn Studien des Vfe. 
Wenn man zunächst die Quellen erfragt^ worauf 
die neueste Combination gebaut sey, so sieht man 
immer den Tacitus wiederkehren; der, freylich ei- 
ne wesentliche Grundlage seyn mufs, aber durch 
Vorgänger und Zeitgenossen, durch spätere wie 
durch untergeordnete Gewihrsmänner nothwendig 
ergänzt und gedeutet wird. Da z. B. eine Cha- 
rakteristik jenes Zeitalters nach seiner Verfassung, 
seinen Ständen, Lastern und Sitten (S. Sl ff.) er- 
theilt ist, wofür das bekannte Werk von C. Mei^ 
ners sowohl eine schätzbare Vorarbeit als Auffor«* 
derung zu vollständiger Revision darbieten konnte» 
so hofft ieder unbefangene Leser ein helles Bild 
mit richtiger Vertheilung von Licht und Schatten 
davon zu tragen, in welchem die Ansichten auch 
unseres Historikers ihre geeignete Stellung einnäh* 
men; aber was soll der Gewinn von einem Paar Q* 
taten aus Tacitus seyn, dessen Schilderungen ohne-*- 
hin selten allgemeiner werden, gewöhnlicher einen 
Sttbjectiven Ausdruck neben einzelen Ereignisseö 
abgeben? Wie nun die nöthige Verwendung und 
Kritik der Quellen aus dem Alterthum mangelt« 
selbst eine Vertrautheit mit denselben nicht in 
Aeufserungen öder Urtheilen durchschimmert, so 
vermissen wir anderseits eine Benutzung und zweck* 
gemäfse JNachweisung von neueren Hfllfsmittelo. 
Die Literatur ist in dieser Hinsicht weder be- 
schränkt noch bisher in Uebersichten zusammenge- 
stellt worden, und, um keinem die fast verschöHe- 
nen Observatianes politicae aufzudringen, sogleich 
die beiden Schriften yron Meierotto, £fontibus und 
de moribus Tadti verdienten eine Beachtung, die 
ihnen vor vielen anderen gebührt. Süverh's Ab- 
handlung «über den Kunstcharaluer des Tadtus*" 
hat der Vf. freylich sehr gut gekannt, obwohl 
nur zufällig genannt, und man überzeugt sich ohne 
sonderliche Mühe, dafs die vorzüglicheren Gedan- 
ken dieses Werkebens dorther ausgingen oder ange- 
regt sind; indessen hätte ein noch sorgfältigerem 
Studium darauf verwandt seyn sollen. Von sonsti- 
gen Monographieen oder Erläuterungen ist noch 
seltener, die Rede. Sehen wir also auf Anordnung 
und Studien in der gegenwärtigen Darstellung, sö> 
tritt uns ein populäres Lesebuch entgegen, welches 
auch im Ausdruck sich dem Geschmack eines nicht 
philologischen Publikums fügt. Denn obgleich wir 
den Stil in Betreff seiner Bildnng und Wärme 
rühmten^ so entgeht uns doch ein rhetorischer 

An* 
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Anstrich , «io Hinneigen snr BildKcbkeit nnd Pracht 
der Scbildernngen nichts wovon die Analyse hi- 
storischer Kunst entfernt seyn mOfste* iNar' ein 
unzeitiges Haschen nach Wirlcung läfst sich in 
modiscnen Phrasen erliennen, wie 5^155: «»Doch 
letzt besteigst do, grofser bewunderongswardiger 
Tyrann f Tiberins Nero, an der Hand deiner ran« 
kevollen giftmisohenden Mutter den blutbefleckten 
Thron, und schwebest drey nnd «wanzig Jahre hing 
wie eine Terderbenschwangere Wolke über der rö^ 
taiiscfaen Menschheit.'* Die Livia als Giftmischerin 
Zu bezeichnen war ohnehin so unzulässig als vorhin 
den Aogost zitternd und »eine Thränen vor der 6e- 
malin verbergend einzufahren« In einer langen 
Apostrophe zieht sich die Episode vom Germani- 
Icus hin, mit folgender Einleitung S* 149: « Unsere 
Liebe mit der Menschheit nnd unseren Glanben 
mit der Vorsehung versöhnend erscheinst dn^ Ger- 
inanikos, vor dem Ange des Geistes! Willkommen, 
willkommen^ ! Man bemerke zugleich die klappern« 
den schlaffen Rhythmen dieser Stelzen. Statt an* 
derer Belejee stehe noch einiges aus des Vfs E^log, 
worin er leyerlich vom Tadtus Abschied nimmt 
S. 210 fg. ,»Vvozv also sollst dn uns dienen, Tadtus? 
Sollen wir deine Schriften zum Ziele unseres kriti« 
sehen Scharfsinnes machen? Wahrlich, wenn Ei- 
gner, bist dn des kritischen Schweifses werth: aber 
deine Wiederherstellung kann sich nicht selbst 
Eweck seyn. Sollen wir dich zn grammatischen, 
zu. antiquarischen Untersuchungen gebranchen ? 
Aber es ist die Bestimmung des Tempels nicht, wenn 
eine Schwalbe sich in ihm ihr Nest baut: doch aey 
•s ihr unverwehrt. — — Was bleibt uns als Haupt-» 
zweck unseres Studiums? — > Dn selbst, Tadtus l 
JJns deiner grofsartigen, umfassenden, tiefen Welt« 
ansieht zu bemächtigen, in der sich Verstand, Ge-* 
fohl und Wille Iei>endig, organisch durchdringen, 
ist uns die Hauptsache.** Betrachten wir nunmehr, 
indem wir von diesen sflfslich^n Blumen scheiden, 
wie der Vf. ihn selbst zom Hauptzweck sich an* 
geeignet habe. 

Eine Charakterisiit der Gescbiehtschreibung 
vorti Tadtus dient als Einleitung« Sie bezieht sich 
nun erstlich auf seine Unparteyüchkeit und JFahr^ 
heitsliebe, vermöge deren er offen das Gewisse vom 
Zweifelhaften scheidet, und niemals falschen Schein 
oder aufwallende Stimmungen des Gemflthes beste* 
lien läfst. Unter anderen ist dafür die Aeudsernng 
erwähnt A. Xlü| 20* Nm eonsensum audorum se^ 
€uti^ quae diversa prodiderint, sub nommibus ipso-' 
rum trademus. Allerdings^ ist die strenge Wahr« 
baftigkeit nirgend eine so bedeutsame, so noihwen- 
ciige Eigenschaft als bey dem Historiker; weil |e<- 
docb die geschichtliche Kritik eben so sehr vom 
Stoff als Geiste des Autors bedingt wird> kann die- 
ser Ruhm auch nicht an die Spitze des Ganzen tre« 
ten. Durch einen verwandten Irrthom reihet sich 
hierao die Unbefangenheit des Geschicbtscbreibers» 
iei^jTS sine itta el studio^ deisea Wirkung sich ia 



der Theilnahme des Leeürs md dessen 'Regungen 
für Hafs nnd Liebe bewähre. Allein das Gerohl des 
Taci/itffQr Wahrheit und unbestechlieheTrene steht 
in keiner Berührung mit dem Interesse, den Af-* 
fekten , zn denen er hlnreibt , währencl vrir bey 
Historikern, welche strenge I)ar8tellung und Ob« 
jectivität in weit höherem Grade besafaen^ nichts 
als die Rolle von aufmerksamen Zuschauern fiber* 
nehmen* Noch wanderbarer ist dai Lob des Zu* 
eammenhanges {§. 4), in Zeit und Causaiität, wovon 
doch jede, nicht völlig geistlose Historie ihr Tlieil 
empfkoffen muls. Bey dieser Gelegenheit ist der 
Vf. auch auf den vermdnten Fragmaiismus des Tomp 
dtus geratben. Wir sind nun wohl alle mit dem 
Pragmatismus eines Polybius und Gibbün beliannt» 
von Männern, welche vor sich eine bedeutende 
Gescbichtmasse auf dem Gipfel der Vollendung er- 
blickten, und ihre durchgängigen Prlncimen in 
Lichtpunkten nnd kOnstlich erlesenen Abscnnitten, 
uur Anschauung^ wie zur Lehre, verfolgten; ^wor«* 
ans der Betrachtung des Ganzen, das gleichsam 
fortwährend ^oommeotirt wird, ein universaler 
Werth erwächst , obgleich das Besondere aelten als 
solches erscheint nnd sieh ffekend macht. Aber 
Tadtus sah, indem er die beschichte der ersten 
Kaiser beschrieb , einen Zeitraum ohne völligen Ab- 
schlufs ; einen solchen auf sein letxtef Ziel zurfick* 
uufahren war unmöglich ; eben so wenig kann ihm, 
dessen GemOth mit tiefster Empfindong in den Er- 
eignissen verweilt, in den Sinn kommen das 
Lehramt in der last meisternden Weise des Poly- 
bius zu verwalten ; hingegen hat kein grofsarti^es 
Gescbiohtwerk des Alterthuma eine so mächtige 
Falle des Einzelen aufzuweisen. Wie denkt sicB 
also Hr. H. den Pragmatismus seines Autors? Bege- 
benheiten (sagt er $.5) sind an sich nur zufällig, 
aber aie gewinnen eine Noth wendigkeit, sobald sie 
in ursächlichen Zusammenhang treten , welcher aus 
einer inneren und äufseren Quelle, dem Menschen^ 
eist und dem Schicksal entnomnfien wird: Tadtusf 
äfst die innere BegrOndung vorherrschen ^ vermöge 
der ihm beynah eigentbonmcheo Anatomie der See- 
le, und in dieser umsichtigen Auffindung des inner- 
sten Wesens ruht sein Pragmatismus, besonders 
der bisher kaum beachtete ( Woüfe von & 11} psy- 
chologische. Hiermit ist denn auch die vorläufige 
Charakteristik geschlossen, nnd alles übergangen^ 
was des Tadtus Verhiltnifs zu den andern Histori-» 
kern, seine Bildungsmittel und namentlich seineä 
Stil betrifft, dessen virnnderbure Färbung von seiner 
eigenthOmlichen Reflexion unzertrennlich war» 
fiberhaupt alles was in einer vollständigen Geistes^ 
künde der Schriftdenkmäler die gesetzmäfsige Stelle 
einnimmt^ wofor nur Empfindungen und Merkmale 
geboten werden , die jedem bey der Lesung sich ent- 
wickeln und bewähren mögen, ohne dals sie de» 
innersten Sinn erklären. Hr. H. Iiat sich weder in 
die Lage des Tadtus durch grtndlicbes Studium 
versetzt» noch die Werkstatte eines Historikers wie 
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es flcheiiit mit geBbter Aasch.aaüog besucht. Er 
hatte sonst Tor allen Diagen ^ nacboem er uns mit 
der Gesellschaft bekannt gemacht, worin T. auf- 
wuchs und gebildet wurde, die Beschaffenheit des 
Segebenen Moffes etwas. Schärfer beleuchtet. In der 
iehandhi^g dieses Stoffes haben, um nicht gering- 
fOgige Namen anzuführen^ Suetonius und Dio Cas^ 
iius einen verschiedenen Weg, eingeschlagen und 
vermöge .der n-öfsten Panktlichkeit dem Geschieht'» 
forscher und Beobachter der Sitteq ein ansehnliches 
'Material bereitet, imeinzeien sogar weit umständ- 
licher als Tacüuß, der zwar dieselben oder vielleicht 
noch mehre Quellen verglich, Aktenstücke^ Reden^ 
Briefe, Memoiren, selbst das im Volke lebende 
Gerficbt, aber in beschränkter Auswahl wiedergab. 
Indessen lesen wir ihn allein mit unermOdlichem 
Interesse , während nichts als das BedQrfnifs uns zu 
jenen hinzieht. Und doch beklagt er das Oede und 
den unerfreulichen Eindruck des abschreckenden 
Stoffes ^i»n. 1V^82. VI^T. und auch Dio fand sich 
in einer denkwürdigen Stelle LIII^ 19. bewogen aus« 
"zusprechen , dafs die Kaisergeschichte nicht gleich 
der Republik beschrieben werden könne, weil die 
gänzliche Unsicherheit alljer Berichte jdie Wahrhaf- 
tigkeit aufgehoben habe: er selber werde sich mit 
dem nothwendigsten befassen, gleichviel ob es wahr 
oder verfälscht sey> und nur zuweilen seine Beden- 
.ken einmischen. Tacitus freylich sah noch tiefer, 
und begriff den widerstrebenden Charakter eines 
Chaos von graheohaften Zeiten , worin weder seine 
eigene Gegenwart nach farcbterlicher Abspannung ^ 
sich gefaUe {recentium incuriosi Ann. iL exir.)^ 
noch ihm selbst ein Unterschied zwischen Vorse* 
hung und Zufall einleuchtete. Sein Entschlufs 
konnte nicht zweifelhaft seyn. Was bey beschränk» 
ten Materien sich leisten lasse,' hatte SaUustj eines 
seiner vcwzOglichsten ]VIuster, gezejgt, welcher ei-* 
nigen vareinzelten Abschnitten durch Berechnung 
von Licht und Schatten ein Interesse zu geben ver« 
stand. Aber jener brauchte nur in eine Falle frey 
sich bewegender Charaktere hinein «u greifen; spä- 
ter verschlang die Gewalt der Kaiser jede regere 
Thätigkeit und drängte die tficbtigen Köpfe in Ab- 
hängigkeit oder in das Privatleben zurück, während 
selten im Innern oder im Kriege die Aufmerksam- 
keit beschäftigt wurde. Daher löste Tacitus die 
JKaiserherrschaft in lose Körper auf , die' er gleich 
einem fortschreitenden S6hauspiel in Akten und 
Scenen vorüberfQhrte und durch Gruppen, von grofs- 
artigen und geringen Individuen zusammenhielt und 
belebte. Man erkennt hierin leicht seinen dramati- 



eirenden Stil, der in scharfen Zögen HandluBgeii 
und Personen verzeichnet und in einander verwebt» 
am die' Anschauung verworreaer Zeiten in so be« 
grenzten Bilde» zu vermitteln ; wovon Süvcm als 
einem ausgezeichneten Mericmale dies» Geschicht- 
schreibung ausföbrlich gehandelt hat. ^ Unser VL 
leugnet S. 215 ff. allerdings die Richtigkeit eines sol- 
chen Ausdrucks, um seine eigene Benennung «5m» 
lenmalerey *' an dessen Stelle zu setzen ; es sey nun 
weil er zu wenig in den Begriff der dramatische! 
Kunst eingedrungen, oder von den Formeln einer 
engherzigen Aesthetik noch nicht gewichen ist. Aber 
diese sinnreich verschlungenen Anlagen vOä Cha- 
rakteren und Contrasten empfangen ihre Lebendig- 
keit und geistigen Motive durch den psychologi- 
schen Scharfblick des Tacitus^ der mit seltener 
Beobachtung des Herzens die geheimsten Triebfe- 
dern enthüllte, und sie zur geistigen Erklärung 
der Begebenheiten bald in voller Zeichnung bald 
4n leisen Ahnungen, niemals in gänzlich entwickel- 
ter Darstellung verwandte. Hierin ruht seine Mei- 
sterschaft, seine Zauberkraft, indem der Leser 
jene Skizzen menschlicher Gemöther und Leident- 
schaft beym höchsten Interesse weder ergründet 
noch ihrem Helldunkel entzieht; ja sogar Stoff 
und Form sind in dem Mafse überwäUigt, da(s 
die Kritik bey mannichfachem Verdachte es nicht 
wagen darf, die Fäden seiner historischen Com- 
bination von den subjectiven Farben der Rhetorik 
'abzusondern. Man sehe davon mehrere gute Be- 
merkungen' in Meierotto de mar. Tac, p. 9. sq. 
Zugleich drängt sich die Wahrnehmung auf, mit 
wie feinem Urtheil gerade diese Brachylogie and 
Sentimentalität der stets aphoristischen Diktion 
erwählt sey, worin die Gedanken ober halbe Zei- 
chen und Symbole hinaus ragen. Was nun Ta- 
dtus in . seinen psychologischen Schattenrissen^ 
seinen aus geistiger Tiefe geschöpften Erfahrun- 
gen offenbart^ dieses Talent einer fruchtbaren 
Analyse wie könnte man es schicklicher nennen 
als eine Philosophie der Geschichte ? welches auch 
einer seiner Geistesverwandten , Gibbon anerkennt: 
— by ihe masterly pensil of Tacitus, the first of 
Mstorians who applied the science of philosophy 
to the study of facts. Darin und in ähalicben 
Aeufseruncen, selbst in der Hypothese von5cA2os- 
ser^ welcher den Tacitus sich die Vorstellungen des 
Seneca aneignen läfst, wird man doch noch keine 
Andeutungen eines philosophischen Systems fin- 
den, Wogegen der Vf. eifrig,^ aber nicht sehr Ober- 
zeugend in Beylage I. und $. 7. 8. sich erklärt. 
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ieht Oberzeogend nennen wir das RSsonnement» 
dafs der Philosoph In einer "yi^elt yon Begriffen nnd 
Ideen lebe, fOr die das Einzele um des Ajlgeneinen 
willen eine Bedentang habe» der Historiker fain^e- 
genin lebendigen Anschauungen sich bewege, je-^ 
doch das Einzelne keitier höheren Einheit nnterordnej: 
Abstraktionen die weder philosophischer noch hi- 
Storisober Art sind. Taciius, fShrt der Vf. fort, be- 
trachtete die Geschichte f rey von den Lehrsätzen ei- 
ner Schule, vielmehr mangelt ihm eine begriffs- 
oiäfsige Bestimmtheit, und seine Ansichten die 
durch Erfahrung, Forschung und eine gewisse 
Moth wendigkeit gefördert worden , sind das Natur* 
erzeugnifs eines individuellen Römergeistes; im 
übrigen nahm er die Philosophie wahr und ehrte sie. 
VTIr wollen bey diesen Aeuberungen, denen es al- 
lerdings an Bestimmtheit fehlt, nicht länger verwei- 
len, und nur daran erinnern, dafs die philosophi- 
schen Dogmen der Stoiker und unseres Historikers 
in weite ferne hinausgeschoben werden. Es kam» 
sioht unbekannt sevn^ da(s der damalige Stoicia- 
mus ohne sonderliche Speculation ein Gemtsdi von 
Pbilosophemen versuchte , ^^orin Skepsis, Atheis- 
mus und verzweifelnde Resignation um die Herr- 
schaft ringen , Tugend und Geist allein filr beharr- 
lich gelten^ und in einem wenig praktischen Kein- 
pfa mit dem Schicksale der Selbstmord als geheilig- 
ter Ausweg ans der irdischen Nichtigkeit erscheint. 
Tadtus gewährt neben Seneca und Jniniue Belege zu: 
solchen Ansichten ; seine Schriften haben , vrie das 
Kapitel dieses Boches «xeligiöse Weltanschauung** 
beweisen dOrfte, den Anstrich des Fatalismus; den 
Selbstmord erhebt uud bewundert er mit den alte* 
reo Zeitgenossen , welche (nach der Bemerkung von 
jDjo Cass. LX, 16. cf.Ann. XIV, 69.) einen muthi- 
gen Tod als den einzigen Ueberrest der Tugend be- 
trachteten; und auch er weifs den Zwiespalt zwi- 
schen göttlichem nnd menschlichem Wirken mit 
biober Skepsis nicht zu schlichten. Auf beiden Sei- 
ten ist also die Aehnlichkeit grofs genug, aber ge- 
'vrifs durch kein mOhsames Studium erworben , weil 
A. L. t. 18St. MrsUft BamL 



das ungeheure Mifsgeschick jenes Jahrhunderts den 
erllen wie den alltäglichen Sinn durch alles Irrsal des 
Unglaubens und der Superstition gewaltsam fort- 
irifs; dergleichen Meiners ^ Tzschimer und viele 
Sammler erläutern. Gleichwohl unterscheidet sich 
Tadtus wesentlich von der sonstigen Denkart : schon 
die Haltung des GemOthes, sein gemäfsigtes Urtheil 
und praktischer Blick zeichnen ihn aus; aber wahr- 
scheinlich hat niemand \n der Nähe solchen Schmerz 
über das Unglflck und den bö<;en Zeiteniauf em« 

Efunden und in solchen 20gen verevirlgt. In dieser 
iinsicht scheint Meierotto vieles im treffenden Aus- 
spruch erschöpft zu haben : sibi potissimum scripsisse 
vtdetur. Um so natOrlicher ist also die Voraus- 
setzung, dafs ein gefablvoller Mann wie Tadtus von 
zarter Sittlichkeit beseelt war. Es genSgt hier nicht, 
wie der Vf. C. 9 fg. gethan, seine (jesihnungen Ober 
Tugend und Laster, oder Ober Schande und Ehr- 
barkeit nachzuweisen , zugleich mit den etwanigen 
Unterscheidungen in Theorie und Praxis; schon aus 
dem Grunde, weil solche Thatsachen der Moral in 
seinem Gescbichtwerk nur mittelbar, ja zufällig 
hervortreten, und höchstens als abgeleitete Folge- 
rungen aus einer verborgenen Quelle gelten können. 
Was bieher gehört, finden wir erst unter den nach- 
träglichen Bemerkungen $. 66 angeführt, nämlich 
das Princip der Römerehrej welche der Grundge- 
danke seiner ganzen Darstellune sey. * Offenbar be- 
lebte den Tadtus ein inniges Bewufstseyn der na- 
tionalen WOrdigkeit und Sitte , deren Spur ihm in 
der schimpflichen Entartung und Ruhmlosigkeit der 
Kaiserzeit zu erlöschen scheint, nnd deren Mafs- 
stab ihm den geistigen Sinn erweckt, um das Tflch- 
tige selbst in den niedrigsten Kreisen wahrzuneh- 
men, den Frevel schonungslos zu enthflllen. Man 
würde aber diese durchaus begründete Lebensan- 
sicht mifsbrauchen , wollte man mit dem Vf. S. 19S 
die Ehre und Entehrung des Römischen Reiches 
unter Juliern und Flaviern für ein besonderes Ziel 
der Annalen und Historien erklären. I>och wir bre- 
chen hier ab, und übergehen mehreres vresentliche, 
wie das Verbältnifs des Tadtus sowohl zu seiner 
Zeit als zu den übrigen Historikern des Altertbums, 
weil diese Betrachtungen im vorliegenden Werke 
nirgend berührt sind. 

Den materiellen Inhalt desselben, der nach ei- 
nigen Vorerinnerungen genau betrachtet sich durch 
160 Seiten (Sl — 191) hin erstreckt, glauben wie 
als eine Sache der historischen Lektüre bios in ge- 
drängtem Auszuge bezeichnen zu dürfen. Es soll 
zunächst der Fwksgeist jener Zeüen $ um die Le - 
O (4) bens- 
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bensansieht des TacUus zu verstehen, nach seiner 
eigeoen Dar$teiluD£^ mithin nicht in scharfer Ob* 
jectivität , geschildert/ werden ; die Belege sind 

f leichsam anthologisch aus dem Autor IbeygefQgt. 
^ie damalige Periode war (feindselig und in allem 
Betracht zerrüttet, obwohl unter besonderen Modi- 
ficationen nach der Individualität der Kaiser; Reprä*^ 
sentanten des moralischen Verfalls geben Senat» 
Plebs und das Heer ab. Vielleicht mögen sich hier- 
an mannichfaltige Prädikate der Stände gewinnen 
lassen 2 ^^^^ schwerlich eine helle Anschauung ih^ 
Ver iulseren und inneren Verhältnisse, die kein ein« 
zelner Schriftsteller eröffnet (selbst Tacittu hat be- 

S reiflicher Weise manches gesehen und empfunden, 
as er nicht berichtet oder flucht^ hinwirrt); jetzt 
scheint das bunte Gemälde in der Luft zu schweben, 
da der wahrhafte Mittelpunkt des Ganzen, die 
Prindpes und ihre von Augustus organisirte, von 
Liberias langsam vollendete Regierungsknnst , wel** 
che den wesentlichsten Druck auf alle voIksthQmli- 
chen Kräfte übte, zur Seite geschoben worden. 
Der Vf. steigt sodann tiefer in das öffentliche und 
häusliche Leben herab ($. 19 !g.), und zwar ausge- 
bend von der £hre des Reiches und dem Freyheit- 
sinn (nämlich in des T. eigenthflmlichen Aeufserun- 
gen), von den Vorstellungen über republikanische 
und 'monarchische Staatsform, welche letztere T. 
als die seiner Zeit gemäfseste betrachtet (wobey vie- 
les unsichere, z« B. S. 51 dafs er die Adoptionen in 
der Kaiserfamilie gebilligt habe), von den Mängeln 
der bestehenden Gesetzgebung im> Gegensatze mit 
der guten Volkssitte. Daran reiht sich eine Menge 
von Einzelheiten ohne tiefere Verarbeitung, in de- 
nen ein Umrifs empirischer Psychologie nach Tacir- 
tus enthalten ist: also von der damaligen Herrsch- 
sucht und Schmeicheley , der Heucheley und Ver- 
stellung, der sittlichen Schätzung des Kömerthums 
und der barbarischen Völker , gelegentlich auch von 
Tapferkeit und Freyheit. £io SeitenstOck ist das 
Leben der Häuslichkeit und Faniilie, wie Tacüus 
die £he und das weibliche Geschlecht mit zarter 
Selbstständigkeit beurtbeilt, wie er die gemäfsigte 
Haltung als die rechte Tugend der Kaiserzeit in 
Grundsätzen und im Musterbilde des Agricola em- 
pfiehlt; unpassend wendet sich hierauf die Rede 
Zürn Selbstmorde, dem Uetter des nationalen Ehr- 
gefühls, welcher in den Abschnitt vom religiösen 
Glauben zu ziehen war; noch Sind die Meinungen, 
über Ruhm, menschliches Unglück und ailerley ge- 
waltsame Leidenschaften und Neigungen erwähnt. 
Vieles von diesen Zügen, die fast das Aussehen ei- 
ner moralischen Beyspielsammlung haben, kann 
nns in der £rinnernng an die sittliche Gröfse de^ 
Tacitus erfreuen , wenn er auch iede seiner Ab- 
stractionen «nd Gesinniingen in die Gescbichtser- 
Zihlung so verwebt hat^ dafs ein Zersplittern in lo- 
ckere Maximen gänzlich widerstrebt: doch wird 
man die lebhafte Iheilnahme und die noch im Klei- 
nen sorgsame Gemüthlicbkeit des Vfs nicht verken- 
£in niedrigeres Aggregat finden wir im näch«- 



desTacUm, bestehend aus einer zweyfacben Dao- 
stellui%,, deren letztere vorauf gehen soUtei An 
die Uorschang nämlich über die Religion des Histo- 
rikers reihen sich wie Lückenbüfser mehrere'^Cba- 
xakteristiken der auseezeichnetsten Kaiser and Pri- 
vatpersonen, von Angttstns bis auf Domitianns 
(& 1S4— 187J. Billig hätten sie schon im ersten Ab- 
schnitt ihren Platz gefunden , oder noch besser den 
Winkel eines Lesebuchs erfüllt. Die dramatischen 
Gruppen der Annalen in chronikenartige Skizzen zu 
verwandeln war kein glücklicher Gedanke*: über- 
dies fehlt es dem Vf. an Ruhe, Studien und Entr 
haltsamkeit von leerem Pomp und Wortgepränge. 
Nicht einmal die Entwicklung des ReUgiösen spricht 
den Grad von Interesse und Bedeutsamkeit aus^ 
dessen der Stoff empfinglich war; sie führt nur 
weitläuftiger aus, was Süvem am finde seiner Vor- 
lesung zusammengedrängt hatte. Die Religion, hcKst 
es, erscheint geringer als das sittliche Element des 
TacUut^ und für das Urtheil indifferent. Zwar 
schimmert bey ihm ein monotheistischer Glaiifoe 
durch ^ aber weit bestimmter äufsert er sich über 
das Verhältnifs der Gottheit zur Welt. Hierin nnn 
erblickt er keine Vorsehung und höhere Gerech- 
tigkeit.; auch die Wunderzeichen die von anderen 
fleifsig beobachtet und von ihm selbst öfter aufge- 
zählt worden, erklärt er für zufällig und zwei&- 
haft. Dafs dieser IJnglaube das Er^eugnifs einer 
kalten unmenschlichen Zeit gewesen, geben wir zu; 
nicht was Hr. H. S. 106 fg. auf gut Glück versicherr, 
dafs der Pragmatismus und namentlich die Sba- 
kespear*sche Seelenmalerey ( die doch auf ein Un- 
endliches zurückgeht) einen Theilder Schuld Ua- 
gen ; und am wenigsten die mifslungene Rechtferti- 
gung: j, Denn wer eine Lebenser^cbeinung auf das: 
Göttliche zurückfährt, der gesteht viel mehr seine 
Unfähigkeit sie zu begründen, als dafs er sie wiri&- 
lieh erklärt." Jm geraden Widerspruch iiiermit 
steht die Hypothese ($. 44), dafs Taüius die Götter 
und ihren Zorn, eine blos ästhetische Idee, eio'-^ 
führte, wie seine Darstellungen es erheischten , und 
dafs er, was noch unnatürlicher und. dem gesunden 
Römergeiste feindlicher ist, die Güte . der Gottheit 
nur bildlich verstand. Es scheint überflüssig noch 
mehr solcher Trugbilder nachzuweisen, und es 
genüge die J^wähnung^ dafs im weiteren der Reib« 
nach die Beziehungen auf Zufall, Schicksal, ün, 
Sterblichkeit und religiöse Gefühle durchgegangen 
werden. 

, Von den Beywerken hätten wir nur drey Punkte 
bem^rklich zu machen. Der erste trifft die f 67 
sehr unnütz aufgeworfene Frage, . ob Tacitus di— 
daktiscbe und asketische Zwecke verfolgte; welches 
verneint wird. Die beiden anderen bezwecken eine 
Charakteristik der Tendenz in <Ur Germania und 
dem Agricola^ zugleich mit zweyen Excursen am 
Schlufs des Ganzen. Dafs dort ein sittliches Ge- 
genstück zur Römerwelt , entsprungen aus dem io- 
nersten Herzensdrange, dem Historiker vorscbwebfs^ 
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beiMiiMt Hr. Kniii ihi» iMisfen tmd M Meinäng 
•b wehrend > als habe ein gegen die Deatschen be- 
reiteter Zug diese Schilderung v^ranlaist; » wenn er 
dagegen am ^grioola, wie mehrere vor ihm ge*-- 
than, psyehologisobe Kunst und Indhridnaüsimncr 
vermifsty weil Taoiius etwas parteyiscb das Ideal 
eines gemäfsigten Staatsmannes anssehmOckte, so 
btfehrt man vom Kritiker eine wahrhaftere An- 
schauung jener Zeiten und der Biographie, wie de-- 
ren Stoff und Form im Kaiserreiche beschaffen 
seyn konnten. 

Fassen wir unser Urtheil zusammen , so wfirden 
vorzOglicb Jüngere durch dieses Bo^ einen raschen 
Ueberblick der Momente gewinnen , worauf es bey 
der Lesung und Wflrdigung das Temim ankommt; 
Sollte der Vf. aber seinem Versprechen gemfib auch 
dtn Hgroihius darsteUea, so hoffen wir defe er mit 
reicheren Kenntnissen ^ tieferer Einsicht und helie- 
fem Verstindoifs des kanstlerischen Organismus 
gerostet erscheine^ 

> REISBBESGHREIBUNO. 

Paris, b. Moogie: Voyages en Orient, entrepris 
par ordre du gouvernement francais, de l'annte 
1821 a Tannee 1829; par V. FonianUr. 1829» 
Zwey Bände zus. 864 S. in 8. (W* 16 Frks,) 

Hr. F. > Zögling der Normalschnle nnd Schiller des 
berühmten Hauy, erhielt von dem damaligen Mini- 
ster, des Innern, Grafen &'m^0itf den.Aurtrag, die 
Küsten des Schwarzen • Meeres nnd das osmanische 
Reich zu bereisen« Wissenschaftlicher Hauptzweck 
dieser Sendung war, das Gebiet der physikalischen 
Geographie mit neuen Entdeckungen zn bereicbernt 
so wie die Besnltate der früher in dieser Beziehung 
nnteroommenen Foi:scfaungen zu berichtigen oder zn 
bestStigen. Die Umstände waren jedoch seinem Vor-^ 
beben eben nicht sehr gOnstig und namentlich trat 
die griechische Insurrectiön dessen Ausfahrung hin- 
dernd in den Weg. Desto mehr gereicht es daher 
Hn. K zur £hre, dafs er den vorbemerkten wissen- 
achafüicben Zweck seiner Reise wenigstens zum 
Theil erreichte, wie z. B. bey der Beschreibung der 
geotogiscben Beschaffenheit von Klein -Asien, die 
man als vollkommen gelungen betrachten kann. — 
Von den beiden vor uns liegenden Binden betrifft 
der Erste die asiatische Tflrkey , der Zweyte Grie- 
chenland; in vier andern Binden wird sich unsef^ 
Reisende über Süd-Rufsiand und Persien verbrei- 
ten. — Genöthigt, die Höhenlage der Oerter, die 
er besuchte, zu ermitteln, ihre Entfernungen aus«- 
zumessen , die Beschaffenheit und Bildung der Erd^ 
Striche zu untersuchen , war Hr. P. in beständigem 
Hin - und Herreisen begriffen. Aliein er erspart 
seinen Lesern die oft sehr langweilige Mühe, ihm 
Schritfvor Schritt zn folgen, indem er abgesondert 
die unterschiedlichen Länder beschreibt, welche er 
sabe. Den Anfangspunkt in dieser Beschreibnnff 
bilden die Küsten von Colcbis , längst denen er auf 
einem Bothe hinfuhr, beym Lande der Lasier an« 



legte md endlieh z» Trapeeont. 'anfthid. Bln. Fe 
Bericht über diese Gegend oeschrinkt sieb auf daa» 
was er von seinen Fahrern^ den Türken , vernahm ; 
denn weder er-, noch seine Gefthrten wagten es » 
an das Ufer zu gehen ; jedwede Verständigung war 
wegen der Rohheit der Einwohner nnmdglich. Nur 
in dem Dorfe, wo seine Ifothsleote zn Hause waren, 
stieg er ans Land ; Hr. F. theilt uns daher auch blos- 
eine Beschreibung des äufsero Ansehens der Küste 
mit. Von Trapesunt geleitet uns der Vf. nach Er-> 
zerum, indem er mit Genauigkeit seine geologischen. 
Beobachtungen vorbemerkt , die Gebirge beschreibt 
und die Lage der Dörfer auf seinem Wege be^tinimt. 
Mehrere Kapitel sind dem wenig bekannten Pascha- 
lik von Erzenam gewidmeit. Er vergleicht das^ was 
er sähe, mit der so genauen Beschreibung Armeniene 
bey Strabo und sucht zu beweisen^ dais die Stelle 
der Genesis über die Lage des Paradieses vollkom- 
men auf diese Gegend passe. — Von Erzerum be- 
giebt sich Hr. P. nach Sivas und bestimmt den Lauf 
des Ualys ; sodann nach Cirate und nach Amasia. 
Treu dem Plane, nichts unnütbiger Weise zu wie- 
derholen, was liereits andere Reisende gesagt ha^ 
. ben, beschreibt er nur Städte^ die wenig bekannt 
sind^ vornehmlich Amasia, sowohl weil dasselbe 
viele Alterthamer enthält, als weil es Strabo's Va- 
terland ist. Da die Strafse von Amasia nach Con-^ 
«^ stantinopel bekannt ist, sofafstsich bey deren Be« 
aobreibung Hr. F. kürzer; was aber die von demsel- 
ben aufgezeichneten geologischen Thatsachen anbe« 
trifft I so wollen wir blos das Resultat derselbea 
hier tn wenigen Worten wiedergeben. Die Gebirge 
Klein * Asiens scheinen eine allgemeine Richtung 
von Sodwesten nach Südosten hin zu haben ; dip 
Thäler erweitern sich gegen Morgen ; gegen Abend zu 
sind sie enger; nnd dieser Ursache schreibt Hr. F* 
den Unterschied des Klima ze^ die aufserordentli-* 
eben Vegetationen einer- und die Unfruchtbarkeit 
des Bodens andrerseits. Kalkstein und Marmor 
herrschen in dem ganzen System; Silber- Bley- 
und Kupfer - Minen sind im Ueberflufs vorbanden ; 
allein man liat deren noch keine gefunden , welche 
Gold , Eisen nnd Zinn liefern. Immerwährenden 
Schnee findet sich blos auf der hohen Spitze des 
Ararat; die Gebirge bey Erzernm zeigen im Som- 
mer nur bisweilen einige Spuren davon. — Indessen 
so gründlich auch des Vfs wissenschaftliche Beob* 
achtungen waren, so füllen sie doch bey weitem: 
nicht die ganze Seitenzahl seines Werkes. Wir 
finden darin vielmehr eine Menge Angaben, die, der 
Wissenschaft fremd, viel dazu beytragen, einen 
richtigen Begriff von dem Handel , den Sitten und 
den Gesetzen des Landes zu geben. Hr. P. legt auf 
diesen Theil seines Werkes nicht weniger Wich« 
tigkeit, wie auf den blos scientiviscbeq. Er meint 
vielmehr, dafs ein Volk so zu sagen moralisch ken* 
nen zu lernen einen ganz andern JNutzen gewähre 
und ffir das praktische Leben fruchtbarer sey, als 
die Bekanntschaft mit einigen Pflanzen oder Mine- 
ralien. Zur CJnterstQtzung seiner Meinung beruft 
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tf «i^ auf'dfe AütoritSt Cbardio*8, ToHrntfort^s' 
ttodder Missiooarien, deren Werke noch jetzt za 
den besten gehören, die man über Asien hat. — In 
der That ist es nicht leicht, die Sitten von Völkern 
kennen za lernen , deren bargerlicbe und religiöse. 
Institutionen so verschieden von deinen Fluropas sind^ 
d^'en £rziehitog gerade, das GegeDtbeil von der 
«insrigen ist. Um zu dieser Kenntnifs zu gelangen^ 
bedart es eines langen Aufenthalts, eines beständigen. 
Umgangs mit allen Klassen der Gesellschaft; man 
^arfsicn daher nicht wundern , wenn Reisende, die 
fiur flüchtig ein Land darchstreifen^ unter dieser 
Beziehung falsche oder unvollständige Berichte dar- 
über erstatten, Hr. K befand aich glücklicher Weise 
in einer gerade entgegengesetzten Lage ; er ver- 
weilte lange in jenen Ländern und sähe mit eignen 
Augen ; er war mit der Landessprache hinlänglich 
bekannt » um sich verständlich z« machen ; er hatte 
mit den Mächtigen und mit dem Volke zu thun; 
er stand in Verbindungen mit Mubamedanern und 
Christen , mit dem Dorn)ewohner Und dem Städter« 
mit dem Kurden und mit dem Türken. Auch hat 
er seine £rzählung mit einer Menge Anecdoten zu 
durcbflechten vermocht^ wobey er offen ffesteht» 
dafs ihm Manche vielleicht nicht Glauben schenken 
würden ; er sey aber der Meinung , dafs , um sich 
eine richtige Vorstellung von den Asiaten zu ma-- 
ehen ^ es nicht darauf ankomme , Dinge ^u erzäh- 
len 9 die mit den Sitten £uropa'$ in Einklang ste* 
hen. — Um einen Begriff von dem Interesse zu ge-» 
ben , das in vorerwähnter Beziehung das Buch ge«- 
währt, erzählen wir dem Vf. ein Abenteuer nach/ 
das derselbe zu Amasia bestand. Hr. F. der für ei- 
Aen' Arzt gehalten wurde , erhielt von einem Ein-^ 
wobner dieser Stadt die Einladung, seine Frau zu 
besuchen, die krank war. «Die Frauen Amasia's» 
aagt derselbe , gelten für die schönsten in der Tür* 
key und die hier in Rede stehende Frau hatte unter 
ihnen einen grofsen Ruf der Schönheit. Ihr Gatte 
hatte Konstantinopel bewohnt und sich zum Musse-^ 
lim von Amasia, seiner Vaterstadt^ ernennen las- 
sen ; allein nachdem der Pascha ^ der ihn eingesetzte 
äewecbselt worden, war er nur noch Ayan.. Mit 
em Commando in der Stadt hatte er auch das An- 
sehen in seinem Hause verloren , wo seine Frau als 
ttnumschränkte Gebieterin herrschte. Sie war eine 
Tureomanin und Ehrsucht hatte sie bewogen , sich 
mit dem Musselim zu verbinden, der ihr ein rei- 
ebes VVittbum ausgesetzt hatte. Der Musselim ge- 
gentbeils war seiner Gütfer beraubt worden und sein 
ne Frau gab ihm nur wenig zu seinem Unterhalt. 
Mehrere schwarze Sclaven bedienten sie, indessen 
er nur einen Diener hat, um seine Pfeife zu tragen. 
Bevor ich den Harem betrat, lieb mich der Haus- 
herr im Hofe warten und man führte mich erst eiui 



oechdtai im lAnern ABes vorbereitet vvordM war. 
Die Dame machte nicht die mindesten Umstände 
weder mit nur, noch mit ihrem Gatten; man köon-^ 
te schwerlich eine schönere Frau sehen ; ihr Armr 
und Halsgeschmeide war mit Smaragden geziert; 
sie trudeln goldgesticktes Sammetkleid; ihre Pfeife 
war mit Diamanten besetzt; eine Menge Edelsteine- 
schmflckten ihre Finger und das Scblofs ihres Gür-' 
tels. Sobald ich mich gesetzt hatte , befahl sie ib-* 
ren schwarzen Sclavinnen« mir Pfeife und Kaffee 
zu bringen und beklagte sich über ihre Leiden j die- 
mir mehr eingebildet , als wirklidi schienen. Ich 
rieth ihr Bewegung und Veränderung der Luft an. --^ 
Sie haben es getroffen , sagte sie mir ; ich bin die 
Tochter eines Kurden ; . ich kann Berge erklimmen, 
einen Renner bändigen ; sonst schweifte ich zwang- 
los in den Gefilden herum; ich bedurfte keines 
Schleyers , wenn ich ausging ; und was kann ein 
Schleyer einet" sittsamen. Frau nützen ? Damals lebte 
ich wahrhaft, ich athmete frey; jetzt mufs icb mich 
verschleyern^ gravitätisch einberscbreiten, und mich 
von einem Trupp Sciavinnen begleiten lassen ^ um 
dumme türkische Frauen zu besuchen. Ja, die Luft 
wird mir wohl bekommen udd vornehmlich die 
Freyheit — Der Gatte. vernahm meinen Rath bey 
weitem nicht mit eben derselben Zufriedenheit, wie 
die Frau die ihm jnit auffahrendem Tone noch mehr 
Kaffee bestellen und nicht eher i^ieder zu kommea 
befahl, als bis er gerufen würde. Erging fort und 
liefs uns allein. Jetzt sagte mir die Frau : « Du Siehst 
diesen alten Lümmel ; er ist die wahre Ursache mei-^ 
per Krankheit» die lediglich in dem Verdrnfs^ iha 
M sehen» besteht. Er ist unglücklich; welche 
Freude aber gewährt es, mit einem Mann zn leben,^ 
darin der Stadt bleibt, ohne weder Gewalt noch* 
Ansehen zu haben, der nichts zu essen hat? Meim 
Herzblatt , gSbe es denn kein Mittel , ihn nicht vor 
Äugen zu haben ? Du bist der Gröfste der Aerzte^ 
das Cbrysam der Doctoren; hattest du nicht irgend 
eine Arzney, die mich mit Gottes Hülfe von ihm 
befreyen könnte? Dann würde ich auf das Land zu- 
rückKebren, wo ich mich so wohl befinde, und die^ 
se Stadt verlassen , die ich Gott bitte, zu zertrüm-» 
«lern." -» Man sieht aus dieser Erzählung, dafs 
es auch im Oriente Ehemänner giebt, die keines we- 
ges Herren in ihrem Hanse sind , .und dafs die türki' 
sehen Damen keinen Anstand nehmen , die zartesten 
Fragen ganz klar ins Licht zu stellen. — Für die 
Sacne der Griechen legt Hr. F. ein grofses Interesse 
zu Tage; jedoch ist er weit entfernt^ ihnen alle die-^ 
jenigeo Tugenden anzudichten, welche ihre dienst-^ 
fertigen Vertheidiger bey ihnen gefunden liaben 
wollen. Ihre Laster schreibt er ihren seitherigen 
Gebietern, ihre Tugenden aber der christlichen He* 
ligion zo. 
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KövrosBBRo, b. Bornträger: Krist Das SIteste 
von Oifrid im neunten Jahrhundert verfafste, 
hochdeutsche Gedicht, nach den drey gleich-* 
zeitigen, zu Wien, Manchen und Heidelberg 
befindlichen, Handschriften kritisch heraus« 
geeeben von R O. Groff. Mit einem Facsi- 
mile aus jeder der drey Handschriften. XXVI 
u. 446 S. 1831. gr. 4. (5 Rthlr.) 
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eit TriihemiuM in seinem Catal, Script Eoclesiasit 
welcher 1494 gedrucict erschien, zuerst auf Oifrid, 
von dessen Werke er eine vollständige Handschrift 
aufgefunden hatte, aufmerksam machten, verflofs 
eine geraume Zeit, ehe Jemand daran dadite, die« 
sem neu entdeckten deutschen Dichter einige Auf* 
merksamkeit zu schenken. Selbst die Ankündi- 
gung, und das grofseLob, welches Trithemius dem 
Oifrid zuerkannte, ward damals so wenig beach- 
tet, dafs Beaius Rhenanus, welcher im Jahre löSO 
eine zweyte Handschrift des 0//ric2ischen Werjjces 
zu Freisingen entdeckte, nicht einmal daran dach- 
te, Triihem^s Worte auf den ihm wunderbar be* 
kannt gewordenen Schatz anzuwenden. Er be- 

fnflgte sich mit der Bekanntmachung einiger Pro- 
en aus einem unbekannten karolingischen Dich- 
. ter. EAne dritte Handschrift entdeckte endlich 
Schahs Pirminius Gassar in der BOcbersammlung 
des Ulrich Fugger. Gassar schrieb diese im Jahre 
1560 ab, in der Absiebt, sie herauszugeben, allein 
weder er, noch der weltberflhmte Conrad Gefsner 
waren im Stande, einen Buchhändler zum Verlage 
zu verniögen. Dies gelans erst den Bemtlhungen 
des bekannten Flacius ulyricus im Jahre 1^1. 
Doch es kann hier nicht unser Zweck seyn, die 
verschiedenen Schicksale des OtfHdischtn Wer-^ 
kes bis zu dieser seiner ersten kritischen Ausgabe 
zu verfolgen. Genug, es sind mehr als zwey Jahr- 
hunderte verflossen, seit man zuerst das Bedflrf- 
nifs fohlte, Oijrids in jeder Hinsicht aller Beach- 
tung wfirdiges Gedicht durch den Druck ^fQr die 
gelenrte Welt mehr zugänglich zu machen. Wenn 
aber auch die frühem Anstalten dazu nicht alle 

fränzlich mifslangen, so wurden dennoch die leb- 
haften Wünsche alier derjenigen, welche den Werth 
des Oifridisdtitn Werkes in seinem ganzen Um- 
fange erkannten, durch die nach und nach er- 
schienenen Ausgaben von Flacius Ulyricus an bis 
auf JoA. Georg Scherz nur halb befriedigt. Dafs 
jedoch alle diese Ausgaben des Hauptwerkes alt- 
A. L. Z. iä32. ^Tsier Band. 



hochdeutscher Dichtkunst den heutigen Ansprü- 
chen an eine Bearbeitung und Heransgabe dessel- 
ben nicht entsprechen, und auch nach dem Um- 
fange der damaligen Kenntnifs der deutschen Spra- 
che in der That nicht entsprechen können, das 
wird wohl Niemand in Abrede stellen wollen, der 
mit dem Standpunkte der heutigen deutschea 
Sprachforscbiyig auch nur oberJBächlich bekannt ist. 
Oifrid kann ii\ gewisser Hinsicht mit Recht 
der Vater der neuern deutschen Dichtkunst genannt 
werden. Er ist es, der den Endreim, wenigstens 
im Grofsen, wenn nicht überhaupt, iadie deutsche 
Dichtkunst einführte. Denn wenn er auch in der 
Zueignungsschrift an den Erzbischof Liuiberi von 
Mainz sagt : ,,Dum rerum quondam sonus inutüium 
pulsaret aures quorundam probaiissimorum virorum, 
eorumque sanciiiatem laicorum cantus inquietaret 
obscoenus, a quibusdam memoriae dignis frairibus 
rogaius, maanmeque ciäusdam venerandae maironae 
verbis ninxium flagiianiis, nomine Judith, pariem 
Evangeliorum eis theoiisce conscriberem, ut aliquan^ 
fulum huius cantus leciionis ludum secularium vocum 
deleret, et in evangeliorum propria Ungua occupati 
dulcedine, sonum inuiilium rerum noverint decli^ 
nare " etc. ; so folgt doch keinesweges hieraus , dafs 
jene Gesänge des Volkes mit Endreimen gedichtet 
waren, noch auch, dafs Oifrid, wie Einige früher 
wohl anzunehmen wagten, sein Gedicht nach der 
Weise jener Lieder dichtete. Mir wenigstens will 
die Versart Oifrids wenig oder gar nicht zum Ge- 
sänge geeignet scheinen, üebrigens weifs ich recht 
wohl, dals wir ein Lied auf den heiligen Petrus 
haben, welches in gli>ichem Versmaafse (nicht un- 
wahrscheinlich von Oifrid selbst, wie Hr. Gr. be- 
merkt,) gedichtet ist, und ganz die Farbe eines 
Kirchenliedes trägt. Hätte Oifrid in der That die 
Absicht gehabt, die Lieder des Volks, die er „ob- 
scön^ und „fromme Ohren beleidigend" zu nen- 
nenbeliebt, ganz und gar zu verdrängen, so hätte 
er gewifs, abgesehen davon, dafs er sehr bald die 
Unmöglichkeit der Ausführung seines Vorhabens 
erkannt haben würde, die Evangelia in mehr als 
einer Weise gedichtet. Denn welch Volk singet 
nur eine, und immer nur die eine Weise? Durch 
sein Werk konnte er daher seinen Zweck nie er- 
reichen. Doch mag diesem auch seyn wie ihm 
wolle, 0(/ric2 bleibt doch allemal der , auf welchem 
unsere neuere deutsche Metrik, so sehr sie sich 
im Laufe der Zeiten auch geändert haben mag, ei- 
gentlich eründet. Er ist es aber auch, der allein 
uns eine lebendige Kenntnifs der deutschen Sprache 
£(4) • ge- 
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gewähren kann und gewährt. Dies setzt auch der 
Hr. Herausgeber in der Bifdeitune bündig und klar 
auseinander. Sein Wunsch, dals auf allen deut- 
schen Hochschulen Vorlesungen aber Otjrids Werk 
fehalten werden möchten , ist daher nur gerecht, 
leider aber dürfen wir noch nicht auf eine baldige 
Erfüllung dieses Wunsches hoffen , wie g^ofs auch 
der Gewinn davon seyn mflfste. 

Niemand aber, aer Otfrids in jeder Hinsicht 

Srofsen Werth erkannt hat, wird demnach leugnen, 
afs wir uns alles Glück wünschen können, dals ein 
Mann von so weit umfassender , tiefbegründeter 
Kenntnifs der deutschen Sprache, wie der Hr. Her« 
ausgeber dies allgemein anerkannter Maafsen ist, 
sich der so nöthigen Herausgabe des Oifridischen 
Gedichts unterzc^. 

Da Hr. GraJ^jedoch fürs erste nur den Text 
,des Oz/ric/ischen Werkes uns freundlichst gab, und 
zwar nach einer genauen Vergleichu^g der drey 
Handschriften zu Wien, Heidelberg und München, 
den Commentar aber, und was sonst noch dazu ge- 
hört, eine Grammatik der Oz/ri^/ischen Sprache 
und ein Wörterbuch, nachzuliefern versprach; SO 
Versparen wir auch 'billig eine ausfohrliche Beur- 
theiiung bis zur Erscheinung dieses zweyten Thei-* 
les; denn es wäre gewifs unerfreulich, und oben- 
drein nutzlos, die grofse Menge Fehler, die den 
Otfrid in allen frühern Ausgaben verunstalten, hier 
einzeln aufzuzählen, und deren Berichtigung aus 
Hn. Gwaffs kritischer Ausgabe beyzubringen. Ohne- 
hin wird und mufs jeder, dem es um eine völlige 
Erkenntnifs der deutschen Sprache zu thun ist, 
diese Ausgabe besitzen, und seihe Vergleichunsen 
anstellen. Nur die Art und Weise d^r kritischen 
Behandlung, die Hr. Graff' bey Seiner Herausgabe 
anwandte, die Grundsätze, nach welchen er ver- 
fuhr, eignen demnach sich zu einer allgemeinern 
kurzen Mittheilung. 

Schon die älteren Ausgaben zeigen , dafs Otfrid 
eine andre Wortschreibung^ befolgte , als die ge- 
mein- oder besser streng -althochdeutsche ist. Bey 
näherer Betrachtung der Handschriften überzeugte 
sich Hr. Graff aber vollkommen , dafs Otfrid dem 
organischen Consonanüsmus des Vlfilas hulcßge, in 
so weit nämlich, ein solches Anschliefsen möglich 
war, und nicht der Lautverschiebung der streng- 
althochdeutschen Sprache folge. Zwey Handschrif- 
ten bestätigen dies vollkommen, und nur die dritte, 
die Münchner, f ehedem zu Freisingen,) stand die- 
sen mit ihrer mMr streng -althochdeutschen Wort- 
schreibung gegenüber. Mit gutem Grunde hat da- 
her Hr. Grq^ den eigenthümiichen Gebrauch Otfrids 
bey der Feststellung des Textes durchgeführt, und 
ist nur da von seiner Kegel abgewichen, wo das 
jicrasiichon ihn dazu nöthigte. Das überaus schwie- 
rige eines solchen Unternehmens wird jeder leicht 
anerkennen. Es galt eine mehrfache sehr genaue 
und mühseligiB Prüfung aller tbeils in sich selbst« 
theils auch untereinander abweichenden Hand- 
schriften. £s mufste geschieden werden^ was £i- 



m 

genthümlichkeit Otfrids, und "was Eigenthümlich- 
keit der verscfaiednen Schreiber der Handschriftea 
war. Bedeutend ward aber die Schwierigkeit einer 
solchen Sonderung noch dadurch vermenrt , dafs 
sich ergab, Otfrid selbst sey noch in einem mann, 
nigfaltigen Schwanken in Hinsicht der Wortschrei* 
bung befangen gewesen , besonders was die Vocale 
anbelangt, wie er dies auch selbst in seiner latei- 
nisch ffeschriebenfn Dedication an Liutbert, Erz- 
bischof zu Mainz, eingesteht. Um so mehr aber 
verdienen die von gröfster Sorgfalt zeugenden Lei- 
stungen des Hn. Herausgebers unsre volle Anerken- 
nung , und wir mögen aufrichtig gestehen , dafs sie 
nichts zu wünschen übrig lassen. 

Wie wir schon oben anführten, verspricht Hr. 
Graff, einen zweyten Theil nachzuliefern , welcher 
aufser dem oben genannten Inhalte» auch eine Dar- 
stellung der Otfridischea Prosodie, Versification 
und Accentuafion nebst andern die kritische Be- 
handlung des 0//nV/ischen Werkes betreffende Ab- 
handlungen enthalten soll. Nicht eher jedoch soll 
dieser zweyte Theil erscheinen , bevor Hr. Grajfff 
nicht seinen althochdeutschen Sprachschatz vollen- 
dete, wa^ wir, ob sich gleich manches dagegen 
sagen läfst, indem Otfrids Werk bis dahin für sehr 
Viele ein finch mit sieben Siegeln bleiben mufs, 
dennoch billigen, weil sich nicht leugnen läfst, dafs 
dis) allgemeinere Sprachforschung durch jenes Werk 
bedeutend mehr gefördert werden muls, als dies 
durch eine besondere Bearbeitung und Darstellung 
des einzelnen Otfrid in sprachlicher Hinsicht der 
Fall seyn kann. Möge nur der Himmel dem Hn. 
Herausgeber Kraft und frohen Muth zur Vollen- 
dung seiner verdienstlichen Werke verleihen! 

Druck und Papier sind in jeder Betrachtung 
ausgezeichnet, und der Würde des Werkes voll- 
kommen angemessen. 



Berliit, b. Laue: Der arme Heinrich, ein erzäh- 
lendes Gedicht des Hartmann von jtue, me- 
trisch übersetzt von Karl Simrock. Nebst der 
Sage von Amicus und Amelius^ und verwand-* 
ten Gedichten des (Jebersetzers. 1830. 6. 
(16gGr.) 

Es scheint uns überflüssig, indem wir diese Ar- 
beit des Hn. Simrock anzeigen , den ganzen alten 
Streit Über JNutzen und Unnutzen der Uebersetzun- 

fen, namentlich der Uebersetzungen aus dem Alt- 
eutSchen, wiederum aufzunehmen, einen Streit, 
der selbst sehr unnütz ist. Eine gute (Jebersetzung 
wird sogar für den Kenner des Originals ihren 
Werth haben; wie viel mehr für ^denjenigen , dem 
die todten und fremden Sprachen wirklich todt und 
fremd sind. Und wer wird den wohkhätigen bil-» 
denden Einflufs leugnen, den geschickte Ueber- 
setzungen auf dfe dolmetschende Sprache ausüben? 
Die deutsche war alt und matt geworden; dafs sie 

siel» 
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sich fo herrlich yerjtdigt htt» dafif a«s dem spröden 
Bley wimier ein geschmeidiges, jeder Form gerech- 
tes, und in jeder Form gleich edles Gold geworden 
ist, das Terclanken wir grofsentheils der ton Bürger 
oder besser von Klopsfock be^Ondeten Kunst der 
metrischen Uebersetzungen. Freylich heben diese 
auch Schaden gestiftet r sie haben den Diehter» 
Manches geläufig gemacht, was dennoch dem Geist« 



Verse von so geringem Umfange (sie können 
^snweiien nur vier 5ylben haben) lassen der Frei- 
heit des Uebersetzers so wenig Spiekaum , dafs ein 
Ungeschickter sich darin gar nicht ta bewegen 
weiTs^ Gestehe es nur die Frau v. Knorring: dies, 
and nicht die vermeintliche Mangelhaftigkeit des 
ahen Metrums, • war eiaenflich der Grand, wes* 
halb sie das reizende Gedicht von Flor und Blanche^ 



der deutschen Sprache immer widerstreben vvird; flor aus den kurzen Reimzeilen in Ottaven brachte, 
aber den Schaden überwiegt d^r Nutzen bey weitem. ^ Aug. fFüh. v. Schlegel, der seine Verdienste um die 

jene erneuerten Anti- altoeotschen Studien hat, aber keine gröfseren als 



Noch weniger Machtheil, als jene 
ken mit sich geführt haben , ist von Uebersetzungen 
aus dem Altdeutschen zu besorgen: denn wollte hier 
auch ein Bearbeiter seinem Originale eetreuer blei«* 
ben als billig ist, und finde er Nacbtreter unter 
den Dichtern, so «wäre es wenigstens nidite Un- 
deutsches, das man der Sprache aufdrängte, son* 
dern verlornes altes Eigentnuin, das man ihr aufs 
neue vindicirte ; zudem wäre die Entscheidung Ober 
tauglich und antauglich leichter, da die unerhörten 
DiuM meist nur aus dem lexicalischen Gebiete seyn 
dnrften : syntactische Neuerungen » wie die KIop^ 
afodk'schen^ nisten sich leichter ein. 

Mit diesen Worten soll nicht sowohl das Ver- 
fahren einiger Uebersetzer und Dichter gerechtfer- 
tigt, als vielmehr nur die Unschädlichkeit dessel- 
ben ausgesprochen werden ; auf Hn. Sinvroch finden 
Sie keine Anwendung. Er hat , wie früher in seiner 
Uebersetzung der Ilibelungennoth, so auch in die- 
ser cf^s armen Heinrichs, den rechten Weg ein- 
geschlagen , auf dem man zum Ziele gelangt. Er 
yergiebt der neueren Sprache nichts , und dennoch 
ist sie nicht in dem Grade modern, dafs sie eine un- 
behagliche Trägerin der alten Sage und des alten 
Gedankenganges seyn sollte und sich diefs und jenes 
alterthflmliche Wort so widerhaarig unter den übri- 
gen ausnähme, wie „Maid- und „Degen'* und 
„Recke*' in den schillernden Versen des Raupach-^ 
sehen Nibelungenhorts. Man kann den Werth 
dieser Uebersetzung ohne Bedenken noch höher 
anschlagen als den der Nibelungen d^i Hn. 5im* 
rock, und dennoch mufste die Versart des Origi- 
nals hier die Uebertragung in demselben Grade er- 
schweren, als sie bey den Nibelungen dieselbe er- 
leichterte. Der arme Heinrich ist nämlich, wie 
fast alle altdeutschen Romane und Erzdhhiagen, in 
jenen Paar für Paar gereimten kurzen Zeilen ver- 
fafst, die bey männlichem Reime vier, bey weib- 
lichem scheinbar nur drey Hebungen haben» z. B.: 

^Ihm war die FQUe gegeben 
Der weltlichen Ehre : 
Er genn nur wie er sie mehre 
, Mit aller reinen Tagend. 

£r war eine filume der Jugend, 

Weltlicher Freude Spieael, 

Stater Tre^e Siegel . 

Eine TolIe Krone der Zucht, 

Der Nolhbedrfingten Znflacht, 

Seinen Freunden ein fester Schüd.»* (Z. 56 — 65.) 



er um die sanskritischen haben soll, nämlich die 
eines geistreichen DiletUnten ^, A.W. v. Schlegel 
bat in einer Vorrede zu dem mrche der Frau von 
Knorring ihre Meinung zu unterstfltzen gesucht} 
wogegen Hr. Simrock In der zu seinem armen Hein- 
rich mit einer klaren Auseinandersetzung des Cha« 
rakters jener Verse den Werth und die Anmuth der- 
selben hinreichend dargelegt hat. 

Indessen haben wir gegen die Art, wie Hr. Sim^ 
rock das alte Metrum getreu beyzubehalten und 
wiederzueeben, sucht. Folgendes zo erinnern. £s 
ist sowohl von selbst klar als es geschichtlich nach- 
zuweisen ist, dafs In den dreymal gehobenen 'Ver- 
sen , die mit den viermal gehobenen abwechseln 
dflrfen, eigentlich auch vier Hebungen gemeint 
sind^ dafs also der weibliche Heim epischer Ge- 
dichte nur eine andre Gattung des männlichen 
seyn soll , der Art , dafs auf die zweyte Sylbe des 
weiblichen Reimwortes ein Tiefton fallt, der fQr 
den Vers die Geltung einer vierten Hebung hat. 
Wenn die alten Dichter nicht . in weiblichen Kei- 
men einen solchen Tiefton vernommen hätten, so 
würden folgende Miebelungenverse eine Hebung 
zu wenig haben : 

„ Das wattgr wa^ tmgosten , diu tehif vsrborgtn: 
ts €r§i€ den Niklungin t€ gfözen serggn*^ • 

nnd dieser eine zu viel: 

„er moht€ Hagn$n 4 w est er lun von Tronje vil 

Aber es war nur darum erlaubt, in jener Steile 
einen weiblichen Reim statt doB mannlidien, «nd 
in dieser einen männlichen Abschnitt statt de% 
weiblichen zu gebrauchen, weil man auch im männ- 
liobeo Reime nicht mehr und im weiblichen Ab-> 
schnitte nicht weniger Hebungen hörte, in verbdr- 
rin eben so viele als in ewester $\in. Auf diese 
Weise weibliche Reime als männliche zu verstehn, 
war im zwölften Jahrhundert noch der lyri.^chen 
wie der epischen Poesie eigen ; in der ersten Hälfte 
des dreyzehnten unterschied man zwar im Liede, 
aber noch nicht im Epos die beiden Reimarten; 
in der zweyten Hälfte aber scheint man auch hier 
den Tiefton des weiblichen Reimes nicht mehr ge- 
hört zu haben: denn aus welchem andern Grunde 
konnte es geschehen, dafs manche Üichter den 

mann- 



•) Et joU nichl betianptel werden, daft seine Versuche in der Kritik der römifchen Gefchichi« und in der pro-' 
Teniaiiaclien Sprachfonchung einen höheraa Hang einneluata« 
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fninnllchen Reimen wo möglich aos dem Wege 
gingen und Ulrich von UechtemtHn in seinem gan-r 
zen grofsen Frauendienst sich keines einzigen weib- 
lichen* bediente, als darum, weil man nun bey 
weiblichen Reimen in der That nur drey Hebun- 
gen vernahm, so daCs ein weiblieh gereimter Vers 
um ein merkliche! kflrZer klingen .mutste, als ein 
männlich gereimter? ^) Im vierzehnten Jahrhun- 
dert ward der Ausweg , der hier allein helfen 
konnte, geselzmäfsig: man gab weiblichen Versen 
vier Hebungen derselben Art, wie sie. die männ- 
lichen hatten: man .durfte es sich erlauben, da sich 
der weibliche Keim vom männlichen nur noch 
durch eine metrisch bedeutungslose stumme Sylba 
unterschied. So behandelte späterhin Han$ Sachs, 
diese Verse gleichfalls; so müssen auch wir sie 
behandeln. Lesen wir z.B. folgende: 

,;yoll Schreckettt nur und roll Geklaget 
Denk* ich d4r Leiden /enei Taget, 
Wie von den Siegern grimm und hart 
Mit F&fien ich getreten ward. 
Wie rohe rauhe Tagewerker 
Mich warfen in einen engen Kerker. 
Da lag ich nur in Anffsl verzagend , 
Jammernd, wimmernd, weheklagend; 
£f druckte wie BergefUfi die Brn«t 
, Der Freyhffit schmählicher Verlust** «», 

SO find die weiblich reimenden in nichts Unger 
als die mSnplichea. Hiefse es dagegen so: 

' H^^^i Schreokeni und Gekleget 

Gedenk* ich jenes Taget, 

Wie von den Siegern grimm und hart 

Mit Fursen ich getreten ward, 

Wie rohe Tagewerker 

Mich warfen in einen Kerker. 

Da lag ich nun vertagend, 

Jammernd, wehejüagend; 
' • Et dritckte wie' fierffetlast die Brost 

Der Freiheit schmählicher Verlust*' — , 

SO wären die weiblichen wesentlich kOrzer als die 
inSnnlichen , und von einem Gedichte » das in Ver* 
sen der Art ohne eine bestimmte Anordnung der 



weiblichen und mSnnlichen Reime verfafst w2re» 
dflrfte man sagen, es sey aus zweyen ganz ver- 
schiedenen Versarten gemischt, unen solchen 
Eindruck macht nun auch die vorliegende Ueber^ 
Setzung des armen Heinrichs **). Der Verfassers 
des Originals hat nirgend nur drey Hebungen» 
sondern auch bcv weiblichem Reime viere gemeint : 
es war also Sacbe des Uebersetzers » keine Versa 
zu machen, die vnrklich nur dreye besitzen ***)• 
-— Uebrigens will ich ans der Nichtachtung des 
hier aufgestellten metrischen Grundsatzes dem 
Uebersetzer um so weniger einen Vorwurf machen, 
als er noch nirgend ausgesprochen worden ist und 
vielleicht auch jetzt nicht aberall bereite Zustim- 
mung finden wird; Herr Simrock wflrde mich er^» 
freuen, wenn er ihn bey der Uebersetzuhg des 
Tristans , die er uns hoffen läfst (Vorrede S. XIX)» 
der Berack^ichtigung werth halten wollte. 

{Der ßefchlufi fol^t.) 



SPRACHKUNDE. 

Hamburg, b. Hofmann n. Campe: Orammar mf 
the Gemian Language , by Simon Johctnnes 
Eckmeyer ^ Dn 1830. 209 S. 12. (20gGr.) 

Der Vf. hat die neuern deutschen Grammatiker 
fleifsig studirt, und alles daraus benutzt, was die 
Erlernung der deutschen Sprache füi' den Auslän- 
der erleichtern kann. Seine Erklärungen sind kurz, 
einfach, umfassend; die Beyspiele sehr zweckmä- 
fsig gewählt. Das Englisch des Hn. E. schmeckt 
zuweilen nach dem Deutschen, dagegen ist er sehr 
sorgfältig in seinem deutschen Ausdruck, worauf 
es hier auch vorzfiglich ankommt; nur zuweilen 
trifft man auf eine veraltete oder affektirte Sprach« 
weise, z. B.: wich geschweige seiner B'ehler", „es 
eignet mir*' u. s. w. Der praktische Theil der 
Grammatik soll bald nachfolgen. 



•"5 Die hochdeutsclie tw4 niederiaiidische Volkspeasie (aber auch nur die Volkspoesie) hat noch bis ins sech- 
sehnte lahrhundert hinein mit 4er NibelnnganaUrephe den Tiefton weiblicher Renne bewahrt, %. B. DoctnU 

Miscell. I, a6i; « ,. . t 

Die Brfionlein die da fliefsen, die soll man trinken. 

Und wer einen lieben BuhUn &at» der soll ihm winken ^^ 

Ja winken mit den Augen und treten auf einen Fürs: 

£s ist ein harter Orden, der seinen Buhlen meiden mufs. 

♦*) Noch mehr Fr. RüeherVt Nal und Damafanti, wo dreyerley Vorsarten neben einander gehnr o — u — ü— •— , 
o.— w — u.— Uy und <i».«»u— ^— >u«.a« 

*♦») Weiblichen Reimen , wie : achuam: bedachtsam^ Frtyheit: Dreyheit, Verwandtschaft: Belanntscha ft hKtl^n 
freylich nur noch zwey Hebungen vorang^n dürfen: denn solche Worte h#ben auf der Endsylbe einen Tieften, 
sind also schon £&r swey Hebungen tu rechnen. 
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■ ALTDEUTSCHE LITERATUR. 

BcRxis, b. Laue: Dgr arme Heinrich , ein erzäh- 
lendes Gedicht d^sHarimann von^ue^ metrisch 
übersetzt von Karl Simrock u. s. w. 

(Beichlufs von Nr. 74.) 

JLn anderer Beziehung ist Hr. Simrock von den me- 
trischen Gesetzen des Originals auf eine Art abge- 
wichen, dieBilligung verdient; es möchte ohne diese 
Abweichung unmöglich gewesen seyn nur zehn Zei- 
len zu übersetzen. Das Original nfimlich gestattet 
sich wohl zwey Hebungen hinter einander ohne da- 
zwischen liegende Senkung, aber niemals dürfen 
xwey Sylben in dieselbe Senkung fallen; letzteres 
jedoch hat sich der Uebersetzer erlaubt, wie schon 
früher Rückert in seinem Nal und Danaa janti *). Un- 
gern sehen wir diese Freyheit auch auf die letzte 
Senkung angewandt ; grade diese Yersstelle ist von 
den alten Dichtern stets mit einer so feinen Sorgfalt 
behandelt worden, dars ein Ohr wohl verwöhnt seyn 
tind alles Ungehörige hier doppelt empfinden darf. 
Auch abgesehen von der altdeutschen Verskunst, ist 
der Anapäst nicht zum Ausgange ^einer metrischen 
Reihe geeignet: er ist ein rufs von zu unruhiger, 
weiter vorwärts eilender Bewegung um genügend 
abschliefsen zu können. Man lese z. B. .folgende 
Zeilen: 

y,Er trug det Lebens Bürden zum Ziel** 6S» 

„Za diesem Meyer flüchtete sich" 885. 

y, So taug' ich selbst zu seiner Arzney^* 561. 

Wir erlauben uns gleich hier, um allen Tadel zu er- 
ledigen, dem Uebersetzer noch einige andre Ausstel- 
lungen zu machen. Wenn man den minder ge- 
lungenen Eingang des Gedichtes ausnimmt, kann 
man es Un. Simrock ^ohl nachrühmen, den gefälli* 
gen, ruhigen, in sich selbst sichern und abge- 
schlossenen Ton des Originals im Ganzen getroffen 
2u haben. Um so mehr aber stören solche über- 
triebene Ausdrücke wie folgende : 

„Ein machtig rasselnder Donnerschlag 
Zerrifs ihm seinen Mayentag, 
Gethürmte Wolken, finster und dicht, 
- Entzogen ihm seiner Sonne Licht*" Z. 155 — 156. 
„Wo mic der Tod die Fessel bricht. '' Z. 850. 

Im Originale giebt der Dichter seinen gemessenen 
ruhigen Schritt nicht auf und mildert an der ersten 



der beiden Stellen die UebermSfsigkeit des Gedan- 
kens durch die Wahl einer alterthümlichen epischen 
Wendung; was aber in der des Uebersetzers mifs- 
lautet, scheint gerade eine ungehörige Modernität 
zu seyn. In derselben Beziehung ist die häufige Aus- 
lassung der Hülfswörter haben und seyn zu mifsbil- 
ligen; der älteren Sprache ist sie durchaus fremd 
und auch jetzt noch in der Poesie bedenklich; in ei- 
nem Stile aber, wie ihn Gedichte von der Art des 
vorliegenden schon durch die metrische Form be- 
dingen, gewifs nicht an der Stelle; Verse wie diese:* 

„Nun nahm der arme Heinvich gar 

An der Leute Thun ««wahr, 

Dafs er, wie Jeder^oer ihm alich, 

Der Welt rerhafst und widerlich** (wäre)\ 15S. 

2, Was man uns Ehren vorenthült, 

Die mich und meinen Herrn gesferV {häUen)\ 1501. 

„Auch hatt* er nicht so falschen Muth, 

Dafs er ihr Verdienst verkannt** (häUe) 1445. . 

würde man nirgend gern vernehmen. — * Einige 
Stellen , wo der Uebersetzer (zum Theil durch den 
Commentar der Ausgabe von 1816 verleitet) den Sinn 
des Originals mehr oder minder verfehlt hat, deuten 
wir Rennern desselben nur kurz an: Z. 66 — 69. 251. 
£75. 557. 418. 660. 1172. 1402. Aus welchem Grunde 
steht Z. 1490 „Herz und Muth" statt „Leib und Gut"? 
Es scheint als habe damit der Uebersetzer einem in 
der That fühlbaren Mangel in der Darstellung des 
Originals nachhelfen wollen« 

Aber es ist Zeit, dafs wir auch über den Inhalt 
der Dichtung etwas berichten. Nach einer alten 
Sage erzählt Hr. Hartmann , wie Hr.Heinrich v. Aue, 
ein Ritter, mit allen weltlichen Ehren gesegnet und 
air der Tugenden voll, die sich mit irdischer Herr- 
lichkeit vereinigen lassen , mitten unter so grofsen 
Freuden aussätzig („miselsüchtig") wird: eine Strafe, 
die seiner Hoffahrt wegen Gott über ihn verhängt. 
Man mufs sich erinnern , wie entsetzlich diese 
Krankheit das Mittelalter hindurch auch in Europa 
wütbete, und welche Stelle den Aussätzigen in der 
bürgerlichen Gesellschaft angewiesen war, um die 
Entsetzlichkeit eines solchen \Vechsels der äufser- 
sten Gegensätze, hoher Ehre und tiefster Schmach, - 
zu würdigen. Ein altniederländisches Volkslied, das 
Hr. Simrock in einer Uebersetzung mittheilt (S. 89 
bis 91), und seine Darstellung einer Legende von 
der heiligen Odilia (S. 94— 96) lehren uns das bejam* 

merns- 



*) Hr. vonSehiegel bezweifelt, oh ein Kunsterfahrener et )e Ttrsnchen werde, ein längeres eriShlen des Gedicht in 
kurzen Reimieilen abznfassen; Räckeri hat es in Nal und Danaianti versucht, und ick weift nicht, ob man ihm 
-den Namen det Kunaterfahrendsten unter den jetzigen Dichtern vorenthalten darf.. 
A.L.Z. 1882. Erster Band. F (4) 
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merns würdige Leben jener Unglacklichen kennen; 
in BOscbing's wöch^Ü« Nachripbten I, 178 finden 
wir nach «iner Handschrift der «leben weisen Md- 
ster einen solchen abgebildet mit der warnenden 
Klapper am Halse und dem seitab znm' Empfange 
milder Gaben hingestellten Napfe. Die Stelle im 
Frauendienst Ulrichs von Liechtenstein, wo eine bet- 
telnd vor ein Schlofs gelagerte Schaar von Misel- 
süchtigen geschildert wird, ist bekannt; TYeib'j Bear- 
beitung ha,t dem Riide viel von seiner Widerwirtip;- 
keit benommen. *) — So wird Heinrich der reiche 
zum arinen Heinrich; verzweifelnd an GrQttes Gnade, 
verzweifelnd an seiner Heihing, Qiebt er in die Wild« 
nifs zu einem ihm ergebenen Meyer, der sein mit 
Treuen pflegt. Wohl durfte er nie hoffen zu gene- 
sen , da ihm zu Salerno war gesagt worden , nur dae 
Herzblut einer sich willig dazu hingebenden Jung- 
frau könnte ihn von seinem Uebel befreyen. Der 
Glaube an. die heilende Kraft des Blutes ist durch 
die ganze alte Welt verbreitet. Christliche Legea-^ 
den erzählen, wie Longlnus und ein heidnischer 
König wieder sehend, wurden , als jener das blinde 
Auge mit dem Blute des Erlösers, dieser mit dem 
des heiligen Christophorus wu^ch. Besonders aber 
glaubte man darin ein Mittel gegen den sonst un- 
heilbaren Aussatz zu finden. Hierauf deutet Hr. 
Simrock in einem S. 85 — 88 abgedruckten Liede: die 
Blutgier des Blaubarts ; auch das Verlangen , das der 
Jude von Venedig nach dem Blute Antonio's tragt, 
hat man aus diesem Wahnelauben erklären wollen. 
Es ist hier noch einer im Eulenspiegel wieder aufge- 
frischten Gaunerey zu erwähnen, die der Pfaffe Amis 
(das mittelalterliche Vorbild Eulenspiegel's, wie 
Gonnella das italienische und Pater Rusn das eng- 
lische Gegenstück dazu) am Hofe des Herzogs von 
Lothringen verübt. Er verpflichtet sich zwanzig 
Sieche gesund zu machen ; er versao^melt sie; 

,,Da redete er die SiecHen an! 
„ ^Nun gellt ohne mich von dann 
. Und bespreohet euch dabey , 
Wer .der Allerttechtte sey 
Unter ench: den macht mir kund: 
So werdet ihr ahbald gesund: 
Piesen einen mll ich tÖdten 
tJnd helfe euch allen ans den Notheu 
Mit feinem Blute allznhand: 
Meine Seele setze ich dels sum Pfand*'* ** 

Nun farchtet Jeder fär den Allersiechsten gehalten 
zu werben, und es ist das Ende ihrer Berathung, 
da(s Alle Mann für Mann erst dem Pfaffen Amis und 
dann auch dem Herzog fest versichern, sie waren 
vollkommen heil und gesund. Amis empfängt rei- 
chen Lohn, dreyhuodert Mark, und macht sich aus 
dem Staube. Die erforderliche jungfräuliche Hein- 
heit des Mädchens , das sich f Qr den armen Heinrich 
opfern soll, hebt das Original gar nicht hervor, 
mehr derUebersetzer, mit Unrecht gegen denDicb» 



ter, aber nicht geg|en den Mythus: sicherlich kam 
h^fU^uf vi(^ an. Schon jene schalkhafte ägyptische 
jSage vom Könige Pheron, dieHerodot erzililt, «zeigt 
uns eine ähnliche Forderung der Keuschheit ^ Phe- 
ron , Sesostris Sohn , war blind und seine Blindheit 
nur mit dem Wasser einer getreuen Ehefrau zu hei- 
len; er versuchte es zuerst mit seiner eigenen, und 
blieb blind; mit unzählich. viel andern, und, blieb 
blind ; endlich , endlich kam die rechte , die treue, 
und er genas : da verbrannte er alle Jene , aber seine 
Retterin nahm er sich selbst zum Weibe. — Vor 
allen Andern im Hause des Meyers ist die Tochter 
desselben dem armen Heinrich mit kindlicher Liebe 
und Treue zugethan, so dafs er sie auch in:^ Scherze 
sein Gemahl zu nennen pflegt. Als er einmahl ihr 
und ihren Aeltern erzählt, von welcher Bedingung 
sein Genesen abhänge, entschliefst sich das zwöli^ 
jährige Mägdlein, getrieben von ihrer Treue, er- 
mnthigt von der Zuversicht auf die Herrlichkeit des 
himmlischen Lebens, ihrBlut für den^eliebtenüer- 
ren hinzuopfern'; die Drohungen, das Flehen, der 
Schmerz der Aeltern, die Bitten des armen Heinricbs 
halten sie nicht zurück: sie reist mit ihm dahin, wo 
sie seines Leibes, ihrer Seele Heil zu erwerben ge- 
denkt« Auch das Zureden des erstaunten Arztes 
vermag nichts Aber sie. Sie läfst sich willig entklei- 
den; »schon wetzt er das Messer, es schneidet schon 
viel besser'*: da erbarmt ihrer den armen Heinrich, 
der alles das von aufsen durch einen Spalt in der 
Wand mit angesehen; er bereut sein Vorhaben, 
durch eine so entsetzliche That den RathschlufsGot; 
tes zu brechen , und will lieber geduldig tragen, was 
Gber ihn verhängt ist, ah dieses Kindes Tod ver- 
schulden: er dringt in das Gemach; neuer Streit: 
er verlangt ihr Leben, sie um seinetwillen den Tod: 

I, Da bew ie» der Heilige Chritt , 

Wie lieb ihm Treu und Erbarmen ift, 

Vnd erlöste lie beide 

Von all ihrem Leide 

Und ichuf ihn ledig aller Pein , 

Wieder ganz gesund und rein.'* Z. ^56^ — 157a. 



Und auch nur so konnte der arme Heinrich genesen; 
sein Siechthum' war eine Strafe der Sünde: darum 
durfteer keine neue begehen, sondern mufste sich 
ihrer entschlagen um gerettet zu werden. Von dem 
Mägdlein aber genflgte Gott die heilige Todeslust 
statt des Todes selbst, der reine Wille statt der blu«^ 
tigen That. Es ist nach beiden Seiten hin eine Ver- 
klärung der Idee von der reinigenden Kraft des filo- 
tes. Wie der arme Heinrich , so genas nach derLe« 
gende auch Constantin, weil er lieber wollte siech 
bleiben als im Blute der unschuldigen Eindlein ^a- 
den ; so jener morgenländische König, der auf seine 
Heilung verzichtete, gerührt von der Ergebenheit 
des Knaben , durch dessen Leber er genesen soUte 
(Die beiden Freunde von Carovi S. S6.). Und wie 

Gott 

*) Von einer Jungfran , die fich einen sndringlichen Liebhaber dadnroh Tom Halte schailt , dafs sie ▼orgiebt tie aej 

iRom9in%ß in J. Grimm's sävaiieroimances viejasp. 2SO. %$ii ein ähnliche« fran- 



autsSttig , erzählt eine alttpanitche 

«öiitches Lied steht in Wo^t Sammlung aliir. Volkslieder S. gi« 8i< 
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cfirott »te Opferaog des Ml^ldos nidit litt, w«Ü sie 
«lit fceyem Begebreo eich der iufsersten Noth jpreie- 
gab , so ISefs aocti Jehovah statt Isaaks einen Widder, 
Ajrtemis statt Ipbigeniens eine Binde scblachten , weil 
4ie Gottheit den Gehorsam der Väter sah , darzu- 
bringen was ihnen das Liebste auf der Welt war. 
Andre. Sagen lassen die That geschehen, aber ein 



oentitts nr gOttttoben Strafe eines Betruges micht, 
den Amicus seinem Freund zu Liebe beengen : die- 
ser Zug ist eine mönchiscfae Erfindung und wider- 
spricht durchaus dem Geiste der^reundschaftssage; 
war der Siechthum eine Strafe der SOpde , so durfte 
auch die Heilung erst dann erfolgen , wenn Amicus 
sich der Sflnde Äthat, wie der arme Heinrich genas. 



gnädiger Gott schenkt denen, die geopfert wurden ^und 'wie der schöne Dietrich in der Sage von der 
oder sich selbst willig opferten, das Leben wieder, Cresoentia und Taland in der von Hildegarden, als 



den Opferern und Geop/erten zuip Lohne. Amelius 
bellt seinen Freund Amicus, da nur so dessen Aus- 
satz zu vertilgen ist, mit dem Blute der eigenen Kin- 
der; und da er nachher in das Gemach geht über 
ihnen Leichen eu weinen, da i, tanzten die Kinder 
um das Bette und sangen Salve Regina dem aUmäch- 
tigen Gott und der himmlischen Königin. Und eine 
Narbe ging um ihren Hals gleich einem rothen Faden, 
die behidfen sie bis an den Tod" (S. 74. 76) *). Die 
Sage von Swanbilden, der Gott das Leben erhält. 



sie gebeichtet hatten. Es war nach der vorliegenden 
Bearbeitung sehr flberflössig, die Sage noch einmal 
wieder zu erzählen , wie Hr. Carw^ in seinem Büch- 
lein ^Die beiden Freunde" (Leipzig 18Si.) gf^ha", 
noch dazu nach einer eben nicht vorzüglichen Quelle; 
eben so überflüssig als die dortige üebersetzung von 
Diderot's Erzählung les deux amis de Bourbonne; 
doch enthält die Vorrede Einiges , was des Lesens 
und der Beherzigung werth ist. 

Es ist noch übrig, von dem vierten und letzten 



obgleich sie, um ihren Gemahl zu retten, das. Gift Abschnitte in Hn. Simroch's Buche etwas zu sagen; 



aus seiner Wunde gesogen , hat Hr. Simrock S. 79 — 
84 in einem höchst gelungenen Liede wieder erzählt; 
nur befremdet es, wie das Ereignifs in die Zeiten des 
Beidenthums zurückverlegt wird. Auch AIceStis 
stirbt, damit Admet lebe; aber Hercules holt sie aus 
der Unterwelt wieder empor ; es scheint für diesen 
Mythus nicht ohne Bedeutung zu seyn, dafs Hercu- 
les zugleich Gott der Heilkunde ist — Wir kehren 
sum Schlttfs unsers alten Gedichtes zurück; er ist, 
wie jeder Leser Ihn vermuthen wird : nach einiger 
Zeit nimmt Heinrich seine Retterin zum Weibe. 

Wer noch andere von den vielen mythischen 
Beziehungen dieses Gedichtes nachgewiesen wünscht, 
kann sich aus dem Commentar der Brüder Grimm 
und aus Hn. Simrock^s Vorrede reichlich belehren. 
Uns genügte es hier das Hauptsächliche hervorzuhe- 
ben und einige neue Parallelen zu ziehen. Vielleicht 
wäre es euch erlaubt, das deutsche Mährcben „Hans 
mein Igel" (Nr. 108 der Grimm'schen Sammlung) als 
eine. ungeheuerliche Entartung einer älteren Sage von 
der wunderbaren Heilung eines Aussätzigen zu be- 
trachten. 

3. 69— 76 des Büchleins füllt die Sage von Ami- 
cus und Amelius (ein Mythus, der sich Aiit so viel 
Kettengliedern durch die alte und neue Welt zieht, 
dafs wir Hn. Simrocl^s S. XXXI verheifsenem Werke 
über denselben erwartungsvoll entgegensehen)^ nach 
Vincentius Bellovacensis , Albericus Triumfontium 
und d|n sieben weisen Meistern wohl erzählt. Mit 
RechtHäfst der Bearbeiter die Ursache von Amicus 
Bliselsncbt einen Gifttrunk seyn , während sie Vin- 



er ist von einem ungenannten andern Verfasser , ge- 
titelt „Ueber Charakter und Bedeutung des Ge- 
dichts." Hier wird dem Dichter zuerst der Stand- 
punkt nachgewiesen, auf welchem seine Weltan- 
schauung sich bef landen» Sodann die Idee, welche er 
in seinem Gedichte habe darstellen wollen^ und end- 
lich wird Schritt für Schritt, Wort für Wort ge- 
zeigt, wie er jene seine Idee an den dazu erkorenen 
in der Erzählung agirenden Personen zur Vollen- 
dung geführt habe. So bemerklich sich diese Art 
der Kritik schon in andern Gebieten der Literatur 
gemacht hat, in dem der altdeutschen ist ein solches 
Verfohren neu , womit sich der Vf. auch zu rühmen 
weifs. Aber mich dünkt , die Pfleger unserer älteren 
Poesie haben dergleichen kritische Bemühungen nicht 
darum bey Seite liegen lassen , weil sie ihrer unfä- 
hig waren , sondern weil sie dieselben für ungehdrig 
hielten. Es ist überall bedenklich, einem wahr- 
haften Dichter auf jene Weise nachzurechnen , er 
habe die und die Idee gefafst, die und die Form für 
sie ersonnen , und darin die Idee so und so ausge- 
führt : sein Gedicht ist kein Knäuel , das er nach und 
nach um den Kern der Idee zusammengewickelt bat, 
sondern eine Frucht, die in voller Keife ihm von 
selbst in die Hand gefallen ; er hat der Schönen nicht 
ein Kleid nach dem abdern angezogen, sondern in 
voller Rüstung, mit Helm und Speer, ist ihm Mi- 
nerva aus dem Haupte gesprungen. , Dafs aber na- 
mentlich bey den dichterischen Werken des Mittel- 
alters jene äreystufige Stiege von Weltanschauung» 
Idee und Form niemals zu einem rechten Ziele führt, 
sondern nur auf Irrwege, ist leichtlicb einzusehen» 
so- 

♦) Der Blutf«den um den Hals dat Wiederbeliibteii kommt auch im Märchen vom getreuen Ferdinand vor (Orimm II» 
40); man rergleiclie was Fanst Jiey Gölhe tagt; ' 

' t9 Wie sonderbar mufs diesen schönen Hali 
Ein einxig rothes Schnürchen schmücken, 
Nicht breiter als ein Messerrücken 1 *' 

Papst Leo, Karls d. O. Bruder, den die Römer geblendet hatten, behielt , als er von Gottes Gnade wieder sehend 
geworden, Zeit Lebens einen rothen Strich quer durch die Augen. 
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sobald man jene Literatur aar einfgermafseii aus Ihr 
selbst ztt kennen sucht. Aber man glaubt sich heut 
XU Tage gern aller ernstlichen Stadien überhoben» 
sobald man eine gegebene Formel als einen far alle 
Thüren gerechten Hanptschlftssel in Händen hat ; 
man schreibt Literaturgeschichten , deutet Nibelun- 
gen und Heldenbuch , vergleicht Titurel und Dante, 
aUes das mit Kenntnissen, die kaum an die Grenze 
des Dilettantismus reichen« Beym armen Heinrich 
durfte schon fUf s Erste gar nicht von einer Idee die 
Rede seyn, welche der Dichter schuf und der er 
Form gab, sondern, da er eine überlieferte Sage dar- 
stellte , nur von einem Erkennen des idealen Gehal- 
tes derselben; demnach war es das Geschäft der 
Kritik, die Sage zu zergliedern und dann erst zu prü- 
fen, ob sie der Dichter recht erfafst und wieder er- 
zählt habe. Aber abgesehen davon , wird Jedem, 
der unbefangen zu geniefsen versteht, ans dem ar- 
men Heinrich keine andre Jdee einleuchten als diese: 
Treue und Erbarmen lohnet Gott ; das besagen schon 
die bereits oben angeführten eigenen Worte des 
Dichters. Was darüber hinausgeht, wird theils zu 
pomphaft, theils zu allgemein gerathen müssen. Es 
trifft unsern Dichter nicht, wenn seine Weltan- 
schauung in folgender Weise definirt wird: «Er 
betrachtet das ganze irdische Daseyn stets in seiner 
zeltlichen und vorübergehenden Erscheinung und 
erhebt dagegen das Heil, das derjenige erwirbt, der 
sich mit ganzer Seele der Religion und der Zuver^- 
sieht auf Gott ergiebt" fS. 101). Nun, diese Welt- 
anschauung ist jedem religiösen Herzen eigen , diese 
theilte Uartmann mit allen seinen Zeitgenossen, 
cbarakterisiren kann sie ihn nicht. Die aus dieser 
Weltanschauung entsprungene vermeintliche f'dee 
unsers Gedichtes ist im Grunde Dasselbe, nur in 
andere Worte gefafst: »Das Ganze soll darstellen, 
wie unser Erdenleben nur werthlose vorübergehende 
Erscheinung sey gegen das ewige Leben, das uns 
durch die Religion verheifsen , wird. Der Dichter 
will also nicht blofs zeigen, dafs alle Herrlichkeiten 
dieser Erde nichtig sindgegen jene himmlischen Ga- 
ben, sondern aucn dafs alleNoth, Betrübnifs und 
Pein in Geduld und Zuversicht auf dje Erlösung 
durch Gott zu ertragen sind'' (S. 103). Diese Idee 
ist so allgemein , da(s sich kein noth wendiges Ver- 
hältnifs zwischen ihr und der form , die ihr im vor- 
liegenden Gedichte gegeben wäre, absehen läfst; auf 
diese Idee gab es tausend Geschichten , ja die Ge- 
schichte der Welt besagt nichts anderes, warum 
denn mufste sie gerade diese Gestalt annehmen? 
Und gerade diese würde ihr am wenigsten taugen : 
denn wäre es nur darauf angekommen, zu zeigen wie 
nichtig die Freuden und Leiden dieser Welt geeen 
die Freuden ^des Himmels sind, so wäre kein Schhifs 
passender gewesen , als den die Heidelberger Hand- 
schrift dem Gedichte unterschiebt , da(s nämlich 



Heinrich und seht <^wttU sieh der Welt entscUag^ 
und in*s Kloster, gehn. Ln Hintergrunde derGe- 
schichte schwebte dem Dichter jene Idee fireylich, 
aber nicht wirksamer als bey unzählich viel andern 
derselben Zeit, die über den Schwank und das Lie- 
besabenteuer hinausgehen. 

Wilhelm Wachernagei. 

SCHÖNE LITERATUR. 
Elbkrfkld , b. Schönian : Christlicher Hausgarten 
von Karl August Döring. Poetischer Theil Zwey 
I^Aufl. Vmu.642S. 183Lgr.8. (2 Rthlr.) 

In so fern der gröfste Theil der in diesem bogen- 
reichen Werke gelieferten Gedichte einen religiösen 
Anstrich hat, gebühret demselben das Beywor« 
christlich, weiches freylich in der neuern Zeit nur 
von einer gewissen Partey ausschliefslich für sich ia 
Anspruch genommen wird. Sonst findet der Leser 
hier eine Sammlung der poetischen Erzeugnisse, z» 
welchen die Empfindung des Vfs sich bey verschier 
denen Anlässen seines Lebens gestaltete, und. die 
eben darum, weil derselbe ein religiöses Gemüth ist» 
meistentheili den heiligen Harfenton haben. Die 
Sammlung hat X Abtheilungen: I. Denkverse und 
Epigramme, darunter manches lehr.- und sinnreiche^ 
aber auch viel Gemeinplätze und alltägliche Sitten- 
regeln. Einiges davon ist in der Bibel besser ausser 
drückt. 11. Episteln, SermoTun und kleinere Imt^» 

fydiohie* Meistentbeils in Hexametern, gemischten 
nhalts, Herzensverbindungen und Welt Verhältnisse 
betreffend« Auch ein Paar Uebertragungen Hora- 
zischer Briefe finden sich darunter. 111. Erzählende 
Gedichte, zum Theil nach biblischen und geschicht- 
lichen Stoffen, zum Theil eigner Erfindung. lV.£b- 
gien, sprechen die Gefühle der Sehnsucht, Freund- 
ischaft u. s. w. aus. V. Sonnette ähnlichen Inhalts. 
VI. Lyrische Gedichte, meist kürzere poetische Er- 
giefsungen verschiedener Art. VII. Geistliche Lieder, 
schon in des Vfs christlichem Hausgesangbuche se- 
druckt, darunter sind sehr wackere Kirchenlieder. 
Vlll. Oden. Hier finden sich nur antike Sylbenmafse. 
Auch sie sind religiösen Inhalts. IX. Freye Sylben- 
mafse, im Psalmenton, oft voll Erhabenheit und 
Schwung, in biblischen Bildern. X. Hymnen, Theo- 
dieen{P) und Psalmen,- die letztern sind in Prosa. 
Wenn diese letzte Klasse mit der vorletzten zusam- 
menfällt , so sind auch die übrigen weder streng ge- 
schieden, noch den Regeln der Poetik gemärs, da 
manche Benennungen sich mehr auf die Form, 
andere wieder mehr auf den Inhalt bezieben. 
Grofse Fruchtbarkeit und poetischer Geist sind hier, 
aber in dieser "Ausdehnung und unter der geringen 
Pflege allzu sehr verflacht. Mufs denn alles, was 
das Herz in stillen einsamen Stunden durdh seine 
Entstehung erfreut, gedruckt werden ! 
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NEUERE SPRACHKUNDE. ' 

WiK¥, b. Heubner: Praktischer Cursus zum er- 
sten Unterricht in der Italienischen Sprache für 
Anfängen, — Nach einer eigenen , ganz neuen 
sehr faislichen praktischen Methode bearbeitet 
von ui. J. Edl. V. Fornasari" f^erce, K, K. Prof. 
d. itaL Lit. an d. Univers. u. d. Theres. Ritter- 
Acad. zu Wien. 18SL 892 5. 8. (1 Rthlr. 
4Ggr.) 



D, 



Je gröfseren theoretischen Grammatiken der ita- 
lienischen Sprache von Femow und dem Vf. des 
vorliegenden praktischen Cursus übersteigen die 
Fassungskraft der Jugend und derjenigen, die ohne 
wissenschaftliche Kenntnisse oder an ein folgerech-- 
tes Denken nicht gewöhnt sind. Die Qbrigen ita- 
lienischen Grammatiken d la Meidinger haben bis-* 
her das BedQrfnifs eines Lehrbuchs fQr die Anfänger 
des Italienischen nur fühlbarer gemacht, und wenn 
einige dieser Versuche nicht onne Verdienst sind, 
so entspre^^n sie doch im Ganzen weder den An- 
foderuogen einer in der Sprachwissenschaft fortge- 
schrittenen Zeit , noch den Bedflrfnissen aller Klas« 
sen von Lernbegierigen , deren viele ohne alle Vor- 
kenntnisse in ihrer Muttersprache sind. Hr. v. F. 
hat sich daher ein nicht iseringes Verdienst erwor« 
ben, indem er einen praktisiphen Cursus der italie-- 
nischen Sprache fOr Anfänger zu bearbeiten unter- 
nahm und die reichen Kenntnisse und Erfahrungen, 
welche er sich erworben , zu einem so geroeinnQtzi- 
;en Werk verwendete. Wir bemerken, dafs der 
f. nicht, wie in sehr bequemer Weise öfter bejm 
Ausarbeiten griechischer, lateinischer und franzö-« 
siscber Grammatiken für Anfänger geschehen ist, 
seine oder FemcvPs gröfsere Grammatik f&r den er- 
sten Unterricht zu- und zerschnitt: der vorliegende^ 
, Cursus ist ein neues Werk, das mit jenen gröfsern 
Lehrbüchern gar nichts gemein hat. 

Hr. t;. F. sagt in der Vorrede, er wolle in die- 
sem Werke „auf dem tFese der Beyepiele^^ 2ur 
Kenntnids des Italienischen führen. Diefs charakte- 
risirt das vorliegende Buch : die Methode des Hn. 
-v. F. ist eine Modification der Methode Jaeotot; sie 
xeigt den kürzesten, natttrgemäfsesten und leich- 
testen Weg, zum gewünschten Ziele zu gelangen. 
Sogleich die den Cursus einleitende Lehre von der 
Aassprache hat uns für den praktischen Blick des 
Vfs eingenommen. Der Vf. ordnet, wie Bcd in sei-* 
Her französischen Grammatik, nur weniger ausfahr-% 
lieh und in das Einzelne eingehend ^ diese Lehre ti;^ 
Jl. L. Z. isst. Erster Bernd. 
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bellarisch und' fügt wenige, aber da^ Wesentliche 
erschöpfende Bemerkungen onten bey. Diese Weise, 
kurze, grammatische Erläuterungen gleichsam am 
Rande zugeben, läuft durch das ganze Buch durch 
und ist sehr zweckmäfsig, besonders weil sie junge 
Leute allmählich gewöhnt, in dem Wechsel der 
Formen das feste und bestehende, in der reichen 
Mannichfaltigkeit das Einheitliche, so wie in dem 
Abweichenden der deutschen nnd italienischen Spra- 
che das EigenthQmlicbe und Nationelle des Letzte- 
ren zu erschauen; zugleich bietet sie dem Lehrer 
Gelegenheit, lehrreiche Unterhaltungen an diese 
einfachen Lehrsätze zu knüpfen und nach der Indi- 
vidualität des Schülers einzelnes zu übergehen, an- 
deres weiter auszuführen. — Nach der jLehre von* 
der Aussprache, der Accentuirung u. s. w. folgen 
die 64 einzelnen Abschnitte, in weiche dieser Cur- 
sus zerfällt und deren jeder Uebungen über einen 
oder mehrere Fälle der Grammatik enthält: bey die- 
sen Uebungen steht dem Italienischen die deutsche 
Uebersetzung gegenüber. Dieses Beyfügen der 
Uebersetzung hängt so sehr mit dem Plan des gan- 
zen Buches zusammen, dafs sich «ichts Wesentli- 
ches dagegen einwenden läfst ; dagegen ist das An- 
fügen der italienischen Wörter bey den eingestreu- 
ten Uebungen zum Uebersetzen durchwes tadelns- 
werth nnd gleicht den herkömmlichen Eselsbrücken 
in den Fabrikarbeiten in der Weise von Mozin, Mei^ 
dinger, Filippi u«s.w. Jeder dieser Uebungen wird 
ein Stück aus dem beym Sprachstudium sehr zweck- 
mäfsigen Orbis pidus (Weit in Bildern) in einer ver- 
besserten Uebersetzung vorausgeschickt, wodurch 
der Vf. Uebungim Lesen, Erweiterung des Wort- 
vorraths und ein Mittel beabsichtigt, das Gedächt- 
nifs zu prüfen nnd zu stärken. Die leichten For- 
meln der Umgangssprache und die Leseibungen am 
Ende des Buches sind zweckmäfsig gewählt.. Das 
Ganze schreitet sachgemäfs vom leichtern zum ^ 
Schwerern vor und in der Behandlung der einzel- 
nen Theile herrscht eine aus gründlicher Sachkennt- 
niCs- und Beherrschung des Alaterials hervorgehende« 
Gleichheit und Harmonie, welche wohl eine der 
gröfsten- Schwierigkeiten bey der Bearbeitung bot 
und um so verdienstlicher und der öffentlichen An- 
erkennung würdiger ist, als sie sich nur dem Mann 
vom Fach bemerklich macht. 

Druck und Papier sind vorzüglich. 
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HAVsovzn, b. Hahn: Frtmzösische Sprachlehre für 
Schulen und zum PrivatuBterricnte , von /. F. ^ 
Schaff er. Ersigr Cursus. Anfangsgründe y 
(j (4) Gram- 
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Grammatik, Regeln der Syntax io 

jiehte, surk vermehrte Aufkige. idSO/ X o. 

480 S. 8- (iSGgn) 

Indem wir voraussetzen , dals das Charakteristi- 
sche dieser praktischen Sprachlehre (lurch die vielei^ 
frfihern Auflagen dem literarischen Publikum hin«' 
reichend bekannt sey, bemerken wir nur, dafs der 
Vf. mit lobenswertbem Fleifse bestrebt ist, sein 
Werk stets^ brauchbarer zu. machen. Wir rathen 
Hn. Seh., bey einer neuen Auflage seiner Gramma- 
tik die Lehre von der Aussprache nach der in Rod^s 
Grammaire de la langue ß*anfaise dargelegten Me* 
thode zugeben; auch finden sich in der genannten 
Sprachlehre vielfache Andeutungen , welche Hr.5cA« 
benützen dQrfte, Die Ausfälle gegen i)tf6aifä2tf(Vorr. 
S. V fg.) sind theils zwecklos, theils ungerecht; De^ 
bonale bat sich in Deutschland das Verdienst erwor- 
ben, zuerst kraftig gegen das Handwerksmäfsige im 
französischen Sprachunterricht und gegen die Bppi- 
sehe Methode fileidingers und Consorten zu Feld ge- 
zogen za seyn ; dafs er dabey gröber und plumper 
verfuhr, als ndthig und schicklich war, liat ihn, 
aber nicht der Sache , geschadet. 

LEIPZIG, b. Brockhaus: JFittiQmCohbetf$ engli- 
sche Sprachlehre in einer neuen und fafslichen 
Darstellung der auf ihre richtigen und einfach- 
sten Grundsätze zurflckgefOhrten Regeln. Fflr 
Schulen und zum Selbstunterrichte. Mit vielen 
(üebungsstQcken u. e. besond. Anhange für Kauf- 
leute. Für Deutsche bearbeitet und sehr ver- 
mehrt von H. FZ^nm 1831. S66S. 8. (12Ggr.) 

Hr. P. hat vor drey Jahren eine in diesen Blättern 
gewürdigte Grammatik der Englischen Sprache her* 
ausgegeben ond sagt in der Vorrede S.Xll: uSchllefs* 
lieh bemerke ich nur noch, dafs das gegenwärtige 
grammatische Lehrbuch der Englischen Sprache ja 
nicht als eine neue Auflage der von mir bearbeiteten 
snd in Berlin erschienenen William Cobbett'schen 
Grammatik betrachtet werden darf, indem sich beide 
durch Zweck und Inhalt gär sehr von einander on«* 
terscheiden." Die hier bezeichnete und 1824 za 
Berlin im Verlag fbr Literatur und Kunst erschien 
neue Grammatik ist die vorliegende und hat nur 
Verlag und Jahreszahl eine Verandemnf; erfahren. 
I>ie Sprachlehre Cobbet's war zunächst für Franzo- 
sen bestimmt; die rein praktische Tendenz und das 
treffliche Material, das nur etwas bunt duccheinan«« 
der geworfen war, liefsen wohl wflnschen , einSaeh« 
kundiger möge eine Bearbeitung des Werkes fttr 
Deiftsche unternelimen. Hr. P. hat sich dieser Mflhe 
»it Geschick unterzogen. Die grofse Zahl gotge- 
wählter Beyspiele (Rousseau ruft den Lehrern zns 
Donnez vo$ Ufons en eapempUs et soyez süre de Uur ef- 
fei) und die ausfohriiche Erörterung einzelner Leh* 
ren der Syntax, so wie der anfache Vortrag em* 
' pfehleo das Buch. Die Darlegung der Aussprache 
Engiieeh^ Eigennamen u. s.-w. ist freylioh ungemein 
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dürftig, manches aueh unrichtig: $o wird CasiU^ 
reagk, CheHiam, nkkt i:aftilrih, tsaiiawi, sonders 
käs^irik, iechättäm auagesprochen. Der^els isT 
sehr billig. 

Litpzie, b. Hinrichs: A compiete EnsUsh and 
German Phraseologie; or, a copious Golleption 
of English proper ExpressionS; comprising all 
the Verbs and other Parts of Speech of tbe Eng- 
lish Language with the Prepositions they go- 
vern ; exemplified by analogous German Phra58es, 
by J. G. Flügel. 18^. V u. 240 S. & (l IVthlr. 
6 Ggr.) ^ 

Jede Nation, jeder Stand hat in einzelnen FSllen 
seine eigenthdmliche Ausdrucks weise; wer in dieser 
nicht bewandert ist, kennt eine Sprache nicht bes* 
ser, als er mit dem Charakter eines Volkes bekannt 
i»t, wenn ersieh blofs in den Salons herum getrie- 
ben hat. Wie nun aber der Engländer vorzugsweise 
ein eigenthfimliches Wesen ist, so bietet auch seine 
Art, im gemeinen Leben, bey seinen Bescbäftigan- 
gen u. s. w. sich auszudrücken sehr viel auffallendes 
und charakteristisches dar, und ein Fremder, der in 
die Gesellschaft von echten Fuchsjä^ern, nun gar 
von Matrosen tritt, wird, wie geläuhg ihm aiich die 
gesellige Sprach weise seyn mag, dem Gespräche 
kaum folgen können« Aber selbst die Redensarten 
des Alltagslebens und der sogenannten bessern Ge-^ 
Seilschaft haben ein besonderes Gepräge, mit wel- 
chem nur ein längerer Aufenthalt in E^^and selbst, 
Umgang mit allen Klassen der Nation und fleifsige 
LectOre mannigfaltiger Schriften und Tageblätter 
vertraut macht Die Grammatiken und WörterbO- 
eher sind nun zwar bemOht, den Abgang solcher 
vielseitigen Uebung zu ersetzen; allein der Stoff Ist 
zu reich , der Vorarbeiten sind noch zu wenige da, 
die Mittel, hier allseitig zu helfen, zu zerstreut, als 
dafs mehr als dOrftiger Behelf geboten ^werden 
könnte. Rec. betrachtet es daher als einen wesent-» 
liehen Vorschub im Erlernen des Englischen, dafs 
Hr. Flügel, der schon so viel Dankens wertbes in die* 
Sern Felde geleistet hat, die Mohe Qbernahm^ 'eine 
Englische Phraseologie herauszogeben. Das voriie« 
gende Werk enthält Ober-15000 l\edensarten , welche 
wohlgeordnet in alphai>etischer Folge mit sorgfälti- 
ger deutscher Uebertragung in die Eigenthamlich« 
keit der mannigfaltigsten Ausdrucks weisen einfah- 
ren. Es wäre unbillig, letzt schon die möglichste 
Vollständigkeif einer solchen Sammlung in Anspru^ 
za nehmen ; Hr. Flügel wird bey einer neuen Aus- 
gabe, welche einem solchen Werke nicht fehlen 
kann, bcmöbt seyn, daeb Fehlende nadizatrageit 
und die Lacken auszufallen. Als Beweis unserer 
Tfaeilnahme Mn seinem redlichen Bestreben mag hier . 
Einzelnes Platz finden , das vielleicbt des Einschal- 
tens nicht nnwerth ist Zu S. 49 v. Devil. Y\m ar§ 
^like ihe devil in a blaze (du bist verdammt kurz 
gebunden). *^ ^It ie jin iU öaale where the devil- 
oatries iüe cohurs. ^ The devil is not akvays ai 
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#M doar. ^ ^^h ho, ' (Jb# d« vi/ it cbai. — 

Sinkt Bentfkin, the dt^vil is in ih€ hemp. ^^ Ths 

44vil is gooä U S0me. To hold a candie to the de^ 

«;»/ heilst oiobt naf ,,ras Forcht böflicb seyn, son* 

dern avcb einer scblecbten Sache dienen." .— TA# 

d€vil iä in tht dice. — fFhm the devil is a hog 

y<m shall eat bacon. — li ie a sin to befy the de^ 

viL ^ He ihat takes the devil inio the boat must 

carry him over the sound* -^ He ihat has shipp*d 

the devil nmst make the best ofhim. — The devil 

is never nearer than when we are talking of Mm. -^ 

Taikqf the devil and he*U eithercome or send — 

As good eat the devil asthe broth he is boiPd in. — • 

The deviVe child, the deviVs luck. -- He hae 

ueed of a long spoon ihat eats with the deviL «- 

The devil shUes upon a greai heab (vulg) *- To 

^hug one as the devil hngs a witch. — The dei>il 

i$ ßood when he is pleased. — The deviPs meal is 

ha\f bran. — Whafs gotten over thedeviVs back, 

ie spent under his belly {so got, so gone wie gewon* 

Ben, so zerronnen). — Jl/the devil will be a vicar 

thou wüt be /äs clerk. — To play the devil in the 

btdlmong. — He looks on me as the devil looks 

over Ldncoln (er siebt mich grimmig an). — / iove 

it as the devil loves holy water. <— Uie Phrase: 

Seidom lies the devil in a ditch, lautet eigentlicb: 

Seidom lies the devil de ad in a ditch. «— Za S. 52 

sq. IT« Dog. Ji man may cause his own dog to bite 

him, <— IFhen a dog ie drotvning every one oßers 

him water. — To ^ive one the dog to hold (einem 

einen tOckiscben >6treich spielen). * — Ifsagood 

dog cun catch any thing, — He looks Uke a dog 

mnder a door. — Every dog has his day and every 

man his hour. — All the dogs foUow the sait 

biich. — Love me and Iove my dog. — The hind^ 

most dog may catch the hare. — He that keepe 

another man*s dog shall have nothing Itft him bui 

the line. — There are more ways to kill a dog tlian 

hanging. — ^ Hang a dog on a crab - tree, and 

he'll never Iove ver/uice. — Oogs bark before they 

bite. — It^s an Hl äog thafs not worih the whist^ 

Ung. ^- Betier to have a dog fawn on you than 

biteyou, — He that lies down with dogs must rise 

up wiihfleas. iyuJ^.) — Givea child^till ht craves 

and a dog white his tail does wave, and youHl have 

a fair dog but a fotd knave. — The dog that 

Ucks ashes trust not with meal. — Into the mouth 

of a bad dog often falls a good bone. — //*s on 

easy thing tofind a staffto beat a dog, oder a stone 

to throw at a dog. — uin old dog will learn no 

tricks. — ^ogs ran away with whole Shoulders 

(wird von einem Hause gesagt, in welchem es filzig 

hergeht). — IFe dos's worried the hare. — To 

serve one a dog^trick (tOciciscb g^en einen ban* 

dein). — Thavs a dog - trick. -^ It would make 

a dog dqff his doublet. — ji dog^s l(fe, hunger 

and ease, — ^s greedy as a dog. — u^s lazy 

as Ludlam's dog, ihat Icanid his head against a 

wall to bark. — He looks Uke a dog that has lost 

his tail. — Asnimble as a new^-gelt dog. — He 



seome it as a dog scoms a tripe. — As eurW oa 
o butcher^s dog. — Elow oui the marrow and throm 
the bone to the dogs. — > Foliys a bonny dog etc. 

MJ. jm» 

GESCHICHTE. 

PjiBis» b. Dentu : La coor et la rille scus LouisXIf^^ 
Louis XV et Louis XFI, ou R^vilations bisto- 
riques tirees de manuscrits inedits, et publiees 
par F. Barriere, iditeur des Memoires desMme» 
Campan et des Memoires da firienne. 18S0« 
1XU.427S. 8.- (Pr.7Fr.) 

Es ist diefs Buch, wie schon der Titel andeu« 
tet, ein Beytragzur Sittengeschichte des Zeitraums, 
in welcben die Kegierongen der genannten Könige von 
Frankreich fallen. Dasnauptverdienst dieser Samm- 
lung fon mebr oder weniger seither unbekannten 
Anekdoten, CharakterzOgen, literariscben Fragmen«- 
ten u. s. w. bestebt in ibrer unzweifelbaften An* 
tbenticität, indem sie alle aus Original - Handschrift* 
ten, deren Echtheit der rObmhcne Name des Her« 
ausgebers verborgt, gezogen sind. Derselbe näm« 
Heb gehört zu denjenigen französischen Literaroren 
der beutigen Epoche, deren Forschungen ganz be* 
sonders auf den handschriftlichen , sehr biufig nie** 
mals zur Veröffentlichung bestimmten, Nacblafs 
von Personen gerichtet sind, die zu ibrer Zeit ir- 
gend eine Holle bey Hofe, oder in den Gesellschaft 
ten der Hauptstadt, oder auch in der gelehrten 
Welt spielten. Seine frObern auf dem Titelblatto 

K nannten Werke waren schon das Resultat solcher 
jrscbungen. Allein die Echtheit der Quellen, als 
Binz unzweydeutig, bey Seite, wird man, nach 
nrchlesung dieses Buches, sich zu fräsen versucht^ 
ob sich dies Mal Hr. B. von seiner Lieblingsneigung, 
alte Handschriften und Urkunden zu durchstöbern, 
nicht etwa zu weit hat binreifsed lassen, so dafs er 
dem Publicum selbst solche Geschichtchen mittheilt^ 
die wieder aufzuwärmen entweder nicht der Mflhe 
lohnte, oder d\o selbst ein gewisses Sckicklich- 
keitsgefflhl der Vergessenheit zu flherlassen geboten 
hätte. Das Publicum verlangt Unterhaltung oder 
Belehrung. Ob die Person, deren literarischer 
JNaohlafs ihm , nach langen Jahren i' aufgetischt 
wird, zu ihrer Zeit irgend einer Celebrität genofs, 
diefs kümmert dasselbe wenig, wofern eine solche 
Lectfire nur angenehm die Zeit vertreibt, oder seit- 
her wenig bekannte Dinge dadurch ans Licht gezo- 
gen werden. In l>eiderley Beziehungen nun ge- 
währt dieses Bueh wenig Befriedigung. Dasselbe 
eröffnet mit «historischen und literarischen Anek- 
doten, vom Präsidenten Bouhier gesammelt.'' Mit 
Ausnahme der eben so schön, als geistreich g^- 
scbriebenen Einleitung des Herausgebers selber, 
Icann diese t^iece fast nur langweilen. Jedoch wollen 
wir derselben einen Zug entlehnen, dtr eben so 
charakteristisch, als zu allen Zeiten, unter ähnli« 
eben Umständen , wahr ist. ,)Als der Cardinal Ma- 
zarin, erzählt der Präsident, einen Abgeordneten 
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an Ooniwell schickte » imi mit deinselbea eio Ge«^ 
•obäft voD Wichtigkeit ebzaschlieüsen , schärfte er 
ihm genau alles das ein, was er an BeweggrOnden 
^vorzubringien'habe', um den Protector zu vermögen, 
sich mit inm einzulassen. £r schlofs seine Instru- 
ction mit den Worten: Vor allen Dingen verfehlen 
Sie nicht, ihm zu wiederholen: der Cardinal ist 
glQcklich!" — Die Schilderung der Hof *lntriguen, 
welche die Verbannung des Fräulein Choin zur Folge 
hatten, kommt ein wenig verspätet, nach der neuen 
Ausgabe von Saint - Simons Memoiren. Dagegen 
enthält die Einleitung zu den von Hn. B. mitgetheil- 
ten ^,Parades inediics^ von Colli ein recht treffen- 
des Sittengemälde jener Epoche, wie folgende Ein- 
zelzQge, die wir demselben entlehnen, bewahrhei- 
ten mögen. „Wir sind, •— heifst es in dieser Ein- 
leitung, — im J. 1760, der schönsten Zeit derUe-; 
gierung Ludwig XV, d. h. der Epoche unserer Mie- 
derlagen und der Opera -Comique, der Frau v.Pom-- 
pädour und der Baokeroutte, der Beichtzettel und 
des Hirsch - Parks ,. der öffentlichen Unglücksfälle 
und der Gesellschafts -Possenspiele. Man folge mir 
nach einer der mindest bevölkerten Vorstädte der 
Hauptstadt. Wir wollen bey diesem ziemlich un- 
scheinbaren Thorwege stehen bleiben. Am Ende 
dieses langen, mit Bäumen besetzten Hofes erhebt 
sich ein Pavillon , dessen Gemächer" vielleicht mehr 
Keichthum als guten Geschmack verkündigen. Man 
feyert daselbst, sagt man, bisweilen Mysterien» die 
wir nicht wissen dürfen ; aber heute sollen sie nur 
Theaterspielen gewidmet seyn. Gleich wird sich 
die vornehme Welt von Paris und vom Hofe unter 
diesen Säulengängen drängen ; man wird sich in 
diesen Alleen, die noch n^ch alt - französischer 
Weise versjchnitten sind ,. verirren können^ — Die 
vornehmste Gesellschaft? erwiedert mein. Begleiter; 
und doch gewahre ich auf den Schlägen dieser Kut« 
sehen , die Eine nach der Andern aneefabren kom- 
men, keine Herzogs- Krone, ja nicht einmal das 
Wappenschild eines Grafen; kein Laufer geht vor 
den Pferden her; die Kutscher tragen keine Schnurr- 
barte, keine Büschel und die Bedienten keine Li« 
vree. . • . Was sehe ich? dieDamen, die aus diesen 
Equipagen steigen, haben Kleider von einfachem 
Schnitt und dunkler Farbe , sie tragen alle kleine» 
schwarze Larven über das Gesicht.. Wollen sie sich 
damit gegen den Sonnenstich schützen? Es ist ^cht 
Uhr Abends. Soll eine Maskerade aufgeführt wer- 
den? wir sind im Monat August, der Karneval liegt 
noch weit hinaus. ..." — Colle*s Abhandlung über den 
Ursprung des Possenspiels enthält auch noch manche 
merkwürdige 'Züge. Die beiden hienächst folgen- 
den Possenspiele, — les Deucc Gilles und le Mariage 
sans eure', — aber geb^n nur einen sehr unvollstän- 
digen Begriff von dem belebten und zügellosen Gei- 
ste jenes 18ten Jahrhunderts, dessen Orgien hier 
ganz platt und selbst witzlos erscheinen» was sie 



doch im Grande oidit wareo. — Hr. 0. bat iBe^ 
selben einer Handschrift entlehnt , womit Einer sei^ 
ner Freunde ihn beschenkte, der solche selber dem 
Wohlwollen einer fürstlichen Person verdankte. 
Besser wäre es gewesen, diese nhsaubern Produkte 
den Flammen «u übergeben. Unser Herausgeber 
aber glaubte, mit einem geistreichen Schriftstellev 
der heutigen Epoche, das Lustspiel sey ein treues 
Abbild der zeitweiligen Sitten und lehre daher die 
Gesellschaft kennen* Allein giebt man diese^ Axiom 
unbedingt zu, so wird man auch von den Sitten der 
beutigen Franzosen, — ja auch anderer Nationen, 
eben k^nen sehr vortheiihaften Begriff bekommen, 
will man solche nach den Stücken beurth'eilen, die 
auf ihren Theatern noch jetzt gespielt werden. Zu 
jener Epoche spielte man Coü?s raradm nur gans 
insgeheim; die Zuschauer maskirten sich. In uo-* 
Sern Tageb giebt man sie öffentlich heraus und 
wahrscheinlich maskirt man sich nicht, um sie zu 
lesen. Nichts desto weniger rühmt Hr. B. die AeiD'- 
heit unseres Zeitalters „dessen Achtung fär Schick- 
lichkeit und Religion. " J. J. Rousseau sagt h'gend 
wo und, nach unserer Ansicht, nicht ganz wahr, 
„ein verderbtes^ Volk kann Bomane nicht entbeh- 
ren. " Hr. B. scheint sagen zu wollen , für ein un* 
schuldiges Jahrhundert sind Coll^'s Possenspiele ein 
BedOrfoifs. — Von dem Schauplatze jener Orgien 
versetzt uns Hn B,, ohne weitern Uebergang,* nach_ 
Quiberon, an den Küsten der Bretagne, um uns den 
Bericht eines Officiers mitzutheilen, der bey jener 
unglücklichen Expedition gefangen ward und der, 
durch die Beybülfe Isines alten Scbulgefährten , Ge- 
legenheit fand, sein Leben und seine Freyheit zn 
retten. Allein diese Abhandlung, so fruchtbar auch 
deren Stoff ist, gewährt bevmXesen wenig Inter- 
esse« weil sie in l^orm eines Tagebuchs geschrieben, 
der Vf. aber selten die Gemflthsbewegungen durch- 
schimmern läfst, von denen er, während seiner Ge- 
fangenschaft, ergriffen seyn mufste. — Anzieheo«* 
der sind die „Souvenirs äe Madanu e^^«» die meh- 
rere gut erzählte Anekdoten und gleichsam histori- 
sche Scenen enthalten, deren Farben treu zu seyn 
scheinen. — ^ Endlich gelangen wi» zu einem „ Ca^ 
bintt des objech reservis^^ , das der Vf., anstatt des- 
sen Eintritt gewissenhaften Damen- zu untersagen» 
besser gethan hätte. Niemanden zu öffnen. JÜas 
Schlüpfrige mdcht bisweilen Glück ; allein man raube 
ihm jenen Firniis von Eleganz, womit eine geistrei- 
che xeder es zu schmücken versteht» oder jene lei* 
denschaftlichen Formen, welche die Einbildunes* 
kraft des Dichters, sogar in ihren Verirrungen , ihm 
zu leihen weifs, so kann für alle Leser nichts als ein 
tiefes Gefühl von Ekel zurückbleiben. Daherkommt 
es denn, dafs, nachdem man Einen oder zwey von 
den Aufsätzen gelesen hat, die Hr. B, in diesen Theil 
der Sammlung verwies,'maxi versucht wird, ihm zu- 
zurufen: genug! 
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MEGHANIIU 

Pkao, b. dem Vf,: Handbuch der Mechanik von 
Franz Joseph Ritter van Gersiner, aufgesetzt, 
mit einigen Zusätzen vermehrt ond herausgege- 
ben von Pranzr Anton Ritter von Gerstner. — 
Ersten Bandes Drittes u. f^iertes Heft. 18S1. Der 
ganze Band bat 66S S. 4* ^ 
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s sind die beiden ersten Hefte cfieses trefflieben 
Werkes bereits .von einem andern Recensenten in 
dieser A. L. Z. (18S1. Mr. 76) aufzeigt worden; die 
beiden vorliegenden Hefte sind in demselben Geiste 
bearbeitet; v^ir finden hier weder eine rohe Empirie, 
noch eine zu kObne, wenig oder gar nicht von £r* 
fabrungen untefstfltzte mathematische Theorie, viel- 
mehr verfolgt der Vf. in dem ganzen Werke den 
einzigen Weg, welcher hier zu sichern Resultaten 
fahren kann; er schickt eine Reihe von Versuchen 
vorauf pnd leitet aus diesen eioep Ausdruck ab, 
welcher den beobachteten ^ Werthen so nahe als 
möglich entspricht. Wir wollen nach diesen allge- 
meinen Bemerkungen den Inhalt der vorliegenden 
Hefte angeben. 

Drittes Kapitel. Festigkeit der Körper. S 241 
bis S84. In diesem sehr reichhaltigen Kapitel be« 
trachtet der Vf. nach der Reihe die absolute, rela- 
tive, rOck wirkende Festigkeit ^od endlich den Wi- 
derstand, welchen die Körper der Drehung uhi ih** 
rp Axe entgegensetzen. Der Betrachtung der abso- 
luten Festigkeit legt der Vf. den Satz zum Grunde: 
die Gewichte , durch welche ^ wey vollkommen ela- 
stische Körper von verschiedenen Dimensionen^ je- 
doch gleidier Materie ausgedehnt werden, verhalten 
sich wie die Quotienten welebe wir erhalten, wenn 
wir das Product der Queerschnitte mit der Gröfse 
der Ausdehnung durch die liänge dividiren« Dieses 
längst bekannte Gesetz wendet der Vf. zunächst 
euf das Tragungsvermögen der Seile an nnd indem 
er fOr den Bergbau den Ketten den Vorzug vor den 
Seilen giebt, bestimmt er die Dicke oder vielmehr 
das Gewicht, welches die einzelnen Kettenglieder 
haben mOssen, wofern ihr Tragungsvermögen gleich 
sevn soll. Sowohl auf elementaren» Wege , als ver- 
mittelst einer einfachen^ Integration wird bewie- 
sen , dafs dfe Gewichte der gleich* langen auf ein- 
ander fönenden StQcka der Kette von. unten nach 
oben in einer geometrischen Progression- zuneb- 
nien müssen 9 wenn das' Tra^ngsvermögen in je- 
dem Queerschnitte der Kette gleich grofs seyil. 
soll. 

, jt L. Z. 1882. Erster Band: 



Nachdem der Vf. die wichtigsten Resaltite der 
Untersuchungen von MuBichenliroek ^ Soufftot, Tel- 
jotdf Navier und 'andern mitg«*theilt hat, folgt 
eine Reihe von eigenen Untersudmngen Ober die 
Festigkeit, Ausdehnung Und £lasticifät des Eisens, 
welche Behufs einer projectirten Kettenbrflcke aber 
die Moldau angestellt wurden. Der Zweck dieser 
Versuche ging hauptsächlich dabin-, für jede ge- 
gebene Belastung der BrOcke nicht nur die nöthi" 
ge Stärke und das erforderliche Gewicht der Ket- . 
ten mit vollkommener Sicherheit zu bestimmen, 
sondern auch der weitem Ausdehnung dieser Ket^ 
ten auf eine solche Art vorzubeugen^^ dafs hie- 
durch sowohl die Möglichkeit eines Bruches, als 
auch das Scbiappwerden. der Retten und das be- 
denkliiphe Einsinken der Mitte dec Brocken ver- 
hütet werde. Um die Versuche anzustellen liefs 
d^r Vf. eine Schnellwage construiren, an deren 
einem Arme der zu prüfende Draht in der Nähe 
des Drehpunktes befestigt werde , das zweyte (un- 
tere) Ende des Drahtes befand 'sich Sn einem fe- 
sten Punkte der Säulen, welche das Zapfenlager 
trugen. Durch ein verschiebbares Laufgewicht an 
dem zweyten Arme des Balkens wurde das den' 
Draht spannende Gewicht verändert und die Aen- 
derung seiner Länge durch einen Zeiger gefunden, 
welcher sich auf einer Scale bewegte. Dieser Zei- 
ger hatte eine Länge, welche 54 Mal gröfser war, 
als der Abstand des Drehpunktes von dem Punkte 
des Balkens , an welchem der Draht befestigt war^ 
dergestalt dafs man also die 54faohe Anordnung 
der Länge erhielt. Diese Versuche wurden mit 
guten nnd regelmifsigen Drähten angestellt, und 
«war mit mehreren Stücken derselben Sorte und 
aus den einzelnen Messungen mit Verwerfung de^ 
rer, welche einen unreflelmäfs^en Gang zeigten, 
das. Mittel genommen. Vm die Abhängigkeit der 
Verlängerung von dem wirkenden • Gevjfichte zu 
finden, liefs der Vf. zuerst ein Gewicht einwir- 
ken, welches wir mit a bezeichnen wollen; war 
die Ausdehnung gemessen, so wurde das Gewicht 
entfernt und' untersucht, ob der Draht noch die 
ursprüngliche Unge hätte. Darauf liefs er das 
Gewicht 2a einwirken, mafs die Verlängerung, 
entfernte hierauf a,^ bestimmte aufs Neue die 
Länge und untersuchte zuletzt, ob der Draht nach 
Entfernung des Gewichtes noch seine ursprangli- 
che Länge hätte, war letzteres nicht der rall, so 

fab die^e Messung die bleibende Ausdehnung des 
>rahtes. Auf diese Art stellte er die Beobachtung der 

Reihe nach mit den Gewichten a,2ajtSa, na, , 

H (4) aber 
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aber dergestalt an, dafs er zngleich stets rOckwarts woUen hier das Resultat eines Versuches mit 



experifneiitirte > alM |iicb Atihänsuog dit Ge- ner eisereen CUviersaite von 
iKHichtes 7tä aufs Neue die Gewichte {n—\)a, aod 696''^ Lange mittheilen. 
(n— 2) a, 2a, a, o einwirken lieft. Wir ' ' . # 



;8 Dorchmesa« 



Ver- 
such 



Eisende 

Ansdehnung 

des 

Drahtes 



o| 







ll 



2| 



8| 



♦I 



«I 



Angehängte Gewichte s p in Oesterr« Pfunden 



4|8| 19| 16| 20| »\ 28| 82| S6| 40| 44| 48| 62 



54fache Ausdehnung des Drahtes in Oesterr. Linien 
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45 1 59| 72| 86|100|U8|I26|140|154|167| | | 
54| 68| 82| 93|t08|122Jl36|150|168il77|190| | 
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In dieser Tafel bezeichnet In jeder Horizootalspalte 
die Zahl, welche zuletzt auf der rechten Seite steht« 
die Gröfse der Ausdehnnng, welche erhalten wurde, 
wenn das darflber in der zweyten Horizontalspalte 
Stehende Gewicht das grötste der bis dabin ange-' 
wendeten war. Die vorfaereehenden Zahlen be^ 
zeichnen die Gröfse der Ausdennang welche gefan- 
den wurde, wenn man das Gewicht nach und nach 
um je 4 Pfund rerkleinerte. Die zweyte Yerticil- 

gälte endlich giebt die bleibende Ausdebnuag nach 
itfernung aller Gewichte. Um den Zusammen- 
hang zwischen angehängtem Gewichte und dadareh 
bewirkten Verlängerung. ansaaadrfleken, nimmt der 
\i. die Gleichung 

an, wo unter e die letzten Gröfsen rechter Hand iv 
jeder Hofizontalspalte verstanden werden, wih- 
.rend pdie darOber stehenden Gewichte aosdrQckt. 
Indem er den 2ten , 4ten , 6sten , 8ten , lOten und, 
12ten Versuch der Bestinunung der Constanten zum. 
, Grunde legt, bleibt er bey den beiden ersten Po-, 
tenzen von e stehen und findet 

p = 64 . 0,295079 e — 64*. 0,000884 «* 

Aus der Gleichung p^^A.e — Be\ welche der Vf. 
für diesen und me übrigen Versuche entwickelt, 
leitet er das Gewicht her, welches zum Zerreifsen 
dieses Drahtes erforderlich ist. Zu dem Behufe be- 
stimmt der Vf. welches der gröfste Werth von p 
sej} dieser findet nach den bekannten Sätzen 



ftber die Maxima und Minima dann statt , wenn 

€=:— ist; es ist also im vorliegenden fieyspiele 

der gröfste Werth von r = 8"',i8 (^ der ganzen 
Länge) und dss Gewicht von welchem der Draht 
zerreifst 65, 17 Pfand. Hieraus leitet der Vf. das 
Gewicht her, von welchem eiti Oesterr, Quadrat- 
zoll von diesem £)sen zerrissen wird , dieses betrSgt 
1824 Oesterr. Centner. Hierauf folgen noch einige 
andere Versuche mit EisendraW von einem ver- 
schiedenen Durchmesser, aber eben diese Versuche 
zeigen uns auf das Bestimmteste , wie vorsichtig wir 
seyn mflssen , wenn wir aus unseren Versuchen mit 
Körpern von kleinen Dimensionen Resultate herlei -< 
ten wollen, die ftxr gröfsere Körper gOltig seyn sei* 
kn. Das Gewicht von welchem ein Drant voik ei- 
nem Qoadratzolle Qoeerschnilt zerrissen wird, 
nimmt sehr Itchnell mit der Dicke des Drahtes ab. 
Dieses Gewicht nimlich beträgt fflr einen Draht. 

von 0^06 Linie Durchmesser 1880 Centner . 

0»24S .... 122S . , . 

0,800 . . . . 1824 ... 

. 0,419 1025 • . . .. 

0|p564 .... 1009 ... 

Bey zwey andern DrKhten von verschiedenem £isen» 
deren Durchmesser f und 0,848 Linien betrug, wa- 
ren die erforderlidien Gewichte respecflvfe J9S9 und 
681 Centner. Wir sehen hier also eine reeelmifsige 
AbnjJune der Festigkeit mit der Zunahme der Dicke, 

offen* 
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<llfeDbar tfealuilb, weil dUe iofeere Oberflfohe h%f 
der Bearbeitung ' des Af etalies deshalb, weil die 
Krifte hier uamittelbar .einwirken, eine gröfseiie 
^Dichtigkeit erhielt, welche dann we§pn grdf serer 
.JNflhe der Theile und dadurch erhöhter Intensitilt 
der Anziefauotf einen^ Zuwachs an Festigkeit nit 
eich führte. Da nun diese festere Oberfläche bey 
dflnneo Körpern yerhältnifsmfibig viel bedeutender 
ist, als bey dickeren^ so folgt der obige Satz von 
telbst. 

Nicht minder A'aodlich ab die absolute Festig« 
keit bebandelt der vf. in den folgenden Abschnitten 
die relative Festigkeit, wo er eine Reihe eigener 
Versuche Ober Hölzer und eiserne Schienen mit- 
theilt; in der Abtbeilung Aber die rflckwirkende 
Festigkeit stfltzt er sich in experimenteller Hinsicht 
vorzüglich auf die Versuche von lUnnie; denSchlufs 
bildet der Widersland der Körper gegen die Dre- 
hung* Der Vf. theilt hier einige Versuche ober die 
llrenunff hölzerner und eiserner StSbe um ihre Axe 
mit, welche er vorzOglich in der Absicht angestellt 
hatte, um die erforderlichen Dimensionen der Wel-* 
Jen von Kadern zu bestimmen. Diese bestSti^en das 
bekannte Gesetz, dafs die zum Drehen erforderliche 
Kraft sich verhält wie der TorsionswinkeL Auffal- 
lend aber war es dem Rec. in diesem Abschnitte 
ättcb nicht einmal den Namen von Coulomb gefunden 
sn haben, da doch durch dessen Arbeiten unsere 
Kenntnisse Ober die Torsion vorzOglich besrOndet 
worden sind. Werden durch diese Untersuchungen 
' schon die allgemeinen Gesetze Ober diesen Gegen- 
stand, nicht blos fOr die vollkommene £lasticiiät, 
sondern auch Ober die Grenzen hinaus, bis zu de- 
nen letztere statt fiddet, erwiesen, so ist dieser Ge- 
genstand doch nicht blos dem Physiker, sondern 
auch dem Techniker wegen seiner vielfachen An- 
wendung wichtig. Liegt auch die Benutzung der 
Drehwage zum Messen electriscber und magneti- 
scher Kräfte aufser dem Bereiche des Maschinen- 
bauers^ so ist letzterem doch die Anwendung des- 
selben bevm Messen der Cohäsion und des Wider- 
standes iiassiger Körper von grofser Wichtigkeit. 
Rec. wenigstens, welcher die von Coulomb ance«> 
stelUen Versuche wiederholt und weiter verfolgt 
hat, ist zu mehreren Resultaten gelängt, welche 
uns Aufsthlufs Ober mehrere bedeutende Abwei- 
chauffen zwischen den theoretischen Bestimmungen 
lind den gefundenen Thatsachen in der Hydraulik 
gaben. 

F'UrUs Kapitel. Siatüche Baukunst S. 885 bis 
488« Der Vf. beginnt mit Untersuchungen Ober die 
Stabilität der Mauern und Dächer; dann folgt eine 
sehr ausfahrliche Theorie der Gewölbe. DenSchlufs 
fnacht eine Untersuchung ttber die Kettenbrücken, 
wobey die einzelnen Theile einiger der bedeutende- 
ren Bauten dieser Art auf den Ttkftln sehr detaillirt 
abgebildet werden. Namentlich betrachtet der Vf. 
die Bracke bey HammerMmüh und vergleicht diese 
in Betreff ihrer Kosten mit der Vauochaü-^ Southr- 
wark'% WaUrho-^ und der neuen LoncfoiKr firQckei 
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wdlohii siAintlieh Stt<r Gofseiseti oder «Stein, erbam 
und viel theurer sind. Dann folgt die Beschreibung 
einer der gröfsten Bauten j welche in neueren Zeitep 
ausgeführt sind, der BrQcke aber Mehai^sirtet ivfi^ 
tchen Bangor auf der Insel Anglesea und dem fe- 
sten Lande von England nach der Schrift des Er« 
bauers Te\ford. Diese Brücke besteht aus einem 
Hauplbogen, welcher 679 Fufs lOf Zoll zwischen 
den Aufhfingepunkten der Rette zur LSnse hat. 
Um den Durchgang der Seeschiffe unter der Brüclte 
zu gestatten , liegt die untere Fliehe dieses Bogens 
an ihrer Mitte i02 Fufs, bey den Tragepfeflern 
aber 100 Fufs Ober dem höchsten Wasserspiegel zur 
Zeit der Springfluthen. Die Tragepfeiler sind mk 
den Dämmen am Ufer durch sieben steinerne Bögen 
ton 52| Fufs Spannung verbunden. Die ganze lAn^ 
ge einer Spannkette beträgt 1740 Fufs. I4un folgt , 
die von Navier projeetirte Kettenbracke über die 
Seine, die zu BanAerB über die Regnüz und die 
ober die Saale bey MündUn-- Nienburg. Die Stahl- 
und Drahtbracken sind nach der durch mehrfache 
Erfahrungen bestätigten Ansieht des Vfs weniger 
gut als die eigentlichen KettenbrOcken. Den Schlafs 
machen theoretische Untersuchungen über die Ket- 
tenbrücken, wobey der Vf. behufs der gröfseren 
Annäherung statt der elastischen Curve für die Ge* 
Stalt der Ketten die Parabel nimmt^ was im vorlie- 
genden Falle erlaubt ist, da beide hier vollkommen 
Obereiostinmien. 

Fünftes Kapitel. TFiderstände der Reibung, 
Unbiegsamkeii der Seih und ihr Snflujs auf den 
Effect der Maschinen S. 489 — 532. Der Vf. folgt 
hiebey den Untersuchungen von Coulomb und t>e* 
trachtet dann den Einflufs der Reibung bey den ein«- 
zelnen Maschinen. Versuche welche in Prag mit 
einem Flaschenzuge angestellt würden , zeigten in- 
dessen eine sehr bedeutende Abweichuifg von dem 
allgemein angenommenen Resultate« 
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Sechstes Kapitel. Ungleichförmige Bewegung 
S. 5S3 — 670. Freyer Fall der Körper. Bahnschief 
eworfener Körper, vielleicht zu ausführlich be- 
andelt, da die gegebenen Resultate bedeutend 
durch den Widerstand der Luft abgeändert werden. 
Fall auf einer schiefen Flache. Ueberwucht bey ei- 
nem Rade an der Welle und Schwungrad. Bewe«- 
gung mittelst eines Krummzapfens durch menschli- 
che Kräfte. 

Siebentes Kapitel. Prachiwagen, Straf sen und 
^enbahnm S. 571 -« 668. Dieses Kapitel gehört 
nach der Meinung des Rec. zu den grdndlicbsten 
in dtm voriiecenden Bande« Der Vf. Ist hier ganz 
auf seinem Felde und bestimmt mit seiner gewöhn« 
ten Klarheit alle einzelnen Umstände, welche bey 
dieser Untersuchung zu berücksichtigen sind. Die 
Schienen und Einrichtungen bey mehreren der bes-* 
seren Eisenbahnen werden mit einer Genauigkeit 
und Deutliclikeit beschrieben, dafs Nichts zu wün- 
schen übrig bleibt 

Indem 



6t5 



A« ^. Z. Num 77. APRIL 1 »»2. 



«16 



Indem wir dem Vf. schliefslich för die irirfßiche 
in dieser Schrift' gefun^^fie Belehrung danken , 
wünschen wir, daß er bald die folgenden BSnde 
herausgebe, damit die Tfchniker ein Werk erhal- 
ten, welches gleich weit' von roher Empirie und 
spitzfindigen, in der Praxis nicht anwendbareii 
Rechnungen ist. n 

BEEGBAUKUNDE. 

ScirvisBsao^ b. Schumann : Anleitung zur Gm- 
' benmau€rung YOß Kt.F.Gützschmann, KönigL 

Sachs. Maschitienbai^-Secretair zu Freybere. 

Mit Sä Platten - Zeichnungen. 1831. XIV u. 188 5. 

4. (&Rthlr.) ' 

Dem \t des vqrliegenden trefflichen Werks 
^urde von m^rern seiner Vorgesetzten eine Um-* 

Jrbeitung der 1796 zu Freyberg erschienenen «^y»- 
eitung zur Strecken - und Schachtmmuirung von 
^rler, aufgetragen; da er aber fand, dafs dieCs 
iliithunlich seji so entstand diese neue Schrift, in 
t^elcher aus jener nur Weniges aufgenommen wur- 

Ö^. Der Vf. war/ wie nur Wenige im Stande^ 

die Arbeit mdgUchst vollkommen auszufahren; 
selbst bergnnänn&cher Architect , standen ihm Ma- 
terialien zu Gebote, wie sie nur Freyberg,^ be- 
rühmt durch seine vollkommene Grobenmauerungp 
liefert. Sie ist ihm sehr gelungen und das ber»- 
männische Publicum mufs ihm sehr danken, dais 
er der grofsen Schwierigkeiten ungeachtet, ans 
W^erk gegangen und ein Boch geliefert hat, das in 
der Literatur der Bergwefkskunde einen sehr eh* 
renvollen Platz einnimmt'nhd eine wesentliche Lü- 
che ausfüllt. Wir empfehlen es allen denen , die 
sich über den Gegenstand aus irgend eineol Grunde 
genau unterrichten wollen, vor allem Bergbeamten, 
die in ihren Revieren Grubenmauerung ausführen 
lassen müssen ; sie werden Sich stets Rath erholen 
können. Aber auch Civilarchitecten werden man- 
sche Abschnitte, vorzüglich den von den Mauerun|S- 
Materialien mit Nutzen und Interesse lesen. — Wir 
wollen jetzt eine kurze Üebersicht von dem Inhalte 
des Werks geben: Einleitung; Ister Abschnitt. 
Zweck , Anwendung und Nutzen der Grubenmaue^ 
rung; 2tcr Abschnitt. Mniheüung der Gruben^ 
mauerung; 8ter Abschnitt. Von aen Mauerungs-^ 
Materia&n; 4ter Abschnitt. Allgemeine Grundsätze. 
Bintheüung der Grubenmauerung. Arten derselben. 
Regeln für deren Herstellung : Scheiben- und Ge- 
wölbmauerung. — 6ter Abschnitt. Ueber die An^ 
Wendung der verschiedenen Arten der Mauerung, 
zur Sicherung der Grubenbau^ und unterirdischen 
Räume : Streckenmauerung ; Scbachtmauerung ; 



Anametterutig der MasJ:;bi^nirittme« -* Gster Ab^ 
schnitt. Regeln för zusammengesetzte und\grüjserm 
Anlagen. Besondere FäUe. Bntwerfimg umfasseni* 
der Mauenmgspläne. -^ 7ter Abschnitt, fyfy def 
Grubenmauerung beschä/Hgtes Personal und ang^^ 
wemdetes Qexähe. — Ster Absehnitt. lieber di$ 
I^osten der Grubenmauerung. -^ Anhang« Ueber diei 
Mauerung in sdiwimmendem George nach des Hn« 
Bergmeisters 'Thümagel zu Tamowitz in Oberer 
Schlesien Aufsatz in Rärsten^s Archiv, IX. 153. — * 
l)nick, IfsLpier und die lithograpbiiteiB Tafeln zu 
dem VVerke sind vorzüglich schön, so wie man 
aier bey deutschen wissenscbaftliphen Werken sel-r 
ten findet und gereichen der Veriagshandlnng zur 



SGHÖNB LITEKATUR. 

WuRZBuae , in Comln. b. Strecker : Gesangiesblur- 
mim der Andacht. 18S1. VI u. 97 S. 8. (l^g^r.) 

Der Vf. dieser Lieder ist Katholik. Daher darf 
es nicht wundern, dafs die 21 ersten Gesanges«- 
btumen der gebenedeiten Jungfrau Maria zu Ehren 
duften, denn 

Ton Mari« muCi ich fprechen; 
Von Mariat Ruhme schireigen 
Hiefse mein Gelübde brechen« 

Freylich wird das protestantischen Lesern etwas 
eintönig vorkommen , so leicht auch der Vets dahin 
fliefst. 'Der weltliche Anhang, belehrt uns , dafs der 
Vf. sich doch etwas geirrt hat, als er sang: 

Von Meria^t Pfeil g«trofTen 
Bluten ewig meine Wundep, 

denn er hat nachher noch eine Wilhelmine gefun- 
den von der er sagt : 

'Aeh ich ichweb' um deine Lippen 
Und um deines Busent Wallen , 
Spiel' in deinen Riiigellocken^ 
Dich umarmend im Gedanken, 

und zuletzt mufs er doch eine vierzehnjährige Ange- 
lika zur Braut eriuesen. 

Beyläuiig fragen wir den Leser ob das Folgen-* 
de Poesie ist: 

Der Landsee. 

Da liegst du amphitbeatralisch 
O See ! in deiner Halbmondform 
Vor meinen Au^en ausgebreitet 
Und rundest meinen Horizont; 
Und deine himmelblaue Welle 
Ist ruhig, wie der Himmel telbit! 
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und Hölle im Menschen; oder über moralische 
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lenheilkunde von Dr. Johann Christian August 
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ill man das Psychische im Menschen nicht 
ganz mit dem Leiblichen zusammenfallen lassen, 
oder es gar als eine blofse Zugabe oder als ein 
Resultat aes letztern betrachten, so fordert es seine 
eigne Rrwägung, ist seiner eignen Verbesserung 
und Verschlimmerung unterworfen, wie das Leibr 
liehe, kann in seinen Funktionen gestört und ge- 
heilt werden , Gesundheit verlieren und gewinnen. 
Immer bleibt es im genauesten Zusammenhange 
mit dem Leiblichen, so dafs schwerlich stets genau 
bestimmbar wäre, wie viel psychische Gesundheit 
oder Krankheit auf die leibliche, und umgekehrt, 
einwirke, aber ein vollständiger Kenner der Men- 
^chennatur hätte auf beides Kücksicht zu nehmen, 
und bey vorhandenen Schäden derselben von dop- 
pelter Seite die Heilung zu versuchen. Gemeinhin 
nahen Aerzte und Theologen (die ja zugleich Psy* 
cbologeo spyn sollen) Ljeib- und Seelsorge unter 
einander getheilt ,. auch gewifs unter ganstigeo 
Umständen vielfaltig unserm Geschlechte genutzt. 
Unser Vf., als Lehrer der psychischen Heilkunde, 
nimmt beide Gebiete in Anspruch, wird dadurch 
von selber zum Theologen, wie schon der TiteJ 
des vorliegenden Werkes verkündet, indem vom 
Schlüssel zu Himmel und Hölle bey Aerzten nicht 
eben die Rede gewesen. £r vergleicht deshalb 
seine psychisch -ärztliche Schrift mit Dante's gött* 
lieber Komödie, welche Himmel, Hölle und Fege- 
feuer schildert, nur freylich aufserhalb des Men- 
schen, nicht im Menschen selbst. Dafs von ihnen 
innerlich gleichwohl die Rede seyn könne, dafs 
dabey die moralische Kraft ganz besonders in Frage 
komme, möchte schwerlich jemand leugnen, und 
würde mithin dem Vf. im Grofsen und Ganzen 
Riecht ceben. Wollte man Theosophie, Mysticis^ 
mus, Pietismus 7— w;a$ die Vorrede bemerkt — ia 
seinen Sqhriften wittern, ^o wäre dies sehr natür- 
lich, indem jene genannten Dinge theologische Ei- 
genschaften sind, und viel Predigt für und gegen 
sich veranlafst haben. Sind denn aber Theosophie, 
als Inhalt einer vernünftigen religiösen Erkennt- 
nifs , Mysticismus , als «^nerkenni^ng eines Ur- 
jC Lß. Z. 1«S2. Erster Band. 



sprQngIichen,Uebersinnllcben, Unbegreiflichen, Pie- 
tismus, als Richtunfir des frommen Gemflths auf ^ 
Gott, ohne ihre Wahrheit? Nur vor falschen 
Richtungen und Ausartungen derselben hätte man 
sich zu hüten. Und so gewahren wir denn in der 
Psychiatrie des Hn. H einen theologisch - philoso- 

Phischen Charakter, der dem blolsen leiblichen 
athologcn, dem blofsen dogmatischen Theologen, 
ja selbst dem aus blofsen Begriffen Systeme bauen^ 
den Philosphen, befremdlich erscheint, in sich 
aber seine Haltung trägt, und Aufmerksamkeit 
verdient. Er giebt sich zugleich kund mit einer 
gewissen Lebendigkeit des Vortrags, überrascht 
nicht seilen durch feine psychologische Bemer- 
kungen und Anwendung von Stellen der heil. 
Schrift, welche letztere der Vf. nicht mit Unrecht 
:elne tiefe Psychologie nennt. 

Der Himmel nun im Menschen ist die mora- 
lische Kraft, die Hölle in ihm die Passivität, und 
die Lebenserneuung kommt vermöge Vertiiguna 
der Passivität der moralischen Kraft zu Stande! 
Dies der einfache Inhalt des Werks nach seinen 
drey Abschnitten. Wahrnehmung, äufsere und 
innere, ist der Anfang aller unsrer Erkenntnisse. 
Im Bewufstseyn haben wir den natürlichen Stand- 
punkt unsrer Betrachtung. Der Begriff Krajl ist 
die Bezeichnung alles dessen, was wir in uns und 
aufser uns als wirklich und wirksam wahrnehmen, 
des ürspranglichen , was die neuere philosophische 
Sprache das Seyn nennt, nur dafs sie es im Be- 
griffe aufgehen und aus dem Begriffe neu geboren 
werden läfst. Selbstbestimmung ist der Charakter 
der geistigen freyen Kraft, Bestimmt werden durch 
äufsere Möthigung. der Charakter der physischen 
gebundenen. Die letztere hat verschiedene Kreise 
und Stufen, auf ihrer höchsten Stufe zeigt sie der 
menschliche Organismus. Die geistige Kraft zeiel 
sich im Menschen als WilJe, nicht als Denken 
der Gedaiike ist nur eine Form der geistigen Kraft 
gleichsam ei«e eingeborne Bedingung ihrer Erschei- 
/lung. Alle Gefühle, Vorstellungen und Handlun- 
gen sind mit dem Princip der Ireyheit verbunden ^ 
und erhalten dadurch moralischen Charakter, Liebe 
ist das belebende Princip der geistigen Kraft. Die-. 
sem Mysticismus, als einem natürlichen, unver- 
meidlichen, will der Vf. angehören. Quelle der 
moralischen Kraft ist der Geist Gottes. Sie soll 
den Willen heiligen und herrschen im Menschen 

Eine Kntwickelung derselben ist durch alle 
Lebensalter oder Entwickeinngsstufen zu verfol- 
gen. Schaam, heilige Scheu, Dankbarkeit, Selbst- 
I (4) 
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fserang, Sitte, Glaube uad Liebe Terkflnden 
iseyn. Sie wir^t auf das GemOth , soll wider^ 
en dem Bösen 9 der ErbsQnde, der Selbstigkeit; 
lensch ist ursprünglich nicht böse, ßber es ist 
'Onglieb Böses in ihm; der Mensch ist ur- 
iglich nicht gut, aber es ist Guies in ihm, ,,E$ 
diejenigen, die den Menschen fflr ganz ver- 
halten, ja die sogar seine Vernunft, d. i« sein 
ifstseyn, den Geist der Wahrheit in ihm., von 
^Oge angesteckt und verfinstert wähnen'* (S.96). 
dieser £inschränkung werden Moralisten und 
mallsten dem Vf. nicht widersprechen.) Die 
iliscbe Kraft wirkt auf den Verstand, der das 
irgenommene nach seinen Merkmalen , Ver-- 
lissen und Reziehungen vorstellt, macht ihn 
von seinen Fesseln^ sie wirkt auf die Pban- 
, reinigt den Willen, unser ganzes Tbun wird 
geistiges Tbun, unser Leben eine geistige, d. b« 
rhaft freye That, denn wo der Geist ist, da ist 
heit. Aufserdem bat die moralische Kraft Ein- 
auf das Leben, wiefern es durch Trieb und 
perament bedingt ist, so wie auf die physische 
»nsordnung und alle Lebensverhaltnisse. Ihre 
;tand]ge Herrschaft, welche zugleich den Lfeal- 
sehen, göttlichen Menschen, darstellt, ist der 
mel im Menschen. Der Vf. erinnert hiebey ari. 
stoischen Weisen, dessen V^irklichkeit aber im 
?n schwerlich» vorgekommen, und dem aller* 
s noch der Charakter innerer Reinheit und Hei-- 
sit des Gemfiths fehlt, welche in ihrer ganzen 
rlichkeit das Leben Christi darstellt. 
Im Gegensatze hiemit steht die Passivität, die 
itselbstbestimmnng, aliemal ein Leiden, ein 
nkbeitszu stand, denn das Wesen der Krankheit 
ibbensstörung. Ein reiner Drang zum Bestimmt- 
den, gleichsam eine Virtuosität der Passivität, 
urch aas Besiimmtwerden von aufsen dringen- 
und drOckendes ßedQrfnifs wird, läfst den 
ischen sehr tief sinken. (Der Vf. streitet, wie 
scheint, sehr treffend, gegen die Meynung,. 
nksucht und WoUust seyen etwas blofsPbysi- 
s, und lediglich ein krankhafter Znstand des 
nischen Lebens, sondern sie bewähren äufser- 
eine moralische Verwahrlosung, grade wie 
Isucht.) Selbst eine gutmdtbige , wohl gar lie<? 
würdig genannte Schwäche gewisser Menschen 
chon auf Knechtschaft des GemOths gegrflndet, 
he die Folge einer fillmählig sich bildenden 
ilischen Ausartung war." Zu den Innern Be« 
tingen dieser Passivität gehört nach dem guten 
achter Kant eine angeborne Trägheit, dann 
alt der sinnlichen Triebe, besonders wenn sie 
ieidenschaften oder Lastern ausarten. Sogar 
^orschungstrieb, Kunsttrieb, Thaten trieb kön- 
jiese Passivität erzeugen Oder zu innern Bedin- 
en derselben werden, was der Vf. als feiner 
lolog entwickelt; der Gipfel endlich von al- 
st Hang zum B5sen, innere Hinneigung zum 
ntheil dtt Guten, ufnd wo dieser vorwaltend 
und bleibt, da ist die tiefste innere Bedingung 



zur Passivität gegeben , die dch in dem Menschen, 
der sich ihr ganz faingiebt, als Hölle ausspricht, 
Ztt den äufsern Bedingungen der Passivität geliört 
auch die falsche £rziehong, worOber der Vf. sehr 
richtige^ Winke giebt, und die Arten der Passivitft 
sind verschieden, es gehören zu der religiösen 
Aberglaube soWobl als ünglanbe flberbaupt, fixes 
Ideen, (die freylich nicht immer in Verrflcktheit 
Obergeben, I Vornrtbeile« W^ahn, ab Passivität der 
VorstellkrafL Die Willenskraft kann ihr gfeich^ 
falls unterliegen, und zwar giebt es zwey allgemein« 
Krankheiten derselben von entgegengesetztem Cha«- 
rakter, aber von fast gleichen Erscheinungen be- 

f [leitet: Starrwille und VVillenlö<;i^keit ; die eigentl- 
ichen und häutigsten Willenskrankheiten sind die . 
Laster. Ziel aller Krankheit ist Zerstörung» und 
die moralische entbehrt noch des Vortheus der 
•Krisen , welcher der organischen zu Statten kommt. 
Bey Schilderung der Wirkongen der Passivität im 
inneren Leben, besonders im GemOtbsleben und 
Vorstellungsleben, ^ricfat der Vf von unserer Zeit 
(S. 282 fg.): nSehlafre, verweichlichte, Oberspann» 
te, an krankhafter Sentimentalität, dazu an Eitel— 
keit, DOnkel nnd fiberhaupt grenzenlosen Egoismus 
leidende Gemütber sind es, denen wir den grofsten 
Theil unsrer llomane, dramatischen und andern 
Dichtungen verdanken. Alle diese sQfslich faden, 
oder schlüpfrig gemeinen, oder phantastisch zer- 
flatternden Romane, diese stelzfUIsigen, bombasti- 
schen, antik- modernen Trauerspiele, ori^ntalisiren- 
den,scaodinavisirenden, italienisirenden tauben poe^ 
tischen Blötben, alles dieses literarisch -ästhet,isch^ 
Unwesen zeugt von der Verschrobenheit und schie^ 
fen Richtung der Köpfe wie der Herzen, und diese 
sämmtlicben krCIppelbaften Erscheinungen sind 
nichts Anderes als Wirkungen der Passivität, die 

Sieh des innern Lebens so Vieler bemächtigt hat 

Gerade die philosophischen Stundenrufer , deren 
drittes Wort „Wissjenschäft" ist, leiden am mei- 
sten an der Krankheit, die man im gemeinen Leben 
Einbildung nennt, und die das töcßende Gift aller 

Wahrheitsforschung ist In der Theologie 

zeigt sich eine doppelte Sucht, geistige Krankheit^ 
die eine ist die Sucht, alle Offenbarung aus den 
Grenzen der Theologie zu verweisen, und letztere 
lediglich zum Gegenstande reiner Vernunfterkennt- 
nifs zumachen (Rationalismus). Die andere ist dief 
Sucht, die Offenbarung aus dem* Gebiete der ütt- 
fsern heiligen Geschichte, ,deren ]^wahrerin die 
beilige Schrift ist, hereinzuziehen in das Gebiet der 
innern Geschichte,. d.h. des Menschenlebens selbst, 
wiefern solches ein inneres ist (Mysticismus).'* — 
Wiewohl Rec. nicht ganz in diesem Umfange sol- 
cher Anklage beystimmen kann, ist er doch längst 
geneigt gewesen, sich manche Erscheinnngen unse* 
rer Zeit aus einer Art Seelenstömng zu erklärem 
Der Vf. fuhrt bekanntlich alle eigentlichen Seelen- 
ttörungen auf Erkrankung der Arsönlichkeit zii- 
rOck, da die Person nur aus^sicli heraus erkranken 
kann und läfst die Organe durch psychische EinAasse 

zer- 
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serrflttet werden, woraus ctenn in entgegengesetzter 
Weite Wahnsinn und Melancholie eot^pringen. 
Weil Kern und Wesen der Pa<tsivitSt die Selbstheit 
?ist, zeigt sie sich im äufeern Thtin und Treiben der 
•Menschen als Lieblosigkeit. So ist ihm das groHse 
H«er Ton Krankheiten, denen der Mensch unter- 
worfen ist, meistens das Werk eigener Schuld« 
.Inawischen giebt es auch Krankheiten und körper- 
liche Leiden , die durchaus unverschuldet sind , — 
idiftse dienen oft dazu, die moralische Kraft zu er- 
wecken, zn Oben und ^u starken. 

Sind wir nbn mit dem Vf. durch die Hölle im 
Menschen gewandert, so begleiten wir ihn auch ins 
Fegefeuer, zur Lebenserneuerang. Sie ist V\ ieder- 

Seburt durch moralische Kraft. Freylich ein Wvn- 
er, welches auf göttliche Gnade hinweist. Sie wird 
aus unsrer eignen Beobachtung und Erfahrung be- 
stätigt. Innere negative Bedingungen sind Opfer, 
innere Opfer. Der Mensch mufs die Vorstellungskraft 
wieder in seine Gewalt bekommen, den Willen frey 
machen von verkehrten Bestrebungen. Religion ist 
die Quelle , woraus die moralische Kraft ibre Nah- 
rung zieht. Aeufsere negative Bedingungen sind Ver«- 
meidupg, Maafs in allem. Hiebev macht der Vf. be- 
raerklicn, wie selbst das Geschäftsleben, und Ober* 
mäfsige Thätigkeit in demselben gefährlich werden 
kann. Unter den Innern positiven Bedingungen tritt 
der Glaube auf, er ist die nrsprOnglicbe oder zu ib* 
rem Ursprung wieder zurückgekehrte Ganzheit, die 
. Integrität des Lebens» der Glaube macht selk. Seine 
nenbelebende Kraft wird mit derjenigen des Schlafes 
verglichen. An ihn schliefst sich die Liebe» Wer 
von der Passivität genesen will, mufs lieben lernen* 
Aeofsere positive Bedingungen sind die Werke» wel- 
che aus aer Liebe stammen. Die Liebe kann ohne 
Werke nicht leben% 

Man sielit« wie der Vf. auf die einfache alte 
Wahrheit: ^ Tugend ond Religion sind das höchste 
Out, ein durch sie bestimmtes Leben ist ein seil- 

{(es," — alles zorOckfahrt. Diese grofse Wahrheit 
eocnen zu wollen^ wird Icaum jemand unternehmen, 
auon als Grundlage der Psychiatrie wird sie Beyfiall 
verdienen. Nur die Anwendung ist so schwer, und 
oft von Mifiqgrifffen begleitet. Die Methode nun, 
nach welcher unser Vf. als heilender Arzt verßlhrt, 
wie er Geisteskranke -wiederhergestellt» möchte 
man kennen Jemen; kurz» gute treue einzelne 
Kmpkbeitsgeediicfaten von seiner Hand lesen. 

Ltirzio, b. Lauffer ; Jüe Ijehrt von den Arten und 
der charaklerisiischen Natur der V ermögen und 
Enriehtungen unterer Seele, wie sie sich ei^ebt 
ohne Berftdcsiehtigung krankhafter und nur be); 
einzelnen Menseben vorkommende^ Seelenzu- 
Stinde. Von R'anz Karl Theodor Fladier, der 
Rechte und der Philosophie Doktor, Privat- 
docent der Philosophie in OOttingen. 18S0* 



XI u. 219 S. gr. 8. (Dazu ein Auszug von 1S6 & 
in 64.) ( 1 Rtblr. 8 gGr. ) 

« 

Die Vorliegende Schrift ist der erste Versuch eines 
jungen Denkers, sich Qber sich selber zu orientiren. ^ 
Kec. ist der Meinung, man müsse in einem solchen 
Verhältnisse sehr nachsichtig seyn ; und es zeige von 
Anmafsung wie von Kurzsicbtigkeit» wenn, man aus 
dem Mifslingen oder den Fehlern eines solchen ersten 
Versuches sogleich den SchluJTs zieht, es sey von dem 
Vf. auch späterhin nichts for die Wissenschaft zu 
erwarten. Wie nicht diejenigen Kinder immer ge« 
rede die besten Köpfe haben, welche am leichtesten 
lernen, sondern nicht selten gerade u/dgakehrt, die 
am schwersten lernen » so ist es auch mit der SefIhstI« 
Verständigung; und Lichtenberg bemerkt sehr rieb- 
tig, der Anfang der wahren Philosophie bestehe dar- 
in, die von Andern als leicht betrachteten Ding« 
sdiwer zu finden., Dies ist nun allerdings der Fall 
unseres Vfs; und er ist zu loben, dafs er flberall 
durch eigenes Denken und mit Ernst und Eifer die 
Wahrheit sucht. Die vorliegende Schrift zeigt frey^ 
lieh eine fast zu grofse Unbehülflichkeit: mag man 
nun die Auffassung des darzustellenden Ge(;enstan- 
des, oder den Ausdruck, oder die Anordnung be* 
trachten. 

Was sich diese Schrift im Allgemeinen als Auf- 

fabe stellt, giebt schon der Titel zur Genöge an ; wir 
emerken nur, dafs der Vf. der Lehre von dem Ver- 
mögen der Seele zunächst die Lehre von den Pro- 
dukten der Seelenthätiekeiten an die Seiten setzt. 
Die Einleituhg beschäftigt sich, wie gewöhnlich^ mit 
der Bestimmung der Grundbegriffe. Der Vf. gebt 
dabey aus von dem Begriffe der Kraft , weldie (S. 9) 
„ein Nichtnichts ist, ,ein Etwas, das nur darum fflr 
uns da ist, weil an seiner Statt nichts zn denken 
widersprechend ist"*. Wir nehmen dasselbe an in 
Bezug anf ein später in dieser Sphäre sieb findendet» 
welcnes nicht von aufsen in dieselbe hineingekom^ 
men ist. Hievon soll dann die Anwendung fferoacbc 
werden auf die Bestimmung der geistigen Lebens- 
kraft oder Seele. Aber aoiserdem, dafs sie nde)r 
Inbegriff und Verein der Ursachen sey fOr eine be*^ 
stimmte Menge von Erscheinungen, welche an den 
Körper gebunden ist**, erhalten wir nur Negationen 
und Möglichkeiten mit Verweisung auf die rationale 
Psychologie. Nach einigen Bemerkungen Aber die 
Klassifikation aller Wissenscbaften , und den Inhalt 
und Nutten der hier vorgetragenen Wissenschaft 
insbesondere, heifst es dann S. SO: „Eine Wissen^ 
Schaft, welche uns vollständiges Wissen Ober die 
Vermögen unserer Setle vers<maffen soll, beginnt 
am zweckmäfsigsten mit dem Vermögen des Wissens 
selbst"; und darauf handelt der Vf., ohne irgend 
eine vireitere Rechtfertigung Ober die i^eihenfolg^ 

iRec» bat sieb vergebens bemOht, das Princij^ det 
etzteren zu entdecken): von dem Vermögen dts 
Wissens, von dtm Vermögen des VerstebenSt von 
dem Vermögen Thatsachen zu wissen , die weder 
selbst y noch durch Spracfazeidken in unser sinn- 

Jicbea 



63S 



A. L. Z. Nnm. 78. ÄFRIL 18iS2« 



62« 



Ü^es Bewafstseyn treten (unsere willkQrlichen Be* 
wegungen z\x wissen u. s. w.)* von dem Vermögen des 
(sinnlichen) Bewufstseyns und Bewufstwerdens oder 
den Sinnen u. s. w. — In einer solchen losen An- 
einanderreihung führt der Vf. das Abgeleitete eben so- 
wohl vviedas Einfache auf,und hält dagegen das Aehnr 
lichsteaus einander, obgleich am Schlüsse «anhangs- 
weise die Erklärungeiniger Ausdraci<egegebeo wird/' 
welcbetSeiner Meinung nach, auf abgeleitete Funktio- 
nen sich beziehn. Statt einer Vereinfachung der Ur- 
' kräfte also, worauf die Psychologie schon lange mit 
GlOck hingearbeitet hat, wird uns hier wieder eineun- 
nöthige Vervielfachung derselben dargeboten. So 
nimmt der Vf. (S. 153 ff.) ein besonderes „Vermögen 
.oder Einrichtung des Geistes" an, wodurch das „Er- 
[ warten " entsteht, und zwischen Einbildungskraft und 
Erinnerungsvermögen (die doch beide, eben so wieje- 
.xies, auf Ueproduktion beruhn) wird „das Vermögen 
desSprechens und Redens" eingeschoben: „das Ver- 
mögen (S. 137) und die Einrichtung des Geistes, in Fol- 
ge welcher er sich der Erregung von Nerveokräften 
bedient, um hierdurch entweder sich selbst, oder, 
mittelst veranlafster, für Andere wahrnehmbarer 
Zeichen, Anderen etwas zum Wissen zu bringen". 

Und so fort. 

Wie die so eben angeführte Erklärung, so gehn auch 
alle übrigen in dieser Schrift, ohne ein tieferes Erfas- 
sen des zu erklärenden Erfolges zu versuchen, gleich- 
sam nur um den Sprachausdruck i^nd den ober&äcblicb 
vorliegenden Erfolg herum, mit einer Schwerfällig- 
keit, die nicht selten beynah ins Lächerliche fällt. Ein 
Beyspiel gebe, aus vielen anderen, die (S. 155) von dem 

Vermögen des Erwartens" aufgestellte Erklärung. 
^^VVegen der angegebenen Thatsachen (bemerkt der 
Vf.) müssen wir nun annehmen, der Geist habe eine 
solche Einrichtung, dafs sowohl in Folge des nicht 
durch direkte Wahrnehmung erlangten Wissens Ober 
einen Gegenstand, für diesen, als auch in Folge von bey 
'mehreren ähnlichen zu seiner Kunde gelangten Dingen 
stattfindender Gleichheit, für andere diesen wieder 
ähnliche Fälle, ein Vorgang in ihm entsteht, der ihm 
^icht sogleich zum Wissen kommt, der aber Folgen 
äursert,und zwar inder Art,dafSiWennuns dieSachf, 
über die wir etwas ohne direkte VVahrnehmung ermit^ 
telten, oder welche früheren von uns auf bestimmte 
Welse beobachteten ähnlich ist, vorkommt, oder wir 
^onstveranlafst werden, an sie zu denken, uns für diese 
SachezumWissen kommt, was wir in Beziehung ihrer 
erwarteten" u. s. w. — Ein trauriges Zeichen, nichjt 
nur für des Vfs, sondern ftfr unsere deutsche philo- 
sophische Bildung überhaupt, dafs eine solche Erklär 
rung in einer philosophischen Schrift auch nur mög- 
lichi$t! — VVie sehr dabey der Vf. sich bemüht,seine 
' Erklärungen mit dem gewöhnlichen Sprachgebrauche 
einstimmig zu machen, so verstöfst er doch sehr oft ge- 
gen die bekanntesten, in demselben begründeten fie- 
Stimmungen und Unterscheidungen. So heifst es 
S. 170: „Die Ausdrücke Denken und Gedanken ira 
weitesten Sinne braucht man , um jedes vom Geist 



aussehende Wissen^ und sinnliche Vorstellen zu bei- 
zeicnnen, mit Ausnahme der vom Geist «rregten Ge- 
fühle"; und das Bewufstseynf,,vielleichtziehn Man- 
che den Ausdruck sinnliches Bewafstseyn v<»r") ist 
dem Vf. (S. 64) 9)der allgemeine Ausdruck für Ge- 
sichts-, Gehör-, Geruchs-, Geschmacks- und 
Gefühl Vorstellungen selbst" u. s« w* .. Ueberbanpt 
scheint des Vfs psychologische Beobachtung nicat 
eben weit über das sinnlich« Bewufstseyn hinausge- 
kommen zu seyn: denn dieses und dieSprachzeicbea 
werden fast stets zur Erklärung vorgeschoben , niad 
dagegen das Geistige, für dessen Bezeicbnun« diese 
letzteren dienen, als in einem undurchdringlichen 
Dunkel liegend betrachtet. Von der Einbildungskraft 
behaupteter (S. 1S4), sie bilde am gelaufigsten die Eiz^ 
drücke ein, welche die Vorstellung von Consonanten 
und Vokalen geben u. s. w. Die Einbildungskraft 
überhaupt ist mm das Vermögen des Geistes , dem 
(sinnlichen) Bewufstseyn Vorstellungen zu erregen. . 
Alle fünf Sinnenamiich kön nen auf einem dreyfacTien 
Wege in den Zustand der Affektion versetzt werden: 
durch äüfsere Einwirkungen, durch Processe des kör- 
perlichen Lebens (bey Gesichts- U.S.W, täuschungen) 
und durch die Einwirkung unseres Geistes. Durch 
den letztbezeichneten Procefsnun werden Gefühl ver- 
mögen und Einbildungskraft begründet. Hiebeyaber 
sind dieselben Kräfte thälig, welche bey dem Stattfin- 
den eines sinnlichen Bewufstseyns von aufsen oder 
Processe des körperlichen Lebens wirken (S. 107 ff.). 
Es kommt uns durch sie ( z. B. durch die Niederge- 
schlagenheit, Heiterkeit, den Schauder; das Wissen, 
Meinen, Glauben u. s. w.) kein Material in das Be- 
wufstseyn, das nicht Gegenstand für unsere fünf Sini\e 
vräre. -*- Ja das Selbstbewufstseyn (Wissen unserer 
selbst) besteht nach dem Vf. in „dem aus dem Ziisam- 
meotreffen aller zum Wissen gekommener Ereignisse 
entstandenen Wissen, in unserem Körper (in Brust 
und Kopf) befinde sich der Central - und Verbindungs* 
punkt und die subjektive Ursache sämmtlicher von 
vns erlebter Erscheinungen, die wir mit Ich und 
Selbst bezeichnen" (Auszug, S. 66). 

Indem wir unsern Lesern überlassen, aus dem 
Angeführten selber ein allgemeines Urtheil über 
diese Schrift zu bilden, bericnteu wir nur noch, da(s 
der Vf. , um die Auffassung der von ihm vorgetra^ 
genen Wissenschaft bis zum „ geläufigen Inn^aben" 
zu erleichtern, selbst einen Auszug aus derselben 
hinzugefügt hat. pfün kleinstes Format solcher 
Auszüge (heifst es in dem Vorworte zu demselben« 
S. 4 f.T macht, dafs wir in jedem Augenblicke nicht 
zu viel Vor.den Augen haben, und ist am bequem- 
sten, wenn wir jenes Geschäft (den Inhalt des Ge^ 
lesenen uns vollkommen einzuprägen u. s« w.) dm 
Zimmer auf- und abgehend oder auf Spaziergängen 
allein und mit Anderen vornehmen wollen". Dei 
Vf. hat daher hieza ein etwa mit 64 zu bezeich« 
nendes Format gewählt, welches freilich fflr den 
angegebenen Zweck keine Sashwierigkeit darbieten 
kann. 
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Schriften über Bäder. 

(Vgl. Reo. A.X. Z. i85v* Nr. 95 ff.) 



1) BxaLiv, b. Dammler: Physikalisch^ 
Mche Darstellung der bekannten Heilquellen der 
vorzüglichsten Ländh* Europa's. Von £ Osann^ 
Prof. der Med. zu Berlin iBrster TheiL 1&29. 
XVlIi u. 461 S. p. 8. (2 KtbirO ' 



D 



'er durch seine tOcbtiga Bearbeitung der Heil* 
quellen zu Eger rOhmlicbst bekannte Vf. liefert 
uns hier wieder ein Werk, das die Baineotechnik 
iauf Tieltaebe Weise bereichert. Rec. hätte schon 
längst eine Anzeige davon gemacht« wenn er nicht 

frewOnscbt hätte, das vollendete Werk zu beurtbei- 
en. Die mabsame Arbeit verstattete aber dem Vf^ 
nicht, unsrel^nsche so bald zu erfOllen und wir 
gössen ihm dinnkbar dafflr seyn. Der vorliegende 
erste Tbeil ist als Einleitung zu den folgenden zu 
betrachten, in -welchen die einzelnen Mlneralquel» 
leo speciell betrachtet werden sollen. — Zu den 
3;vesentlicben EigenthQmlicbkeiten der Heilguellea 
gehören die Mischungsverhältnisse derselben, wel« 
che auf dem mineralischen Gebalt., der Art der Ver- 
bindung ihrer Bestandtheile und den durch beide her 
4ingten Wirkungen beruhen. £s scheint dem ftea 
bey der ietzigen Sucht, überall neue Heilquellen zn 
entdecken, nicht ufizweckmaf.sig den Begriff des 
Mamens Heilquelle nach unsrem Vf. mittut heilen ; 
£5 sind alle diejenigen Quellen, welche durch ihre 
eigenthümlichen Mischungsverhältnisse, ihren con^ 
stanten Gehalt von festen und flüchtigen Bestandthei^ 
len, die Art ihrer. Verbindung unter sich, die ihnen 
mg€nihüthUche Temperatur und endlich tberch ihre 
besonderen hierdurch bedingen Wirkungen auf den 
Organismue sich wesentlich von aUen übrigen Ar* 
ten von Meteor - und Tellurwasser unterscheiden und 
deshalb vorzstgeweise als Heilmittel benutzt werden. 
Eben so wichtig ist die Bemerkung OV, dafs es bey 
vielen Branoenärzten vorzOglich darauf anzukom- 
men scheine, in den ihnen anvertrauten Heilquellen 
eine möglichst grofse Menge fester und flQchtiger 
Bestandtheile nachzuweisen, wodurch Laien und 
diesen ähnliche Aerzte geblendet werden sollen. 
Recht lehrreiche Zusammenstellungen, welche die- 
sen allzu wenig beachteten Gegenstand erörtern, fol- 
gen. Das sogen. Leben der Mineralquellen, ja der 
tellurischen Processe Oberhaupt nennt der Vf. mit 
A. L, Z. t%St* Erster band. 



Recht nur Chemismus, auf vulkanischen Processen 
'beruhend. Er giebt die Mischungsverhältnisse der 
Heilquellen im unzerieeten und zerlegten Zustande, 
der Meteor - und TeTlurwasser im Vergleiche zu 
denen der Mineralquellen an und verbreitet sidb zu- 
letzt Aber die kflnsfl. Heilquellen, denen er als aue^- 
{ gezeichnete Arzneymittel volle Gerechtigkeit widei'* 
ahren läfst. — Schon Aristoteles hielt die Qualititt 
der Quellen der des Bodens< dem sie entsprfneen, 
entsprechend^ eine Ansicht« welche Struve*s Un- 
tersuchungen bestätigten. Das Wecbselverhältnifs 
.swiscbeo Dunst- Kreis und Oberfläche dtt Erde, 
dann aber auch die besonderen Localverbaltnisse der 
einzelnen Gebirgsarten tragen zu der Entstehung 
xier Mineralquellen und zu ihrer Qualität am mei- 
sten bey. Eisen - Schwefel* Sool - und Bittersalz- 
Salpeter- und Alaunquellen haben ihreGeburtastätte 
io , auf der Oberfläche gelegenen ErdlMgtrn neuerer 
Formation und werden vorzQ^ioh durch diese und 
atmosphärische Einflässe . gebildet. Der Vf. giebt 
dann die Lager der verschiedenen Quellen an. Der 
Heerd der heifsen Mineralquellen ^ und der an freyer 
Kobknaäure sehr reichen, natron* und eisenreicben 
Säuerlinge liegt tiefer und hängt weniger von at- 
mosphärischen Einflössen als von den Processen im 
Innern unsrer Erde ab* Zahlreiche Beweise werden 
dafflr gegeben. Eben so interessant ist die Unter- 
suchung der wesentlichen klimatlscben EigenthOm- 
lichkeiten der Kurorte und des Grundes und der 
Bedingungen ihrer Verschiedenheit. — Den gröfs« 
ten Theil dieses Bandes nimmt die Abtheilung: Von 
djer Wirkung und Anwendung der Heilquellen ein* 
Die Eintheilung der Heilquellen wird, miiHufeland^ 
nach dem chemischen Gehalte und der Wirkung 
auf den menschlichen Körper, geflacht und >auf 
diese Weise 7 Klassen angenommen (Eisen-, 
Schwefel- alkalische, Bittersalz- Glaubersalz« 
Kochsalzwasser und Säuerlinge), deren chemischer 
und dynamischer Charakter im folgenden erörtert 
wird. Auf höchst instnictive Weise wird die Wir- 
kung und die Art der Anwendung jeder Klasse an- 
f;egeben. Man erblickt hierin die praktische Er* 
ahrung und den Takt, der so manchen praktischen 
Aerzten bey der Beurtheilung der Heilquellen und 
dem Käthe, dieselben zweckmäfsig zu gebrauchen, 
fehlt. Die Uebersicht der Heilqudlen Deutschlands, 
der Schweiz, Frankreichs, Italiensund Englands 
zeugt von unsrem fleichthume an diesem Heilmittel. 
Rec. vermifste die nun schon durch einige Schriften 
bekannten Mineralduellen des sfidlichen Rufslands. 
K (4) In 
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In dem folgenden spricht der Vf. von dem Trinken 
der Mineralwaeser an . der Quelle und nach dem. 
Versenden, von der Anwendung derselben in Form 
von Wasserbädern (Ober die Linrichtnng der Ba« 
destuben wird' viel zu Beachtendes gesagt), van 
Doucbe, von Gas- und Dampfbädern und endlich 
von dem Blineralschlamm, Nirgends las Reo. eine 
belehrendere und reichhaltigere Zusammenstellung 
Aber die Schlammbäder und nur der Raum hindert 
ihn, das interessanteste raitzutheilen. Es giebt 
Schwefel-, Kohlen , Elisen -, Kochsalz-, erdigen 
und gallertartigen Mineralschlamm. — Die ver- 
schiedenen Metboden der Anwendung der Heilquel- 
len , die Regeln bey Anwendung derselben im All- 
f^ emeinen und Speciellen werden nur kurz angege- 
en und dabey hauptsächlich auf die Brunnenschrift 
des Prof. v.Ammon verwietsen. Zum Schlüsse gieBt 
der Vf. eine kurze Uebersicht der Geschichte und 
Literatur» welche eine Zierde der Schrift ist 

2) CSlv, in Comm. b* Dil Mont - Schauberg: 
Abhandlung von den dSineralquetten im AUge^ 
meinen undr ersuch einer Zusammenstellung von 
880 der bekannteren Mineralquellen und Salinen 
Deutschlands, der Schtaeiz und einiger angren^ 
zender Länder; mit analytischen Tabellen, 
worin etwa 260 chemische Analysen von Hine« 
ralqnellen angegeben sind. Von Dr. C Stucke, 

Srakt. Arzte in C5lo. Nebst einer Karte von 
»eutschlands Mineralquellen mit geoebostischen 
Umrissen in ^ Blättern , nach Angabe xles Dr. 
Stucke entworfen und gezeichnet von H. BjcA- 
ter. Zum Gebrauche rar nrakt. Aerzte, Che- 
miker, Pharmaceuten und tlalurgen, fOr Freun- 
de der Naturkunde und Badegäste. 1884. 109 S. 
Fol. (2Rthlr.) 

Der .Titel enthält den Inhalt dieser Schrift 
-ziemlich vollständig. Sie ist gröfstentaeils com- 
pilatorisch, die Karte nach Kejerstein^s (geogno- 
stisches Deutschland Bd. 1I.J £intbeilung der Ge- 
birgsarten bezeichnet, und darauf die Mineralquel- 
len angedeutet. Diese zerfallen bey ihm in Thermen 
(Schwefel-, Natrum-, Glaubersalz-, Kochsalz - 
und chemisch indifferente Thermen) und kalte Mi-- 
neralquellen [Schwefel*, Eisen -^ Natrum (kohlen- 
saures)-, Kohlensäure, Glaubersalz-, Bittersalz - 
und Kochsalzquellen]. Auch die Sool- und Naph- 
thaquellen, Seebäder und kanstIichen(5lrtti;^5cAr;i) 
Trinkanstalten sind auf der Karte angezeigt. Die 
Karte selbst ist recht gut gezeichnet und giebt eine 
gute Uebersicht der geognostischen Verhältnisse in 
Verbindung mit den damit in Verbindung stehen- 
den Heilquellen. Die naturhistoriscbe und medi- 
cinische Betrachtung derselben geschieht meist nach 
Osannj oft wörtlich. Die erste tabellarische Ue- 
bersicht giebt die Namen der Quelle (alphabetisch 
geordnet), die geographische Lage, Ursprungsfor- 
mation, Qualität, physisches Verhalten (Tempera- 



tur und specifiscbes Gewidit) und dl« Sanme dtr 
in ei^er bestimmtaa Menge« Wesseir eotbalceoe»^ 
feste9 und flachtigea Bestandtbeile. Cs findM sick 
hier eine grofse Zahl kaum dem Namen nach be^- 
kannter Quellen' und wohl auch oMoober^ die gar 
nicht existiren. So kennt Rec. keinen Eisensitter* 
ling in der Stadt Köthen in Anhalt. Die Namen 
Dudenbergen, Gudesberg (Godesberg) Guislang ^ 
Gm, Hippenberg^ HcistocJi, Liegnitz u. s* w. h»- 
ben auch nicht Eine Bezeiefanuag in ihren Rubriken. 
Die analytischen Tabellen einiger (147) Mineral« 
quellen geben deren Namen, die Angabe der Schrifti 
welchem di« Analyse eotnoifimeo, das physisch« 
Verhalten^ den Gehalt an Gasen, das rela^ve 
Quantum des untersuchten Wassers, die SumnM 
der festen Bestandtbeile, in wasserfreyem odev 
crystallinischem Zustande und das Resultat der 
chemischen Analyse. Schwer ist es bey dem Queer«» 
folio die angegebenen Zahlen 2a verfolgen, da durch 
Striche oder Funkte keine Abtheilungen oder Nach* 
Weisungen gemacht sind« 

S) Wkimaa, im Yerh» des mogreph. Institpts: 
Heilauellen - Karte oder die arunnen und Bäder, 
das hei/st die Bisen -^ Schwefel '^ Alkalien^ Bii^ 
tersalz^ Glaubersalz^ 9der Kohlensäure'' ffial^ 
ti^en Mineralwasser , und Gtu-»- und Schlamok-» 
bader, so wie auch die künstlichen Mineratwae^ 
ser^ Anstalten Deutschlands, der Schweiz unA 
der Niederlande. 18SÖ. Roy. Fol* (8gGr.) 

' Auf dieser Karte sind die Bäder nach der damnteir 
stehenden £intheilung Osann's durch Terschiedenr- 
farbige Striche hezeicbnet, durch welche man ia 
den Stand gesetzt ist, die Klassen der Heilquelleii 
zuerkennen. Die Karte ist reichhaltiger als die 
dem vorigen Werke beygegebene, nur Schade, da£s 
ihr diegeognostische Bezeichnung fehJt. Auf jeden 
Fall wird sie Aerzten und Personen, die mit Interesse 
auf unseren Reichthum an Bädern blicken, ein« 
willkommne Gabe seyn. 

4) Leipzig, b. Cnobloch : Taschenbuch ßir fdertte, 
Chemiker und Bader^ende, die BestandlheÜe 
und physischen Bigenschqften, der vorzügliche^» 
ren Mineralquellen Deutschlands^ der Schweiz 
und angrenzender Länder nach den neuesten 
und besten Analysen derselben enthaltend. Von 
Dr. L. Fr. Bley, Apotheker in Bernbnrg u.ff. w. 
Mit einem Vorworte von Dr. /. B. Trwttmsdorfffl 
1831. Xil u. 504 S. in 12. ( 1 Rthlr. 18 gGr.) 

Hr. Dr. BUy bringt uns hier ein Tascbenbucltj 
welches neben den Resultaten der chemischen Ana- 
lysen eine kurze Angabe der Lage der Mineral- 
quellen und der geognostischen Verhältnisse der Ge- 
fend giebt. Auch hier ist die Classification der 
leiJqueilen nach Osann gemacht und die Heilbäder 

dann 
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daan aaoh tOfiosMSdiiekter Bestlmmong alpha* 
betisch gaordoet. Eine grorse aber dankbare; MQhe 
hat sich dtr Vf. gegeben, dab er die Resultate der 
Analysen Oberall aof 16 Unzen berechnete. In der 
Einleitung spricht er von der Lage und Entstehung 
der Mineralgjmellen y dann ron den Terscbiedenen 
BestandtheiJen derselben» Schwefelsäure soll sich 
selten frey finden (Prof. Eaton fand in mehreren 
Quellen der Stadt Byr<m in Tenessee freye Schwe^ 
felsiorein verschiedenen Graden derConcentration; 
ale heifsen deshalb som* Springs, vergl. t;. frörUp No- 
tizen u. s. w. XXIV« lA.) Üieser Abschnitt und der 
über chemische Constitution der MifteralqueUen 
enthält viele reichhaltige Mach Weisungen. So giebt 
BL auch aber die Läse der Mineralquellen folgende 
Uebersicbt:. Der politischen Bintheilung nach fin- 
den sich die berflhrotesten Heilquellen Deutschland» 
in dem österreichischen Kaiserstaate, besonders im 
Königreiche Böhmen^ dann im Herzogthume Massau, 
-Im Königreiche Preufseo (GroTsherzogthum Nl 



6) GfKskiv, b. Heyer, Vater: XFMiiodbt und 
seihe Heilquellen , dargestellt ton Dr. jl. H» Feez^ 
ii^r. u. s. w. Zweyte verbesserte Auflage. i8Sl. 
VIII u. 420 & 8. (1 Rthlr. 12 gGr.) 

. Die erste im X 182S erschienene Auflage ist durch 
diese zweyte ersetzt und hat der berOhmte Vf. da- 
durch den berahmten und besuchten ' Reilguell 
noch nOtzIicber gemacht. Er bittet die Badegäste^ 
weil die Versebiedenfaeil der Quellen sehr bedeo* 
tend ist 9 nie in einem Gasthofe , der zugleich 
Badecabinette besitzt» abtnstfigen, nie auf Empfeb- 
luiie eines froheren Badtta^fes eine Wohnune mit 
Bad anzunehmen, sondern in den Gasthof eil 
Friedrichsbnrg, Einhorn, jNassauer Hof, yrili^ 
Mann oder Stadt Frankfurt abzutveten, den Arzt 
rufsn zu lassen und diesem die Wabl seinei 
Wohnorts zu überlassen. — Nachdem der Vf. 
Wiesbaden und seine Umgebungen in topographip- 
icber vnd geognostischer Hinsicht beschrieben» 



derrhein und Schlesien )9 im Churfarstenthumex ^fpdet er sich zu den Quellen. Kästner fand in 



Hessen and Fflrstenthume Waldeck, in den König- 
reichen Baiern, WOctemberg, Hannover und Sach<* 
sen, den GrofsherzogthOmern Baden, Sachsen- 
Weimar und Mecklenburg, den Herzogtbflmern An- 
halt, Braunseh weig , Oldenburg, Sachsen- Coburg 
und Meiningen ^ den FOrstenthOmern Lippe- 
Scbanmburg, Sohwarzburg und Hohenzollern. — 
In dem speciellen Theile sind weniger Bäder und 
Brunnen beschrieben als in dem Werke des Dr. 
Stucke , dafür diese aber genauer. Besonders .findet 
man eine gute und eenaue Angabe der Literatur 
Aber jedes einzelne Bad. Bey Pyrmont sind 87 
Schriften angegeben. Zweckmäfsiger wäre wohl 
eine kurze Angabe der ärztlichen Wirkung bey je- 
dem Bade gewesen. Druck und Papier sind sehr gut 



ß) Paivsi.au, in d. Ragoczy. Buchh. : Kurzgefaßte 
Darstellung des Elisabeth- Bades zu Prenzlau, 
nebst den mineralischen Bestandtheilen und dem 
therapeutischen Nutzen der dortigen Heilquelle 
von S. E. Löwenhard, Dr. u. s. w. mit einer 
SteindrucktafeL 1851. VIu.56S.in8. (i6gGri) 

Das £li8abethbad hat erst im J. 1826 seinen Na- 
men erhalten und ist von den Besitzern zur Aufnah- 
me von Gästen verschönert. Das Mineralwasser 
gehört zu den erdigsalinischen Kisenquellen und 
wurde im J. 1828 von Hermbstädt aoalysirt. Er 
fand in 16 Unzen 5,80 Gr. feste Bestaodtheile (dar- 
unter kohlensaures Eisenoxyd 0,90) und 5,50 Kuh. Z. 
kohlen saureU Gases. (Eine Analyse vom J. 1789 gab 
nur ^,654 Gr. Bestaodtheile. Hr. Dr. t. giebt in 
dem Folgenden seine Ansichten Ober die Wirksam- 
keit des lÜisabetbbades und theilt dahin gehörige 
Krankheitsgesctiichten mit. Der Preis dieser klei- 
nen Schrift ist unmäfsig hoch^ der Steindruclk 
schlecht. 



VViderspruch mit mehreren Naturforschern, dafs 
bey gleichen Wärmegraden gewöhnliches Wasser 
froher als die Thermeti erkalte. Das Resultat der 
Analyse Kastner^s^ welches wir als bekannt vor- 
aussetzen^ wird mitgetjieilt. aeicbhaltig sind die 
Bemerkungen des erfahrenen Badearztes aber den 
Gebrauch der Bäder und die Trinkkuren. Wir 
können sie aber hier um so eher Qbergehen« da 
wir schon bey Gelegenheit der Anzeige der fran- 
zösischen Uebertraguog dieser Schrift mehreres 
mittbeilten. Die Särift gehört flberhaupt jbu den 
besten ober Baden 

7) Mivozv» Verlag von Efsmann : Bitsen und seine 
Umgebungen u.s. w. v<hi F, A. Holzenihai 1851. 
VUl u. 184 S. 8. (1 Rthlr.) 

Aus Dankbarkeit schrieb der in Elisen von 

{ichtischen Leiden befreyte Vf. diesen Paoegyri«- 
U9. Oefters wird man versucht, ihm zuzurufen: 
, f!'??'* ^^* ^ verwirft er fast ganz die gegen 
äholicbe Leiden empfohlenen russischen Dampf- 
bäder, weil die Schwefelbäder in Elisen radikal 
heilten. Uebrigeos erhält man einen guten Be«- 

friff von dem Leben und den Annehmlichkeiten 
ilsens und seinen Umgebungen. Die Spaache ist 
zu loben. '^ 

8)BaaLBBiTKo, Verlag von Haspe: FhysikalUch- 
medtemisch« utbhandbmg über das »chwefelhal- 
tise Mineralwasßer und du Bäder xu Ehen. 
Von Dr. S. Zaegel, Med. Rathe n. Brunnenarzte. 
Mit einer in Kupfer gestochenen Ansicht von 
Elisen. 1881. Vlll n. 144 S. 8. (2SgGr.) 

.Das gnalitatire Verhältoifs der 4 Hauptquellen 
EUsens ist nicht sehr rerschiedeo, wi« man aus 

den 
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den früheren «ad spiMren AntijMn ersieht. t)Ie dit hält es der Vf. bev ehroBUfliMr ««m^^.v 
6chWffe}bäder wirken auf die Beruhigaog des Ge- bey Tuberkeln und Eiteriesch^Sreader KSÄ? 
ftf«systen.s(? später 8.gt der Vf, «efb«: man be- «««1 troekoem Astbma uffToSÄÄrdS 
Asnke daft onsei^ Schwefel wasser >.« 4as Ge- «ngeg^eo. Uec. ißt bey dieser wirklicfgHt^K 
ftf«c»«.m «^^ix«rf^« M^tt^l «t R•r^ H*r P..ie descBrift etwas weitläu4er gewesen, .welSlw bb"» 

Leser ihm Dank wissen werden. 

9) AAcaHii.LupnG, b. Khyer: Die mrumldeci^ 
tm&senmalm in Aachen und BuHsehtid, nebst 
einer Nachricht aber die Gewinnung der Tber- 
malsalse daselbst. Von Dr. Zitterland, K. Pr. 
fi^i" "/.^'^r^**'*« «s- ''• »881. IV u. 118 S. 

ä£^ ^5^,**'"*" Aachen sind seit 1826 (die im J. 
1671 entdeckte Eisenquelle ist seit mehr als 20 J, 
eingegangen) auch noch Eisenquellen zu Theil ce- 
worden , wie wir schon aus Monheim's klassischer 
Schrift kennen. Hr. Dr. Z. erzählt nns, wie sie 
pbraucbt werden und welche Wirkungen sie ha^ 
ben. Wegen des geringen Gehalts an kohlensau- 
rem Gase werden sie schwer vertragen und des- 
halb nut Heüstejner Wasser (sehr reich an freyer 
Koblentture wrgl. Monheim) gemischt getrun- 
ken. üeber Anwenduojg; der Bäder, Indication 
zu «öselben, Brunnendiät u. s. w. das Bekannte, 
bechslirankheitteeschichten sprechen far die Wirk^ 
lamkeit dieses Afineralwassers. — Auch in Buri^ 
Hheid wurde eine ähnliche Eisenquelle entdeckt 
Hd von Lausberg ^nalysirt. — Der Chemiker fFil^ 
dmstem bat auf 12 Jahre die Concession Aachener 
1 bermalsalz zu bereiten erhalten, üeber den Ge* 
brauch desselben und des Tbermalschwefels der 
Kaiserquelle spricht der Vf,, nachdem er auf 81 Sei- 
ten die gehaltvolle Abhandlung Olonheim'sBber die 
Baregine hat abdrucken lassen, Folgendes: Man 
nehme Abends vor dem Schlafengehen eiöen klei- 
nen Theeldffel voll Thermalschwefcl, vermischt 
^ einer Messerspitze voll Thermalsali? in kaltem 
Wasser ein. Am folgenden Morgen nehme man 
1—5 Becher warmen Wassers (a 8 Cnzen) worin 
bey einer 1 cmperatur von + 45 bis 46^ K. fünfzehn 
Grane des 1 hermalsalzes aufgelöst sind. Er raih 
zu dem Gebrauche dieses Mittels besonders denen 
Personen, welche nicht bis zur völligen Beendi- 
gung der. Kur in Aachen bleiben können. Amt 
ähnliche Art wird das Burtscheider Thermalsala 
gebraucht; 



fiifssystem erregendes Mittel ist. Bec), der Puls 
wird um mehrere Schläge langsamer iii deiÄelben , 
Aber g^en das 'Ende derselben wieder beschleu-^ 
oigter. innerlich und äufserlich gebraucht durch- 
idrinat das Wasser den Körper so. sehr, dafe die 
Ausdanstung stark schweflicnt riecht, und, wenn 
es etwas anhaltend gebraucht worden, so läuft 
Silber, was man an st6h trägt, noch längere Zeit 
nach dem Aufhören der Kur schwarz an. Nötbig 
ist eine Vor - und Nachkur bey den sogen. So- 
ckungen im ünterleibe. Erstere gelingt am besten 
durch Kräotersfifte, Molken, leimite Abf abrangen 
u. s. w.; letztere durch den Gebrauch der Stanl- 
guellen. Bey Gicht vnd Rheumatismus, besonders 
wenn Dyskrasien zum Grunde liegen, bey chro- 
Irischen Hautkrankheiten und Skrofeln , wenn niclK 
skorbutisches Leiden und bedeutender Erethismus 
jTorbanden ist, bey Krankheiten der Schleimhäute, 
der Urinv^erkzeuge' [ein Fall von Honigharnruhr 
wurde geheilt, ein Diabetes insipidus (nicht insi* 
pitusy wie zweymal steht) vmrde gebessert], der 
Gebärmutter, syphilitischen Krankneiten und den 
naennichfachep Leiden nach Metallvergiftungen, 
bey Lähmungen und Knochenkrankheiten sind die 
caisner Quellen innerlich und äufserlich , als Was« 
ser- -und Schlammbäder mit Ntnzen gebraucht 
Wie schädlich die ohne «rztlii^hen Ratb gebrauch- 
ten Heilquellen besonders bey Lungenkrankheiten 
wirken , zeigt der Vf. S. 6& Die Einsaugung im 
Bade hält Hr. Z. nur in der ersten halben Stunde 
jfar recht kräftig, nachher ffir unbedeutend. Die 
Bäder haben +27^ R. Die ersten Schlammbäder 
Deutschlands wurden 1802 in Elisen -angelegt. Der 
Schlamm zu Eilsen ähnelt dem zu St. Amanda ist 
aber noch kräftiger. , In dem Schlammbade wird 
der Puls noch langsamer, als im Wasserbade 
[Waits^ fand in Neundorf das GegentheiH und 
bleibt es, so lange man darin ist; deshalb be- 
kommt es gichtisraen Personen mit einem schwa- 
chen, sehr reizbaren Nervensysteme so gut. Die 
Wirkung der Eilsner Gasbäder auf gesunde und 
kranke Menschen wird genau mitgetheilt, man 
sieht wie wirksam das Mittel ist,' aber auch wie 
sehr man sich l>ey Neigung zu wirklichen Entzün- 
dungen in Acht zu nehmen hat. VorzQglich indi- 
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Schriften über Bäder. 

(Betehlufs von Nr. 79«) 

10) Li», b. Fink u. Sohn: Les bains de Gasfein 
et leurs effets admirables dans U$ maladies les 
plus ddsesper^ts. Par le Dr. Weneeslae Streinz. 
1851. XII u. 188 S. 8. (1 Rthlr. 6 gGr.) 
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fthrend wir in diesem Jahrbnnderte dareh 
Schriften Ober berühmte und onberQbmte Heilquel- 
len fast Qberschwemmt sind, haben wir noch nichts 
«is diese französisch geschriebene Aber das alte 
markwOrdige JFüdbad zu Gastein erbalten. We- 
nigstens keine aus ärztlichem Gesichtspunkte. Che« 
inikeT wie Trommsdorff und Hänefeld haben sieh 
Mttha gegeben^ die "Wirksamkeit des Bades durdi 
Analysen darzutbun ; allein man fand der festen Be* 
atandtheile nur 21 Grane in einem Pfpnde. Dia 
Analyse Hünrfelcts wird mitgetheilt. Baumgartn^ 
und Koller fanden, dafs das frisch ans der Quelle 

Sesohdpfte Wasser eine Abweichung der Magnetna* 
al Ton 1^6 Graden hervorbrachte« Die Zerlegung 
des Wassers durch die galvanische Batterie geschan 
in halb soviel Zeit als die des gewöhnlieben Wassers« 
Das Mineralwasser hatte nicht wie das gewöhnliche 
zwey, sondern drey Gewichtstheile Wasserstoff au( 
einen Tbeil Sauerstoff.— Mehrere interessante 
Mittheilungen enthält Ober Gastein , Umgegend , Le* 
bansart, Bäder, Quellen u.s. w. der erste nicht me- 
dicinische Tbeil der Schrift. - Der Badearzt, Ratb 
Siütch in Gastein hat schon seit mehrern Jahren ein 
Werk fiber das Wildbad angefangen 'und verspro-* 
eben. Er ist der Nestor der Badeärzte. ( Ist dieses 
nicht Fb^W in Dobberan?) Bey dem inneren oder 
ättfseren Gebrauche des Wildbades bemerkt man ei- 
ne Zunahme' der Körperwärme und der Muskelkraft, 
Besdilennigung des Pulses u.s. w. ; beym Baden wird 
die Haut weich und geschmeidig, man emp&ndet ein 
angenehmes Prickeln und sieht auf den im Wasser 
behndlicben Theilen eine grofse Anzahl sehr kleiner 
Lioftblaschen. Der Vf. meint, dafs diese das dem* 
Gasteinerwasser QberflQssige Wasserstoffgas sey. 

iMan ßndet diese Bläschen, aocb das angenehme 
^rickeln in den an kohlensaurem Gase reichen Bä- 
dern.) Mach d— 4 Bädern entsteht Wallung im Blute, 
welche eine bedeutende Erschlaffung im Körper 
hervorbringt, sich aber bey ruhigem Verhalten und 
Vermeidung erhitzender Speisen und Getränke von 
selbst verliert. Vielfache Erfahrungen bestätigen» 
Jt. L. Z. 1882. Erster Band. 



dafs die Bäder zu Gestein die Kraft besitzen , die 
fast erloschenen Lebenskräfte wieder zu beleben, 
die schwachen Glieder zu stärken , dem Blnte des 
kraftlosen. Körpers eine neoe Lebenswärme mitzn- 
theilen, den geschwächten Nerven durch Einwir- 
kung des magnetisch -^gal vanischen Prindps Kraft zu 
geben und die Tbätiglceit des ganzen Körpers oder 
einzelner Theile wieder herzustellen. Einige dahin 

f;ehörige Krankbeitsgeschichten werden mitgetheilt. 
nteressant -ist die Zusammenstellung der 5 letzten 
läbrlichen Berichte Qbar die Heilungen in Gastein 
(1826—80). So waren von 1415 Giditkranken 679 
vollkommen hergestellt, 423 erleichtert, 68 ohne 
Erfolg , 844 hatten nichts von sich hören lassen^ ei- 
ner war gestorben u.s. w. Es wird das Gesammt« 
resultat von 4056 Kranken mitgetheilt. — - Auch die 
Gegenanzeigen werden gehörig berücksichtigt. Die 
Dauer der Badekur ist wie in Marienbad 

11) GoTHJi, b. Krug: Die Heilquellen zu Soden 
im Herzogthume Nassau von H, Schweinsberg. 
1831. XII u. 116 S. 8. (16 gGr.) 

Soden wird von Osann zu den erdig- ranriatisched' 
Säuerlingen gerechnet, hier a'ber durch die neueste 
Analyse des Vfs widerlegt, da auch Eisen in den 
7 Quellen gefunden wurde. Beichhaitig an Kochsalz 
ist besonders die 4. 6 und 7., dagegen arm an koh- 
lensaurem Eisen und Gase. Diese Quellen sind dem 
Penduren und Ragozi in Kissingen sehr ähnlich und 
werden auch wie diese in mancherley Krankheiten 
empfohlen. Soden steht aber noch in seiner Kind- 
heit als Badeort, da blos die erste Quelle ordentlich 
gefafst ist. 

12) WuasBviiG , b. Bauer: Bocklet und seine 
Heilquellen^ fflrAerzteund Nichtärzte beschrie- 
ben von Ilr. C. J. Haus u. s. w. 1831. VllI n. 
160 S. 8. (16 gGr.) 

Der Vf. war Brunnenarzt zu Bocklet und ist schon 
rOhmiicbst bekannt durch mehrere Aufsätze über- 
diese Heilquellen, deren Analyse nach T^og'^Zund 
Anderen mitgetheilt wird. Merkwürdig ist, dafs 
Vogel in 16 Unzen der Ludwigsquelle 27,60 Gr» 
Kochsalz und 6,25 Gr. Glaubersalz fand, während 
Prof. Vogelmann 13 Jahre früher vom Kochsalze nur 
10,835 Gr. und dafQr 25,457 Grane Glaubersalz aus- 
geschieden hatte. Auf letztere fufst der Vf., indem 
er sagt, dafs durch diesen bedeutenden Gehalt an 
Glaubersalz dieses eisen- und kohlensäurereicba 
L (4) Was- 
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Wasser noch io Fällen aqgezei^ ist, wo Jindre reii- 
nere 5tahl\vä63er- wegen ^ der dttrcb-si^ leicht be* 
wirkten Obstmictlonexi und der m refeenden Wir« 
kung auf das Gefafssystem nicht wohl vertragen 
werden. Aus eben diesem Grunde bildet es einen 
nicht zu grellen (Jebergfng vom Ragozi zu Kisain-- 
|en. Die Ladwigsqoelle steht hinsichtlich ihrer 
Wirkungen zwischen Pyrmont und Franzesbrunn. 
— Da die Schrift auch fDr Nichtärzte geschrieben 
4stj so werden die Krankheitszostönde, m welchen 
diese Stahlquellen auf hellsame Weise einwirken » 
nor korz und mit wenigen Krankheitsfällen aufge-» 
fOhrt» Das Gleiche gilt von der aufsteigenden 
Douche, aber welches Mittel, und auch aber Be^ 
DUtzung von Bocktet in ärztlicher Hinsieht, der Vf. 
schon IrOher schrieb und auf welche Aufsitze er 
die Aerzte verweist. Reo. maclit besonders auf die 
einei} Schatz von Erfahrungen Ober Gesdilechts- 
krankheiten enthaltende Abhandlung im 2ten Hefte 
der allg. deutsch. Zeitschrift fOr Geburtsknnde 
Weimar 1827 aufmerksam. 

13) WuRZBVRo, ,b^ Bauer; Kissingen un4 
seine Heilquellen von 1>T, X A^ Maas u. a. w, 
' 183Ö. Vlil ^. 190 S. 8. Zweyie Aufl. (16 Ggr.) 

Der von Boacberger in der ersten Hälfte des vor!-» 
gen "Jahrhunderts entdeckte Maxmilianbrunnen hat 
in dea Jahren 1828 und 1829 durch verbesserte Fas- 
sung und dadurch bewirkte Abhaltung des virilden 
Wassers sehr gewonnen. Mit vielem Vergnflgen^ 
las Kec. die Gutachten und Bemerkungen des Heg. 
Bauraths Gries und des Prof. Kästner.^ welche diese 
möhsame Arbeit leiteten. Zum Vergleiche theilt 
Kec. die Analysen Vogets (1828) und KatükO^e 
( 1880) mit. In 16 Unzen eind entbluten : 
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XoKIensäare dureli Sie- 
den entbindbar. 

Salisaurea Natron 
— — Magnesie • 
^ ^ Kali. . . 

Hydrobrom^aure Ma- 
gnesie «... 

Scbwefekanrej Natron 

Scbwefeltaur.crKnlk • 

7ho«phoriiaures Natron 

Koblenianrer Kalk .• 

XoKlenninre MagneMe 

Kohleniaaret Natron 

Kieaelevdct • . . • ] 

Auch die beiden anderen HeilqnelJea Kissingem*s^ 
der Hacozi und der Pandur wurden (jener im J. 
l8S0r oieser 1829) töv /Ta^fn^ analysirt , wodureh 
die im J. 1828 angestellte Untersuchung Fogefw 

SrAfstentheils best&tigt wurde. Jedoch entdeckte 
iOstner noch manche, von Vogel nicht gefundene 
Bestand tl^ eile z. B. selzsaures Ammonium , pboe*> 

!>horsaiires mid kohlensaures Natron, ThooerdOf 
(puren von 'kohlensaurem Strontit, MangaooxjKhü 
und l4iihion ttnd von hydriodeanreff Magneaieh «^ 



Vit Gebrauchsweise ufid die Wirkung der dreyirer* 
scfaied^nen Healf oellen-, desgleichen ^die Notzlieb«^» 
keit derselben in vielen chronischen Leiden u.«. w.- 
kann Kec. hier um so eher übergehen , da er - sieh 
bey Anzeige der v. Si^foZd'fcA^ii Schrift weitliu&[er 
ausgelassen hat und beide Aerzte darin wenig Ab- 
weichendes zeigen. 

14) Fulda« b. MflUer: Paß Bad Brückenauund 
seine Umsebungen, geschichtlich topo^raphi««ch 
dargestellt und betrachtet von f^tJ' Schneider o. 

* Dr. H^olf. 1881. 140 S. 8. ( 12 gGr.) 

.Brückenau, die Vaterstadt - des um Deutschlands 
Bader^ vorzflglich aber um seine heimischen Quel-^ 
len verdienten Zwietlein, hat hier wieder zwev Lob— 
redner gefunden. Die erste medicinische. Abthei- 
lung h^t den Dr. Schneider in Fulda zum Vf.^ und 
ist mehr eine Zusammenstellung froherer Arbeiten 
als eigne fieurtheilung. Rec. erwartet 6\t neueste 
Auflage der Schrift von Schipper, um dann auf gev 
bohrende Weise die -neuesten Erfahrungen Ober 
diese Heilquellen anzuzeigen. Die Betrachtungeo 
am Kurorte mit seinen Umgebungen (verfafst/vom 
Dr. Wolf ?) enthalten viel verschrobenes Deutsch 
and f or9]rte Begeisterung. 

15) Lsirzie^ in Comm. der Fest. Verlags -Buchb.: 
Abhandlung über die Bäder im uillgemeinen und 
Ober die neuen {KöberlinWfun^ Apparate, zt^ 
Sprudel^, Sturz '^ und Dampfbädern, insbeson^ 
dere. Von Dr. F. L. Meijsner. Mit 18 Kupiert. 
1852, VIlItt.72S. 8* (22gGr..) \ 

Zeit und Geld fehlen oft , um Badereisen maefaen 
SU können. Die k&nstlichen Trinkanstahen ge-> 
wahren den wegen inneren Gebrauchs zur Heilquello 
Reisenden an vielen Orten einigen Ersatz; allein Idr 
Badende ist noch wenig geschehen , da die kOnstH« 
cko Bereitung der Heilwasser noch immer sehr 
tbener ist und das Öaden in kfinfitiichen Mineral-* 
wassern den Preis der kostbarsten Badereise Ober-* 
steigen wOrde. In der neuesten^eit gab ScAnnder 
In Berlin eine Badevorrichtuhg an ^ die durch Weibg 
und Köberiin sehr vervollständigt wurde. In diesen 
sogen. Badeschrinken kann man mit wenigen Pfun-t 
den mit gew5hnliebeta Wasser, aber auch mitxVefw 
scfaiedaen arzneylichen Substanzen, Wein, Mineral* 
wasser u«s. w. baden und auf diese Weise zur Bs^ 
' kfimpf uc|g numcb^rley Krankheiten beytragen. Das 
Wasser aus dieser Badevorricfatung gelangt als feine« 
R^en auf die Haut und wirkt d'em Driick und der 
FrietMMH der Flufs- und Seebfldsr analog. Des 
Schrank und die mandberiey ang^ebenen Apparate 
nehmen auch so wenig Platz ein , dafs auch in den 
beschränktesten Wohnungen sie aufgestellt und des-* 
halb zu jeder Jahreszeit gebraucht werden kAnnen» 
Hr. Dr. AI. giebt eine Beschretbung dieser verschieb 
denen Einrichtungen , mit denen man Dampf • und 
Schjnritibadest Stursbftder» Doucben und DampCni 

doncben 
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ctooehett und Spritz- und Sprodelbader geben kann. 
Dia Abbildungen erläutern die Besehreibaifg« der 
tkie kJeine Abhandluug Ober Bäder vorangebt. 

Es ist zu wQnschen, dafs die kleine ScbriFl 
uad dureb sie diese BadeTorricbtungeo bekannter 
werden. _ 



JURISPRUDENZ. 

BsRti V , b. List : BibliotJui dts Prgufsischm RechU 
in sY9tematisc?ier Mat€ri€f\f6lg€. 4£in vollstän- 
diges Verzeichnirs aUer Ober das Preufsiscbe 
Recht tron den ältesten Zeiten bis Ende Junias 
1831 erschienenen Werke. Herausgegeben von 
einem Recbtsgeiehrten. 18S2. VlUu.51 S. 8. 
(8gGr.^ 

Bey der DOrftigkeit, virelche die Literatur des 
Preuis.. Hechts, selbst wenn man nur die Zahl, ge« 
9chweiee wenp man den inneren Werth der durch 
diese Sesetzgebuns veranlars^en Schriften in An^ 
schlag brinet , im Vergleich zu den Aber das Oester-* 
reichische Gesetzbuch oder das französische Recht 
erschienenen Werken auszeichnet, ist ein wahres' 
Bedarfnifs zu einer solchen besonderen Zusammen«* 
stelluxig, wie sie in den vorliegenden Blättern ver- 
sucht ist, kaum vorhanden. Unmöglich aber hätte 
diese Arbeit in unfähigere Hände , als die des ano- 
nymen Herausgebers, fallen können, und Rec« kann 
flicht umhin, dtm juristischen Publicum Preufsens 
die obige Schrift als ein in jedem Betracht erbarm«* 
liches Machwerk zu bezeichnen, welches allein der 
unseligen Specnlationswuth vieler unserer Buch- 
hindier seine Entstehung zv verdanken scheint, 
hoffentlich aber auch kein besseres Schicksal y als 
manche fbnliohe Untemebrnnog, haben, und in 
korzem aus dem Buch-» in den Kramladen wandern 

wird. 

Uebersiehtlichkeit des Inhalts, Vollständigkeit 

und Genauigkeit in den Angaben , Ausscheidung al- 
les Fremdartigen möcbten wohl die geringsten An- 
sprüche seyn ^ welche man an seläe literarische 
Neehweisungen- machen darf; von dem allen zeigt 
0teh hier, (choa bey der flQehtigsten Dtfrch»cht, 
das gerade Geflembeil. Denn lälst sich auch gegen 
die llampteintneilung in ,» Aelteres Kecht'V ( d. h. 
vor Publlcation des A. L. R. und der A. G* O. ) 
Neoerea Recht" und « Provincial - Gesetze nnd 
statotariscbe Rechte ** nichts einwenden , schwerr 
lieh möchte aufser dem Herausgeber irgend Jemand 
«S eine systematische Ordnung nennen , wenn hier 
nicht einmal die Gesetzbacher nebst den zu ihrer 
£rgfinzung bestimmten Öffentlichen nnd Privat- 
Sammlungen der einzelnen Verordnungen, Rescripte 
vu 8. w. , von der eigentlichen Literatur des Preufs. 
Rechts '^gesondert sind, vielmehr mitten nnter dieser 
und in 5 verschiednenl Abschnitten (Abth. 1. 1, Abtb. 
11. % tt. 4), von denen 6^t letztere nicnt weniger als 
6 kttbriken bat« einzelne Gesetze auch mehr ma l s 



unter den Ober diese oder {ipne Materie erstbienenen 
besonderen Schriften erwähnt werden; wenn der 
Vf. nicht bfos die Monographieisn an 8 verschiednen 
Orten aufzählt, sondern anfserdem auch die Hand^ 
und LehrbOcher dts Preufs. Rechts von den Comr 
mentaren und von den naeh Gq/sUr^$ trefflichem 
Vorgange in grofser'Zahl erfolgten Bearbeitungen 
fOr Nieiitjuristen -trennt, und die ersteren, kiock 
ehe er die Gesetzbödier selbst aafsefflbrt hat» er^ 
wähnt, die Commentare mit den ofiiciellen Anhän*, 
gen und den Siromb^k'sch^^ und ähnlichen Ergän*- 
Zungen zusammenstellt, aus'den zur Rechtsbelehrung 
der Laien bestimmten Scbriftetf aber einen beson^ 
dern Anhang unter dem seltsamen Titel „ Populär 
res Recht'* (als ob fQr die grofse Masse des Volks 
in Prenlsen ein besonderes Recht 'gälte!) bildet. 
Mehr aber noch als durch diese ZerntOckelong wird 
die Uebersicht dadurch erschwert , ja geradezu un- 
naÖglich gemacht, dafsder Vf. die anter die einzel«- 
nen Rubriken vertbeilten Werke nicht nach ihrem 
Inhalte, oder in chronologiscbet Ordnung, sondern 
nach dem Alphabete an einander reiht, und natür- 
lich dadurch wesentlich zusammengehörige Schrif-'' 
ten trennt. Von der UnvoUständigkeit and Unzu- 
verlässigkeit der Angaben wörde nach Ree^ £rmeST 
'sen dies schon als Probe vollkonunen genflgen , dafs 
Bamemann*9 ausgezeichnetes Werk Aber Rechts- 
geschäfte und Verträge, in welchem sich mehr wis« 
senschaftlicher Geist kund giebt, als in der ge-> 
sammten übrigen Literatur des Preufs. Rechts , nicht 
mit einem Worte erwChnt ist; dafs der Vf. (S. 12) 
noch die folgenden Bände von Kampiz Literatur des 
Preufs« Rechte erwartet, obgleich dieser selbst in 
der Vorrede sam Tb. I seiner Provhicial • Rechte , 
erklärt hat, dafs dies neue Werk als, Fortsetzung 
jener froheren Arbeit za betrachten sey; dafs der 
Vf. naeh S. 8 noch einen dritten Theil des Entwurfs 
zum Allg. Gesetzbuch kennt ; da& er S. 9 von dem 
A. L. R. und der A. G. O^ nur die neuesten Ab-* 
drücke aufführt, dagegen die Zeh ihrer Erlassung 
nur durch die in Parenthese hinzagefligte Bemer- 
kung andeutet, es gebe audt noch frohere Airflagen 
von 1794 und 17|| ; dab ebendas. die Schrift von . 
BuchhoU gegen die bekannte Broschüre des fF. v, K^ 
welche die Redactoren des. A» L. R. deoMCOgischer 
Grundsätze bezOchtigt, nicht aber diese sefost citirt 
wird ; dab nach S. 82, die Grafiicbaften Tekknburz 
and Lingen zur Provins Weatprenfsen gehören una 
das Werk des O. L. G. Ratbs Schlüter Ober das 
Prov. Recht WestphaUm als Bearbeitung des West- 
preußischen Prov. Rechts angeführt wird u. s. w» 
Wie aber kann der Vf. ^ wenn er seine Notizen Ober 
das Pro vi ocial- Recht auf 11 Seiten zusammendrängt» 
sein Ruch ein vollständiges Verzeich nifs o. s. w. zu 
nennen wagen ? und ist es jemals vorgekonraiea» daft 
eine soIcm literarische Mach Weisung dea Leser » 
welcher sich Raths erholen will, auf eine andere 
ähnliche Sammluifg verweiset, wie es vom Vf. ioi 
Abschnitte von den Provincial- Gesetzen ganz re^ 
gelmäfsig geschieht ^ indem er bey jeder dozetnen 

Pro- 
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Proviot das trefßicbe Werk von KcmpizU, mehr-* 
mtls sogar dieses allein eitirt ? Warum hat sich der 
*Vf. nicht lieber dnrcb blofse Bezugnahme auf diese 
Sammlung die Mähe des drüien Abschnittes ganz^ 
erspart? und bitte er nicht mit gleichem Rechte 
schon auf der Kehrseite des Titels den Leser auf die 
seit den « ältesten Zeiten^ (!!) erschienenen Mefs- 
Kataloge verweisen , und somit das ganze Bfichlein 
vngescn rieben oder doch ungedruclct lassen li5n* 
nen? Utinam fecisnt! Völlig noglaublicb aber ist 
.endlich, was/or Schriften dies angeblich nur das 
ipreufsische Recht betreffende Verzeichnirs aufzählt. 
Rec. mag nicht einmal rfigeo • dafs S. 7—- 9 als Ein-r 
teitongsschriften in das Preufs. Procefs- und Krimi« 
na] - Reclit fast nur Lehr- und Handbflcber des 
gemeinen Rechts genannt werden; denn theils hat 
der Vf. selbst diese Inconseqaenz durch die iVubrik 
^in den gemeinen Deutschen Civi} -^ Procefs und die 
Preufs. Gerichtsordnung'* angedeutet^ theils ist 
nicht zu leugnen, dafs aufser dem, was in jenen 
liehrbCIcbern Aber das Preufs. Procefsverfahren »nd 
KriminaU Recht gelegentlich beygebracbt wird, fflr 
die Bearbeitung dieser Theile des Preufs. Rechts so 
^ut wie nichts geschehen ist. Rec. Icann unmöglich 
alle IrrthOmer des Vfs aufzählen; einzelne BeVspiele 
werden den Lesern dieser Anzeige die volle Lieber- 
Zeugung verschaffen dafs dem Vf. die Literatur des 
Preufs. wie des gemeinen Rechts gleich fremd ist, 
und dafs derselbe sich bey Aufnahme vieler Schrif- 
ten in der That nur durch den Titel ihrer Vff., oder 
Sar durch den üruckort bat bestimmen lassen« 
^enn will man auch die Erklärung im Vorworte, 
dafs von den ilteren juristischen Schriften auch 
diejenigen aufjgenommen seyen, „welche in ent- 
fernterer RfloKsicht darauf Bezug haben" beysol- 
eben Werken als Entschuldigung gelten lassen^ 
welche mit der Darstellung des gemeinen Rechts 
eine Vergleichung des Preufs. verbinden (bey vie- 
len Schriften aus den neunziger Jahren sind frey« 
lieb die Worte « mit Rflckstcht auf Preufs. Recht " 
nichts als Lockspeise ffir manche Käufei"); fftr 
viele andere Bflcher, welche hier einen Platz ge* 
funden. haben, wie z. B. die Lehrbflcber des Ci« 
vil- Kriminal* und Lebos-Procesaes von Ludwig 
und Carraoh (S. 2 u. 4) für Benckendorf*s 
Oeconomia forensis (S. 6), Heineccius Wech- 
selrccbt (S. 6), J, Maserus Corp, jur. eccUs, (S. 4) 

Titimann^s Handbuch fOr angehende Juristen 
und it^iese^s Vorbereitungen auf academische und 

Staatsprflfungen (S. 9) u. s. w., bleibt doch Inder 



That keine andere "Beziehung a«f Pfevfsea tftirfg# 
als dafs sie von Preufsrschen Rechtslehrern und 
Staatsbeamten herrOhren, oder wenigstens in 
Preufsen gedruckt sind. Was aber soll man dazu 
sagen, wenn man S. S die berOhmte Henberg'ieke 
Sammlung von Staatsschriften ^ welche nicht ein- 
mal fQr die Verfassung Preuisens irgend in Be- 
tracht kommen kann, erwShnt findet? wenn S. S6 
lichfs Gerichtsbarkeit der Mittelmark u. s. w. ge- 
nannt wird, die nur ein Verzeichnifs aller ein- 
zelnen Ortschaften dieser Provinz mit Aneabe des 
Untergericbts enthält , zn dessen Sprengel sie ge- 
hören? wenn der Vf. (S. 41)^. gleichsam um sei- 
ne Unwissenheit auf das glänzendste zu documen- 
tiren, zu den Schriften Aber Particularrecht der 
Rhein* Provinzen socar das Rheinische Museum 
für Jurisprudenz, Philologie, Geschichte und grie- 
chische Philosophie zählt?! ^ 

Soll nun aber Rea zum Schlüsse auch noch 
ein Wort des Lobes seinem Tadel hinzufOgen» 
so wQfste er in der That nichts zu rObmen, als 
dafs der Herausgeber sich nicht genannt iiat. Nur 
möchte er diesem Helmstädter jSumymui (s. Vorr. 
S. IV) wohlmeinend rathen, wenn er etwa in die 
Versuchung käme, die VVelt mit einem neuen 

3}€cim€n erudiiUmis fdenn der Wunsch, dafs diese 
ibliothek recht bald eine neue Auflage erleben 
möge, wird hoffentlich nie in ErfflUung gehen) 
zu oeglficken , auch die Worte ^ von einem Rechts- 
gelehrten" auf dem Titel wegzulassen, und, um 
sich eine nachsichtige Benrtneilun^ zu sichern, 
lieber unter der Kapuze eines ^Prere Igncraiin^ 
sein literarisches GlQck zu versuchen« 

Lt. 



PÄDAGOGIK. 

FAAVBLrviiTa^M., ind. Hermann.Buchh.: Hymnen, 
Ein Weihnachtsgeschenk fOr Kinder 18S0. 
.inu.72S- 12, (10 gGh) 

Eine Uebersetzung der Hymns in prose for 
children des Mrs. Barbauld, welche im Jahre 
1825 in England schon die 25ste Auflage erlebt 
hatten; Wir können das BQchlein sehr empfeh- 
len. Es enthält einfache Maturtöne im biblisch 
christlichen Geiste in ernster, kräftiger Sprache. - 



MO N A T S REG I S T E R 



▼ o 



A P Ä I t 18 5«. 



L 



Verseichnifs der in ^ der Allgem. Lit. Zeit und den ErgjLnzungsblSttem recensirten Schriften« 

Du «nte Ziff»r fcigt cU« Niinier, die twejte die Seite en. Der Beyeati EB. heseiclmet die Erg iMsmif •blXtter. 



A. 
Amd^ K., der StraCscn-» CK' Wegebau in staatswirtkscfa. 
V. t^chiu Beziebong — 3e Terb* Aufl. £& 34« ^71* 

Ärmold^ K. Jul.» kurze Entiirickelong 'der GrundzQge 
u. Einrichlung naserer Tdcbteriohole« (ft 1 496* 

W4 AMBf $• HartßtM^ß v» Aue» 

• B. 

Baeder^ ScfariFten Bber dieselben« 79^*80» 625— 637« 

Baehr. lo« Cbr. Fel.f $• Heroc^ofi Musae« 

BarriSrej F«, )a oonr et la fille toos Louis XIV, Louis XV 
et Louis XVl X ou ref ^lations bistoriquea lir^es de 
manuscrits inediu 76 , 6o6. 

» • • • 

fiecler,.K. Cbr., wIssensöbaftL Darstellung der Lehre 
>on den^ Rircbenbüchern« Mit Beylagen landes- 
berrh Verordnungen u« Formularen — EB. 359 375« 

Bibliothek des Preufs* Rechts in systemat. Materien- 
folge -— Ton einem Recbtsgel ehrten. 80; 637. 

BhX'f L« F. 9 TaschenK für Aerzte, Chemiker u. Bade- 
reisende die Eigenschaften der Torzüglichsten Mi» 

• neralqnellen Deutschlands — enth. Mit Vorwort 
: TOtt 7Ve«m*rfö»36^« ' 79» 628.- 

Bömqfontj C, Leotur es nouTelles amüsantes et instru* 

cüves — 68 » 544- 
Brückt h F«| Lehrbuch der christh Sittenlehre; zu 

seinen «kad. «Vorlesungen« le Abth. Allg« Sitten* 

lehre. EB. 34« 268» 

C. 

Cotheti*S9 W.9 engl. Sprachlehre in einer neuen Dar« 
Stellung ihrer Regeln — für Deutsche beerb, u« Ter- 
mehrt von H. P/e/raer« 76 , 603« 

Comrtin^ K.9 Jugend - Chronik -* Cbrooique pour la 
Jeunesse* -^ EB. 31, 241. 

D. 

Doering^ K.A., christlioher Hausgarten. Poetischer 
Tbeil. aeAufl. 75, 6oo. 



lOreiftu , S. , Abhandh Qb« die Brüche des Zwerehfells 
in Bezieh, auf gerichtl. Arzneykunde. Dissertan 
•• unter H. F. AuUnrUtk. EB. 40 1 316. 

r 

E. 

iAmtyar, S. Job.» Oraomi«^ of th« OcniMUi Langoan. 
■74. 59a« 

F. 

Mbrueät F., Manuale contenente Pezzi scelti da 
migliori Prosatori Italiani antichi e modemi — 

; EB. 36, 388« 

FficAfr, F. K« Tb.,. die Lehre work den Arten u. der 
charakterist. Natur der Vermdgeiik u. Eiorichtungeq 
miserer Seele, ohne Berikikdcbtig. krankhafter 
Seelenzustände. 781 621. 

fiSgei, J- Gm a complete English and German nira« 
seologie 9 or , a copioos Cojlection of English proper 
Expressions — 76, 604. 

Foerster, K«, $. W. Malier. 

Poatanierf Ym Voyages en Orient, deTannie l83I i, 
Tannee I829. 2 Bde. 73, 58 L 

V. Fornasari-yerce^ A. J.prakt. Cursus zum ersten 
Unterricht in der Italien. Sprache fäf Anfänger. 
76, 601. . 

G. 

Gaetssekmam*^ M. F., Anleitung zur Gmbenmauerung. 

77» 615. 
Caisfard^ Tb« 9 s. Hephaestiemit Enchiridion 
V. Gerstner t Fr. Jos., Handbuch der Mechanik; mit 

Zusätzen rermehrt u. berausg. TOii Fr. A. ir. Gerst* 

«er. m Bds 3$ u. 4s Hfr. 77, 609. 
Gesanges-Blumen der Andacht. 77, 616. 

Gesterding% F. K«, die Lehre Tom Pfandrecht^ nach 
Grundsätzen des Rom. Rechts. 2te rerm. AnA. 6r, 

481* 

Gme- 






pflegein Kleiiututtn, mit beiondr. Beziehung auf 551. . T*'"""'^»*^ Wtppnu 69, 

WOrtembers — EB, »7. aoi. ^ .«•<•*.... 

Or^. E. O.. .. O^frU^s Krit. t"«„e^ip^^^^ '^'^^^ *^ 

aie neuen Apparate zu Sprodel-, Sturz- n. Dampf- 

' bldenu 80, 636. ^ 

Hartmann v. Arne, der arme Heinrieb: erzahlendes '""^* /*» BUdnng«ge«chIcht« der Genitalim — 

Gedicht. metri,ch Bber.etzt Ton K. Simrock, 74, "*]? „"« '"^ «*'• «^•"»•'8- »•^'^»dl. der Hypo- 

Jgg.- - '^ '^ «P»«»'«« EB. 3a, 251. 

«fiwi C Ji , Bockiet u. seine HeilqaeHen - go, 634. "^J^? »iWiothek deutcoher Dichter des I7ten Jahrh. 

u.n«.,.ii^ K.«»- ^j j. n «.- , . Fortgesetet Ton K. Paanttr, la auferleieiw Oe- 

Heilquellen-Kart. <>d. d.. Brunnen u. B«der , so wie dichte tou F. Sp,„ 7, .56g. *^ *'^ T 

auch die kttnstLMmeral Wasser -Anstalten Deuttchr /»t 3"o« 

lands, der Schweiz n. Niederlande enth. 79, 638. O. 

»Ä«rof*, J. Chr. Ä., der Schlüssel zu Himmel n.HöUa o,-_. » „1,««fc.l „J-^ r» » ^ i 

im Menschen, od. üb. moral. Kraft u. Passi«tlt J!!l»f; h*^,^'.?**'*"* '?"«*«"«'8 ^^ *^ 

Beytrag zur Seelenheilkunde. 78,617. kipten H^,«dlerf^d«r TorzügUc^ 

U»pkaeitionit Alex. EnphiridioQ, cum notis L Ha»«*- yj.A.j',R,:,». j.. .?**?* , 1. .. , , . .^ 

kU\ dt, Th. Gai^ord. Aconit P,.,/i chreUom.- ^<f''''^«»,'Jf« "»«»«^ 9»«J»J«krh.«r&f.i«h^^ 

thia grwnmatica. Edit. auct. EB. 3a , al ?""f Gedicht; nach 3 gieichzeitige« Hand«Arr. 

H.,o-«»f Musae. Text«» ad Oaie/b.^« edit. recegnc ^\^'^i''^^<^- ^^'^' 74.585. 

Tit — tabulas geographicas iadioasqoe adidoit lo* P 
Chr. Fei, Baehr» VoU L 70, 553* 

H.//«Mi^.^K, die Weltanschauung desr.«,.,; auch: '"^^fjA. H., ^esbaden«. s«aeHeUquell«,. atCTerb. 



— — Bertrage zur wissenseheftl. Renntniä des G^ p/«/v.« h . wrsii ^ n .. 

stes der Alten. M Bdohn. 7a, 569. • «^«t. tt, «.WilhCa»*.«. 

H^maa«, H. K.. Ve,«ch, in BearLtuüg de. r««. '««'* '*^*«™'"* - •• « V*-«*«.i» Enchiridion. 
R6€btSe 2s Hfte Auch : 

BeytrSg^ zur Lehre fon der EintheUang der „ .. „ ^ ,*«.',. 

Sachen^ in 2 AbbandU. EB. 39, 31a RotAgar, Uanr.» t. Synoptij Efaagebomm -^. 

HolzMthalf F. Ä., Elisen u. seine Umgebungen — c 

79» 630« • * ' 

Hymnen. Wiihnacbtsgeschenk für Kinder. 80, 640. ^'tf ^'^ '' ^ ^"'^. Spr-chlcAre. i. Curs. Anfiinga^ 

• ö » «i»w. gründe, Orammat. , Regeln der Synux — gte 

, j ' ver(n. Auf!» 76, 60a. 

JaflgÄM, J.C, die Lehre Ton den Augenopefaiionen. *'**"'"«» ^* A'» AnimadTersionum oriticarnm ad W- 

68 , 537. * P*'«** F'agoienta Specinen I et II. 69 , .548. 

K, '^c^'i«'««* u. »^(ii(^, Drs. , das Bad Brickenan n. seine 

K««, J. C, Formenlehre der laiein. Spvacbe - ae ""«•»»""«•°' *>' <^36. 

. mit einem grammaiikaL Anhange u. deutschen Regi- ^"'^'""'^ J"^- ^' » Weiblichkeit. {39 Sonnettr.) EB. 

ster Term. Aufl. Eß. 34, 373. ''' ^"* 

' ' * SckotUt K., Paulus; Epos in sieben GcsSngen. 67, 

T'^rl' '„ kurzgeWste Darstellung des Eli- Schwarz,, K. Fr., prakt. Beobachtungen u. Erfahrun. 

sabethbades zu Pr^nzl« , nebst Bestanddieilen u. gen aus der Medicin, Chirurgie,' Geburtshülfe u. g.. 

Nutzen— 79,629. ricbd. Arzneykunde. Mit Vorr. Ton F. L. ICrw^. 

Ä. 7>» 564. 

Maas , J. A. , • Rissingen v seine Heilquellen, at. Aufl. *«*»«'"**'■*. "• » dieHeilqaelJen «u Soden im Hrzth. 

80, 635. Siassau. 80, 634. 

Si- 



Sicfcfi, O. A«f«, Oniiidrir$ Jer ohrinl. Halientik« od. 
auf Ptyohologie m BiM gegrOnd« Anweisimg» Men« 
sehen durch PredigMi filr das Raioh Gottes z« go« 
winnen. EB. 36 » 284. 

Simroekf K., 9* Hartmmnm v» Aue» 

S^mm^r^ J« 6*i Gemälde der physischen Welt» od« 
Darstellung der Himnielt- u. Erdkunde. 6rBd. 3te 
▼erb. Auf K Auch : . 

— — Gemfilde der organischen Welt. EB. 33» aS5« 
Sp0§^ F* t s. W. Malier. 

Strtinz , Wm les bsins de Gastein et lenrs effSati dans 
les naladies les plus desesperees. 8ö> 633. 

Stucke^ C 9 Abhandl. ron den Mineralquellen im All* 
^ gemeinen u. Zusammenstellung Ton 880 Mineral q* 

u« Salinen Deutschlds, der Schweiz u* angrenzender 

Lander — 79, 627. 

Synopsis EYangeliorum Matthaei» Marci et Lucae cum 
loannis pericopis parallelis •— ed* Maur. Ro§äig9r» 
EB. 33 , 257, 

T. 

TacU9Uf des, Weltanschauung s« K. JfqjO^mnf^si«. 



F. 

da Vimdt L.» Tabula anatomica — Tenereoi ob?er< 
sam e legibus naturae hominibns aolam convenire^ 
ostendent — EB. 3a , 255« 

Wanderungen durch die Rhätisohen Alpen. Zur Cha- 
rakteristik dieses Theils des Schweiz. Hochlandes -« 
ar Bd. (Von Pet. ncAariter.) EB. 31 , a44* 

WtUir^ Th.B.> Lehrbuch der Weltgeschichte fftr Gym- 
nasien u« höhere Bürgerschulen, ate term. Aufl. 
Ir Th. Alte Gesch. EB. 3a, 356. 

W%{f^ Dr. » s. Dr. Sckßmdär* 

Z. 

Zasgt/» S«, phystkal.medicin.Abhandl. üb. das schwe- 

felhaldge Mineralwasser n. die Bäder zu Elisen, 

79. 630. ^ 

Zittertand^ Dr.» di# neuentdeckten Eisenquellen in 

Aachen u. Burtscheid ; u. über Gewinnung der Ther- 

malsalze daselbst. 799 63a. 



(Die Summe aller angezeigten Schriften ist 63.) 
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A. Na.chrichtefu 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 
V. Ktunptt, in Berlin 35» aoi. MäkUr in Bres- 



lau aSi aoi. Nieoloüius in Berlin as> aoi. 

Todesfalle. 
ChampoUion der Jüngere in Paris aa, 177. 

Universitäten, Akad n. and gel. Anstalten. 

Berlin i geograph. Gesellsch., öJfentl. Sitznngeni 
Mittheilungen,. Geschenke, Notizen, Vorlesungen 
a6, ao9. Sonn 9 Uniyersit., Verzeichnifs der Vor- 
lesungen im Sommerbalbj. 183a. — a3, 185* Brüs- 
sel ^ Akad. der Wissenschaften, öfFentl. Sitzung, 
nur eine eingegangene Afahandl . flb. ihre ansgesetz« 



ten Preisfragen , * gemachte Entdeckungen , will ein 
besondres Blatt als Uebersieht der in ihren Sitzun- 
gen Terlesenen Abbandll* herausgeben a6> an. Frei* 
bürg im Breisgau 1 Unirersit.,' Auszug der Vorlesun- 
gen im Sommersemester 183a daselbst ao, l6l. 
Koenigsberg in Pr. , Unirersit. , Verzeichnifs der Vor- 
lesungen im Sommerhalbj. 183a u. der öffentl. An- 
stalten ai» 169. Leipzigs Unitersit., medicim Ge- 
sellsch., Kgl. Bestätigung ihrer Statuten 26, aia. 
London^ Rojral Spciety u. Royal Asiatic Society, öf 
fentl, Sitzungen, Beobachtungen u. Mittheilungen 
üb« neue Thiergeschlechter, &ber fremde Sprachen, 
Abhandll«, Vorlesungen. a6, ail. Porü, Akad. der 
Wissenseb., ölFentl. Sitzungen, eingesandte Schreiben, 
Bemerkungen, erschienene Werke , Vorlesungen 35. 
aoi. — gel. Oesellsch«! Sitzungen der Soci^t^ d^ 
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